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FÜR EVA 


91ogle tnaa ffee meene og/ at ber yar Del anbet/ i bet 
fatinffe og ©raiblTe fprog/ faor paa jeg heiler buurbc at 
anocnbe tibcn. ?)2en mig bor jo ferft at fiibe mit fceberne^ 
lanb og t>etö fprog nogen cm. ^ilmeb hafre faa mange 
faefocb om bemelbte fpi'ogc/ at bet oar bebre at afffaffe 
nogle af be beger/ enb at ffrifpe fare; Og be falle @frb 
bentere tage fine boger af be fertige; be giföe bem albe; 
nifa et npt nafn/ eller naar be Dille gjore bet gebt/ for-- 
anbre be oorbene og orbenen/ men tale intet om bem/ af 
fyoilfc be hafte laant fit. 


Peder Syv, Nogle Betenkninger om det 
cimbriske Sprog (1663) 


, Einige könnten vielleicht meinen, daß es etwas in der 
lateinischen und griechischen Sprache gibt, wofür ich 
meine Zeit verwenden sollte. Aber es ist meine erste 
Pflicht, meinem Land und seiner Sprache eine Ehre zu 
erweisen. Außerdem haben so viele über jene Sprachen 
geschrieben, daß es angemessener wäre, einige Bücher 
darüber abzuschaffen als neue zu schreiben. Und die 
meisten Verfasser schreiben ihre Bücher aus älteren Bü¬ 
chern zusammen. Sie geben ihnen nur einen neuen Na¬ 
men. Oder wenn sie sich wirklich bemühen, ändern sie 
die Wörter oder die Wortreihenfolge, sprechen aber nie¬ 
mals von denjenigen, aus denen sie entlehnt haben. ‘ 

Peder Syv, Nogle Betenkninger om det 
cimbriske Sprog (1663) 
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VORWORT 


Das Vorhaben, dieses Buch zu schreiben, entstand bei mir lange bevor 
sich die Gelegenheit dazu bot. Die Gelegenheit kam in Form einer an 
mich herangetragenen Bitte von Alf Sommerfeit dergestalt, daß ich 
seinen Auftrag übernehme, ein Buch dieser Art für die Serie The Great 
Languages des Verlages Faber and Faber in London zu schreiben. 

Immer wieder suchte ich für meine Lehre, zuerst an der Wisconsin 
Universität und später an der Harvard Universität, nach einem Hand¬ 
buch, das in einem Band die Information für meine Vorlesungen über 
Geschichte und Struktur der skandinavischen Sprachen geboten hätte. 
Als ich dann in die Zwangslage geriet, selbst ein solches Handbuch 
schreiben zu müssen, entdeckte ich, daß die für den Unterricht zusam¬ 
mengetragenen Materialien ungenügend waren. Das Gebiet war zu 
groß, und es erweiterte sich ständig. Die Förderung durch The Natio¬ 
nal Humanities Foundation und später durch The National Science 
Foundation (GS 1748) ermöglichte mir, das Jahr 1967-68 dazu zu 
verwenden, mich auf diese Aufgabe vorzubereiten. Im Frühjahr 1968 
nahm ich die Gelegenheit wahr, Kollegen an den Universitäten in 
Skandinavien zu besuchen und mit ihnen das Vorhaben zu diskutieren. 
Sie waren mir außerordentlich behilflich, gestatteten mir Zugang zu 
ihren Institutsbibliotheken und halfen mir, die Lücken der ansehnli¬ 
chen Harvardschen Sammlung über Skandinavien zu füllen. Was ich 
dabei lernte (ebenfalls durch Herumstöbern in Antiquariatsbuchhand¬ 
lungen), war wertvoll, aber gleichzeitig von überwältigender Fülle. 

Die eigentliche Schreibarbeit mußte bis zu dem Jahr warten, in dem 
ich von den akademischen Pflichten befreit war. Das war 1971—72 in 
Harvard. Gleichzeitig erhielt ich eine weitere Förderungshilfe (GS 
28968) von The National Science Foundation. Verschiedene miß¬ 
lungene Ansätze hatten mich davon überzeugt, daß die Materialmenge 
nicht zu bewältigen war, ohne entweder die Lesbarkeit zu gefährden 
oder den Umfang zu sprengen. Ich entschloß mich, für den gebildeten 
Laien und den Studienanfänger zu schreiben. Ich habe deshalb mit 
einer Übersicht über die Lage der heutigen skandinavischen Sprachen 
begonnen und hoffe, daß der gebildete Laie davon angesprochen wird. 
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Nachdem der Leser aus den ersten sieben Kapiteln erfahren hat, wie 
es mit den skandinavischen Sprachen steht, kann er das Buch zur Seite 
legen und etwas anderes tun. Wenn aber seine Neugier dabei erwacht, 
kann er weiterlesen und wird in aller Ausführlichkeit erfahren, wie 
eine Einzelsprache sich in Dialekte spaltet und sich neue Sprachen aus 
alten Sprachen entwickeln. Der fortgeschrittene Student kann die er¬ 
sten Kapitel einfach überspringen und sofort mit den Geheimnissen der 
Runologie beginnen. 

Selbst wenn ich es wollte, kann ich nicht meine Neigung verbergen, 
Sprache unter soziologischem Gesichtspunkt zu betrachten. Jedes Ka¬ 
pitel beginnt daher mit einem historischen Teil. Danach folgt eine 
Diskussion über die Quellen, aus denen wir unsere Kenntnis über die 
Sprache einer bestimmten Periode ableiten. Die Lage der Sprache (was 
ich an anderer Stelle ,Ökologie der Sprache 1 genannt habe) hat mir 
mehr am Herzen gelegen als die Einzelheiten der linguistischen Ände¬ 
rung an sich. Dieses Buch ist keine vergleichende Grammatik im ei¬ 
gentlichen Sinne. Es ist ein soziologischer Abriß der historischen Ent¬ 
wicklung der nordischen Sprachen. Die linguistischen Grundlagen die¬ 
ses Buches bildet die traditionelle Schulgrammatik, die mir immer als 
ausgezeichnete Warte gedient hat, von der die Launen der Linguistik 
beurteilt werden konnten. Dieses Buch ist weder eine Untersuchung 
von Sprache im Sinne von langue, noch vom Sprechen im Sinne von 
parole, sondern von Sprache als langage, dem unteilbaren Gewebe 
menschlicher Kommunikation. Ich hoffe, daß die Daten und Diskus¬ 
sionen, die ich hier bringe, den Leser dazu ermutigen werden, seine 
eigenen Untersuchungen vorzunehmen und eigene, genauere Theorien 
über die Sprache zu entwickeln, indem er direkt zu den Quellen geht, 
die ich im Text in der Form bibliographischer Angaben und Zitate 
angegeben habe. 

Zwei Nebenprodukte dieses Buches sind ein Bericht über die skandi¬ 
navische Linguistik von 1918 bis 1968 von Thomas L. Markey und mir 
(Current Trends in Linguistics, Band 9; ebenfalls als Sonderausgabe bei 
Mouton, Den Haag, veröffentlicht) und die Bibliography of Scandina- 
vian Languages and Linguistics 1900 — 1970 (Universitetsforlaget, 
Oslo 1974), deren Mitherausgeber Tove Kangas, David Margolin und 
Mette Markey waren. 

Diese deutsche Übersetzung, die ich der Initiative des Helmut Buske 
Verlages und der Bereitschaft von Dr. Magnüs Petursson, die schwieri- 
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ge Aufgabe der Übersetzungsarbeit zu übernehmen, zu verdanken ha¬ 
be, hat von den Kritikern der Originalausgabe profitiert. Einige davon 
waren wohlwollend, andere weniger, aber alle waren sie in ihrer Kritik 
konstruktiv. Hier sollen besonders genannt werden: Eimer H. Anton- 
sen, Michael Barnes, Regis Boyer, Kenneth G. Chapman, Lennart 
Elmevik, Ralph de Gorog, Jön Gunnarsson, Ulrich Groenke, Björn 
Hagström, J. S. Martin, Karl Martin. Nielsen, Stig Örjan Ohlsson, 
Ingemar Olsson, Janez Oresnik, Bengt Pamp, Peter Skautrup, Kjell 
Venäs, John Weinstock und Gun Widmark. Meine Bemerkungen zu 
zwei Besprechungen erschienen in Arkiv för Nordisk Filologi 93 
(225 — 226, 1978) und in Scandinavica (159—163, 1978). Eines der Re¬ 
sultate der geäußerten Kritik ist eine vollständige Neubearbeitung des 
sechsten Kapitels. Es ist dadurch länger geworden, aber hoffentlich 
auch zugänglicher. Das ganze Buch konnte ich nicht neu schreiben, 
aber ich habe offensichtliche Fehler korrigiert, die von meinen Kriti¬ 
kern oder von mir selbst entdeckt worden sind. Außerdem mußten 
beträchtliche Mühen aufgewendet werden, um die Literaturhinweise 
auf den neuesten Forschungsstand zu bringen, wenigstens in einigen 
Bereichen. Da mir für die Bearbeitung nur begrenzte Zeit zur Verfü¬ 
gung stand und neue Veröffentlichungen laufend erscheinen, konnten 
die Literaturangaben nicht überall auf den neuesten Stand gebracht 
werden. In dieser Hinsicht sind mir die Achtsamkeit und Sorgfalt, mit 
der sich Dr. Magnus Petursson dieses Projekts angenommen hat, sehr 
behilflich gewesen. Für diejenigen, die ein kleineres und etwas mehr 
fachspezifisch konzipiertes Handbuch wünschen, verweise ich auf mein 
Buch Scandinavian Language Structures (Niemeyer, Tübingen 1982). 

Die Verantwortung für eventuelle Fehler in dieser Version liegt bei 
mir allein. Das Buch hätte nicht ohne die ständige Anregung und die 
unerschöpfliche Geduld meiner Frau geschrieben werden können. Ihr 
ist es gewidmet. 

Lesern und Kritikern sage ich das gleiche wie der erste isländische 
Grammatiker: ,Laß ihn dann diese Abhandlung mit Sorgfalt lesen und 
sie verbessern, wie es wahrscheinlich an manchen Stellen notwendig 
sein wird; laß ihn meine Anstrengung würdigen und meine Unwissen¬ 
heit entschuldigen. 4 (vgl. S. 305—306 10 Bj) 


Beimont, Mass. 

Im November 1980 


Einar Haugen 
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ERSTES KAPITEL 


Lage und Identität 


i.i Definitionen 

Die skandinavischen Sprachen sind, wie es aus ihrer Bezeichnung her¬ 
vorgeht, die Sprachen Skandinaviens. Das ist nicht ganz so einfach wie 
es scheint, denn einerseits herrscht Uneinigkeit darüber, was unter 
.Skandinavien 1 zu verstehen ist, und andererseits werden in Skandina¬ 
vien Sprachen gesprochen, die nach unserer Definition nicht skandina¬ 
visch sind. Im engsten Sinne umfaßt Skandinavien nur die skandinavi¬ 
sche Halbinsel, d.h. Norwegen und Schweden; wegen kultureller und 
sprachlicher Kontinuität wird Dänemark gewöhnlich auch zu Skandi¬ 
navien gerechnet. Innerhalb dieses Gebietes können die Sprecher nor¬ 
malerweise erwarten, daß sie verstanden werden, wenn sie ihre Mut¬ 
tersprache sprechen. Das im Osten liegende benachbarte Finnland da¬ 
gegen ist problematisch, weil seine Hauptsprache, Finnisch, einer völ¬ 
lig anderen Sprachfamilie angehört, der finno-ugrischen Sprachfamilie. 
Angesichts der Tatsache, daß Schwedisch auch eine offizielle Sprache 
in Finnland ist und daß finnische Geschichte und Kultur eng mit 
Schweden verbunden sind, werden wir Finnland als Teil Skandinaviens 
betrachten, oder wenigstens als Teil vom Norden, wie die Bewohner 
Skandinaviens die nordischen Länder im weiteren Sinne bezeichnen. 

Im Westen sind die sogenannten skandinavischen Inselsprachen (im 
Gegensatz zu den Festlandsprachen), als Folge skandinavischer Kolo¬ 
nisation entstanden; Färöisch auf den Färöinseln, die als dänisches 
Verwaltungsgebiet eine partielle Unabhängigkeit besitzen, und Islän¬ 
disch in Island, das seit 1944 ein unabhängiger Staat ist. Die Inselspra¬ 
chen unterscheiden sich von den Festlandsprachen so stark, daß die 
Festlandskandinavier sie lernen müssen, um sie zu verstehen. Das gilt 
auch umgekehrt. Die Inselsprachen sind in vielerlei Hinsicht eigene 
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Wege gegangen, aber sie sind ohne jeden Zweifel skandinavisch und 
haben Merkmale bewahrt, die den Festlandsprachen verlorengegangen 
sind. Zu Skandinavien werden wir auch Grönland rechnen (ein däni¬ 
sches Verwaltungsgebiet mit Teilautonomie), obwohl Dänisch für den 
größten Teil der eskimoischen Bevölkerung nur eine Zweitsprache ist. 

Skandinavien oder Norden, wie hier definiert, umfaßt daher fünf 
souveräne Staaten: Dänemark, Finnland, Island, Norwegen und 
Schweden. Zusammen bilden sie ein soziokulturelles Gebiet, das viel 
Gemeinsames in der Geschichte hat und viele gemeinsame Kultur¬ 
merkmale besitzt. Eines dieser Merkmale ist die genetische Verwandt¬ 
schaft der Sprachen, die wir hier untersuchen werden. Es gibt sechs 
offizielle Schriftsprachen und eine große Vielfalt gesprochener Dialek¬ 
te, die alle aus dem rekonstruierten Gemeinskandinavischen (GSk) 
stammen, das ungefähr von 550 n. Chr. bis 1050 gesprochen wurde. 
Die normierten Schriftsprachen sind Dänisch (Dä), Danonorwegisch 
(DN), Neunorwegisch (NN), Schwedisch (Schw), Färöisch (Fä) und 
Isländisch (Is). Die Sprachen, die wir aus unserem Überblick ausschlie¬ 
ßen werden (ausgenommen die Hinweise in 1.5) sind Finnisch, die 
wichtigste Sprache in Finnland; Lappisch (= Sami), eine finno-ugri- 
sche Sprache, die von den Lappen (= Sami) gesprochen wird; Grön¬ 
ländisch oder Eskimo, die Sprache der Grönländer; die Sprache der 
Zigeuner, Romani ; und das Niederdeutsche (ND), das von einer Min¬ 
derheit in Dänemark gesprochen wird. 

1.2 Lage 

Der Name ,Skandinavia' entstand aufgrund eines Fehlers des römi¬ 
schen Geographen Plinius des Älteren (gestorben 79 n. Chr.). Er be¬ 
schreibt in seiner Historia Naturalis eine ,große Insel 4 in der Ostsee, die 
er Scadinauia nennt. Er muß etwas ähnliches wie *Skadin-auiö gehört 
haben, das eine alte Form des altnordischen Wortes Skän-ey sein könn¬ 
te, das heute als Skäne bekannt ist und die südlichste Spitze Schwedens 
bezeichnet. Später nahm das Wort ein n durch Einfluß der latinisierten 
Form Scandiae auf. Der Ursprung des Wortes ist unsicher. Eine mögli¬ 
che Deutung ist, es als Zusammensetzung von *skadin ,gefährlich 1 (vgl. 
Dt. Schade) und *auiö ,nasse Ortschaft, Insel 1 (vgl. Dt. Aue) zu inter¬ 
pretieren. Der Name könnte von Seeleuten stammen, die entlang der 
Küste von Skäne in die Ostsee hineinsegelten, als die Meeresenge noch 
voll von Riffen und Sandbänken war. 
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Die Bezeichnung spiegelt die Stellung Skandinaviens am Rande der 
klassischen Welt wider, zu entfernt, um zur Kenntnis genommen zu 
werden, abgesehen von unsicheren Berichten über ihr Wesen und ihre 
Existenz. Sogar heute ist Skandinavien der nördlichste Teil der Welt, 
in dem unabhängige Staaten bestehen. Andere Gebiete desselben 
Breitengrades sind Sibirien, Alaska, der nördliche Teil Kanadas und 
die Sowjetunion. Skandinavien erstreckt sich vom 55. Breitengrad 
Nord und über den 80. Breitengrad hinaus in Richtung auf das Nördli¬ 
che Eismeer, von der westlichsten Spitze Grönlands am 72. Breiten¬ 
grad westlich von Greenwich zu der Ostgrenze von Norwegen und 
Finnland am 31. Breitengrad östlich von Greenwich (die gleiche Ent¬ 
fernung wie von Boston, Mass., bis nach Kairo in Ägypten). Den 
größten Teil dieses Großraumes nehmen der Atlantische Ozean und 
die Ostsee ein, die entscheidend das Schicksal der skandinavischen 
Sprachen gestaltet haben (Karte 1). Die Wege der Kommunikation 
waren die Seewege, denn das mancherorts unwegsame Gelände hin¬ 
derte die Skandinavier daran, unter einer Regierung vereinigt zu wer¬ 
den. Die geographischen Gegebenheiten helfen uns zu erklären, war¬ 
um zwischen der Einheitlichkeit von Deutsch und Englisch einerseits 
und der Mannigfaltigkeit innerhalb Skandinaviens andererseits so auf¬ 
fallend große Unterschiede bestehen. 

In Skandinavien ist der allgemein verwendete Begriff für die fünf 
Länder zusammen das Wort Norden (,der Norden“). Versuche sind 
unternommen worden, um dieses Wort auch in das Englische einzufüh¬ 
ren, vor allem von denen, die das Gefühl haben, daß Skandinavien“ 
Finnland ausschließe. Das entsprechende Adjektiv ist nordisk (.nor¬ 
disch“), dessen englisches Äquivalent Nordic ist. Diese Wörter sind 
gewiß einfacher zu verwenden als die mehrsilbigen (und häufig falsch 
geschriebenen) Zusammensetzungen mit ,Skan-, Scan-“. Trotzdem 
werden wir dem allgemeinen Brauch entsprechend Skandinavien (Sk) 
und skandinavisch (sk) verwenden und nur gelegentlich Norden und 
nordisch für stilistische Zwecke gebrauchen. In einigen linguistischen 
Handbüchern wird ,Norse‘ in derselben Bedeutung wie ,Nordic‘ ver¬ 
wendet, aber das führt zu Mißverständnissen, weil die eigentliche Be¬ 
deutung des Wortes .Norwegisch“ ist In englischen Büchern wird es 
hauptsächlich in der Verbindung Old Norse, d.h. altnordisch (AN) als 
Bezeichnung für die normalisierte Sprache der altnorwegischen/altis¬ 
ländischen Bücher verwendet. 
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1.3 Bevölkerung und Wirtschaft 

Größe und Reichtum der fünf Länder des Nordens sind sehr unter¬ 
schiedlich, obwohl der Lebensstandard vergleichbar ist. Zahlen sind in 
der Tabelle 1 zu finden. Die Faröinseln und Grönland werden aus 
linguistischen Gründen getrennt aufgeführt, obwohl sie unter däni¬ 
scher Verwaltung stehen. Der Norden ist etwas kleiner als Alaska, hat 
aber eine fast hundertmal so große Bevölkerung. Auch wenn er mehr 
als fünfmal so groß ist wie Großbritannien, hat er nur halb soviel 
Einwohner. Wie die Zahlen zeigen, ist Dänemark ein flaches, frucht¬ 
bares, verstädtertes Land. Der südliche und östliche Teil Schwedens ist 
ähnlich wie Dänemark, aber im westlichen und nördlichen Teil sind 
große Wälder. Finnland besteht fast nur aus Wäldern und Seen und 
Norwegen aus Wald und Gebirge. Die Färöinseln und Island sind aus 
vulkanischer Tätigkeit entstanden, gebirgig und unfruchtbar. Ein wich¬ 
tiger Produktionszweig ist in allen nordischen Ländern die Landwirt¬ 
schaft. Große Unterschiede bestehen zwischen der Butter- und Eier¬ 
produktion Dänemarks und Südschwedens, der Milchproduktion und 
dem Fischfang Norwegens, Nordschwedens und Finnlands sowie der 
Schafzucht und dem Fischfang in Island und den Färöinseln. Nur 
Schweden hat bedeutende Erzvorräte, die die Grundlage der bekann¬ 
ten schwedischen Stahlindustrie bilden. Norwegen verfügt über unbe¬ 
grenzte Wasserenergien und über eine einmalig schöne Landschaft. 
Schiffahrt und Handel sind äußerst wichtig. Die Handelsflotte Norwe¬ 
gens ist eine der größten der Welt. Neuerdings spielt das Erdöl auch 
eine wichtige Rolle in der norwegischen Wirtschaft. 

1.4 Die skandinavischen Sprachen 

Die Standardsprachen verteilen sich folgendermaßen auf die Länder: 
Dänisch ist die offizielle Sprache in Dänemark und zusammen mit dem 
Färöischen auf den Färöinseln. Danonorwegisch und Neunorwegisch 
sind offizielle Sprachen in Norwegen. Wir sprechen einfach von Nor¬ 
wegisch (Nw), wenn es nicht notwendig ist, einen Unterschied zwi¬ 
schen den beiden norwegischen Sprachen zu machen. Die offizielle 
Sprache in Island ist Isländisch, in Schweden und Finnland Schwedisch 
und Finnisch. 
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Tabelle i. Die Länder Skandinaviens 


Lund 

Größe 
in qkm 

Bevölkerung 

Bevölkerungs¬ 
dichte 
pro qkm 

Hauptstadt 

Bevölkerung 

der 

Hauptstadt 

Dänemark 

43075 

5096959 

118,3 

Köbenhavn 

709300 

Schweden 

449964 

8236179 

20,0 

Stockholm 

661300 

Finnland 

337032 

4757500 

15,5 

Helsinki/ 

Helsingfors 

493324 

Norwegen 

323895 

4066461 

11,6 

Oslo 

462500 

Island 

103125 

228785 

2,15 

Reykjavik 

84500 

Färöer 

1399 

42200 

30,2 

Törshavn 

11300 

Grönland 

341700 

49148 

0,1 

Godthäb (Nüük) 

7166 

Summe 

I 600 190 

22477232 

14,0 


2429390 


Die Zahlen stammen aus Britannica Book of the Year 1978 und beruhen auf 
Schätzungen von 1976. Die Bevölkerungszahl Islands stammt aus der neuesten 
Volkszählung von 1980. Das Gebiet Grönlands umfaßt nicht die Gletscher. 


Die literarischen Sprachen werden mehr oder weniger in normali¬ 
sierter Form in den Schulen jedes Landes gelehrt und weisen daher 
eine deutlich unterschiedliche Form auf (Kapitel 2). Die gesprochene 
Sprache (Kapitel 4) weist größere Unterschiede auf und graduelle 
Übergangsformen von Land zu Land. Dies fällt besonders auf, wenn 
man aus einer bestimmten Gegend stammt und die Standardsprache 
mit lokalem Akzent spricht oder wenn man an dem lokalen Dialekt 
festhält. 

Die in der heutigen Welt am engsten mit den skandinavischen Spra¬ 
chen verwandten Sprachen sind die übrigen germanischen Sprachen 
Deutsch, Englisch, Holländisch und Friesisch. Sie stammen nicht nur 
von derselben germanischen Ursprache ab, sondern als benachbarte 
Sprachen haben sie sich gegenseitig beeinflußt. Einzelheiten werden 
später erörtert werden, aber hier halten wir fest, daß die eben genann¬ 
ten Sprachen der Gruppe der westgermanischen Sprachen angehören, 
die sich von den nordgermanischen oder skandinavischen Sprachen in 
der Zeit der germanischen Völkerwanderung (etwa 100—450 n.Chr.) 
lösten. Die ältesten geschriebenen Belege einer germanischen Sprache 
sind Runeninschriften in Skandinavien; aber, wie wir sehen werden, ist 
es unklar, ob sie ausschließlich als nordgermanisch anzusehen sind. Es 
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gab auch eine Gruppe ostgermanischer Sprachen, die hauptsächlich 
durch die Bibelübersetzung Wulfilas (310—382) ins Gotische bekannt 
sind. Die germanische Ursprache dieser Gruppen war ein Zweig der 
großen indogermanischen Sprachfamilie, die sich von Island bis nach 
Indien erstreckt und fast ganz Europa umfaßt. 

1.5 Die nicht-skandinavischen Sprachen 

Die jetzigen politischen Grenzen der nordischen Länder sind viel enger 
als sie im Mittelalter und in der frühen Neuzeit waren. Wir werden 
aber in diesem Paragraphen die Stellung der nicht-skandinavischen 
Sprachen diskutieren, die innerhalb der Grenzen der nordischen Län¬ 
der gesprochen werden: Linnisch, Lappisch (Sami), Grönländisch, 
Niederdeutsch und Romani. Die Existenz dieser Sprachen hat Spra¬ 
chenprobleme und Bilingualismus innerhalb der heutigen hochtechni¬ 
sierten Staaten geschaffen, Probleme, die weit davon entfernt sind, 
gelöst zu werden. 

Finnisch ist eine finno-ugrische Sprache, die am engsten mit dem 
Estnischen verwandt ist, aber es bestehen auch Verwandtschaftsbezie¬ 
hungen zum Lappischen (Sami) und zum Ungarischen. 1542 wurde das 
erste Lesebuch veröffentlicht und 1548 das Neue Testament, von Mi¬ 
chael Agricola übersetzt. Seitdem ist Linnisch eine Literatursprache. 
Das größte Literaturdenkmal des Pinnischen ist das Volksepos Kaleva¬ 
la (1835), aufgezeichnet (und zum Teil geschaffen) von Elias Lönnrot. 

Linnischsprechende Gruppen kamen im zwölften Jahrhundert unter 
schwedische Herrschaft und blieben unter der schwedischen Krone, bis 
sie 1809 von Rußland annektiert wurden. Als autonomes großes Her¬ 
zogtum unter Rußland erlangte Pinnland in raschen Schritten die Un¬ 
abhängigkeit, die es dann endgültig im Jahre 1917 erwarb. In dieser 
Periode entstand der finnische Nationalismus, der im 19. Jahrhundert 
das Pinnische aus der Stellung einer dominierten in die Stellung einer 
dominierenden Sprache erhob. Heute ist Pinnland offiziell bilingual, 
aber laut Volkszählung sind nur sieben Prozent der Sprecher mutter¬ 
sprachlich schwedischsprechend. Vielleicht haben auch ungefähr so 
viele genug Schwedisch in der Schule gelernt, um mit anderen Skandi¬ 
naviern sprechen zu können. Auf der anderen Seite gibt es zahlreiche 
finnische Sprecher in Norwegen und Schweden (z.B. in Tornedalen an 
der schwedisch-finnischen Grenze), die ein Minderheitssprachenpro¬ 
blem schaffen. 
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Lappisch (Sami) ist auch eine finno-ugrische Sprache, obwohl sie mit 
dem Finnischen nicht gegenseitig verständlich ist. Lappisch wird in 
stark unterschiedlichen Dialekten gesprochen und hat keine allgemein 
akzeptierte literarische Norm, obwohl einige Unterrichtsmaterialien 
für die Grundschule verfaßt worden sind. Sami-Sprecher kamen unter 
skandinavische Herrschaft im Mittelalter und in der frühen Neuzeit in 
den Norden. Heutzutage bewohnen sie die arktischen und subarkti¬ 
schen Teile von Norwegen, Schweden, Finnland und Rußland. Deren 
Zahl ist ungefähr 35000, davon zwei Drittel (ungefähr 22000) in Nor¬ 
wegen, knapp ein Drittel (ungefähr 10000) in Schweden, 2500—3000 in 
Finnland und 1500—2000 in der Sowjetunion. Traditionsgemäß leben 
sie von der Rentierhaltung, aber heute sind viele seßhaft geworden. Sie 
haben über zweitausend Jahre in ihren Gebieten gewohnt und zeigen 
wenig Neigung, sich von der dominierenden skandinavischen Kultur 
verschlingen zu lassen. Es ist wahrscheinlich, daß sie von einer ureuro- 
päischen Völkergruppe oder Sippe abstammen. 

Grönländisch (Eskimo) ist eng verwandt mit den Dialekten, die von 
Eskimos in den nördlichen Teilen von Kanada und Alaska gesprochen 
werden. Die Eskimos hatten Teile von Grönland besetzt und besetzten 
im späten Mittelalter die von nordischen Landnehmern verlassenen 
grönländischen Ortschaften. Nachdem Dänemark und Norwegen in 
einem Staat vereinigt worden waren und Dänemark die alten norwegi¬ 
schen Kolonien übernahm, kamen sie im vierzehnten Jahrhundert un¬ 
ter dänische Herrschaft. Etwa 40000 Grönländer sind heute (1970) 
dänische Staatsbürger, und ihre Schulausbildung erhalten sie sowohl in 
Dänisch als auch in Grönländisch. Im Jahre 1979 erhielten sie die 
Selbstverwaltung in inneren Angelegenheiten. 

Einige niederdeutsche Sprecher wohnen nördlich der jetzigen Gren¬ 
ze zwischen Deutschland und Dänemark und einige dänische Sprecher 
südlich der Grenze. Dies ist das Resultat des ständigen Interessenaus¬ 
tausches im Grenzgebiet zwischen Dänemark und Deutschland; in ei¬ 
nem Zeitraum, der sich über Jahrhunderte erstreckt, ist die dänische 
Sprache langsam, aber unablässig in den Norden gedrängt worden. Die 
Herzogtümer von Schleswig und Holstein bildeten lange Zeit eine Puf¬ 
ferzone zwischen Dänemark und Deutschland. Aufgrund einer Volks¬ 
umfrage nach dem ersten Weltkrieg wurde Schleswig (Dä Slesvig ) in 
einen deutschen und dänischen Teil aufgeteilt, aber solche Grenzen 
entsprechen selten der genauen Trennung zwischen den Sprachen. 
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Romani wird von einigen tausend Zigeunern gesprochen, die inner¬ 
halb Skandinaviens leben. Wie in anderen Ländern zeigen die Zigeu¬ 
ner auch in Skandinavien wenig Neigung zur Anpassung. Romani ist 
ihre Geheimsprache und gemeinsames Sprachgut. Während der 
Grundwortschatz aus der indischen Sprache stammt, haben sie viele 
Lehnwörter auf ihrer Wanderung aufgenommen. Die Struktur ihrer 
Sprache entspricht oft der Struktur der Lokalsprache des Landes, in 
dem sie leben. Es gibt viele Dialekte und Varianten, darunter auch das 
abweichende Rotwelsch. Einige Wörter aus der Zigeunersprache sind 
in den Slang der Kriminellen aufgenommen worden und sogar in den 
Slang der skandinavischen Sprachen, z.B. das familiäre schwedische 
Wort tjej, Norwegisch kjei ,Mädchen 1 (Ward 1936). 

Eine heute ausgestorbene Sprache, die aber im 19. und im frühen 20. 
Jahrhundert verwendet wurde, war russenorsk, eine Pidgin-Sprache, 
die von norwegischen und russischen Fischern und Händlern in den 
nördlichen Breitengraden gesprochen wurde. Muster dieser Sprache 
wurden von Olaf Broch (1927, 1930) gesammelt und analysiert. Seine 
bewundernswerte Beschreibung wird in der wissenschaftlichen Litera¬ 
tur über Kreolisierung von Sprachen häufig zitiert. Es ist nachgewiesen 
worden, daß die Wortformen in dieser Sprache eng denjenigen des 
Pidgin-Englisch im Pazifischen Raum entsprechen (Neumann 1965). 


1.6 Die nordischen Länder: Einheit in Verschiedenheit 

Auf der Grundlage der obengenannten Zahlen können wir die Zahl 
der muttersprachlichen Sprecher der einzelnen skandinavischen Spra¬ 
chen schätzen, wobei wir auch die potentiellen Leser und Schreiber 
(eher als die Sprecher) meinen: Dänisch 5 Millionen; Danonorwegisch 
3/4 Millionen; Neunorwegisch 750000; Schwedisch 8/2 Millionen; Is¬ 
ländisch 228000; Färöisch 42000. Da die meisten Skandinavier sich 
untereinander verstehen, kann man von einer Sprecherzahl von nahezu 
17 Millionen ausgehen. Dazu könnte man eine zusätzliche Million von 
Emigranten in den Vereinigten Staaten zählen, von denen heute die 
meisten keine skandinavische Sprache mehr sprechen (12.1.6). 

Die nordische Einheit ist locker gestaltet. Zwischen den Ländern 
gibt es weder eine sprachliche noch eine politische Einheit. Es handelt 
sich um eine lose kulturelle Zone, innerhalb derer die Menschen sich 
verbunden fühlen und die Regierungen durch regelmäßige Konsulta- 
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tionen eine zuverlässige Zusammenarbeit praktizieren. Für einen 
Skandinavier, der die anderen Länder besucht, ist es, als ob er sich 
gleichzeitig im Ausland und zu Hause befände. Innerhalb der nordi¬ 
schen Länder besteht oft eher ein Gespür für Konkurrenz als für die 
Einheit, aber fern von ihren Ländern finden die Skandinavier zusam¬ 
men. Ihr gemeinsames Kulturerbe beinhaltet etwa ein Jahrhundert un¬ 
ter der Herrschaft eines gemeinsamen dänischen Königs. In dem jetzi¬ 
gen Gebiet haben sie wenigstens seit dem Neolitikum gelebt, ohne daß 
nennenswerte Änderungen durch Invasion die Bevölkerungsstruktur, 
die Sprachkultur oder das kulturelle Klima umgestaltet hätten. Als 
wikingische Räuber überfielen sie ihre Nachbarn in einer Zeit, in der 
sie in kleinen lokalen Königreichen organisiert waren, zwischen denen 
es nur geringfügige Unterschiede gab. Gemeinsam wurde ihnen die 
christliche Religion durch die katholische Kirche im io. und n. Jahr¬ 
hundert beigebracht, und gemeinsam folgten sie ihren Königen aus 
dem Katholizismus in das Luthertum im 16. Jahrhundert. Gemein¬ 
sam wurden sie im 18. und 19. Jahrhundert alphabetisiert und .aufge¬ 
klärt 1 , gemeinsam auch industrialisiert und im 20. Jahrhundert demo¬ 
kratisiert. Feudalismus und Autarkie mußten der Demokratie wei¬ 
chen, als die Aristokraten gezwungen wurden, die Macht abzugeben, 
zuerst an die mittleren Klassen und später an das ganze Volk. Ohne zu 
einem Einheitsstaat zu werden, haben die nordischen Länder sich im¬ 
mer gegenseitig beobachtet und versucht, einander im Fortschritt nach¬ 
zueifern. In dieser Entwicklung hat auch das gemeinsame sprachliche 
Erbe seine Rolle gespielt, sowohl als Kommunikationsinstrument als 
auch als Symbol der Einheit. 


Literaturhinweise 

1.2 Lage. Eine ausführliche Darstellung der Etymologie von Scandinavia 
findet sich bei Svennung (1963). Andere Gesichtspunkte werden bei Lindroth 
(1932) und Skänland (1968) vertreten. Über die Verwendung des Begriffs Nor¬ 
den siehe Bergman (1955: 61). 

1.3 Bevölkerung und Wirtschaft. Es gibt zahlreiche Bücher über Skandina¬ 
vien, eine relativ neue Darstellung bietet Connery (1966). 

1.4 Die skandinavischen Sprachen. Vier kurze Einführungen in die Ge¬ 
schichte der skandinavischen Sprachen sind: Wessen (1944; deutsche Überset¬ 
zung 1968), Steblin-Kamenskij (1953), Walshe (1965), Haugen (1982). 

1.5 Die nicht-skandinavischen Sprachen. Zur Stellung des Schwedischen in 
Finnland siehe Ahlbäck (1957-58), Barck (i960) und Puntila (1950). Über die 
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Lappen siehe Nesheim (1963), Ruong (1967) und Wiklund (1948). Zum Däni¬ 
schen und Eskimo siehe Gad (1957). Über die verschiedenen Zigeunerspra¬ 
chen siehe Bergman (1931), Johansson (1977) für Schweden, Iversen (1944, 
1945, 1950) und Refsum (1945) für Norwegen. Über das Finnische als Staats¬ 
sprache siehe Collinder (1968); über die Verwendung des Finnischen in Schwe¬ 
den siehe Hansegärd (1967, 1968). 

1.6 Die nordischen Länder: Einheit in Verschiedenheit. Ganzheitliche Un¬ 
tersuchungen, in denen versucht wird, die skandinavischen Sprachen und Dia¬ 
lekte zu einer einzigen soziologischen Perspektive zusammenzufassen, sind bei 
Bandle (1979) und Braunmüller (1979) zu finden. Beide sind recht ausgewo¬ 
gen, aber man wundert sich darüber, daß Braunmüller das i-Neunorwegische 
(soll ,die Sonne 1 ) ,fortschrittlich' nennt. Seine Darstellung der innernordischen 
Sprachverständigung ist unvollständig, vgl. auch Haugen (1980) und Haugen 
(1982). 
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Die Schriftsprachen 


2.1 Isländisch 

Isländisch ist die .klassische* Sprache Skandinaviens. Es hat am deut¬ 
lichsten die Struktur und den Wortschatz des Altskandinavischen be¬ 
wahrt und hat die längste ununterbrochene schriftliche Überlieferung, 
die etwa uoo beginnt (ältestes bekanntes Manuskript ca. 1150). Die 
klassische Periode der schriftlichen Überlieferung (1150—1300) brach¬ 
te nicht nur die größte Blütezeit der mittelalterlichen skandinavischen 
Literatur hervor, sondern bewahrte auch für die Nachwelt einen gro¬ 
ßen Reichtum an traditioneller Prosa und Dichtung aus der Vergan¬ 
genheit aller germanischen Völker. Die norwegischen Landnehmer in 
Island hielten bis 1262 eine selbständige Republik aufrecht, mit einer 
Kultur, die gleichzeitig zutiefst eigenständig und europäisch war. Die 
Sprache wurde in der Zeit, als Island unter norwegischer (1262—1380) 
und dänischer Herrschaft (1380—1944) stand, geschwächt, aber die 
schriftsprachliche Tradition überlebte. Sie wurde im Jahre 1540 durch 
eine gedruckte Übersetzung des Neuen Testaments bestätigt, der dann 
die Übersetzung der ganzen Bibel im Jahre 1584 folgte (11.6.2(4)). 

Die Sprache und die Orthographie der Bibel beruhten auf schrift¬ 
sprachlicher Tradition, waren aber von dänischem Einfluß, dem man 
erst im achtzehnten Jahrhundert wirksam entgegentreten konnte, deut¬ 
lich geprägt. Im Jahre 1918 wurde eine bewußt traditionelle, sogar 
archaisierende Orthographie eingeführt, die, abgesehen von geringfü¬ 
gigen Änderungen in den Jahren 1929 und 1974, noch heute allgemein 
verwendet wird. Die Orthographie spiegelt die konservative Gramma¬ 
tik wider und verdeckt eine Reihe wichtiger Änderungen in der Aus¬ 
sprache dadurch, daß eine etymologisierende Schreibweise verwendet 
wird, z. B. durch die Unterscheidung von y und i (beide [ij) und von y 
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und i (beide [i]) oder durch die Verwendung von Akzentzeichen, die 
im Altisländischen, wenn sie überhaupt verwendet wurden, Vokallän¬ 
ge bezeichneten, die aber in der modernen Sprache Vokalqualität an¬ 
geben wie in dem angeführten Beispiel. Die Orthographie bringt den 
isländischen Leser näher an die mittelalterliche Literatur. Kinder müs¬ 
sen dieses Privileg dadurch bezahlen, daß sie mehr Zeit für das Erler¬ 
nen der Orthographie aufbringen müssen. 

Für die Isländer ist grammatischer und lexikalischer Konservatismus 
eine Quelle des Stolzes. Er wurde im 19. Jahrhundert als Symbol natio¬ 
nalen Widerstandes gegen die dänische Herrschaft systematisch geför¬ 
dert. Unter den Faktoren, die in den dunklen Jahrhunderten den Kon¬ 
servatismus erklären, kann man die innere Zusammengehörigkeit, den 
regen menschlichen Kontakt innerhalb der isländischen Gesellschaft, 
die Abschirmung gegen äußere Einflüsse und die lebende literarische 
Tradition nennen. Das Substantiv kennt drei Geschlechter, jedes da¬ 
von mit vier Kasus im Singular und im Plural wie im Altisländischen; 
für jedes grammatische Geschlecht gibt es mehr als eine Flexion und 
außerdem zahlreiche Unregelmäßigkeiten. Artikel, Pronomina und 
Adjektive haben ähnliche Flexionen und stimmen mit dem Substantiv, 
das sie modifizieren, in Zahl, Geschlecht und Kasusform überein. Zu¬ 
sätzlich zu der Unterscheidung zwischen starker und schwacher Konju¬ 
gation hat das Verb unterschiedliche Suffixe für die drei Personen im 
Singular und im Plural, in Präsens und Vergangenheit. Außerdem hat 
es eine Anzahl von Konjunktivendungen. Isländisch ist die einzige 
skandinavische Sprache, die immer noch keinen unbestimmten Artikel 
kennt. In den Pronomina wurden die Dualformen der ersten und zwei¬ 
ten Person in Pluralformen verwandelt (vit ,wir beide* > vid ,wir‘; pit 
,ihr beide 1 > pid ,ihr‘), während die alten Plurale zu Honorativprono- 
mina gemacht wurden (ver ,wir‘; per ,Sie‘) (Guömundsson 1972). 

Im Vergleich zu den anderen skandinavischen Sprachen zeigt das 
Isländische seinen starken Konservatismus in der zögernden Aufnah¬ 
me von Fremdwörtern. Es ist die einzige skandinavische Sprache, in 
der ein großer Teil des Wortschatzes nicht aus offensichtlichen Lehn¬ 
wörtern aus dem Deutschen und dem Romanischen besteht. Neue 
Wörter werden bewußt durch tiefgreifende Umgestaltung der fremden 
Wurzeln geschaffen, so wurde z. B. tuberkel zu berkill gemacht, das fast 
nur im Plural berklar ,Tuberkulose 1 verwendet wird, oder durch die 
Bildung von Zusammensetzungen, die der Originalbedeutung interna- 
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tionaler Begriffe wörtlich entsprechen, wie z.B. ,Geologie“ jardfrazdi 
wörtlich ,Erdkunde“ aus dem Griechischen (Gr) geö- ,Erde‘ und dem 
Griechisch/Lateinischen -logia , Wissenschaft“. Dieser Purismus wird 
als Abwehr gegen Fremdeinflüsse, die die Autonomie der Sprache 
gefährden könnten, verstanden. Gleichzeitig verhindert er ebenfalls, 
daß andere Skandinavier die Sprache leicht lesen können. 

2.2 Färöisch 

Seit 1948 wird Färöisch in den Schulen der Färöinseln als erste Sprache 
unterrichtet. Es wird heute zusammen mit dem Dänischen weitgehend 
als Schriftsprache verwendet. Im Gegensatz zum Isländischen beginnt 
die schriftsprachliche Überlieferung erst spät, nämlich im achtzehnten 
Jahrhundert mit der Aufzeichnung von Tanzballaden, die jedoch mit 
Recht die Inseln berühmt gemacht haben. 

Abgesehen von einigen altnorwegischen Texten des Mittelalters, die 
färöischen Einschlag aufweisen, sind die ältesten färöischen Texte drei 
Balladen, die etwa um das Jahr 1773 von J. C. Svabo (1746—1824) 
aufgezeichnet wurden. Svabos Orthographie ist im wesentlichen pho- 
nemisch, aber auf dänischen Orthographiekonventionen gegründet; 
z.B. wurden die altnordischen tid ,Zeit“ und madr ,Mann“ als Tuj und 
Meavur geschrieben. Während einerseits diese orthographischen For¬ 
men die tiefgreifenden Änderungen der färöischen Aussprache wider¬ 
spiegeln, wurden sie andererseits als unwürdig für eine Sprache emp¬ 
funden, die dazu bestimmt war, zum Tragpfeiler einer nationalen Kul¬ 
tur zu werden. Im Jahre 1846 hat V. U. Hammershaimb eine Orthogra¬ 
phie ausgearbeitet, die auf der altnordischen bzw. isländischen Tradi¬ 
tion basierte und die sich im Laufe der Zeit bewährt hat. Die beiden 
schon genannten Beispiele wurden nun genau wie im Isländischen Or¬ 
thographien, nämlich als tid und madur, trotz der Ausspracheunter¬ 
schiede. Das Zeichen d wurde als etymologische und strukturelle Mar¬ 
kierung eingeführt, obwohl es lautlich dem isländischen d keineswegs 
entsprach. Deshalb ist die Aufgabe, die das färöische Kind zu bewälti¬ 
gen hat, wenn es die Schriftsprache lernt, noch größer als die des 
isländischen Kindes. Doch folgende Argumente erweisen sich bei allen 
Angriffen auf die Orthographie als unwiderlegbar: Die Orthographie 
verdeckt dialektale Unterschiede, sie verleiht der Sprache eine innere 
Harmonie und Würde, und sie gleicht sie an die geschichtliche Tradi¬ 
tion der skandinavischen Sprachen an. 
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Die halbwegs isländische Orthographie des Färöischen hat manche 
dazu verleitet, das Färöische als einen isländischen Dialekt anzusehen; 
seine Form liegt auch tatsächlich zwischen den isländischen und den 
westnorwegischen Dialekten. Der Abstand von beiden ist jedoch groß 
genug, um das Färöische unverständlich zu machen, es sei denn, es 
wird sehr langsam gesprochen. Wie im Isländischen und im Westnor¬ 
wegischen sind lange Vokale diphthongiert worden. Am auffallend¬ 
sten, weil sie einmalig ist, ist die Entwicklung von i und y zu [ui], wie im 
schon genannten tid, und die Verhärtung der intervokalischen Gleit¬ 
laute j w zu Verschlußlauten, z.B. eyjar ,Inseln' > oyggjar [äddjar], 
sjör ,Meer‘ > sjögvur [sjegvur] (entstanden aus einer Zwischenform 
sjöwur) (siehe Anhang 2 bezüglich der Verwendung von Klammern für 
phonetische Transkription). Im Gegensatz zum Isländischen, aber ähn¬ 
lich wie im Westnorwegischen, hat das Färöische die palatalisierten g k 
sk in Affrikata [dj t? sj] umgewandelt. Es hat auch p in t umgewandelt. 
Im Pronomen hat aber eine eigenartige färöische Entwicklung stattge¬ 
funden, die p entweder in h (hetta ,dies‘) oder in t (tad ,das‘) verwan¬ 
delt hat. Das Norwegische hat hier das d (neunorwegisch dette, det 
,das'). Die Grammatik nimmt ebenfalls eine Zwischenstellung ein. Die 
Personenendungen des Verbs und die Kasusformen des Substantivs 
werden beibehalten, der Genitiv wird nicht mehr aktiv verwendet wie 
im Neunorwegischen. Färöisch zerfällt sehr stark in Dialekte und steht 
den norwegischen Dialekten in dieser Hinsicht nahe. Die gesprochene 
färöische Alltagssprache hat eine beträchtliche Anzahl dänischer Lehn¬ 
wörter, die Folge einer seit mehreren Jahrhunderten andauernden po¬ 
litischen Abhängigkeit von Dänemark und des sich daraus ergebenden 
Bilingualismus. 

In der Schriftsprache ist eine bewußte Anstrengung unternommen 
worden, dem isländischen Beispiel zu folgen und alle dänischen Lehn¬ 
wörter zu eliminieren. Sie werden durch Neubildungen ersetzt, z.B. 
mynd ,Bild‘ statt büceti (Dä billede), siglingarfrpdi ,Schiffahrtkunde' (Is 
siglingafrcedi, Dä navigation), halastj 0 rna ,Komet' (Is halastjarna, ei- 
gentl. ,Schwanzstern', Dä komet). Eine rein einheimische Bildung ist 
kollvelting Revolution', das ursprünglich ,Umwälzung' bedeutete (vgl. 
AN kollvarpa ,umdrehen, umwälzen', Dä omvceltning ,Aufruhr') 
(Clausen 1978). 

Die Entwicklung nationaler Literatur war langsam, aber es existiert 
schon eine ansehnliche Zahl an Dichtung, Poesie, Lehrwerken und 
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journalistischen Veröffentlichungen. Das Dänische hat eine starke 
Stellung, weil die Bevölkerung zu klein ist, um aus eigener Kraft genü¬ 
gend literarische und wissenschaftliche Werke hervorzubringen (Wer¬ 
ner 1964, 1965, 1968). 


2.3 Neunorwegisch (nynorsk) 

Neunorwegisch ist eine von zwei offiziellen Sprachen in Norwegen, 
heute unter dem Namen nynorsk, früher unter dem Namen landsmäl 
bekannt. Seine schriftliche Norm wurde von dem Linguisten und Dich¬ 
ter Ivar Aasen in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts festgelegt. 
Nachdem das Neunorwegische im Jahre 1885 die erste offizielle Aner¬ 
kennung errungen hatte, verbreitete es sich schnell über die westlichen 
und zentralen Regionen Norwegens. Heute lernt ungefähr der sechste 
Teil der Schüler Neunorwegisch als erste Sprache. Fast alle diese Kin¬ 
der stammen aus ländlichen Gebieten. Seit 1870 hat sich eine beachtli¬ 
che Literatur in neunorwegischer Sprache entwickelt. Darunter sind 
auch Werke einiger bekannter Schriftsteller Norwegens. 

Die Bildung des Neunorwegischen sollte zwei Ziele verfolgen: auf 
der einen Seite die Wiederherstellung des Schrifttums nationalerTradi- 
tion, die um 1400 im Zuge der politischen Bindung an Dänemark un¬ 
terbrochen worden war, auf der anderen Seite die Schaffung einer 
Sprache, die den Bedürfnissen der Allgemeinheit in Norwegen besser 
dienen würde als das geschriebene Dänisch der städtischen Ober¬ 
schicht. Das erste Ziel war deutlich nationalistisch und erhob das Neu¬ 
norwegische in den Rang eines der zahlreichen Symbole der norwegi¬ 
schen Unabhängigkeit im Jahre 1905. Das zweite Ziel war in seinem 
Wesen demokratisch und sprach viele Bürger an, die sich im neunzehn¬ 
ten Jahrhundert für liberale Reformen einsetzten. 

Aasen setzte die Norm nach einigen auf seiner umfangreichen Feld¬ 
arbeit gegründeten Experimenten in seiner Norsk Grammatik (1864) 
und in seinem Norsk Ordbog (1873) endgültig fest. Seine Norm kann 
als Rekonstruktion einer idealen Form der Dialekte angesehen wer¬ 
den, eine Norm, die vielleicht das Altnorwegische hätte erreichen kön¬ 
nen, wäre es nicht ausgestorben. Ähnlich wie Hammershaimbs Norm 
des Färöischen wurde Aasens Norm als Fortsetzung einer historischen 
Tradition angesehen und war deshalb konservativer als jeder Dialekt 
für sich einzeln genommen. Unter den Merkmalen, die er als Charak- 
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teristik der norwegischen Dialekte in .gereinigter' Form einführte, wa¬ 
ren die folgenden: (i) Diphthonge ei au 0 y statt dänisch e 0 0 , z.B. 
stein ,Stein', laus ,lose‘, 0 yra ,Ohr' (D ästen, l 0 s, 0 re)\ (2) volle Vokale 
in unbetonten Silben a e o statt des dänischen e [a], z.B. kastar .wirft', 
griser .Ferkel' (PI), visor .Gesang, Strophen' (Dä kaster, grise, viser)\ 
(3) postvokalische stimmlose Verschlußkonsonanten p t k statt der 
dänischen b dg, z.B. ut ,aus', kake .Kuchen', ape .Affe' (Dä ud, kage, 
abe)\ (4) Verdoppelung von Konsonanten nach kurzen Vokalen tt kk 
pp usw. statt der dänischen t k p, z.B. lett .leicht', takk .Dank', hopp 
.Sprung' (Dä let, tak, hop)', (5) Einführung des Femininums für Sub¬ 
stantive, die im Dänischen mit dem Maskulinum zu einem gemeinsa¬ 
men Geschlecht zusammengefallen waren, z.B. eisol .eine Sonne', soli 
.die Sonne'; ei visa .ein Gesang', visa .der Gesang' (D äensol, solen, en 
vise, visen). Aus ähnlichen Gründen wie Hammershaimb führte Aasen 
stumme Buchstaben ein, wo die Kohärenz des Paradigmas in der 
Schrift es notwendig machte, z. B. kastade .warf', kastat .geworfen', wo 
die meisten Dialekte für die beiden Formen nur die Form kasta hatten; 
tid .Zeit', god ,gut‘, huset ,das Haus', die gewöhnlich als [ti: go: hu:sa] 
ausgesprochen werden. Das Resultat war eine Orthographie wie im 
Isländischen und Färöischen, die starke traditionelle Züge aufwies, die 
aber grammatisch gesehen weniger komplex als die jener Sprachen war 
(z.B. kein Dativ und kein Akkusativ, keine nach Person konjugierten 
Verbformen). 

Aasens Sprachpolitik der Auswahl des Wortschatzes, so wie sie in 
seinem Wörterbuch und in seinen Schriften erscheint, war rein puri¬ 
stisch. Sein Grundwortschatz war der der Dialekte, in dem Maße, wie 
sie sich nicht von der einheimischen Verwendungsweise entfernt hat¬ 
ten. Er lehnte Wörter ab, deren Ursprung offensichtlich deutsch war, 
insbesondere Wörter mit den Präfixen und Suffixen an-, be-, er-, ge-, 
-eise, -het. Für die Verwendung in gelehrten Schriften versuchte er dem 
isländischen Beispiel bei der Bildung neuer Wörter zu folgen, aber ihm 
gelang nie, das lateinisch-griechische Element zu eliminieren. Heute 
sind im Neunorwegischen Wörter wie radio und telefon genauso häufig 
wie in den anderen skandinavischen Sprachen des europäischen Konti¬ 
nents. 

Von Anfang an ist das Neunorwegische von Kontroversen begleitet 
gewesen, nicht nur von seiten derer, die keine Änderung wollten, son¬ 
dern auch innerhalb der Gruppe derer, die sich dieser Sprache verbun- 
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den fühlten. Aasens Norm wurde als zu konservativ angefochten (ba¬ 
sierend auf dem Altnorwegischen), als zu eng (von der Form her west¬ 
norwegisch), als vulgär (ländlich, typisch für sozial niedrige Klassen), 
als unzureichend (da Begriffe der modernen Zivilisation fehlen) usw. 
kritisiert. Seitdem Neunorwegisch offiziell als Standardsprache aner¬ 
kannt wurde, sind viele dieser kritischen Bemerkungen dadurch ent¬ 
kräftet worden, daß Aasens Norm schrittweise in Richtung auf das 
Danonorwegische (siehe 2.4) und in Richtung auf die ostnorwegischen 
Dialekte angeglichen worden ist. Das Neunorwegische hat eine bemer¬ 
kenswerte Energie in Dichtung und in literarischer Verwendung entfal¬ 
tet, weil es in seiner Form die Hauptzüge ländlicher Sprechweise zum 
Ausdruck bringt und mit den dazugehörenden Zügen der Natur, der 
Heimat, des Vertrauten zusammenfaßt, aber ohne die spezifischen Zü¬ 
ge eines bestimmten Dialekts. In gelehrten und wissenschaftlichen 
Schriften fehlen dem Neunorwegischen Biegsamkeit und Elastizität, 
und häufig erscheint es wenig mehr als Nachahmung des Danonorwegi¬ 
schen. Es kann als Zweitsprache für die Norweger betrachtet werden. 
Es hat eine ähnliche Funktion wie die Sprache von Robert Burns für 
einen Schotten hat. In gewissem Sinne ist es eine Quelle, aus der die 
Schriftsteller der ,Erstsprache 1 schöpfen können. Die Hoffnungen der 
Anhänger des Neunorwegischen, es auf den Rang der ersten Sprache 
zu erheben, sind heute schwach, weil die fortschreitende Verstädte¬ 
rung ihm die natürliche Grundlage größtenteils entzogen hat. Es leidet 
auch unter der Tatsache, daß es keinen echten Landkreis gibt, in dem 
es als gesprochene Sprache vorhanden ist. Alle Dialektsprecher, die 
Neunorwegisch lernen, haben gewisse Lernschwierigkeiten. In den 
letzten Jahren haben die jüngeren Anhänger des Neunorwegischen für 
die Erhaltung der lokalen Dialekte plädiert. Ihr Schlagwort lautet: 
,Sprich Dialekt, schreibe Neunorwegisch. 1 


2.4 Danonorwegisch (bokmäl) 

Danonorwegisch ist die hier verwendete Bezeichnung für die norwegi¬ 
sche Sprache, die offiziell als bokmäl ,Buchsprache 1 oder bei vielen als 
riksmäl Staatssprache, Reichssprache, offizielle Sprache* bekannt ist. 
Außerhalb der Kontroverse über die zu wählende Sprache denken die 
Anhänger und Sprecher des Danonorwegischen an diese Sprache als 
die norwegische Sprache (norsk), und jeder Hinweis auf seinen däni- 
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sehen Ursprung wird als Beleidigung empfunden, weil seine Gegner 
den Begriff dänisch als Schimpfwort verwenden. Danonorwegisch wird 
als erste Schriftsprache von 5 /e der Schulkinder gelernt und wird von 
einem noch größeren Teil der Erwachsenen geschrieben. Es hat seine 
Grundlage als natürlich gesprochene Sprache in den gebildeten Mittel¬ 
klassen der Stadtbevölkerung, die die jahrhundertelange Tradition 
fortsetzen und eine Mischung von formalem Dänisch und nicht forma¬ 
lem Norwegisch sprechen. Diese gehobene Umgangssprache' der ge¬ 
bildeten Klassen variiert nach Regionen und sozialen Klassen, hat sich 
aber auf ganz natürliche Art, wegen des Ansehens ihrer Sprecher, 
gefestigt. Das geschieht trotz der offiziellen Sprachpolitik, die auf eine 
etwas deutlichere dänische Aussprache im frühen 19. Jahrhundert und 
auf eine etwas ausgeprägtere norwegische Aussprache im 20. Jahrhun¬ 
dert zielte. 

Daß eine solche intermediäre Norm existierte, wurde zuerst durch 
Knud Knudsen, einen Linguisten und Erzieher, entdeckt, etwa um die 
gleiche Zeit, als Aasen seine Arbeit begann. In einer Grammatik aus 
dem Jahre 1856 und in verschiedenen anderen Veröffentlichungen be¬ 
fürwortete er eine schrittweise Norwegisierung der dänischen Ortho¬ 
graphie als Alternative zu Aasens Vorschlag, der wesentlich radikaler 
war. Knudsen befürwortete den durch Aasen vorgeschlagenen Ersatz 
der stimmhaften postvokalischen Konsonanten b d g durch die stimm¬ 
losen p t k und eine Säuberung des Wortschatzes, aber er wünschte 
keinen radikalen Bruch mit der über lange Zeit sicher gefestigten däni¬ 
schen Tradition, wie z. B. die Generalisierung der Diphthonge oder des 
Femininums, die gebildete Sprecher als unnatürlich empfanden. Knud- 
sens Sprachpolitik wurde ganz oder teilweise von solchen leitenden 
Schriftstellern wie Bjprnson und Ibsen akzeptiert, aber die Erfüllung 
seines Traums kam erst nach seinem Tode. ,Orthographiereformen', 
die tief in das grammatische System hineinreichten, wurden 1907, 1917 
und 1938 durchgeführt. Sie verlagerten das Danonorwegische von ei¬ 
ner dänischen auf eine norwegische Grundlage, und zwar auf der Basis 
der von Knudsen befürworteten Prinzipien, aber auch unter Berück¬ 
sichtigung von Aasens Arbeit. Die Hoffnung vieler Teilnehmer an die¬ 
ser gelenkten Entwicklung war, daß die beiden Sprachen zu einer ge¬ 
meinsamen Form verschmelzen würden, für die der Name samnorsk 
,Gesamtnorwegisch' von Moltke Moe im Jahre 1909 gebildet wurde. 
Das scheint heute weiter entfernt zu liegen als vor einigen Jahren. 
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Friedliche Koexistenz der beiden Sprachen ist heute die praktizierte 
Lösung. 

Danonorwegisch kann als Sprache angesehen werden, die eine kom¬ 
plizierte, aber erschließbare Beziehung zwischen dänischem und nor¬ 
wegischem Stil darstellt. Einige Ausdrucksformen führen nachweislich 
die dänische Tradition weiter, andere entstammen der norwegischen 
Sprechweise. Die ausnahmslose Verwendung des Vokals -e in schwa¬ 
chen Silben ist dänisch, aber die Verwendung stimmloser postvokali- 
scher Konsonanten (p t k) und die Verdoppelung von Konsonanten 
nach kurzem Vokal sind norwegisch. Die Punkte 3 und 4 aus Aasens 
obengenannter Liste (2.3) werden voll akzeptiert, Punkt 2 dagegen 
wird abgelehnt. Punkt 1 und 5 sind typische Züge, die teilweise akzep¬ 
tiert und teilweise abgelehnt werden. Die neunorwegischen Formen 
werden für informelle Situationen verwendet, die dänischen für die 
formellen, z.B. wird stein für .Gestein, Geröll 1 verwendet und sten für 
.Edelstein, Diamant 1 ; der bestimmte feminine Artikel -a ist familiär in 
hytta ,die Hütte“, aber vulgär in dronninga ,die Königin 1 . Während die 
glühenden Anhänger der traditionellen danonorwegischen Norm ge¬ 
gen die norwegischen Elemente Widerstand leisten, neigt die jüngere 
Generation dazu, informeller und daher norwegischer in ihrer Art zu 
sein. Welche Elemente der dänischen Tradition beibehalten werden, 
unterliegt auf keinen Fall unter dänischem Druck, denn sie sind voll 
assimiliert. Die danonorwegische Grammatik ist einfacher als die ande¬ 
rer Sprachen des Festlandes, abgesehen von den Komplikationen, die 
sich durch Interferenz der norwegischen und neunorwegischen Sprech¬ 
weise ergeben. Ihr dänischer gelehrter Wortschatz und ihr norwegi¬ 
sches Lautsystem machen aus ihr ein interessantes Verbindungsglied 
zwischen Dänisch und Schwedisch. 

Das Vorhandensein zweier Standardsprachen in Norwegen beein¬ 
trächtigt keineswegs die mündliche Kommunikation, das Gespräch, 
keineswegs mehr als die Existenz lokaler Dialekte. Einige betrachten 
beide Sprachen tatsächlich auch als Dialekte. Es ist hauptsächlich ein 
Problem für Erzieher, Beamte, Studierende und Schriftsteller, die die 
Last der Suche Norwegens nach sprachlicher Identität tragen müssen. 

2.5 Dänisch 

Die dänische Schriftsprache ist auf Dänemark und ihre Verwaltungsge¬ 
biete, die Färöinseln und Grönland beschränkt, in denen sie als Zweit- 



DÄNISCH 43 

spräche funktioniert. Früher war sie auch offizielle Sprache in Norwe¬ 
gen, Island und Teilen vom heutigen Schweden und Deutschland. 

Die schriftliche Tradition reicht bis in das dreizehnte Jahrhundert 
zurück, obgleich charakteristische dänische Züge noch früher in 
Runeninschriften zu finden sind. Eine schnelle Entwicklung weg von 
dem Altskandinavischen erscheint in den Manuskripten des vierzehn¬ 
ten und fünfzehnten Jahrhunderts. Neue Formen tauchen zuerst in 
jütländischen Schriften auf und werden in Sjaslland verbreitet, wo die 
Schriftsprache im Endeffekt in eine feste Form gebracht wurde. Die 
wichtigen Züge der dänischen Standardsprache wurden durch die 
Bibelübersetzung von 1550 gefestigt. Das achtzehnte Jahrhundert 
brachte weitere Normalisierung, darunter eine geringfügige Säuberung 
von deutschen Lehnwörtern, die teilweise durch einheimische Neubil¬ 
dungen ersetzt wurden. Feste orthographische Regeln für den Schulun¬ 
terricht wurden 1889 eingeführt. Sie sind immer noch gültig, mit Aus¬ 
nahme einer kleinen oberflächlichen Reform von 1948, als aa zu ä 
wurde und die Großschreibung der Substantive abgeschafft wurde. Die 
Reform sollte das Dänische an die Nachbarsprachen, Norwegisch und 
Schwedisch, annähern. 

Dänisch ist noch weiter als die anderen skandinavischen Sprachen in 
der Reduzierung der Lautform der Wörter gegangen. Sogar in der 
geschriebenen Form bedeuten Konsonanten und Vokale, die dem be¬ 
tonten Vokal folgen, phonetisch sehr wenig, z.B. Altnordisch baka 
,backen', das im Isländischen und Färöischen noch baka heißt, ist im 
Danonorwegischen bake, aber im Dänischen bage, ausgesprochen 
[bffim] mit einem praktisch unhörbaren Gleitlaut, der den Konsonan¬ 
ten und den Vokal der zweiten Silbe repräsentiert. Statt des vibranten 
Zungenspitzenlautes [r] steht ein uvulares [R], das in postvokalischer 
Stellung kaum mehr als ein vokalischer Abglitt ist. Postvokalische Ver¬ 
schlußkonsonanten sind in schwache Frikativa verwandelt worden, 
z. B. ut ,aus‘ > ud [u ? 9 ], und die geminierten stimmhaften und stimm¬ 
losen Verschlußkonsonanten sind gekürzt worden, so daß rykke schüt¬ 
teln' und rygge ,Rücken' (PI.) beide als [Ryga] mit stimmlosem g aus¬ 
gesprochen werden. Wenn wir dazu noch erwähnen, daß die mittel¬ 
skandinavischen Töne des Norwegisch n und des Schwedischen durch 
Glottalisierung ( st 0 d ) ersetzt worden sind, so daß auditiv etwas ähnli¬ 
ches wie Schluckauf in einem Wort wie mand [man 9 ] ,Mann' zurückge¬ 
blieben ist, dann darf man sich nicht wundern, daß andere Skandina- 
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vier es schwierig finden, gesprochenes Dänisch zu verstehen. Das Vo¬ 
kalsystem der betonten Silben hat einen Vokal mehr als das schwedi¬ 
sche und norwegische Vokalsystem, aber die Orthographie ist leicht 
irreführend; y hat z.B. den Lautwert [y] in skylde ,schulden“, aber [0] 
in skylle ,spülen‘. Während in Jütland und in Bornholm regionale Nor¬ 
men vorhanden sind, ist die sozial am höchsten geschätzte Aussprache 
die der gebildeten Einwohner von Kopenhagen. 

Die Morphologie behält die Grundzüge des altskandinavischen Sy¬ 
stems, darunter die Suffigierung des bestimmten Artikels und das me¬ 
diopassive Suffix, hat aber alle Kasusendungen (ausgenommen das -5 
des Genitivs) und Personalendungen des Verbs verloren. Geschlecht 
bleibt nur in den Adjektiven als Unterschied zwischen Neutrum und 
Nicht-Neutrum erhalten (auch gemeinsames Geschlecht“) (D äfcelles- 
k 0 n) wegen des Zusammenfalls von Maskulin und Feminin genannt; 
die altskandinavischen einn, ein ,ein, eine“, haninn ,der Hahn“, hfinan 
,das Huhn“ werden zu en, hanen, h 0 nen. Trotzdem kann man im Pro¬ 
nomen noch zwischen Dat./Akk. maskulin ham ,ihn, ihm“ und Dat./ 
Akk. feminin hende ,sie, ihr“ unterscheiden. Der Zusammenfall der 
unbetonten Vokale in -e (sehr schwaches [o]) hat die alten Plurale zu -e 
reduziert. Ein neuer Plural auf -er wurde gebildet, um teilweise die 
alten Plurale ohne Endung zu ersetzen. Dem deutschen Gebrauch fol¬ 
gend, ist das Pronomen der dritten Person, Plural de, ausgesprochen 
[di], zu einem Honorativpronomen geworden und wird dann De {Dem) 
,Sie, Ihnen, Ihrer“ geschrieben. 

Wie auch im Schwedischen weisen Syntax und Wortschatz einen 
bedeutenden deutschen Einfluß auf. Es ist natürlich, da die Dänen 
lange Zeit von dem südlichen Nachbarn abhängig waren. Die Sprache 
ist heute in voller Blüte und reich an Literatur auf allen Gebieten. 
Auch besteht ein starkes Bestreben, die Sprache zu erneuern, darunter 
auch die Neigung zur Bildung von Slang und Jargon (Berufssprachen) 
und zu freizügiger Aufnahme von Fremdwörtern, insbesondere aus 
dem Englischen. Dänisch ist in gewissem Sinne eine ausgeprägtere 
Festlandssprache als die anderen skandinavischen Sprachen. 


2.6 Schwedisch 

Die aktive Verwendung des Schwedischen erstreckt sich auch auf Finn¬ 
land, wo Schwedisch in Landkreisen an der Küste von Österbotten, in 
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einigen Städten an der Ostsee und auf den halbselbständigen Älandin- 
seln Muttersprache ist. Es wird als Zweitsprache in finnischen Schulen 
gelehrt, als Mittel, um die Verbindung zu den anderen skandinavischen 
Ländern aufrechtzuerhalten, aber das Resultat ist gering und die Stel¬ 
lung des Schwedischen in Finnland ist schwach. 

Als die schwedische schriftsprachliche Tradition entstand (die älte¬ 
sten Manuskripte sind aus dem dreizehnten Jahrhundert), war der Un¬ 
terschied zur zeitgenössischen dänischen Schriftsprache gering. Aber 
durch die Gründung eines starken unabhängigen schwedischen Staates 
im Jahre 1523 und die später erfolgte Übersetzung der Bibel wurde 
Schwedisch zu einer vollwertigen Schriftsprache, die eigene Entwick¬ 
lungswege einschlug. Die Normierung wurde der Schwedischen Aka¬ 
demie (1786) übertragen, aber die von der Akademie im Jahre 1801 
vorgeschlagene Norm wurde in den Schulen erst 1889 offiziell über¬ 
nommen. Seit damals hat nur eine bedeutende Reform (1906) stattge¬ 
funden, deren wesentlicher Inhalt das Weglassen der verstummten / 
und h vor v ( hvad ,was‘ > vad\ hafva ,haben 1 > hava) war. Seit 1874 
hat die Akademie Wortlisten veröffentlicht, die regelmäßig revidiert 
und in Sachen Orthographie und Grammatik im allgemeinen große 
Autorität genießen. In Wirklichkeit bearbeitet die Akademie die 
Wortlisten nicht mehr. Ein Kritiker hat sich dazu so ausgedrückt, daß 
die Akademie ,ihre Autorität dadurch bewahrt, daß sie sie nicht aus¬ 
übt 1 . Ein wichtiges und radikales Merkmal der Norm von 1801 war die 
Einführung neuer Schreibweisen für Fremdwörter, insbesondere 
Fremdwörter romanischer und lateinischer Herkunft, um sie an die 
assimilierte schwedische Aussprache anpassen zu können, z.B. bureau 
> byrä, lieutenant > löjtnant, consul > konsul. Später wurde dasselbe 
Prinzip auf einige englische Wörter verwendet, z.B. gang > gäng 
[jaerj:], ( to ) shanghai > sjanghaja. 

Das Standardschwedische entwickelte sich in der Mälar-Uppland- 
Region, wo Stockholm und Uppsala — die wichtigsten Zentren der 
Regierung und der Bildung — sich befinden. Es wurde auch durch die 
Götaland-Region, die im Süden unmittelbar angrenzt, beeinflußt. In 
der Schriftsprache wird eine Fülle von konservativen Zügen beibehal¬ 
ten, die häufig in der täglich gesprochenen Sprache der Uppland-Re- 
gion abwesend sind, z.B. das finale -t des bestimmten Artikels und die 
Endung -ade in den schwachen Formen des Präteritums ( huset [hu:sa] 
,das Haus 1 , kastade [k h asta] ,warf‘). Schwedisch behält die drei tradi- 
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tionellen unbetonten Vokale wie Neunorwegisch, Isländisch und Färö- 
isch: dagar ,Tage‘, böcker ,Bücher 1 , veckor ,Wochen 1 , obwohl viele 
Sprecher die Endung -or als -er aussprechen. Es ist eine gewisse Ten¬ 
denz zu spüren, eine nach der Orthographie ausgerichtete Aussprache 
in der Schule und bei offiziellen Anlässen zu verwenden. Während die 
gebildete Stockholmer Aussprache ein bedeutendes Ansehen genießt, 
existieren starke und widerstandsfähige regionale Normen, insbeson¬ 
dere die südschwedische ( skänska ) und die Norm Finnlands ( finlands- 
svenska). Das Vokalsystem spiegelt eine Qualitätsänderung der hinte¬ 
ren Vokale wider (wie ebenfalls im Norwegischen), so daß o und u sich 
in Richtung der europäischen [u] und [y] bewegt haben, aber mit einer 
übermäßig starken Rundung, die fast konsonantischen Charakter hat 
(hier geschrieben [co] [u]). 

Die Morphologie ist im wesentlichen dieselbe wie die der anderen 
skandinavischen Sprachen des Festlandes, ohne Kasusendungen beim 
Substantiv (ausgenommen das possessive -s) und ohne Personalendun¬ 
gen beim Verb. Die Unterscheidung zwischen Singular und Plural wur¬ 
de bis vor kurzem beim Verb beibehalten, aber nur in der Schriftspra¬ 
che. Die Bildung des Plurals des Substantivs ist etwas komplizierter als 
im Danonorwegischen und im Dänischen, aber dafür gibt es beim Sub¬ 
stantiv nicht die Komplikation, die sich im Neunorwegischen aus dem 
Vorhandensein eines Femininsuffixes ergibt. Die Pronomina sind größ¬ 
tenteils dieselben wie in den anderen Festlandsprachen, ausgenommen 
die Formen der zweiten Person Plural, wo das Schwedische ni ,ihr, Sie‘ 
(das Verbsuffix -n, plus das Pronomen -i) hat (Objektform er ; 12.4.6 
(c)). Die dritte Person wird de geschrieben (Objektform dem), wird 
aber gewöhnlich dom ausgesprochen; de wird niemals — im Gegensatz 
zum Dänischen und Danonorwegischen — als Honorativpronomen ver¬ 
wendet. Für diesen Zweck verwendet das Schwedische ni, aber im 
täglichen Sprachgebrauch ist sein Wert verringert worden. Wenn Un¬ 
bekannte und Vorgesetzte adressiert werden, werden Titel verwendet, 
z. B. Vad önskar kenn? ,Was wünscht der Herr? 1 (d. h. ,Was wünschen 
Sie? 1 ). Gelegentlich wird das Verb im Passiv verwendet, z.B. Vad 
önskas? , Was wird gewünscht? 1 In der Alltagssprache besteht eine star¬ 
ke Tendenz zur Verwendung des informellen Pronomens du ,du‘ (Ob¬ 
jektform dig). 

Syntax und Stil variieren zwischen kompliziertem, dem Deutschen 
nachgeahmten Satzbau in gelehrten und wissenschaftlichen Schriften 
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und ungehemmter umgangssprachlicher Einfachheit in Zeitungen, 
journalistischen Veröffentlichungen und literarischen Kreisen. Slang 
und andere Jargonformen werden häufig verwendet, darunter auch 
solche, die aus dem Englischen abgeleitet werden. Während der Wort¬ 
schatz seit dem Mittelalter durch das Deutsche stark beeinflußt wurde, 
stammt das technische und wissenschaftliche Vokabular zum großen 
Teil aus dem Lateinischen und Griechischen. Gezielte Anstrengungen 
wurden unternommen, um einheimische Wörter zu finden, die einige 
der Modewörter unserer Zeit ersetzen könnten. Daher stammen Neu¬ 
bildungen wie veckoslut .Wochenende“ (engl, weekend), tonäring 
.Teenager“ (engl, teenager ) und plast .Plastik“ (engl, plastics; siehe auch 
5.5). Heute ist Schwedisch ein Kommunikationsinstrument für die 
kompliziertesten Themen — von der Atomphysik bis zur modernen 
(futuristischen) Dichtung. 


Literaturhinweise 

2.1 Isländisch. Zur ausführlichen Einführung siehe Einarsson (1945); neuer¬ 
dings auch Petursson (1978, 1981) und Kress (1982). Zoegas Wörterbuch 
(1942) wurde durch das is—engl Wörterbuch von Sigurösson (1970) ersetzt; 
Bogason (1952) ist das einzige engl —is Wörterbuch, keines davon ist jedoch 
gut. Das klassische Werk ist das is — dä Wörterbuch von Blöndal (1920 — 24, 
Ergänzungsband 1963). Eine neuere Quelle stellt das is —is Wörterbuch von 
Böövarsson (1983) dar. Jetzt gibt es auch ein ausführliches schw-is Wörterbuch 
von Holm (1982). Zur Geschichte der isländischen •rthographie siehe J. A. 
Jönsson (1959); zum Problem des isländischen Purismus siehe Helgason 
(1954)- 

2.2 Färöisch. Eine nützliche Einführung in englischer Sprache bietet Lock¬ 
wood (1955). Ein fä—dä Wörterbuch stammt von M. A. Jacobsen und Matras 
(2. Aufl. 1961; Ergänzungsband 1974 von J. H. W. Poulsen), das entsprechen¬ 
de dä—fä Wörterbuch von Johannes av Skaröi (1967, 2. durchgesehene Aufl. 
1 977); beide sind puristisch und normativ. Das erstgenannte enthält eine Ein¬ 
führung in die färöische Phonologie von Rischei (siehe auch Rischei 1967/68). 
Zum färöischen Purismus siehe Matras (1954) und Clausen (1978). 

2.3 Neunorwegisch. In englischer Sprache gibt es ein neues Lehrbuch von 
Hallaräker (1983). Aasens Grammatik (1864) und Wörterbuch (1873) sind 
noch die besten Quellen (siehe Haugen 1965a). Es gibt zahlreiche Schulgram¬ 
matiken (z.B. Heggstad 1914 und später) und eine neuere ausführliche Gram¬ 
matik der modernen Sprache von Beito (1070). Ein großes Wörterbuch des NN 
und seiner Dialekte ist in Vorbereitung unter der Leitung von Hellevik (1. 
Band 1966, 2. Band 1978). Engl —NN Wörterbücher stammen von Raknes 
(1927) und Halland (1955), von Haugen (1965b) ein NN —engl Wörterbuch. 
Von Hustad erschien 1979 das Große Norw —Dt Wörterbuch. 
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2.4 Danonorwegisch. Lehrbücher in englischer Sprache verfaßten Haugen 
(1927), Haugen und Chapman (1964, 3. Aufl. 1982), Marm und Sommerfeit 
(1943). Ein für Studierende geeignetes Wörterbuch DN —engl ist Haugen 
(1965b); das DN —engl Wörterbuch von Kirkeby (1979) ist recht umfangreich; 
das größte engl —DN Wörterbuch verfaßten Berulfsen und Svenkerud (1968). 
Sehr umfangreich ist auch das DN —dt Wörterbuch von Hustad (1979). Ein 
Standardwerk stellt das Norsk Riksmälsordbok, hrsg. von Knudsen und Som¬ 
merfeit (1937 — 57), dar. Kompakt und zuverlässig ist das Wörterbuch des kon¬ 
servativen DN von Guttu (1977). Zum Sprachenkonflikt siehe Haugen 
(1966b). 

2.5 Dänisch. Lehrbücher in englischer Sprache verfaßten Bredsdorff (1956), 
Dearden und Stig-Nielsen (1945), Diderichsen (1964a) und Kofoed (1958). Ein 
umfangreiches Wörterbuch ist das da —engl von Vinterberg und Bodelsen 
(1966); es gibt deutsch-dä Wörterbuch von Bork und Kaper (1971); dä-deutsch 
von Kaper und Jakobsen (1942). Das historische Standardwerk: Ordbog over 
del danske Sprog (1918 — 52). 

2.6 Schwedisch. Lehrbücher in englischer Sprache sind von Björkman 
(1956), Hildeman und Beite (i960). Für den Wissenschaftler ist A. Noreens 
Värt spräk (9 Bände 1903 — 1924) nicht zu ersetzen. Ein umfangreiches schw — 
engl Wörterbuch verfaßte Harlock (1944); neuere Wörterbücher sind deutsch- 
sehw von Wesseloch und Gomer (1980), schw-deutsch in Svensk-tysk ordbok 
(1978). Ein großes schw—schw Wörterbuch stammt von Molde (1955), ein 
Handbuch schwedischer Redewendungen von Johannisson und Ljunggren 
(1966). Das historische Standardwörterbuch: Ordbok över svenska spräket 
(1898—). Zur schwedischen Orthographiereform siehe Lindstam (1946). Ein 
schw —engl Wörterbuch technischer Begriffe in allen Bereichen bietet Gullberg 
(1964; 2. erweiterte Aufl. 1977). 
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Die Sprachpflege 


3.1 Die schriftsprachliche Tradition 

Wie aus dem vorangegangenen Überblick zu entnehmen ist, haben sich 
die sechs Schriftsprachen des Nordens erst relativ spät herausgebildet. 
Sie gründen sich nicht auf die gesprochenen Sprachen bestimmter 
Gruppen, sondern sind künstliche Gebilde, die sich aufgrund der Zen¬ 
tralisierung der Macht entwickelt haben. In der in früheren Zeiten 
relativ homogenen Sprachgemeinschaft Skandinaviens sind sie zum 
Symbol des Nationalen geworden. Sie stellen ein Kommunikationsmit¬ 
tel dar, dessen Wirksamkeit an den nationalen Grenzen aufhört. Sie 
sind zu Symbolen geworden, entweder als wertvolles Erbe oder als 
Kennzeichen nationaler Unterdrückung. 

Die Zahl der muttersprachlichen Sprecher, die schreiben und lesen 
konnten, war gering, als die älteren Normen fixiert wurden. Mit der 
Einführung der allgemeinen Schulpflicht im 19. Jahrhundert wuchs die 
potentielle Zahl der Sprecher, die nun auch lesen und schreiben konn¬ 
ten, so, daß sie die gesamte Bevölkerung umfaßte. Trotzdem obliegt 
die Pflege und Erhaltung der Schriftsprache größtenteils den Erzie¬ 
hern, Schriftstellern, Verlegern und Linguisten. Erzieher vertreten die 
jeweilige Sprachpolitik der Regierung. Ihre Aufgabe ist es, bei den 
Schülern Schreib- bzw. Sprechfähigkeit zu entwickeln. Es ist verständ¬ 
lich, wenn sie Bemühungen positiv gegenüberstehen, die darauf abzie¬ 
len, den Unterricht zu vereinfachen, z.B. durch eine Orthographiere¬ 
form. Auf der anderen Seite profitieren die Verleger von der Stabilität 
der Schriftsprache und stehen solchen Bestrebungen ablehnend gegen¬ 
über. Die Schriftsteller sind neuen Ideen gegenüber aufgeschlossen 
und bereit, neue Experimente zu unternehmen, doch ihr Vorteil bei 
der Erhaltung der einmal erreichten Stabilität der Sprache ist offen¬ 
sichtlich. 
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Als Grammatiker sind die Linguisten damit beschäftigt gewesen, 
normative Grammatiken und Wörterbücher zu verfassen, um den 
Sprachunterricht zu fördern und die Erhaltung einer einzigen Stan¬ 
dardform für jede Sprache zu unterstützen. Aufgrund der Entwicklung 
der Dialektologie und der wissenschaftlichen Linguistik haben die Lin¬ 
guisten jedoch häufig ein solches Ideal abgelehnt, da ihr Interesse sich 
mehr deskriptiven und historischen Untersuchungen zuwendet als der 
Fixierung von Normen. 


3.2 Sprachplanung 

Es muß eine Unterscheidung zwischen schriftsprachlicher Tradition, 
insbesondere vor der Einführung der Druckkunst, und der Standard¬ 
sprache getroffen werden. Jeder Schreiber schrieb so, wie er es gelernt 
hatte. Innerhalb desselben Landes konnte es mehrere Schreibtraditio¬ 
nen geben. Die Druckkunst, die die Möglichkeit schuf, die Massen zu 
erreichen, verlangte eine größere Vereinheitlichung und Regulierung. 
Das erforderte wiederum staatliche Kontrolle, mindestens des Schulsy¬ 
stems. Es ist kein Zufall, daß die Schwedische Akademie 1786 gegrün¬ 
det wurde, um für die ,Reinheit, Stärke und Veredelung 1 der schwedi¬ 
schen Sprache zu arbeiten. Mit der Massenausbildung des neunzehnten 
Jahrhunderts wurde die effektive Kontrolle in die Hände des Erzie¬ 
hungsministeriums gelegt. Die Ministerien mußten Ratschläge bei Ex¬ 
perten einholen, was dann wiederum dazu führte, daß offizielle oder 
halb-offizielle Ratgeberausschüsse für sprachliche Probleme gegründet 
wurden. 

Heutzutage gibt es in den skandinavischen Ländern mehr oder weni¬ 
ger permanente Ausschüsse, die sich mit Sprachplanung in irgendeiner 
Form befassen. Diese Ausschüsse samt ihrem Gründungsjahr sind: in 
Finnland Svenska Spräkvärdsnämnden (1942); in Schweden Nämnden 
för svensk spräkvärd (1944); in Norwegen Norsk spräknemnd (1952) 
[Norsk spräkräd seit 1972]; in Dänemark Dansk sprogncevn (1955) und 
in Island Islenzk mälnefnd (1964). Die Vereinheitlichung einheimi¬ 
scher Begriffe für technologische Bereiche ist die Hauptaufgabe des 
norwegischen Ausschusses Rädet for teknisk terminologi (1938), der 
dänischen Terminologiegruppe (1946) und des schwedischen Aus¬ 
schusses Tekniska nomenklaturcentralen (1941). Eine beträchtliche 
Anzahl von Veröffentlichungen dieser Ausschüsse liegt schon vor. 
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Diese modernen Organisationen werden mit Aufgaben betraut, die 
über die Nationalsprache hinausgehen. Einer der Gründe, der zu ihrer 
Gründung führte, war, der Zersplitterung der skandinavischen Spra¬ 
chen Einhalt zu gebieten und die Terminologie innerhalb Skandina¬ 
viens zu vereinheitlichen. In den Statuten der einzelnen obengenann¬ 
ten Ausschüsse wird festgelegt, daß sie in Verbindung mit den entspre¬ 
chenden Organisationen der anderen skandinavischen Länder stehen 
sollen. Ein Weg, um dieses Ziel zu erreichen, ist das Abhalten regel¬ 
mäßiger skandinavischer Treffen der Ausschüsse. Seit 1954 finden sol¬ 
che Treffen statt. Eine Reihe von Veröffentlichungen sind daraus ent¬ 
standen, unter dem Titel Nordiske Spräkproblemer (in Norwegisch; in 
Dänisch Nordiske Sprogproblemer, in Schwedisch Nordiska Spräkfra- 
gor), die nicht nur über die Tätigkeit der Ausschüsse berichten, son¬ 
dern auch Beiträge zur Sprachpflege enthalten. Seit 1970 erscheint 
diese Veröffentlichung jährlich unter dem Titel Spräk i Norden. Im 
Jahre 1978 wurde in Oslo ein nordisches Sekretariat gegründet, um die 
Tätigkeit der nationalen Ausschüsse zu koordinieren ( Nordisk Spräk- 
sekretariat 1977). 

Das Interesse an Problemen der Schriftsprache ist nicht auf Exper¬ 
tengremien oder offizielle Ausschüsse begrenzt. Es ist bei allen vorhan¬ 
den, die sich der Sprache persönlich oder beruflich bedienen. Für den 
Außenstehenden ist es auffallend, wie häufig Sprachprobleme in der 
Tagespresse diskutiert werden, und das nicht nur in Ländern wie Nor¬ 
wegen und Finnland, in denen eine ständige Diskussion über die Stan¬ 
dardsprache im Gange ist. Reformer und Reformgegner haben sich seit 
dem achtzehnten Jahrhundert Gefechte in der Presse geliefert. Private 
Vereine sind gebildet worden, um Änderungen der Schriftsprache zu 
fördern oder um solchen Änderungen entgegenzuwirken. Kreative 
Schriftsteller haben sich mit den Normen auseinandergesetzt, entweder 
um sie zu bestätigen oder um sie abzulehnen, um die Liebe oder den 
Haß für das Ausdrucksmittel ihrer Kunst zu verkünden. Die Notwen¬ 
digkeit des Unterrichtens hat das Entstehen von Lehrbüchern geför¬ 
dert, angefangen mit Grammatiken und Wörterbüchern bis hin zu Le¬ 
sebüchern und Anthologien. In jedem Land haben sich Gruppen von 
Linguisten gebildet, die im allgemeinen an der Universität als Erzieher 
der künftigen Lehrer wirken. 

Sie haben nicht nur zur Etablierung der einheimischen Normen bei¬ 
getragen, sondern auch zur Untersuchung der Geschichte, der Dialek- 
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te und der Struktur der Nationalsprache. Und mehr als einmal haben 
die Standpunkte der Linguistik in diametralem Gegensatz zu der Auf¬ 
fassung der Laien gestanden. Das gilt auch für die Klügsten und Hoch¬ 
gebildeten unter den Laien, wenn Linguisten den Versuch unternom¬ 
men haben, das Feld der Emotionen durch die kühle Betrachtungswei¬ 
se der Wissenschaft zu erhellen. 


3.3 Unterricht der Muttersprache 

Im Alter zwischen sieben und vierzehn Jahren besteht allgemeine 
Schulpflicht in allen skandinavischen Ländern. Eine schwedische Re¬ 
form dehnt sie bis zum sechzehnten Lebensjahr aus. Für weiteren frei¬ 
willigen Schulbesuch wird gesorgt. 80 bis 85 Prozent der Schüler besu¬ 
chen die Gymnasien, die sowohl akademische als auch berufsbildende 
Institutionen (für die Altersstufen von 15 bis 19 Jahren) sind. Darauf 
folgen die Universitäten. In allen diesen Schulen ist die Muttersprache 
ein wichtiges Unterrichtsfach. In den ersten Schuljahren ist sie auch 
das Mittel, um das Schreiben und Lesen zu unterrichten und nimmt 
ungefähr die Hälfte der Schulzeit ein, wie aus Tabelle 2 zu ersehen ist. 
Am Ende des sechsten Schuljahres ist dieses Verhältnis bis zu einem 
Viertel herabgesunken. Danach wird die Muttersprache nur eines von 
vielen Unterrichtsfächern, dem drei bis fünf Stunden pro Woche zuge¬ 
teilt werden, ungefähr 10 bis 15% der Zeit des Schülers. Während der 
Schulzeit ist die Muttersprache das wichtigste Mittel, um dem Schüler 
die Kultur und Literatur seines Landes und der Welt (in Übersetzung) 
zu vermitteln. ,Es muß eines der Ziele [des muttersprachlichen Unter¬ 
richts] sein 1 , schreibt ein schwedischer Erzieher, ,alle Schüler dazu zu 
befähigen, daß sie sich mündlich und schriftlich so ausdrücken können, 
daß sie von anderen Menschen verstanden werden, deren Fähigkeiten, 
mündliche oder schriftliche Äußerungen zu verstehen, stark variieren“ 
(Orring 1962: 64). 

In den mittleren und höheren Schulen vollzieht sich der Übergang 
zur literarischen Interpretation und zum schriftlichen Ausdruck, wobei 
die Studierenden sich in Rhetorik üben, der am weitesten entwickelten 
Form der Standardsprache. In jedem Land wird in den muttersprachli¬ 
chen Unterricht auch eine bescheidene passive Beherrschung der ande¬ 
ren skandinavischen Sprachen mit eingeschlossen. Das dänische Curri¬ 
culum sieht z.B. vor, daß ,einfache norwegische und schwedische Tex- 
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Tabelle 2. Zahl der Unterrichtsstunden der Muttersprache, zusam¬ 
mengefaßt nach Jahren, Ländern und Stundenzahl pro Woche 


Jahr 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

IO 

11 

12 

Dänemark MS 

9 

8 

7 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

3 

4 

Gesamtzahl 

18 

V*_ 

20 

22 

24 

26 

28 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

Schweden MS 


29 



26 



IO 


3 

3 

4 

Gesamtzahl 


74 



102 



100 


33 

3i 

28 

Norwegen MS 

r~ 

5 

5 

— \ 

5 

r~ 

4 

5 

—\ 

5 

r~ 

4 

4 

4 

5 

5 

6 

Gesamtzahl 

15 

15 

18 

24 

24 

27 

30 

30 

30 

36 

36 

36 


MS = Muttersprache (Information von den zuständigen Ministerien: Däne¬ 
mark (Schulgesetz von August 1976); Schweden (Skolöverstyrelsen, 1970 Cur¬ 
riculum); Norwegen (Grunnskolerädet, 1979). Zu bemerken ist, daß die Zah¬ 
len sich auf Schulen in Stadtgebieten beziehen. Schulen in ländlichen Gebieten 
sind oft weniger entwickelt). 


te‘ ab dem sechsten Schuljahr gelesen werden, jedoch ohne Unterricht 
in Grammatik und Aussprache. 

Wo Minderheitssprachen vorhanden sind, entsteht dasselbe Problem 
wie in bilingualen Ländern. Lappisch (jetzt auch Samisch genannt) 
wird als erste Sprache in den lappischen (samischen) Bezirken im nörd¬ 
lichen Teil Skandinaviens verwendet, aber die Schulen gehen bald zum 
Norwegischen, Schwedischen oder Finnischen als Hauptsprache für 
den Unterricht über. In Grönland lernen die Eskimos ab dem dritten 
Schuljahr Dänisch, wenn ihre Wahl auf Dänisch als Hauptsprache des 
Unterrichts fällt. Die anderen nehmen Dänisch nur wie jedes andere 
Unterrichtsfach. Im Gymnasium (auch gymnasieskole genannt = 10. 
bis 12. Schuljahr) ist der Unterricht in dänischer Sprache. Nur Grön¬ 
ländisch und Religion werden in der einheimischen Sprache gelehrt. 
Obwohl Färöisch heutzutage die offizielle Sprache der Färöinseln ist, 
wird Dänisch sehr früh in das Schulsystem eingeführt. In Finnland ist 
Schwedisch im größten Teil des Landes eine Minderheitssprache: Wo 
es nicht die Mehrheitssprache des betreffenden Landkreises ist, wird es 
als erste oder zweite Fremdsprache gelehrt. 

Im siebten Schuljahr der achtjährigen Grundschule entfallen auf das 
Erlernen der schwedischen Sprache drei Stunden (von 31); im achten 
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Schuljahr zwei Stunden (von 30); in der anspruchsvolleren Mittelschule 
(mellanskolan) werden 4 — 3 — 3 — 3 — 2 Stunden (von 32) für 
schwedischen Sprachunterricht aufgewendet, an den Gymnasien pro 
Schuljahr drei Stunden (siehe 12.1.5). 

3.4 Funktionen der Schriftsprache 

Die beiden Hauptfunktionen der Schriftsprache sind selbstverständlich 
die des Lesens und des Schreibens. Alle skandinavischen Kinder lernen 
beides in den Grundschulen, so daß Analphabetismus unbekannt ist. 
Man kann abschätzen, wie die Bevölkerung von ihrer Lesekenntnis 
Gebrauch macht, wenn man die Statistiken über Buchveröffentlichun¬ 
gen, Zeitungen und Bücherausleihe zur Hand nimmt. Tabelle 3 zeigt 
die Zahl der Titel (Erstausgaben) der in jedem Land veröffentlichten 
Bücher und Broschüren. Ferner steht in der Tabelle die Gesamtzahl 
der Titel, darunter auch Neuauflagen älterer Bücher. 


Tabelle 3. Neue veröffentlichte Titel nach Ländern (1978) 



Dänemark 

Schweden 

Norwegen 

Island 

Gesamt¬ 

summe 

Neue Titel 
Gesamtzahl der 

7391 

6071 

4147 

921 

18530 

Titel 

Titel pro 

8642 

8907 

4407 

967 

22923 

10000 Einwohner 

17,0 

10,8 

10,8 

22,9 

13,0 


(In Finnland wurden 1976 nur 119 Bücher in Schwedisch veröffentlicht. Die 
isländischen Zahlen stammen aus dem Jahresbericht der Bücherstatistik, Is- 
lenzk bökaskrä 1978, die anderen Zahlen aus den statistischen Angaben des 
jeweiligen Landes, 1977—1979.) 

Die Sprachen sind hinsichtlich ihrer Entwicklung und Eignung zur 
Verwendung in technischen und literarischen Schriften recht unter¬ 
schiedlich. Es bestehen keinerlei Probleme für die drei großen Spra¬ 
chen Dänisch, Schwedisch und Danonorwegisch (die besonderen Pro¬ 
bleme des Färöischen, Isländischen und des Neunorwegischen werden 
später behandelt). Stetige Anpassung an die Entwicklung der moder¬ 
nen Welt durch Übersetzen und Verfassen von Schriften in der Origi- 
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nalsprache hat sie dazu geeignet gemacht, die neuesten wissenschaftli¬ 
chen und literarischen Entwicklungsrichtungen auszudrücken. Wenn 
trotzdem Sprecher dieser Sprachen sehr häufig Aufsätze in anderen 
Sprachen verfassen, tun sie es, um an einer internationalen Wissen¬ 
schaftstätigkeit teilzunehmen. Die Bereiche, in denen neue Bücher in 
den skandinavischen Sprachen veröffentlicht werden, original oder in 
Übersetzung, decken das gesamte Feld des modernen Schrifttums ab. 
Zum Beispiel veröffentlichte der dänische Buchhandel im Jahre 1978 
Originalwerke in folgenden Themenbereichen: 


Tabelle 4. Original in Dänisch veröffentlichte Bücher nach Themen¬ 
bereichen (1978) 


Bibliographie 

155 

Medizin 

267 

Geschichte 

144 

Philosophie 

141 

Technologie 

635 

Biographie 

249 

Religion 

146 

Agrikultur, 


Fiktion 

261 



Gartenbau 

167 



Recht (Jura) 

190 

Haushalt 

76 

Drama, Dichtung 

175 

Erziehung 

342 

Handel 

264 

Jugendliteratur 

308 

Geographie und 


Kunst 

389 

Verschiedenes 

37 

Reisen 

198 





Sozialwissen¬ 


Spiel, Sport 

100 

Zeitschriften 

685 

schaften 

770 





Mathematik 

114 

Literatur¬ 


— 




geschichte 

34 

Summe 

6294 

Naturwissen¬ 


Sprachen 

146 



schaften 

301 






Quelle: Jahrbuch der dänischen Statistik (1979) 


Die Tageszeitungen und die Wochenzeitschriften sind sogar noch 
wirksamer als Förderer der Schriftsprache. Darunter fallen sowohl die 
großen Tageszeitungen der Hauptstädte als auch die zahlreichen loka¬ 
len Wochenzeitungen. Unter den Zeitschriften gibt es einige an¬ 
spruchsvolle literarische und fachspezifische Veröffentlichungen, somit 
eine Anzahl technischer Zeitschriften. Folgende Tabelle zeigt die An¬ 
zahl der Tageszeitungen für jedes Land und ihre ungefähre Verbrei¬ 
tung: 
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Tabelle 5. Verbreitung der Tageszeitungen in Dänemark, Schweden 

und Norwegen 



Dänemark 

Schweden 

Norwegen 

Anzahl 

49 

144 

72 

Verbreitung 

1832000 

4689800 

1683000 

Exemplare pro 10000 Einwohner 

3594 

5694 

4139 

Jahr 

1978 

1976 

1978 


Quelle: Statistische Jahrbücher 


Das ist mehr als ein Exemplar für drei Einwohner in Dänemark und 
Norwegen sowie ein Exemplar für jeden zweiten Einwohner in Schwe¬ 
den. Ein zusätzlicher Maßstab für den allgemeinen Bildungsstandard 
ist die Zahl der ausgeliehenen Buchexemplare aus öffentlichen und 
Schulbibliotheken. Wenn alle Leser die gleiche Zahl von Büchern lä¬ 
sen, würde jeder mehr als fünf Bücher pro Jahr gelesen haben. Das ist 
ein Beweis dafür, wie intensiv die Schriftsprache verwendet wird, aber 
es bedeutet natürlich keineswegs, daß alle Individuen der Gesellschaft 
sich mit der gleichen Intensität an der Lektüre beteiligen. Der Buch¬ 
handel versucht ständig, den Büchermarkt zu vergrößern. Zahlen, die 
von Bokklubben in Oslo, Norwegen, veröffentlicht wurden, zeigen 
angeblich, daß 40% der Männer und 45% der Frauen des Landes 
niemals ein Buch aufschlagen (Nordisk Tidende, 1. Febr. 1968; zitiert 
aus Dagbladet). 


Tabelle 6. Öffentliche und schulische Bibliotheken: Bestände und 

Ausleihe 



1977 

1976 

1978 

1977 



Dänemark 

Schweden 

Finnland 

Norwegen 

Summe 

Bestände 

39418573 

32448000 

19221 250 

17106311 

108194134 

Ausleihe 
Ausleihe pro 

IOO 110613 

74412000 

66368484 

22136067 

263027164 

Einwohner 

20 

9 ,o 

13,9 

5,4 

n,8 


Quelle: Statistische Jahrbücher 
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3.5 Skandinavische Sprachen als Zweitsprache 

Das Unterrichten der skandinavischen Sprachen als Zweitsprache oder 
als Fremdsprache hat eine lange Tradition außerhalb der skandinavi¬ 
schen Länder, aber es ist relativ neu innerhalb dieser Länder. Im neun¬ 
zehnten Jahrhundert gründeten skandinavische Emigranten in den 
Vereinigten Staaten und in anderen Teilen der Welt religiöse Schulen, 
um ihren Kindern die Möglichkeit zu geben, die heiligen Texte des 
Luthertums zu lesen. Es entstanden Akademien, um Lehrer und 
Pfarrer auszubilden. Bis an die Schwelle des zwanzigsten Jahrhunderts 
unterrichteten die meisten davon in skandinavischer Sprache, und auch 
heute haben sie eine oder mehrere skandinavische Sprachen als Wahl¬ 
fach. In Gebieten, in denen skandinavische Immigranten zahlreich 
sind, haben einige amerikanische Universitäten Studiengänge in skan¬ 
dinavischen Sprachen und Literatur eingerichtet. Studiengänge in 
skandinavischen Sprachen sind auch an englischen und deutschen Uni¬ 
versitäten vorhanden, aber weniger häufig an französischen und italie¬ 
nischen Universitäten. In der Sowjetunion gibt es Abteilungen für 
skandinavische Sprachen in Leningrad und Moskau. Eine beträchtliche 
Anzahl von Lehrbüchern ist im Zusammenhang mit dieser Lehrtätig¬ 
keit im Ausland verfaßt worden. Ebenfalls ist eine ansehnliche Zahl 
wissenschaftlicher Arbeiten über die skandinavischen Sprachen ent¬ 
standen. Dieser Unterricht hat bis vor kurzem nur eine geringe oder 
gar keine Unterstützung der Mutterländer bekommen. Eine Ausnah¬ 
me stellt das dänische Schulsystem in Schleswig, südlich der dänischen 
Grenze, dar. 

Innerhalb der nordischen Länder sind es drei Gruppen, die das kürz¬ 
lich festzustellende wachsende Interesse am Unterricht der skandinavi¬ 
schen Sprachen als Zweitsprache stimuliert haben: ausländische Stu¬ 
denten, Immigranten und die einheimischen Minderheiten. Nach dem 
zweiten Weltkrieg hat die allgemeine Verbreitung von Studenten in der 
Welt dazu geführt, daß Ausländer auch in die skandinavischen Univer¬ 
sitäten drängen. Der friedliche und demokratische Fortschritt dieser 
Länder und ihr Beitrag zur Weltliteratur haben das Interesse am Stu¬ 
dium dieser Sprachen geweckt. Es wurden Sommerkurse und einige 
Ganzjahreskurse eingerichtet, in denen neben anderen Bereichen die 
einheimische Sprache unterrichtet wird. Eine weitere Gruppe stellen 
die Fremdarbeiter dar. Ihre Probleme haben zur Einführung von 
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Sprachkursen in Abendschulen geführt, besonders in Schweden, wo 
das Problem besonders akut war. 

Wegen des hohen Grades an Ähnlichkeit zwischen den skandinavi¬ 
schen Sprachen des Festlandes genießen die Einwohner Dänemarks, 
Norwegens und Schwedens das Privileg, die Schriftsprache der beiden 
anderen Länder als Zweitsprache auf einfache Weise zu erlernen. Vor 
der großen Orthographiereform in Norwegen in diesem Jahrhundert 
waren der dänische und norwegische Büchermarkt praktisch eine Ein¬ 
heit, weil in beiden Ländern die Leser die schriftliche Form mit eigener 
sprachspezifischer Aussprache interpretieren konnten. Nachdem nor¬ 
wegische Bücher in einer Orthographie erscheinen, die die einheimi¬ 
sche Aussprache treuer wiedergibt, stehen alle drei Länder vor einem 
Lernproblem, um die Bücher und Zeitungen des jeweils anderen Lan¬ 
des lesen zu können. Die Abweichungen in Orthographie und Wort¬ 
schatz bilden ein kulturelles Hindernis, das die Kosten der innerskandi¬ 
navischen Buchverbreitung erhöht. Bei den Lesern, die dem Prinzip 
der geringsten Anstrengung treu sind, ist eine weit verbreitete Ableh¬ 
nung zu spüren, sich mit den Büchern der Nachbarländer zu befassen. 
Angespornt von Kulturpersönlichkeiten aller drei Länder, haben 
Buchhändler mutige Versuche unternommen, Bücher in den nicht ein¬ 
heimischen skandinavischen Sprachen zu verkaufen und anzubieten. 
Die Schulen unterstützten sie dadurch, daß in der Grundschule eine 
gewisse Übung in der Lektüre dieser Sprachen im Zusammenhang mit 
dem Unterricht der Muttersprache angestrebt wird. Die Resultate wa¬ 
ren im allgemeinen enttäuschend, wenn man von den Universitäten 
einmal absieht. Die Verleger sind dazu übergegangen, die Bücher zu 
übersetzen, bei denen eine gewisse Hoffnung besteht, daß sie von ei¬ 
nem größeren Publikum gelesen werden. Im Jahre 1965 veröffentlich¬ 
ten schwedische Verleger 35 norwegische und 94 dänische Bücher in 
Übersetzung; aber sogar diese bescheidenen Zahlen erwecken ein Ge¬ 
fühl des Bedauerns in Kreisen skandinavischer Akademiker. Sie mei¬ 
nen, daß die Anstrengung, um diese Sprachen lesen zu können, lächer¬ 
lich gering ist im Vergleich zu dem erweiterten Horizont, der durch 
solche Anstrengung gewonnen wird. 
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Literaturhinweise 

3.1 Die schriftsprachliche Tradition. Siehe Diderichsen (1964b) und Haugen 
(1966a, 1966c) zur Rolle des Linguisten und den dänischen Schriftsteller Johan¬ 
nes V. Jensen (1942) zur Rolle des Schriftstellers. 

3.2 Sprachplanung. Artikel, die einen Einblick in die Tätigkeit der Normie¬ 
rungs-Ausschüsse gewähren, sind in den Veröffentlichungen des schwedischen 
Ausschusses (Skrifter utgivna av Nämnden för svensk spräkvärd) und in der 
gemeinsamen Veröffentlichung (Nordiske spräkproblemer) zu finden, z.B. 
Ahlbäck (1954) für Fi — Schw und Bergman (1954) für Schw, Hellevik (1954) 
für Nw, Nissen (1954) und Skautrup (1955) für Dä, Halldörsson (1963 — 5) für 
Is, Hänninger (1961 — 2), Karker (1956) und Lundeby (1954) für innerskandina¬ 
vische Kommunikation. Siehe jedoch eine scharfe Kritik der der Sprachpflege 
zugrunde gelegten Theorien in Teleman (1965). Probleme der technischen 
Terminologie: Wennerberg (1952), Nomenklaturkommitteer (1955). 

3.3 Unterricht der Muttersprache. Schweden: Orring (1962), Sjöstedt und 
Sjöstrand (1962); Island: Trial (1945); Dänemark: Nelleman (1964); Norwe¬ 
gen: Normalplan (1957), Undervisningsplaner (1964). Über die Minderheits¬ 
probleme: Gad (1957) in Grönland, Collin (1961—62) in Finnland, Haugen 
(1973) in Schweden, Hoem (1972) für verschiedene Länder. 

3.4 Funktionen der Schriftsprache. Statistische Jahrbücher sind: Stalislisk 
Arbog 1979 (Danmarks Statistik, Band 83); Statistiska centralbyrän: Suomen 
lilastollinen vuosikirja (1978); Statislisk Arbok 1979 (Norges Offisielle Stali- 
stikk, Band 98); Statislisk Arsbok för Sverige, Band 64 (1977). 

3.5 Skandinavische Sprachen als Zweitsprache. Einen Bericht über den Un¬ 
terricht skandinavischer Sprachen in Amerika geben Franzen und Bronner 
(1967) und Gage (1972). Über frühere Zeiten siehe Haugen (1953), Kapitel 
6—7, und Franzen (1964). Andere Länder: Großbritannien Naess (1962), Ita¬ 
lien Gabrieli (1963), Frankreich Boyer (1965), Belgien Bolckmans (1964), Nie¬ 
derlande Boer-den-Hoed (1963), Sowjetunion Pochljobkin (1962, 1966). Über 
die innerskandinavische Verständigung siehe Paragraph 4.6. 
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Die gesprochenen Sprachen 


4.1 Sprechen und Schreiben 

Das Ansehen des geschriebenen und gedruckten Wortes hat vielen 
Menschen die Tatsache verschleiert, daß die Schrift das Sprechen vor¬ 
aussetzt, sowohl im Leben der einzelnen Person als auch im Leben der 
Nation. In allen skandinavischen Ländern sind die Schriftsprachen, wie 
schon gesagt, relativ neue Entwicklungsstufen der Sprachen. Sie sind 
künstliche Gebilde, die in heutiger Zeit im Zusammenhang mit der 
nationalen Vereinheitlichung des jeweiligen Landes entstanden sind. 
Sie sind deshalb relativ einfach zu beschreiben und aufzuzählen. 

Das ist aber nicht der Fall mit den gesprochenen Sprachen. Sie spie¬ 
geln eine ununterbrochene Kontinuität der Generationen wider, die 
bis hin zu den ersten Ansiedlern zurückreichen — mit allen größeren 
und kleineren Veränderungen, die alle Bereiche sozialer Entwicklung 
auf lokaler oder persönlicher Ebene umfassen. Jede kleine Gemeinde 
hat ihre eigene Variante einer skandinavischen Sprache entwickelt, die 
mikroskopisch klein, jedoch erkennbar, von der Sprechvariante des 
nächsten Nachbarn abweicht. Die Unterschiede von Nachbar zu Nach¬ 
bar summieren sich, wenn man durch das Land zieht, so daß geogra¬ 
phisch entfernte Varianten höchstwahrscheinlich immer verschiedener 
werden, bis der Punkt des gegenseitigen Nichtverstehens (Unkommu- 
nizierbarkeit) erreicht ist. Solche Varianten, die aufgrund fester Bin¬ 
dung der Bevölkerung an lokale Gemeinden und durch fehlende Kon¬ 
takte jener Bevölkerung nach außen entstanden sind, nennt man im 
allgemeinen Dialekte. Sie sind vorwiegend ländlich, und sowohl ihre 
Ähnlichkeiten als auch ihre Unterschiede können in Form von Isoglos¬ 
sen kartographiert werden. Isoglossen zeigen, daß historische Verän¬ 
derungen sich wie Wellen über die Gebiete, wo gegenseitige Verständi- 
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gung bestand, verbreitet haben. An Kommunikationshindernissen wie 
Bergen, Flüssen, Ozeanen und politischen Grenzen sind sie gestoppt 
worden. Die Tatsache, daß einzelne Züge sich in dieser Weise fort¬ 
pflanzen können, macht es unmöglich, mit Genauigkeit zu sagen, wie 
viele Dialekte es gibt. 

Betrachtete man jede Kirchengemeinde, jede Dorfgemeinde oder 
jedes Dorf als eigenes Dialektgebiet, ginge die Zahl der Dialekte in 
Skandinavien in die Tausende. 

Da die Entwicklung der geographischen Dialekte älter ist als die 
Entstehung der heutigen Staaten, bilden Staatsgrenzen häufig nicht 
Dialektgrenzen. Südschwedische Dialekte in dem Gebiet, das einmal 
zu Dänemark gehörte, bilden eine Übergangszone zwischen mittel¬ 
schwedischen und mitteldänischen Dialekten. Zusammen mit dem 
Dialekt der Insel Bornholm bilden sie, aus der Perspektive der däni¬ 
schen Linguisten gesehen, das Ostdänische. Nordnorwegische und 
nordschwedische Dialekte haben gemeinsame Züge, und entlang der 
norwegisch-schwedischen Grenze gibt es viele Gemeinsamkeiten zwi¬ 
schen benachbarten Dialekten. Westnorwegische Dialekte haben vie¬ 
les gemeinsam mit Isländisch und Färöisch, ihren nächsten Nachbarn 
auf der anderen Seite des Ozeans. Mit ein wenig Übertreibung kann 
man sagen, daß man von der Südgrenze Dänemarks in Richtung Nor¬ 
den und Osten nach Norwegen und Schweden und in Richtung Westen 
nach den Färöinseln und Island reisen kann, ohne auf große Verständi¬ 
gungsschwierigkeiten beim unmittelbaren Nachbarn zu stoßen. Es ist 
nun auch so, daß die meisten Änderungen innerhalb des skandinavi¬ 
schen Gebietes sich als Wellen vom Süden nach Norden oder vom 
Osten nach Westen fortgepflanzt haben. Metaphorisch kann man sa¬ 
gen, daß die Wellen allmählich ausliefen, wobei sie in jeder Gemeinde 
ungleich verteilte Spuren hinterließen, als sie sich immer mehr von 
ihrem Ausgangspunkt entfernten. 

Die Entwicklung städtischer und ortsübergreifender Gesellschafts¬ 
formen führte zu der Entstehung neuer Varianten, die sich von den 
schon beschriebenen unterscheiden. Wenn wir an die geographischen 
und ländlichen Dialekte als primär und horizontal denken, können wir 
die letztgenannten Varianten als sekundär und vertikal bezeichnen, 
weil sie sich als soziale Schichten (eher als geographisch gelagerte 
Schichten) beschreiben lassen. Die städtische Klassenstruktur überla¬ 
gert die alte ländliche Gesellschaft und bildet eine neue Gruppierung 
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mit eigenen inneren Normen und Konventionen. Die Arbeiter stam¬ 
men gewöhnlich aus den unmittelbar angrenzenden ländlichen Gebie¬ 
ten, und ihr Dialekt ist im allgemeinen dem ländlichen Dialekt ähnlich 
(siehe aber Reitan 1932 bezüglich des Dialekts von Röros). Im Laufe 
der Zeit wird dieser Dialekt seine eigenen Züge entwickeln, weil seine 
Sprecher unter anderen Einflüssen stehen als die ländliche Bevölke¬ 
rung. Die meisten vom Lande in die Städte Eingewanderten werden 
städtisches Proletariat bilden. Ihre Sprache wird als sozial minderwer¬ 
tig von der .oberen 1 Klasse eingestuft werden, jener Klasse, die in 
jedem Land den Hauptanteil an Macht und Reichtum in ihren Händen 
konzentriert. Diese Klasse, ob sie reiche Bourgeoisie, bürokratische 
Elite oder Aristokratie ist, wird viele Vorteile genießen, sei es in Form 
des Zugangs zur Ausbildung, zu Reisen, zum Studium von Fremdspra¬ 
chen oder in Form der Möglichkeiten zur Sprachpflege. Das Resultat 
wird die Entwicklung einer oder mehrerer Formen höher gestufter 
Sprachebenen sein, oft abhängig von der geschriebenen Sprache oder 
von fremdsprachlichen Vorbildern, die die ,Elite 1 vom ,Pöbel 1 ab¬ 
heben. 

Innerhalb jeder Gesellschaft, die so geteilt ist, ist deshalb wahr¬ 
scheinlich ein ternärer Dialekt vorhanden, der als .korrekt 1 oder .ge¬ 
pflegt 1 betrachtet wird und den man im allgemeinen nicht .Dialekt 1 
nennt, obwohl objektiv gesehen es sich lediglich um eine Variante der 
Hauptsprache handelt. Zwischen dieser Variante und der Alltagsspra¬ 
che der Ungebildeten ist wahrscheinlich eine ununterbrochene Varia¬ 
tionsbreite festzustellen, innerhalb welcher große Unterschiede mög¬ 
lich sind. Die städtische Sprechweise wird nicht nur vertikal auf einer 
Skala von .cockney 1 bis zum .Standard 1 eingeordnet; darunter fallen 
auch verschiedene Stilarten, die der Teilung der Gesellschaft in ver¬ 
schiedene Interessengruppen entsprechen. Es gibt Varianten, die an 
bestimmte Berufe gebunden sind und die wir Jargon nennen können, 
und nachlässige Varianten verschiedener Altersgruppen, die als Slang 
bezeichnet werden. 


4.2 Dialekte und Isoglossen 

Hier entsteht die Schwierigkeit, zu entscheiden, wie viele Isoglossen 
einen neuen Dialekt ausmachen. Es ist trotz allem klar, daß Isoglossen¬ 
bündel entlang den natürlichen geographischen Trennungslinien ver- 
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laufen, die als politische oder juristische Gebiete in vorchristlicher Zeit 
etabliert wurden. Regionale und tribalistische Namen wie Telemark, 
Sogn, Trpndelag, Dalarna, Götaland, Skäne, Hälsingland, Fünen, Jüt¬ 
land haben relativ einheitliche Dialekte, die sich unter den Sprechern 
in diesen Gebieten als Zeichen der intraregionalen Gemeinsamkeit 
gebildet haben, wenngleich die Dialekte interne Unterschiede und kei¬ 
ne deutlichen Grenzen aufweisen. Jede Provinz (schwedisch landskap) 
besitzt eine kohärente Tradition in Gewohnheiten und im Sprechen, 
die bis hin zu der nicht dokumentierten Geschichte früherer Zeiten 
hineinreicht. Größer als die Provinzen sind Gebiete und Regionen, die 
die erste Teilung der Nation als Ganzes darstellen. Nachstehende Liste 
ist eine grobangelegte Gruppierung, die allgemein von Dialektologen 
vorgelegt wird und die außerdem der populären Auffassung von Dia¬ 
lekt recht gut entspricht: 


Dänemark 


Dänemark- 

Schweden 

Schweden 


Norwegen 


Färöinseln 


Island 


1. Westdänisch: Jütland, geteilt in einen westlichen und östli¬ 
chen Teil. 

2. Mitteldänisch: die Inseln Sjtelland, Fyn (Fünen) usw. 

3. Ostdänisch = Südschwedisch: Skäne, Blekinge, angrenzende 
Teile von Hailand und Smäland; die Insel Bornholm. 

4. Mittelschwedisch: Götadialekte im westlichen und östlichen 
Götaland, Dalsland usw.; Sveadialekte in Uppland. Gästrik- 
land usw.; Dalarna. 

5. Nord- und Ostschwedisch: Norrland, Finnland (zusammen 
mit Estland); Gotland (jedes dieser Gebiete zeigt tiefgreifen¬ 
de Unterschiede). 

6. Ostnorwegisch: Tiefland (Oslo —Lillehammer), Midland (Se- 
tesdal —Gudbrandsdal), Trönder (das Trondheimgebiet, dar¬ 
unter auch Nordmöre). 

7. Westnorwegisch: Westlich der Trennungslinie von Aust-Ag- 
der bis hin nach Romsdal; kann in südliche, zentrale und 
nördliche Zone geteilt werden. 

8. Nordnorwegisch: die drei nördlichen Provinzen Norwegens. 

9. Färöisch: Zentralfäröisch im Gebiet um Törshavn und in süd¬ 
liche Richtung, Streymoy und benachbarte Inseln; zwei Dia¬ 
lekte im Norden und zwei im Süden (Sandoy, Suöuroy). 

10. Isländisch: einige geringfügige Unterschiede zwischen der 
Sprache im südlichen und nördlichen Teil des Landes. 


Diese Übersicht räumt Übergangsdialekten keinen Platz ein; einige 
Gruppen fassen stark unterschiedliche Varianten zusammen. So gese¬ 
hen könnte Trpnder als eigenständiger Dialekt betrachtet werden. Auf 
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der anderen Seite fassen einige Linguisten Ost- und/oder Westnorwe¬ 
gisch mit Nordnorwegisch zusammen. Es gibt ferner einen eigenständi¬ 
gen südnorwegischen Küstendialekt, intermediär zwischen West- und 
Ostnorwegisch. Die Dialekte in Dalarna verdienen als besondere 
Gruppe betrachtet zu werden. Das ist auch der Fall mit dem Dialekt 
von Gotland. Einige Dialekte im westlichen Teil Schwedens sind Über¬ 
gangszone zum Norwegischen, z.B. Jämtland, Härjedalen, Värmland, 
Bohuslän, ähnlich wie Südschwedisch eine Übergangszone zum Däni¬ 
schen bildet. Die dänischen Inseln sind bei weitem nicht einheitlich. 

Der einzige ernsthafte Versuch, das verwirrende Sich-Durchkreuzen 
der Isoglossen der skandinavischen Dialekte geordnet zu interpretie¬ 
ren, ist der des schweizerischen Dialektologen Oskar Bandle. Durch 
seine Untersuchung der Verteilung der Wörter für Haustiere im west¬ 
skandinavischen Gebiet konnte er die geläufige Teilung des Norwegi¬ 
schen in einen östlichen und westlichen Teil bestätigen. Ferner konnte 
er die Bedeutung kleinerer Einteilungen, d. h. ein Midland-Gebiet, ein 
Gebiet im Südosten von Oslofjord und die Trönder-Region nachwei- 
sen. Obwohl die Kontakte mit dem Westnorwegischen für Island cha¬ 
rakteristisch sind, entstammt die Terminologie der Haustiere aus vie¬ 
len Teilen Norwegens und beinhaltet ebenfalls viele Neuerungen 
(Bandle 1967). In seiner späteren Untersuchung der Einteilung der 
skandinavischen Sprachen in Dialekte (Bandle 1973) hat Bandle zeigen 
können, wie das südskandinavische Gebiet, grob Umrissen das alte 
dänische Königreich, und das westskandinavische Gebiet Norwegens 
und die norwegischen Kolonien sich von dem übrigen nördlichen skan¬ 
dinavischen Gebiet abheben. Innerhalb des letztgenannten Gebietes 
streckt sich der norwegische Osten in den nördlichen und westlichen 
Teil Schwedens hinein, während sich das eigentliche Zentralschwedi¬ 
sche in der Mälar-Region und Finnland sich von den Götaland-Dialek- 
ten und dem Gotländischen abhebt (Bandle 1973, Karte 22). 


4.3 Die Verwendung des Dialekts 

Ein Sprecher, der heutzutage einen Dialekt verwendet, wird als länd¬ 
lich oder ungebildet eingeordnet. Die Sprache, die in der Schule ge¬ 
lehrt wird, kann eine mehr oder weniger große Ähnlichkeit mit seinem 
Dialekt aufweisen, aber sie wird niemals damit identisch sein, auch 
nicht unter Berücksichtigung der natürlichen Unterschiede zwischen 
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Umgangssprache und Schriftsprache. Innerhalb der Gemeinde wird 
der Dialekt relativ uniform sein, und er ist die reale Muttersprache der 
Sprecher, die ihn verwenden. Wenn der Dialektsprecher seine Ge¬ 
meinde verläßt, während er noch jung genug ist, um sich umstellen zu 
können, ist es höchstwahrscheinlich, daß er seine Sprache ändert, ent¬ 
weder, um sich der Sprache der neuen Gemeinde anzupassen oder um 
eine städtische, gehobene Variante anzunehmen. Wenn er zu seiner 
ursprünglichen Gemeinde zurückkehrt, wird erwartet, daß er genauso 
spricht wie vorher; tut er es nicht, wird er des Snobismus verdächtigt. 
Diese Situation hat die Dialekte in die Defensive gedrängt: Auf der 
einen Seite sind sie die Muttersprachen der ländlichen Sprecher, auf 
der anderen Seite sind sie im allgemeinen eine unannehmbare Sprech¬ 
weise oder wenigstens sehr auffallend außerhalb ihrer Gemeinde. Neu¬ 
erlich ist jedoch das Aufkommen von Bestrebungen festzustellen, die 
die Verwendung des Dialekts ermutigen und fördern, besonders in 
Norwegen. Solche Bewegungen fördern z.B. den Dialektunterricht in 
den Schulen (Dialekt og riksspräk 1979). 

Im modernen Zeitalter hat man früh aufgehört, anspruchsvolle 
Schriften im Dialekt zu verfassen, da sich die standardisierten Schrift¬ 
sprachen entwickelten, aber die Dialekte blühten weiterhin als Kom¬ 
munikationsmittel mündlicher Traditionen und Erzählungen. Volkser¬ 
zählungen, Balladen und Legenden wurden ursprünglich alle im Dia¬ 
lekt überliefert. Durch das Aufkommen romantischer Interessen für 
die Dialekte wurden sie in mehr oder weniger normalisierter Form 
schriftlich fixiert. Parallel zu dieser Verwendung entstand eine Litera¬ 
tur, meistens Gelegenheitsdichtung, die von gebildeten Personen ge¬ 
schrieben wurde, die den lokalen Dialekt beherrschten, z.B. der nor¬ 
wegische Schriftsteller Edvard Storm ^749—94), der Gedichte in sei¬ 
nem Heimatdialekt schrieb, während er in Kopenhagen sein Studium 
absolvierte. Ab Mitte des neunzehnten Jahrhunderts führte die Entste¬ 
hung realistischer Literatur, deren Gegenstand das ländliche Leben 
war, zu häufiger Verwendung des Dialekts in anspruchsvollerer Litera¬ 
tur, im allgemeinen um Gespräche wiederzugeben, aber auch, um Be¬ 
schreibungen durch Dialektwörter zu bereichern. Möglicherweise hat 
der Däne Steen Steensen Bücher (1782—1848) als erster den Dialekt in 
anspruchsvollen Schriften verwendet. Seine Erzählungen im Jütland¬ 
dialekt sind Klassiker geworden. In Norwegen führte die Betonung der 
Dialekte als Quelle der neuen Nationalsprache zu einer häufigen Ver- 
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Wendung der Dialekte in der Literatur, wenigstens im Vergleich mit 
anderen Ländern. In der Schrift unterliegt der Dialekt nicht denselben 
Einschränkungen wie die Standardsprache, was die ,Korrektheit 1 be¬ 
trifft. Von daher ist die Wiedergabe der Dialektformen bei populären 
Schriftstellern nur annähernd, häufig nur schwach angedeutet. Zuviel 
Skrupel an Genauigkeit können sogar den gewöhnlichen Leser entmu¬ 
tigen und abstoßend wirken, weil der Leser gewöhnlich nur Übung im 
Lesen der Standardsprache hat. 

Im neunzehnten Jahrhundert entstand auch das wissenschaftliche 
Studium der Dialekte als wichtiges Zeugnis der linguistischen Ge¬ 
schichte jedes einzelnen Volkes. Feldarbeit wurde unter den Dialekt¬ 
sprechern durchgeführt (der erste, der auf diesem Gebiet Feldfor¬ 
schung durchführte, war der Norweger Ivar Aasen in den Jahren um 
1840). Systeme phonetischer Transkription wurden ausgearbeitet (das 
erste war das von J. A. Lundeil in Schweden im Jahre 1879). Archive 
wurden gegründet, um Information über die Dialekte zu sammeln, 
häufig mit der zusätzlichen Aufgabe, auch Folklore zu sammeln. Aka¬ 
demische Stellen wurden geschaffen, um die Dialekte zu untersuchen. 
Zahlreiche Monographien und Artikel über Lautsysteme, Grammatik 
und Wortschatz der Dialekte wurden verfaßt. Gleichzeitig wurde aber 
die Verwendung des Dialekts allmählich eingeschränkt. Die Gefahr, 
daß die Dialekte aussterben könnten, ist zu einem noch stärkeren An¬ 
laß geworden, sie zu untersuchen. Besserer Unterricht der Standard¬ 
sprache, die Möglichkeit, den Arbeitsplatz wechseln zu können und 
von einer sozialen Klasse in eine andere zu wechseln, die Abnahme der 
ländlichen Bevölkerung und die Ausdehnung städtischer Kultur auf 
ländliche Gebiete, das alles hat dazu beigetragen, die Dialekte zu ver¬ 
ändern und sie auszuhöhlen. In einigen Gemeinden in der Nähe der 
Städte ist es heutzutage schwierig, echte Dialektsprecher zu finden, 
sogar unter der bäuerlichen Bevölkerung. Viele, die den Dialekt zu 
Hause sprechen, schämen sich oder sind Unwillens, ihn in Anwesenheit 
von Fremden zu sprechen, so daß man den Eindruck gewinnen kann, 
der Dialekt sei ausgestorben, obwohl er für bestimmte eingeschränkte 
Funktionen noch voll lebendig sein kann. 

Die Einstellung zum Dialekt ist je nach Ort und Zeit unterschiedlich. 
Dialekte, die weit von den Städten liegen, können Bewunderung auslö- 
sen, weil sie besonders wertvolles nationales Potential darstellen. Das 
ist am deutlichsten in Norwegen bei solchen Sprachen wie den Tele- 
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mark-Dialekten und in Schweden bei den Dialekten in Dalarna. Popu¬ 
läre Persönlichkeiten, Sänger, Politiker und Schauspieler können einen 
bestimmten Dialekt zur Mode erheben, wenn sie ihn auf nationaler 
Ebene geschickt verwenden. Die Folge kann wachsendes Selbstver¬ 
trauen und Stolz der Dialektsprecher sein, die den Eindruck gewinnen, 
eine ,mächtige 1 oder ,schöne 1 Sprache zu sprechen. Im allgemeinen ist 
das aber eine oberflächliche Strömung, die nur in Ausnahmefällen 
wirksam wird und nur dann Anwendung finden kann, wenn gleichzeitig 
die Dialekte schwer verständlich sind und noch keinerlei vulgäre Asso¬ 
ziationen erwecken. Die meisten Dialektsprecher, die ihre Gemeinde 
verlassen, müssen einen beträchtlichen Widerstand gegen ihre ländli¬ 
che Sprechweise in Kauf nehmen und sich mit mehr oder weniger 
gutem Erfolg an die neue linguistische Umgebung anpassen. 


4.4 Die Sprache in den Städten 

Als My Fair Lady Skandinavien eroberte, mußten in jedem Land 
Übersetzer gefunden werden, die den Cockney-Dialekt Elizas in ak¬ 
zeptables Äquivalent übertragen konnten. Es mußte nur die einheimi¬ 
sche Tradition der unteren sozialen Klassen der Städte berücksichtigt 
werden. In jeder Hauptstadt (Kopenhagen, Stockholm, Oslo) gibt es 
lokale Cockneys, die die Quelle von populärem Gesang, Theaterstük- 
ken, Satiren und humoristischen Schriften gewesen sind. Die Wieder¬ 
gabe dieser Sprachformen war selbstverständlich sehr ungenau und 
stilisiert, da sie gewisse Züge hervorhob, die die groben Merkmale 
ungebildeter Sprechweise herausstellte. Die unartikulierten Laute, die 
für die gesprochene Sprache charakteristisch sind, wurden in der 
Schrift so wiedergegeben, daß sie die angenommene Ungenauigkeit 
dieser Sprecher widerspiegeln konnten. Erst spät in der Entwicklung 
der Linguistik fanden sich treue Beobachter dieser Dialekte, die sie 
objektiv als das betrachtet haben, was sie wirklich sind: eine variieren¬ 
de Mischung lokaler, ländlicher und gehobener Sprechweisen, die zum 
Durchschnittsbürger dringen. Es ist charakteristisch für das, was in der 
Fachliteratur ,Stadtdialekte 1 (Nw bymäl, Schw stadsmäl) genannt wird, 
daß sie häufig Dialekte der Arbeiterklasse sind. ,Stockholmska‘ oder 
,Köbenhavnsk‘ sind höchst wahrscheinlich eher ab- als aufwertende 
Begriffe. 

Während das typische Cockney an sich einen echten Dialekt bildet in 
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dem Sinne, daß es eine besondere grammatische und phonologische 
Struktur besitzt, die weder mit den ländlichen noch den höher bewerte¬ 
ten Dialekten zusammenfällt, haben die städtischen Sprachformen, die 
als Slang oder Jargon bekannt sind, gewöhnlich weder ein eigenständi¬ 
ges phonologisches System noch eine eigene Grammatik. Wenn wir 
unter Slang das systematische bewußte Ersetzen der Ausdrücke der 
Standardsprache durch humoristische und gruppenspezifische Neubil¬ 
dungen verstehen, haben wir eher mit lexikalischer als grammatikali¬ 
scher Abweichung zu tun. In Skandinavien ist Slang zum großen Teil 
eine Altersgruppenerscheinung, die unter Teenagern und Studenten 
floriert. Das Wort slang ist ein englisches Fremdwort und kämpft mit 
dem französischen Fremdwort jargon. Wie es im Englischen üblich ist, 
werden wir das letztgenannte Wort für die technische Terminologie 
einer Berufsgruppe verwenden (z.B. Ärztejargon), den Begriff argot 
dagegen für die gruppenspezifische Sprache der Verbrecher verwen¬ 
den. Alle diese drei Sprachvarianten existieren in den Städten Skandi¬ 
naviens, ohne daß zwischen ihnen immer eine klare Trennungslinie 
gezogen werden könnte. In vielen Fällen sind die verwendeten Begriffe 
fremdsprachlichen Ursprungs, heute im allgemeinen aus dem Engli¬ 
schen. Diese Verwendung ist eine wichtige Quelle der Erneuerung der 
Standardsprache, obwohl die meisten Ausdrücke nur vorübergehend 
sind und keinen realen Zuwachs des Wortschatzes bedeuten. Sie spie¬ 
geln die wechselhafte Natur des städtischen sozialen Lebens wider, mit 
veränderlichen Gruppierungen und Generationen und dem nie nach¬ 
lassenden Streben nach Neuerung. 

Obwohl einige Slangwörterbücher erschienen sind, ist das meiste der 
veränderlichen populären Ausdrücke nicht registriert. Kurzlebige Ro¬ 
mane und Theaterstücke verwenden sie massenhaft, aber auch die 
Kommentatoren der Zeitungen. Ernsthafte Untersuchungen sind aber 
noch eine Seltenheit. 


4.5 Gehobene Sprache 

In keinem dieser Länder besteht eine allgemeine Einigung darüber, 
wie man die Standardsprache ,am besten 1 sprechen soll; anders ausge¬ 
drückt, es gibt keine universal akzeptierte Standardsprechnorm. In 
jedem Land existiert ein Spektrum eng verwandter gehobener Dialek¬ 
te, die wir eine gebildete lingua franca nennen könnten. Das Wort 
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,gebildet“ wird hier verwendet, um solche Begriffe wie dänisch und 
danonorwegisch dannet, schwedisch bildad, isländisch menntadur, fä- 
röisch mentadur wiederzugeben, die alle nicht nur eine höhere Schul¬ 
bildung voraussetzen, sondern auch die Vorstellung von gebildet, er¬ 
zogen“ erwecken (oder implizieren). Im siebzehnten Jahrhundert ist 
eine solche Sprache bei der Oberschicht in Kopenhagen nachzuweisen. 
Der dänische Grammatiker Gerner gab im Jahre 1678 allen den Rat, 
,von denen zu lernen, die in der Hauptstadt von wirklichen dänischen 
Eltern geboren wurden oder in der Hauptstadt und an der Universität 
ausgebildet wurden“ (Skautrup 2.316). Die Zentralisierung der Macht 
in der Hauptstadt machte eine Stadt wie Kopenhagen nicht nur als 
administratives Zentrum maßgebend, sondern auch zum Vorbild des 
guten Geschmacks und der Bildung. Das Ideal einer einzigen, nicht 
ortsgebundenen Sprachnorm war ein gemeinsames europäisches Ideal, 
obwohl es in der Tat nirgends vollständig durchgeführt wurde. In Dä¬ 
nemark, Schweden und später in Norwegen schwankte die Praxis zwi¬ 
schen orthographisch bestimmter Aussprache bei Predigten und Ur¬ 
teilsverkündungen und einer flexiblen Norm mit unterschiedlichem 
Anteil an lokalen Ausdrücken und lokaler Aussprache. 

Die Machtelite jedes Landes wurde durch gemeinsame Erfahrungen 
und Interessen verbunden, die natürlich durch eine gemeinsame Spra¬ 
che intensiviert wurden. Die Norm der Oberschicht entstand in Situa¬ 
tionen, die nicht unähnlich mit denen sind, die Pidginsprachen hervor¬ 
bringen, aber im Gegensatz zu diesen hatte sie eine bedeutende 
schriftsprachliche Komponente und wurde ständig von akademisch 
ausgebildeten Wächtern überwacht. Die Existenz einer gemeinsamen 
Norm trennte die Elite auch von den Sprechern eines Dialekts oder 
eines Cockneys, deren Äußerungen von jetzt an verachtet oder ver¬ 
spottet werden konnten. Obwohl die Hauptstadt der Ort war, an dem 
diese Entwicklung stattfand, eliminierte die Sprechweise der Haupt¬ 
stadt weder unbedingt jede Variante noch wurde sie zu einer idealen 
Norm. Die regionalen Normen, die schon erwähnt wurden (z.B. jysk 
in Dänemark, skänska in Schweden), konkurrieren immer noch mit 
den Normen der Hauptstädte und kennzeichnen ihre Sprecher, ohne 
sie gleichzeitig als sozial niedrigstehend zu klassifizieren (siehe Ejskjrer 
1964). Nur auf den Färöinseln und in Island gibt es keine festgesetzte 
Unterscheidung zwischen Standardsprache und einer ländlichen Spra¬ 
che, hauptsächlich deshalb, weil die soziale Klassenstruktur des Fest- 
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landes niemals auf diese Länder übertragen wurde. Die Variationsbrei¬ 
te der koine oder riksmäl in jedem Land schließt nicht nur regionale 
Varianten mit ein, sondern auch Stil und Stilebenen. Der Stil kann als 
formal (nicht-zufällig) charakterisiert werden, wenn die Ansprache 
sich an Gruppen bei offiziellen oder öffentlichen Anlässen richtet (wie 
bei Predigt, Gerichtsverhandlungen oder Urteilsverkündungen, politi¬ 
schen Diskussionen, Reden, Vorträgen usw.). Solche Ansprache rich¬ 
tet sich mehr nach der Schriftsprache und ihren Formen als nach dem 
ungezwungenen (zufälligen) Stil, der in zwanglosem Gespräch in klei¬ 
nen und überschaubaren Gruppen verwendet wird. Unterschiedliche 
Stilebenen werden von Einzelpersonen verwendet, z.B. Persönlichkei¬ 
ten in Wirtschaft, Sport, Unterhaltung, Politik, Religion, Kunst usw.; 
jeder Bereich hat seinen eigenen Jargon, der für jede Rolle eine pas¬ 
sende Stilebene besitzt. 

Der Unterricht der korrekten Aussprache hat die Schulen der nordi¬ 
schen Länder weniger beschäftigt als der der Schriftsprache. Es besteht 
angesichts der großen regionalen Varianten und des natürlichen Wi¬ 
derstandes, der von lokalem Stolz getragen wird, eine Abneigung da¬ 
gegen, die Aussprache der Schüler zu vereinheitlichen, ln Dänemark 
sind einige Ansätze festzustellen, in den Schulen Ausspracheübungen 
durchzuführen, ln Schweden ist das Problem diskutiert und eine groß¬ 
angelegte Untersuchung der Schüleraussprache durchgeführt worden 
(Bergman 1947). Auch gibt es in jedem Land Normen für die Bühnen¬ 
aussprache. Solche Normen tendieren jedoch dazu, rein schriftsprach¬ 
lich zu sein (z.B. im Isländischen eine rigoros klassische Aussprache, 
siehe Guöfinnsson 1947). 


4.6 Innernordische Verständigung 

Der Verständlichkeitsprozentsatz der gesprochenen Sprache weicht 
stark von dem der geschriebenen Sprache ab (3.5). Die gesprochenen 
Dialekte können entweder mehr oder weniger verständlich für die je¬ 
weiligen Nachbarn sein als die Schriftsprachen. Obwohl die Schulen 
die Standardsprachen für alle verständlich gemacht haben, können die 
gesprochene Standardsprache und die lokalen Dialekte wechselseitig 
unverständlich sein. Wie schon erwähnt, ist das der Fall mit Jütlanddä¬ 
nisch gegenüber dem Standarddänischen. Hier haben die Schulen ein 
einseitiges Verhältnis geschaffen: Die Sprecher der Standardsprache 
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werden von dem jütländischen Sprecher verstanden, aber nicht umge¬ 
kehrt. Im allgemeinen steht das wechselseitige Verständnis lokaler 
Dialekte in direktem Verhältnis zu ihrer geographischen Entfernung, 
wobei bei extremer geographischer Entfernung die Dialekte unterein¬ 
ander völlig unverständlich sind. Innerhalb dieses Gebietes haben die 
Schriftsprachen und die jeweiligen Sprechnormen eine neue sprachli¬ 
che Einheit innerhalb jedes Landes erzwungen, doch gleichzeitig zwi¬ 
schen den Ländern neue Schranken aufgebaut. Diese Schranken sind 
jedoch keineswegs unüberwindlich, da die gesprochenen Sprachen 
über eine gemeinsame Grundlage verfügen und die Festlandssprachen 
sich zum Teil in die gleiche Richtung entwickelt haben. Gesprochenes 
Dänisch bereitet allen ,Nicht-Dänen 1 in den nordischen Ländern große 
Schwierigkeiten. Die Arbeit von Berthelsen (1969) untersucht das 
schwedische Problem in bezug auf dänische Sprecher. Die geringsten 
Schwierigkeiten haben die Bewohner des südlichen Teils Schwedens 
(die alten dänischen Provinzen) und die der Küstenregion im südlichen 
Norwegen (gegenüber von Dänemark). Durch Übung kann dieses Hin¬ 
dernis überwunden werden (ein Dänischkursus für Schweden ist nun 
vorbereitet worden, siehe dazu Loman 1965a). Vom Wortschatz her 
haben Norweger mit dem Dänischen praktisch keine Schwierigkeiten 
— wegen der langen gemeinsamen Geschichte von Norwegen und Dä¬ 
nemark —, während die Schweden beträchtliche Wortschatzschwierig¬ 
keiten zu überwinden haben. Für Norweger und Schweden bestehen 
untereinander nur minimale phonetische Schwierigkeiten, weil ihre 
phonologischen Systeme sehr ähnlich sind; sie haben aber einige Wort¬ 
schatzprobleme. Für das Lesen ist die Situation eine andere: Norweger 
können leichter dänisch als schwedisch lesen. Das ist die Folge einer 
gemeinsamen schriftsprachlichen Tradition, die viele der phonetischen 
Unterschiede verdeckt. 

Die Folgen dieser Situation werden offensichtlich, wenn die Skandi¬ 
navier ihre nordischen Nachbarn besuchen, deren Rundfunk- und 
Fernsehprogramme, Filme und Theaterstücke ansehen und -hören. Ei¬ 
ne gewisse Anstrengung ist notwendig, um die anderen Sprachen pas¬ 
siv zu beherrschen. Man kann es als eine Art Semi-Verständigung 
bezeichnen (Haugen I966d). Das zeigt sich auch darin, daß im allge¬ 
meinen Kinder die aus einem anderen Land stammenden Skandinavier 
weniger gut verstehen, als die Erwachsenen es tun. Die aktive Beherr¬ 
schung der anderen skandinavischen Sprachen wird meistens als nicht 
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notwendig angesehen. Jeder Festlandskandinavier verwendet seine ei¬ 
gene Sprache im Kontakt mit Sprechern der anderen skandinavischen 
Sprachen. Ausnahmen sind Arbeiter, die Arbeit in einem der anderen 
Länder annehmen, Frauen, die heiraten und eine Familie gründen, 
Reisende, die Schwierigkeiten vermeiden wollen. Diese Gruppen se¬ 
hen es häufig als empfehlenswert an, sich die andere Sprache mehr 
oder weniger vollständig anzueignen oder sogar Gebrauch von einer 
internationalen, nicht-skandinavischen Sprache zu machen (Norden- 
stam 1979). Selten begegnet man einem Menschen, dem es gelungen 
ist, mehr als eine skandinavische Sprache perfekt zu beherrschen. Das 
Resultat eines solchen Versuchs zeigt sich meistens in einer inner¬ 
skandinavischen Sprache mit einer Menge typischer linguistischer In¬ 
terferenzen. 


Literaturhinweise 

4.1. Gesprochene Sprache und Schriftsprache. Siehe Haugen (1968) für eine 
Diskussion der skandinavischen Sprachen als künstliche kulturelle Gebilde. 
Allgemeine Hinweise auf die Dialekte siehe in Bröndum-Nielsen (1927b). 

4.2 Dialekte und Isoglossen. Einige wichtige Werke sind: Allgemein Skandi¬ 
navisch bei Bandle (1967, 1973), Haugen (1970); Dänisch (Bröndum-Nielsen 
1927b; N. Ä. Nielsen 1959; Bennike und Kristensen 1898—1912), Norwegisch 
(Christiansen 1946—8, 1954; Kolsrud 1951; Beito 1967), Schwedisch (Wessen 
1935; Pamp 1978), Isländisch (Guöfinnsson 1946, 1964; Benediktsson 1961—2). 

4.3 Die Verwendung des Dialekts. Archive für das Sammeln und das Stu¬ 
dium der lokalen Dialekte sind an fast allen großen Universitäten in Skandina¬ 
vien gegründet worden; Kopenhagen und Arhus in Dänemark, Uppsala, Lund, 
Göteborg und Umeä in Schweden, Helsingfors/Helsinki in Finnland, Oslo, 
Bergen und Trondheim in Norwegen, Törshavn (Frööskaparsetur) auf den 
Färöinseln und Reykjavik in Island. An einigen dieser Universitäten erschei¬ 
nen Monographien zu Dialektfragen in regelmäßigen Abständen, z. B. Svenska 
Landsmil och Svenskt Folk/iv (Uppsala) seit 1877. 

4.4 Die Sprache in den Städten. Über Slang siehe Bergman (1964) und 
Gibson (1969) für Schweden und die zahlreichen Studien von Born, insbeson¬ 
dere sein Wörterbuch (1957), für Dänemark. 

4.5 Gehobene Sprache. Über Sprechübungen in Dänemark siehe Arnholtz 
(1955). Es ist vielleicht signifikant, daß die einzige Sprache, für die ein Aus¬ 
sprachewörterbuch leicht zu erhalten ist, das Danonorwegische ist: Alntes 
(1925, 2. Aufl.), Berulfsen (1969) und ein von Popperwell (1963) in englischer 
Sprache verfaßtes Handbuch. 

4.6 Innernordische Verständigung. Untersuchungen zu diesem Problem sind 
Haugen (1953, I966d), Berthelsen (1969), Eiert (1981) und Maurud (1976). 
Beispiele für innernordische Wörterbücher bilden Munch-Petersen und Hart¬ 
mann (1945, 1948), Sandvei (1936), Christiansen und Nielsen (1955). Ratschlä- 
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ge für Schweden, die sich im Ausland verständigen müssen, sind bei Bergman 
(1946) zu finden. Allgemeiner Art sind die Ratschläge in Att tala nordiskt 
(1980). Nordenstam (1979) diskutiert das Ansehen des Schwedischen in Nor¬ 
wegen, das sich in der Aufnahme schwedischer Wörter widerspiegelt (Vinje 
1972). Die neuesten Untersuchungen werden in Eiert (1981) kritisch bewertet. 



FÜNFTES KAPITEL 


Fremde Sprachen 


5.1 Das Problem 

Die nordischen Sprachen, wie auch die meisten Sprachen der Welt, 
haben sich unter dem Einfluß anderer, ,fremder 1 Sprachen entwickelt. 
Das Lateinische stand unter starkem griechischem Einfluß und wurde 
seinerseits zum Modell für alle Sprachen Westeuropas. Diese Rolle 
wurde dann später an das Französische übergeben. Wir können Spra¬ 
chen, die solchen Einfluß ausüben, ,Modellsprachen 1 nennen, weil sie 
wie Modelle bei denjenigen Personen wirken, die sie als Zweitsprache 
gelernt haben. Fast jedes Volk hat neben der Muttersprache noch eine 
andere Lieblingssprache. 

Außenstehende, die Skandinavien besuchen, bemerken häufig die 
erstaunliche Kenntnis anderer Sprachen, insbesondere des Englischen 
und des Deutschen. In ihren Dankbarkeitsäußerungen für diese Lei¬ 
stung neigen die Besucher dazu, zu übertreiben, denn tatsächlich ist die 
Mehrheit der Skandinavier monolingual, wie überall. Es sind keine 
Untersuchungen durchgeführt worden, um einen Index der fremd¬ 
sprachlichen Kompetenz für Skandinavien zu erarbeiten, aber in den 
nachfolgenden Paragraphen werden wir einige Vorschläge unterbrei¬ 
ten, die auf den zugänglichen Daten über Buchveröffentlichungen und 
dem Fremdsprachenunterricht basieren. Die Bedeutung dieses Mate¬ 
rials für das Studium der skandinavischen Sprachen hegt vor allem in 
seiner Funktion als Quelle — entweder der Bereicherung oder der 
Verarmung —, die eine fremde Sprache für den Lernenden darstellen 
kann. Die Bereicherung ist wohl offensichtlich: Fremde Sprachen ge¬ 
ben der Bevölkerung einer kleinen Nation vielfältige Gelegenheiten 
zum Kontakt mit den größeren und einflußreicheren Kulturen der 
Welt. Es ist eine dringliche Notwendigkeit, Fremdsprachen zu lernen. 
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In unserer Zeit sind Reisen, Handel, Bildung, Rundfunk und Lesen in 
solchem Ausmaß international geworden, daß keine Nation sich der 
Aufgabe entziehen kann, eine Gruppe bilingualer Individuen auszubil¬ 
den, die die Aufgabe des Dolmetschens übernehmen kann. 

Das Risiko der Verarmung ist offenbar deutlicher für Individuen aus 
kleinen Völkern als aus den großen. Die Gefahren sind praktisch un¬ 
trennbar mit den Vorteilen verknüpft: Eine Sprache, und daher auch 
ein Volk, können ihre Identität und Unabhängigkeit durch übermäßig 
starken Einfluß einer fremden Sprache verlieren. Es wird in Skandina-- 
vien wie auch anderenorts befürchtet, daß die einheimischen Sprecher 
und Schriftsteller ihre Muttersprache vernachlässigen (oder vielleicht 
ablegen), um eine fremde Sprache anzunehmen, wenn diese zu einfluß¬ 
reich wird. Viele sehen bereits in der übermäßig großen Aufnahme 
englischer Wörter und Redewendungen und in der sintflutartigen Men¬ 
ge von Übersetzungen, insbesondere aus dem Englischen, Anzeichen 
für eine solche Entwicklung (Vinje 1972; Sprensen 1973). 


5.2 Dominierende und dominierte Sprachen 

Bekanntlich hängt der Einfluß, den eine Sprache auf eine andere aus¬ 
übt, bis zu einem gewissen Grad von dem sozialen und politischen 
Verhältnis ihrer Sprecher ab. Dieser Zusammenhang ist weder einfach 
noch wurde er bisher völlig verstanden, doch vielerorts und zu ver¬ 
schiedenen Zeiten ist beobachtet worden, daß die Dominanz eines 
Volkes über ein anderes das dominierte Volk dazu stimuliert, die Spra¬ 
che des dominierenden Volkes zu lernen. Die Dominierten stehen un¬ 
ter einem größeren Druck, bilingual werden zu müssen, als die Domi¬ 
nierenden. Wenn die Dominanz sich über gewisse Zeit erstreckt, ist 
sehr wahrscheinlich, daß die Bilingualen entweder (a) ihre eigene an 
die dominierende Sprache anpassen', in erster Linie geschieht es da¬ 
durch, daß sie der dominierenden Sprache Wörter und Ausdrücke ent¬ 
lehnen; oder (b) die dominierende Sprache als ihre einzige Sprache 
übernehmen, während sie ihre eigene Sprache langsam vergessen. Es 
ist wichtig zu bemerken, daß (b) nicht unbedingt auf (a) folgt. Es gibt 
dazu zahlreiche Gegenbeispiele. Aber es ist auffallend, daß, wenn (a) 
geschieht, es fast immer eine Einbahnstraße ist: Lehnwörter gehen in 
erster Linie von der dominierenden in die dominierte Sprache über. 

Wie die nachfolgenden Kapitel dieses Buches zeigen, gibt es viele 
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solcher Momente in der Geschichte der skandinavischen Sprachen, 
auch unter den einheimischen Sprachen einer Region. Im Mittelalter 
drohte das Dänische durch seine Herrschaft die übrigen Sprachen zu 
dominieren. Das Schwedische kam mit einigen wenigen Kratzern da¬ 
von, während die norwegische Schriftsprache völlig eliminiert wurde. 
Trotz erbitterten Widerstandes ist im Färöischen und Isländischen der 
dänische Einfluß deutlich erkennbar. Die in 1.5 erwähnten nicht-skan¬ 
dinavischen Sprachen durchliefen alle Perioden der Dominanz durch 
die skandinavischen Sprachen und alle zeigen die Spuren tiefgreifen¬ 
den Einflusses. 

Die skandinavischen Sprachen sind selbst durch einen ähnlichen Ein¬ 
fluß außerskandinavischer Sprachen tiefgreifend umgestaltet worden. 
Die erste nicht-skandinavische Sprache (wenn wir vom frühen Kelti¬ 
schen absehen), die einen Einfluß auf sie hatte, war Latein, zuerst 
durch römische Händler und später durch die christliche Religion und 
die christliche Kirche. Die Dominanz dieser Sprache war eher kirchlich 
als politisch, hielt aber über einen sehr langen Zeitraum hinweg an, 
eigentlich bis zur Gegenwart. Das Altenglische der Missionare hat ei¬ 
nen geringfügigen Einfluß gehabt, und wichtiger war der unaufhaltsa¬ 
me Druck des Niederdeutschen vom Jahre 1100 an bis zur Reforma¬ 
tion. Die Hanse verhandelte mit den skandinavischen Königen und 
zwang sie zu beträchtlichen Konzessionen. Mächtige Handelszentren 
wurden gegründet, z.B. in Visby und in Bergen, und große Bereiche 
des öffentlichen Lebens dieser Länder standen unter der Dominanz der 
Handelszentren der Hanse. Über einen langen Zeitraum hinweg ent¬ 
stammten die dänischen Könige deutschen Herzogtümern, und die 
Sprache des Hofes war Niederdeutsch. Durch die Reformation ließ 
dieser Druck erheblich nach und überließ nun dem Hochdeutschen die 
Herrschaft im intellektuellen und religiösen Bereich, die bis weit in das 
neunzehnte Jahrhundert hineinreichte. Im siebzehnten und im acht¬ 
zehnten Jahrhundert wurde es Mode, Französisch zu lernen. Dieser 
Einfluß war auf die diplomatische und militärische Beherrschung Euro¬ 
pas durch das französische Königreich zurückzuführen. Erst im neun¬ 
zehnten Jahrhundert begannen die Sterne Englands und Amerikas so 
zu leuchten, daß es erstrebenswert schien, ihre Sprache zu lernen. 
Damit begann die noch andauernde Periode, in der Englisch zur bevor¬ 
zugten Fremdsprache in Skandinavien wurde. 

Auch der mächtigsten Dominanz, die eine Fremdsprache in Skandi- 
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navien je ausübte — der des Niederdeutschen (ND) —, gelang es nicht, 
die skandinavischen Sprachen zu eliminieren, obwohl es Zeiten gab, 
wo es schien, daß gerade das geschehen würde. Aber sie hinterließ 
einen überwältigenden Einfluß. Es ist schwer zu sagen, in welchem 
Ausmaß die gewaltige Vereinfachung des Flexionssystems auf nieder¬ 
deutschen Einfluß zurückzuführen ist; doch es ist auffallend, daß so¬ 
wohl das Englische als auch die skandinavischen Sprachen sich in diese 
Richtung geändert haben, als sie von anderen Sprachen dominiert wur¬ 
den. Das Niederdeutsche hat eine Struktur, die sehr ähnlich der von 
den skandinavischen Sprachen übernommenen Struktur ist, im Gegen¬ 
satz z.B. zu Hochdeutsch und zu Isländisch. Aber im lexikalischen 
Bereich kann kein Zweifel am Einfluß des Niederdeutschen bestehen, 
denn dieser lexikalische Einfluß ist an Tiefe und Verbreitung vergleich¬ 
bar mit dem Einfluß des französischen Dialekts der Normandie auf das 
Englische. Nur dem Isländischen gelang es, sich wenigstens teilweise 
diesem Würgegriff zu entziehen. 

Heute hat das Englische eine Stellung inne, die bei einigen Leuten 
die Erinnerung an die Dominanz des Niederdeutschen im Mittelalter 
hervorruft. Wie unsere Diskussion zeigen wird, wird das Englische von 
sehr vielen Skandinaviern erlernt und hat auf die zeitgenössische Lite¬ 
ratur und die gesprochenen skandinavischen Sprachen die vorherseh¬ 
bare Einwirkung, die der Erwerb einer Zweitsprache immer hat. 
Gleichzeitig ist der Widerstand gegen solche Infiltration wesentlich 
größer als er im Mittelalter war. In der Schule werden die Mutterspra¬ 
che und ihre Traditionen unterrichtet, wie wir gesehen haben. Auf 
allen Gebieten ist ein reichhaltiges Schrifttum zu finden, das den unmit¬ 
telbaren Bedarf der Bevölkerung deckt. Es gibt einen Stolz auf die 
Sprache und eine Treue zur Sprache, was den bewußten Willen bedeu¬ 
tet, der Dominanz der fremden Sprache, sowohl im intellektuellen als 
auch im kulturellen Bereich und auf politischer Ebene, entgegenzu¬ 
wirken. 


5.3 Unterricht der Fremdsprache: Von der Schule zur Universität 

Der Hauptdruck auf die Skandinavier, Fremdsprachen zu lernen, 
kommt von den germanischsprachigen Nachbarländern Deutschland 
und Großbritannien. Bis weit in das zwanzigste Jahrhundert hinein 
behielt das Deutsche die Oberhand. Seine Popularität wurde durch die 
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Ereignisse zweier Weltkriege verringert und durch die Distanzierung 
Skandinaviens von der aggressiven Politik des Zweiten und Dritten 
Reiches. In Dänemark können die Schüler mit Englisch im fünften 
Schuljahr und mit Deutsch im siebenten Schuljahr anfangen.In Norwe¬ 
gen ist Englisch vom vierten Schuljahr an obligatorisch. Es wird an 
allen Schulen so schnell wie möglich eingeführt. In Schweden wurde 
der Anfangsunterricht des Englischen nach dem zweiten Weltkrieg in 
das fünfte Schuljahr verlegt, wobei das Deutsche verdrängt wurde. Der 
Englischunterricht ist obligatorisch vom dritten bis zum neunten Schul¬ 
jahr, in dem neuen Schulsystem, das in Schweden eingeführt wird. 

Eine ähnliche Entwicklung zeigt sich in Finnland und in Island, wo 
das Englische die Stellung des Dänischen und des Schwedischen als 
traditionelle Zweitsprachen untergräbt. In allen nordischen Ländern 
wird auch das Deutsche unterrichtet, besonders in der Mittelschule. 
Französisch wird als die letzte der drei großen Sprachen eingeführt 
(z.B. in Schweden werden Französisch und Deutsch als Wahlfächer 
vom siebenten bis zum neunten Schuljahr angeboten). Im allgemeinen 
lernen die Schüler der Grund- und Mittelschulen nur eine Fremdspra¬ 
che; aber alle drei Sprachen werden von denen verlangt, die zur Uni¬ 
versität gehen wollen. Das im neuen Curriculum angestrebte Ziel ist, 
daß der Englischunterricht jedem Schüler ermöglichen soll. Englisch in 
der täglichen Sprechpraxis (dem täglichen Sprachgebrauch) zu verwen¬ 
den. Die höheren Schulen, darunter auch Lehrerhochschulen und die 
eigentlichen Universitäten, ergänzen selbstverständlich auch diesen 
Unterricht, indem sie Fakultätsabteilungen für Englisch (und ebenfalls 
für Amerikanisch) unterhalten. Es gibt eine zahlenmäßig starke Grup¬ 
pe von Spezialisten des Englischen, die jedes Jahr eine ansehnliche 
Menge an Lehrbüchern und wissenschaftlichen Monographien veröf¬ 
fentlichen, die normalerweise in Englisch geschrieben und gedruckt 
werden (siehe dazu Sutton 1979). 


5.4 Informales Lernen 

Die wichtigste Rechtfertigung dafür, daß fremde Sprachen in das Cur¬ 
riculum aufgenommen wurden, ist ihr Nutzen für das private Leben 
jedes einzelnen. Die Skandinavier haben zahlreiche Gelegenheiten, 
ihre sprachliche oder fremdsprachliche Kompetenz anzuwenden. Die 
Nähe der Britischen Inseln und Deutschlands lädt zu häufigen Reisen 
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in beide Richtungen ein — auf dem Seewege, auf dem Landwege und in 
der Luft. Skandinavien zieht die Touristen dank seiner schönen Land¬ 
schaft und seiner vielfältigen Möglichkeiten als Ferienland an. Die 
Skandinavier ihrerseits werden durch kulturelle Sehenswürdigkeiten 
und südliches Klima gereizt, das Ausland zu besuchen. Normalerweise 
werden auch englische und deutsche Rundfunksendungen in Skandina¬ 
vien empfangen und gehört, und es können sogar einige Fernsehpro¬ 
gramme aus dem Ausland empfangen werden. Europäische Ausgaben 
von Wochenzeitungen, sogar die amerikanischen Time und Reader’s 
Digest , sind an Kiosken erhältlich — neben allen größeren Tageszeitun¬ 
gen der Welt. Die größeren Buchhandlungen haben besondere Abtei¬ 
lungen für ausländische Bücher, wo man neue amerikanische und eng¬ 
lische Bücher oft leichter bekommen kann als in den Fleimatländern. 
Wirtschaftsunternehmen erledigen große Teile ihrer Korrespondenz in 
einer nicht-skandinavischen Sprache, in erster Linie in Englisch. Inter¬ 
nationale Unternehmen wie Scandinavian Airlines System müssen 
überwiegend Englisch verwenden. 

Ein bedeutender Trend zeigt sich zur Zeit in der nicht unbeträchtli¬ 
chen Anzahl skandinavischer Veröffentlichungen in englischer Spra¬ 
che. Für Schweden liegen Zahlen vor, die zeigen, daß fünfzehn bis 
zwanzig Prozent der Bücher, die zwischen 1961 und 1974 veröffentlicht 
wurden, in englischer Sprache erschienen. Für Deutsch liegen die ent¬ 
sprechenden Zahlen zwischen zwei und drei Prozent. Faktisch sind die 
meisten nicht-schwedischen Originalwerke nicht literarisch (970 von 
975 in englischer Sprache im Jahre 1970). Eine für Norwegen vorhan¬ 
dene Statistik der Nachkriegsjahre von 1946 bis 1955 zeigt einen viel 
niedrigeren Anteil (8,3%) von Büchern in einer fremden Sprache als in 
Schweden. Bei einer Analyse nach Themen stellt sich heraus, daß 1832 
von insgesamt 2262 Titeln aus dem Bereich der Mathematik, der Medi¬ 
zin, der Naturwissenschaften und der Technik stammten. Wissen¬ 
schaftler in diesem Bereich sind in ihrer Orientierung besonders inter¬ 
national, und es versteht sich von selbst, daß sie in einer international 
bekannten Sprache veröffentlichen müssen, wenn sie die Aufmerksam¬ 
keit ihrer Kollegen in anderen Ländern auf sich lenken wollen. In 
vielen Fällen werden die Monographien in der Muttersprache verfaßt 
und von berufsmäßigen Übersetzern übersetzt (das Resultat ist nicht 
immer glänzend). 
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Tabelle 7. Originalwerke, die in Schweden veröffentlicht wurden. 
(Nach Jahren und Sprachen) 


Jahr 

1961 

1964 

1967 

1970 

1974 

Schwedisch 

33io 

4176 

4535 

4934 

5480 

Englisch 

678 

868 

977 

975 

1428 

Deutsch 

93 

63 

75 

45 

56 

Französisch 

26 

18 

22 

18 

24 

Andere Sprachen 

52 

75 

92 

68 

173 

Summe 

4159 

5200 

5701 

6040 

7161 


Quelle: Statistisk Arsbok för Sverige 1975 


Für diejenigen, die es vorziehen oder gezwungen sind, sich ausländi¬ 
sches Material in der Muttersprache anzueignen, gibt es eine Menge 
Übersetzungen. Tabelle 8 zeigt für das Jahr 1978 das Verhältnis der 
Übersetzungen in jedem Land. Die Gesamtzahlen für Schweden und 
Norwegen schließen Broschüren mit ein, die selten übersetzt werden 
(5,6% in Norwegen). Zählt man die Broschüren nicht mit, steigt der 
prozentuale Anteil von übersetzten Büchern in Norwegen von 23,6% 
auf 30%. Die dänische Statistik hat besondere Zahlen für Schulbücher. 
Wenn sie nicht mit eingeschlossen werden, ist der prozentuale Anteil 
33,2%. Die schwedische Statistik wird nach Themen gegliedert: Litera¬ 
tur 56,0%, Jugendliteratur 48,7%, nicht-literarische Themen 11,4%. 
Die norwegische Statistik zeigt Literatur (darin offenbar auch Jugendli¬ 
teratur) mit 62,4% Übersetzungen und nicht-literarische Themen mit 
11,4% auf. 


Tabelle 8. Prozentualer Anteil von Übersetzungen. (Nach Ländern) 


Land 

Dänemark 

Schweden 

Norwegen 

Island 

Jahr 

Gesamtzahl der 

1978 

1978 

1978 

1978 

Veröffentlichungen 

8642 

5256 

4407 

921 

Übersetzungen 
Prozentualer Anteil 

1814 

1475 

1252 

277 

der Übersetzungen 

21,0 

28,1 

28,4 

30,0 


Quelle: Statistische Jahrbücher 
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Die schwedische Statistik gibt auch die Sprache des Originals an: 
Unter den Sprachen des Originals steht Englisch am weitesten vorn; 
z.B. in Schweden sind von 1475 Übersetzungen 946 Titel Englisch, 
d.h. zwei Drittel (Deutsch 117, Französisch 110, Dänisch 103, Norwe¬ 
gisch 51, alle übrigen Sprachen 148). In Norwegen (1980) sind von 1315 
Titeln, die als ,Literatur 1 aufgeführt werden, nur 466 norwegische Ori¬ 
ginalwerke. Die 849 Übersetzungen stammen meistens (85%) aus dem 
Englischen (537 Titel); aus dem Deutschen 45, aus dem Französischen 
33, aus dem Dänischen 46, aus dem Schwedischen 134 und aus allen 
übrigen Sprachen 71. In Island sind 56 von 107 Übersetzungen (Jahr¬ 
buch 1966) aus dem Englischen und zahlreiche aus den anderen skandi¬ 
navischen Sprachen. Zusammengefaßt zeigen diese Zahlen, daß wenig¬ 
stens die Hälfte der Unterhaltungsliteratur der Skandinavier (gewöhn¬ 
lich in der Form von Bestsellern) aus dem Ausland kommt, meist als 
Übersetzung aus dem Englischen. 


5.5 Blick auf die Zukunft 

Wie schon angedeutet wurde, hat weitverbreiteter Bilingualismus im¬ 
mer zur Übertragung sprachlicher Züge einer Sprache auf eine andere 
beigetragen, besonders wenn zwischen den beiden Sprachen ein Do¬ 
minanzverhältnis bestand. Die Dominanz ist in diesem Falle nicht so 
sehr politisch, sondern eher kulturell und ökonomisch. Die Möglich¬ 
keiten der Massenherstellung machen den Wettbewerb für Schriftstel¬ 
ler und Verleger in kleinen Ländern schwierig. Einheimische Schrift¬ 
steller beklagen sich darüber, daß ihr Markt durch Bestseller-Überset¬ 
zungen eingeschränkt wird. Die Versuchung, ihrerseits ähnliche Wege 
zu gehen, ist oft unwiderstehlich. Eines der Resultate des Fremdspra¬ 
chenerwerbs ist es, Übersetzer auszubilden. In unserer Zeit wächst ihre 
Zahl schneller als die der Schriftsteller. Viele Verfasser empfinden es 
auch als Notwendigkeit, die beiden Tätigkeiten miteinander zu verbin¬ 
den. Der Verein der Übersetzer neigt in jedem Land dazu, sich auf 
Kosten des Schriftstellervereins auszudehnen. 

Die Übersetzung ist einer der Wege, auf welchem neue Wörter und 
Redewendungen in die Sprache eingeführt werden. Das war so seit der 
ersten Bibelübersetzung und ist es auch heute noch. Durch die Festset¬ 
zung einer Norm für jede Sprache bildet sich ein Widerstand gegen 
neue Fremdwörter, und die Puristen und Sprachpfleger bilden eine 
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Front gegen Neuerungen. Wörter wie norwegisch gjeng, schwedisch 
gang (aus dem Englischen gang) oder Ausdrucksweisen wie Det er opp 
til harn (aus dem Englischen It is up to him ) wurden als Barbarismen 
gebrandmarkt, als sie eingeführt wurden. Im Zuge wiederholter Ver¬ 
wendung haben viele davon jedoch ihren Platz in der Sprache gewon¬ 
nen, während andere Ausdrücke weiterhin Außenseiter bleiben. Wie 
in Frankreich und in anderen europäischen Ländern ist dieses Phäno¬ 
men heiß diskutiert worden, am häufigsten jedoch ohne den geeigne¬ 
ten Überblick über die historischen oder geographischen Probleme, die 
damit verknüpft sind. Eine extreme Haltung nahmen jene ein, die die 
,englische Krankheit 1 (schwedisch engelska sjukan) als Barbarisierung 
der nordischen Sprachen kennzeichneten. Das andere Extrem besteht 
darin, englische Wörter frei und gedankenlos zu übernehmen, entwe¬ 
der zum Vergnügen und um Eindruck zu machen oder um Wörter für 
Begriffe aufzunehmen, für die einheimische Wörter schwierig zu fin¬ 
den sind. Das Letztgenannte ist der Fall in der Sprache der Jugendli¬ 
chen, wie man aus den Spalten der Zeitungen und aus der Literatur, 
die das Leben der jungen Menschen beschreibt, entnehmen kann. Die 
Journalisten, die den größten Teil der täglichen Nachrichten in Form 
fremdsprachlicher Berichte erhalten, sind besonders gefährdet, in der 
Hektik ihrer Arbeit solche ,Barbarismen 1 zu verwenden. 

Andere Gruppen, die es schwer haben, innerhalb des Rahmens ihrer 
Sprache zu bleiben, sind die beruflichen Gruppen, deren berufliche 
Vorbilder in englischer Sprache vorliegen: Psychologen, Soziologen, 
Werbefachleute, Industrieunternehmer usw. Auch der Begriff public 
relations läßt sich kaum übersetzen; es scheint wenigstens so, und die 
Abkürzung PR fügt sich recht gut ein. Ein Wort wie design hat etwas 
an sich, das es heutzutage anscheinend überall unersetzbar macht. Jede 
Sammlung englischer Lehnwörter in diesen Sprachen spiegelt die Be¬ 
reiche wider, in denen die Angelsachsen dominierend waren: Sport, 
Wirtschaft, Industrie, Verkaufstätigkeit, Sozialwissenschaften, Mode 
für Männer usw. 

Eine besser begründete und rationellere Haltung als die vorbehaltlo¬ 
se Verurteilung des englischen Einflusses ist es, die linguistische Domi¬ 
nanz des Englischen als eine Tatsache unserer Zeit zu akzeptieren und 
zu überlegen, ob etwas getan werden kann, was die aufnehmenden 
Sprachen eher davon profitieren läßt als daß die Fremdwortaufnahme 
ihnen zum Nachteil gerät. Wissenschaftler wie Alf Hellevik (Norwe- 
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gen), Erik Wellander und Bertil Molde (Schweden) haben z.B. das 
Problem von dieser Seite betrachtet. Sie haben die besonderen Proble¬ 
me der englischen Orthographie wegen der Diskrepanz zwischen Laut 
und Orthographie unter die Lupe genommen (z.B. soll das a von baby 
und bag oder das y von nylon den englischen oder den skandinavischen 
Lautwert erhalten? Oder sollte man sie im Schwedischen in neuer Or¬ 
thographie wiedergeben, wie z.B. bejbi, bägg, najlonl). Wegen der 
zunehmenden Kenntnis des Englischen ist heute die Neigung spürbar, 
die englische Orthographie zu behalten und die zitierten Wörter (im 
Schwedischen) als baby, bag und nylon (aber spreja ,sprühen 1 von 
spray und tejp ,Tonband 1 von tape) zu übernehmen ( Spräk i Norden 
1980). Es gibt eine große Anzahl von Untersuchungen über Lehnwör¬ 
ter, die zeigen, daß die entlehnten Wörter im allgemeinen sehr auffal¬ 
lend, aber nicht sehr zahlreich sind. Es ist überhaupt kein Vergleich 
mit dem gewaltigen Zustrom der deutschen Wörter in früheren Jahr¬ 
hunderten. Ein latenter Einfluß ist die durch das Englische erweckte 
Tendenz, zu einem mehr latinisierten Stil zurückzukehren. Wörter wie 
aktivisere ,aktivieren 1 , rehabilitere rehabilitieren 1 , attraktiv ,attraktiv 1 , 
subtilitet ,Subtilität‘ usw. gewinnen durch den englischen Einfluß eine 
größere Verwendungshäufigkeit, da sie die entsprechenden englischen 
Wörter übersetzen oder sogar neue, aus dem Englischen abgeleitete 
Bedeutungen übernehmen. 

Wegen der britischen und amerikanischen Besetzung hat das Isländi¬ 
sche einen besonders starken Einfluß des Englischen verkraften müs¬ 
sen. Es hat aber seine eigene Lösung gefunden. In gesprochener Spra¬ 
che sind englische Lehnwörter häufig, aber aus der Schriftsprache sind 
sie streng verbannt. Dänisch ist Fremdwörtern gegenüber am toleran¬ 
testen und versucht sie ohne Änderung der Orthographie anzupassen. 
Schwedisch (und Neunorwegisch) versuchen Äquivalente zu finden, 
aber das gelingt häufig nicht. Für diese verschiedenen Wege sind ty¬ 
pisch die schon erwähnten Wörter (2.6): teenager und weekend. Schwe¬ 
disch hat tonäring und veckoslut (umgangssprachlich veckände), Nor¬ 
wegisch hat tenäring und weekend [vi'k-end], aber Dänisch hat teenager 
und weekend. Ein gut geeignetes Ersatzwort für ausländische Mode¬ 
wörter zu finden verlangt eine Begabung, über die nicht jeder Sprecher 
verfügt; auch die Ausschüsse zur Sprachpflege tragen das Ihre bei 
(3.2). Eines der gut geeigneten Ersatzwörter ist plast für die Materia¬ 
lien, die im Englischen ,plastics‘ benannt werden. Das Problem war, 
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daß die Sprachen schon plastik (aus dem Französischen plastique ) als 
ein Wort zur Bezeichnung der bildenden Künste besaßen. Das Wort 
plast wurde in Schweden eingeführt und ist von allen anderen nordi¬ 
schen Sprachen übernommen worden, darunter auch dem Isländi¬ 
schen, ähnlich wie die frühere dänische Neubildung bil für das Auto 
(aus automobile), die auch von allen anderen skandinavischen Spra¬ 
chen übernommen wurde. 


Literaturhinweise 

5.1—5.2 Das Problem. Dominierende und dominierte Sprachen. Literatur¬ 
hinweise zu diesen Paragraphen sind in 10.6 und 11.5 zu finden. 

5.3 Unterricht der Fremdsprache: Von der Schule zur Universität. Siehe 
Arvidson, Stenholm und Blomberg (1959). Berge (i960), Nelleman (1964), 
Orring (1962), Rüge (1962), C. E. Sjöstedt und andere (1962). Über die neuer¬ 
dings geführte pädagogische Diskussion in Schweden siehe Edwardsson (1970), 
Malmberg (1971). 

5.4 Informales Lernen. Die norwegische Statistik stammt von Haukaas 
(1957)- 

5.5 Blick auf die Zukunft. Zu einem rigoros puristischen Standpunkt siehe 
Collinder (1954); Wellander (1954) und Hellevik (1963) sind gemäßigter. Die 
wichtigste Untersuchung der englischen Lehnwörter vor dem zweiten Welt¬ 
krieg verfaßte Stene (1945). Ein Symposium über die Zukunft der skandinavi¬ 
schen Sprachen fand 1976 in Lund statt (Sigurd 1977). 



SECHSTES KAPITEL 


Linguistische Beschreibung: 
Ein kontrastiver Abriß 


6.1 Einleitung 

Dieses Kapitel gibt eine kurze Übersicht über die Hauptzüge der skan¬ 
dinavischen Sprachen, ihre Gemeinsamkeiten und Unterschiede. Der 
historische Hintergrund und zusätzliche Einzelheiten werden später 
erläutert. Die hier besprochenen Züge werden unter den Rubriken 
Alphabet (6.2), Phonologie (6.3), Morphologie (6.4), Syntax (6.5) und 
Lexik (6.6) behandelt. 

6.2 Alphabet 

Die skandinavischen Sprachen werden heute nur im romanischen (la¬ 
teinischen) Alphabet geschrieben, obwohl sie auf eine lange Schrifttra¬ 
dition des runischen futhark (8.6) zurückblicken können. In der Neu¬ 
zeit wurde die Fraktur bis weit in das neunzehnte, in Dänemark sogar 
bis in das zwanzigste Jahrhundert hinein verwendet. Einige Zeichen 
sind dem Alphabet zugefügt worden, um gewisse charakteristische 
Laute darzustellen. Wenn das Alphabet gelesen wird oder für alphabe¬ 
tische Reihenordnung verwendet wird, kommen die zusätzlichen Buch¬ 
staben nach dem Z. Sie unterscheiden sich je nach Sprache in Zahl und 
in Reihenfolge: 

Dä, Nw: ce 0 ä, Schw: ä ä ö, Fä: ce 0 , Is: p ce ö 

Im normalisierten Altnordischen, d.h. im Altnordischen wie es in mo¬ 
dernen Texten gedruckt wird, wird bei einigen Vokalen mittels Akut 
die Länge markiert: ä e 1 6 üy. Mit Ausnahme einiger älterer Wörter¬ 
bücher werden diese Buchstaben mit den entsprechenden Vokalen oh- 
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ne Akzentzeichen alphabetisch eingeordnet. Das Altnordische hatte 
zwei zusätzliche Konsonantzeichen: p, das ,porn ‘ genannt wurde, und 
d (ö) mit Querstrich, das ,ed“ (wie th im englischen Wort whether ,ob‘) 
genannt wurde. Färöisch und Isländisch haben die altnordischen Zei¬ 
chen übernommen mit der Einschränkung, daß Färöisch weder e noch 
p hat. Im Isländischen und Färöischen wird d (-D) mit normalem d 
alphabetisch eingeordnet. 

Um die zusätzlichen Buchstaben sozusagen zu kompensieren, ver¬ 
wenden die skandinavischen Sprachen die Buchstaben c q w x z selten, 
ausgenommen in Fremdwörtern und in Eigennamen. In einheimischen 
oder naturalisierten Wörtern werden sie durch k oders, kv, v, ks unds 
ersetzt, welche die Laute genauer darstellen. Im allgemeinen gibt die 
skandinavische Orthographie die Aussprache besser als die englische 
Orthographie wieder (was kein besonderes Kompliment ist). Trotzdem 
können die Buchstaben unterschiedliche Aussprache haben. Von Spra¬ 
che zu Sprache gibt es unterschiedliche Buchstabenverbindungen, und 
es gibt viele solche Verbindungen, die eine unerwartete Lautung 
haben. 

Wir können dies in den folgenden Paragraphen nur andeuten. 

6.3 Phonologie 

Wir behandeln die Aussprache unter Vokalen (6.3.1), Diphthongen 
(6.3.2), Konsonanten (6.3.3), Quantität (6.3.4), Betonung (6.3.5) und 
Tonverlauf (6.3.6). 

6.3.1. Vokale 

Die Lautwerte haben sich seit der altnordischen Zeit, als das lateini¬ 
sche Alphabet eingeführt wurde, gewaltig verändert. Das Altnordische 
wird unsere Ausgangsbasis sein. Die lateinischen Buchstaben a e i o u 
wurden mit ihren mittelalterlichen Lautwerten aufgenommen, unge¬ 
fähr denselben, die sie noch im Italienischen und im Deutschen haben. 
Wenn es notwendig erscheint, werden die Lautwerte mit den Symbolen 
des Internationalen Phonetischen Alphabets (IPA) in eckigen Klam¬ 
mern [a e i o u] repräsentiert. 

Für das Altnordische waren vier zusätzliche Vokale notwendig: 

y zwischen u und i, vgl. Dt ü, Frz u 
ce zwischen a und e, vgl. Dt ä, Engl a in pat 
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0 zwischen o und e, vgl. Dt ö, Frz eu 
o zwischen a und o, vgl. Dt kurzes o; 
für o können wir das ä der modernen Sprachen einsetzen. 

Um die Beziehungen zwischen den Vokalen zu erhellen, setzen wir 
die neun Vokale des Altnordischen in ein Diagramm ein, worin ihre 
relative Zungenhöhe (hoch, mittel, niedrig), ihre Zungenstellung (vor¬ 
ne, hinten) und die Lippenrundung (ungerundet, gerundet) (die letzt¬ 
genannten in Klammern) angegeben werden: 


vorne ungerundet vorne gerundet hinten gerundet 
hoch i (y ) («) 

mittel e (0) (o) 

niedrig ce (p) 


niedrig zentral 


a 


Das [a] ist ungerundet und liegt weder vorne noch hinten, so daß es 
eine eigene Spalte erhält. Die altnordischen Symbole sind die Symbole 
des Internationalen Phonetischen Alphabets (IPA), mit der Ausnahme 
von o, das [o] bezeichnet. 

Jeder dieser Vokale konnte distinktiv (,phonologisch‘) lang oder 
kurz sein. In der IPA-Transkription wird das durch Doppelpunkt : 
angegeben [a:]. Die normalisierten altnordischen Texte verwenden den 
Akut ä. In diesem Buch verwenden wir auch ä. Lange Vokale sind in 
ihrer Qualität den kurzen im allgemeinen ähnlich, aber sie sind ge¬ 
spannter und geschlossener. Die Unterscheidung zwischen lang und 
kurz ist immer noch wichtig, aber ihre Funktion hat sich seit der alt¬ 
nordischen Zeit vollkommen geändert (n.3.7). Siehe auch dazu den 
Paragraphen über Quantität (6.3.4). 

In den modernen Sprachen sind die Änderungen sowohl orthogra¬ 
phisch als auch phonetisch. Im Färöischen und Isländischen neigen sie 
eher dazu, phonetisch als orthographisch zu sein, aber in den Festland¬ 
sprachen sind sie eher orthographisch als phonetisch. Mit anderen 
Worten, die Inselsprachen sind orthographisch konservativ gewesen 
und haben die orthographischen Symbole neu interpretiert. In dem 
Bestreben, die Lautwerte der Symbole ungefähr konstant zu erhalten, 
haben die Festlandsprachen die Orthographie der Wörter neu gestal- 
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tet. Trotzdem zeigt jede Sprache eine Mischung von beiden Ände¬ 
rungstypen. Die große Quantitätsumwälzung (11.3.7) im späten Mittel- 
alter und die norwegisch-schwedische Vokalverschiebung (11.3.4) ha¬ 
ben bedeutende Veränderungen zur Folge gehabt. 

Isländisch. Von den alten langen Vokalen haben nur 1 und ü ihre 
Stellung als [i] und [u] behauptet. Die anderen langen Vokale sind 
heute Diphthonge (siehe 6.3.2). Langes und kurzes y werden heute 
noch so geschrieben, sind aber zu i entrundet worden. Kurzes y und i 
sind zu [1] geöffnet worden, vgl. Engl i in fish. Dt i in bitte. Kurzes <p 
und 0 sind in ö [0] zusammengefallen. Kurzes u ist nach vorne verscho¬ 
ben und zu [y] geöffnet worden. Nur a e o sind dort geblieben, wo sie 
früher ungefähr waren. 

Färöisch. Alle alten langen Vokale sind zu Diphthongen geworden, 
mit Ausnahme von ä und ü, die zu [3] und [u] geworden sind, wenn sie 
gekürzt wurden. Langes und kurzes i sind mit y zusammengefallen wie 
im Isländischen, aber das kurze i ist [i] geblieben. Die kurzen Vokale 
sind an ihrem Platz geblieben, mit der Ausnahme von a, das zu [a;a] 
wird und damit mit ce zusammenfällt, wenn es verlängert wird. 

Neunorwegisch. Aasen lehnte es ab, die Akzentzeichen für die alten 
langen Vokale einzuführen. Statt dessen verwendete er den Gravis, um 
die geöffneten kurzen Vokale i y ü e 0 ö zu bezeichnen, die sich in 
seinen Lieblingsdialekten von den mittleren und niedrigen Vokalen 
unterscheiden. Diese Akzentzeichen werden heute noch gelegentlich 
verwendet, z. B. för ,Furche 1 , möl ,Nachtfalter' (Insekt), lute ,zuteilen* 
(Hellevik), um sie von Wörtern zu unterscheiden, die gewöhnli¬ 
ches o und u haben. Abgesehen davon hat das Neunorwegische ein 
Aussprachesystem, das mit dem des Danonorwegischen völlig iden¬ 
tisch ist. 

Danonorwegisch. Die vorderen Vokale haben ihre alten Werte un¬ 
gefähr beibehalten, mit der Ausnahme des gelegentlichen Zusammen¬ 
falls von ce und e, die in gewissen Stellungen als [e] und [as] ausgespro¬ 
chen werden können. In der Standard-Oslo-Aussprache ist die Aus¬ 
sprache der nicht-vorderen Vokale entgegen dem Uhrzeigersinn ver¬ 
schoben worden: a ist niedrig hinten [ci]; ä (heute ä geschrieben) ist 
mittel hinten gerundet [o]; o ist hoch hinten gerundet [co], fast, aber 
doch nicht ganz wie [u]; u ist hoch zentral gerundet [u]. Wie mit e/ce ist 
eine gewisse Verwechselung mit olä vorhanden: o kann [o] oder [co] 
sein. 
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Schwedisch. Wie im Oslonorwegischen hat sich die Lage der vorde¬ 
ren Vokale, abgesehen von einem gewissen Grad an Verwechselung 
zwischen ä und e, besonders in Stockholm, nicht verändert. Langes i 
und y können einen halbvokalischen j-Abglitt haben. Die Änderung 
der nicht-vorderen Vokale ist vielleicht noch stärker markiert als im 
Norwegischen, und zwar mit einer Rundung, die einen halbvokalischen 
w-Abglitt haben kann : [uw cow]. Das kurze u ist als geöffneter hinterer 
Vokal [u] geblieben. 

Dänisch. Die Vokale haben sich hier umgekehrt wie im Norwegi¬ 
schen und Schwedischen verändert: die hinteren Vokale sind an ihrem 
Platz geblieben (mit der Ausnahme, daß ä ein niedriger hinterer Vokal 
[d] ist). Demgegenüber zeigen die nicht-hinteren Vokale die Tendenz 
in die Richtung des Uhrzeigersinns zu wechseln: a wird nach vorne zu 
[a] oder sogar zu [re] gerückt, aber ce e 0 nähern sich so stark an eiy an, 
daß andere Skandinavier es oft schwer haben, sie zu identifizieren. Die 
Orthographie ist auch unzuverlässig, weil die kurzen, mittleren und 
hohen Vokale auch den nächsten niedrigen Laut darstellen können, 
z.B. skylle [skplo] ,spülen, reinigen' vs. skylde [skylo] ,schulden'. Das 
Dänische hat auch ein niedriges unmarkiertes 0 [oe], z.B. in h 0 ne 
,Huhn‘. 

Die neuen Vokalsysteme sind in groben Zügen in der folgenden 
Tabelle dargestellt (mit den Buchstaben der Orthographie in der pho¬ 
netischen Stellung; wenn notwendig mit den entsprechenden phoneti¬ 
schen Symbolen zusätzlich): 


Isländisch 

Färöisch 

Neunorwegisch (Aasen) 

Hy [i] ü 

Hy [i] ü [a] u 

i 

y 

Hy [1] « M 



y M 

e ö [0] 0 

e 0 0 


e 



e [e] 

0 [ce] 

a 

a [aea/a] [o/oa] ä 

ce 

a 


u 

ü [u] 

0 O 

O M 
ä 


Norwegisch (DN/NN) 
i y u [u] [co] o 
e 0 [o] ä/o 


Schwedisch 

i bj] y [yj] 

e ö 


ce/e [ae] 


[ci] a 


ä 


Dänisch 


U [ttw/u] [cow] o 
[o] ä!o 


[a/a] a 


‘ y 

e/i [e] 0 /y [0] 
ce/e [ae] 0 [oe] 
a [a/ae] 


u 

o 

[0] ä/o 
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6.3.2. Diphthonge 

Im Altnordischen gab es drei fallende Diphthonge, die als au, ey, ei 
geschrieben wurden, obwohl in Manuskripten auch andere graphische 
Formen zu finden sind. Im Altnorwegischen wurde der zweite Diph¬ 
thong häufig 0 y geschrieben. Wir berücksichtigen hier nicht die stei¬ 
genden Diphthonge vom Typ ia iQ iu, weil sie im normalisierten Alt¬ 
nordischen ja jo ju usw. geschrieben werden. Die fallenden Diphthon¬ 
ge sind im Isländischen, Färöischen und Neunorwegischen mit zahlrei¬ 
chen Änderungen voll erhalten geblieben (z. B. Is ey > [ei], obwohl die 
Orthographie noch ey ist). Beispiele für jeden Diphthong zeigt die 
folgende Tabelle: 


AN 

Isländisch 

Färöisch 

NNorwegisch 

DNorw. 

Schw. 

Dän. 

Deutsch 

au 

lauss [cey] 

leysur [ei] 

laus [ceu] 

l0S 

lös 

l0S 

,los‘ 

ei 

leita [ei] 

leita [ai] 

leita [ad] 

lete 

leta 

lede 

.suchen' 

ey 

leysa [ei] 

loysa [ai] 

l 0 ysa [0y] 

l 0 se 

lösa 

l 0 se 

.lösen' 


Im Altnordischen bildeten die Diphthonge Äquivalente zu langen 
Vokalen, aber im Isländischen (und teilweise im Fä und NN) können 
sie entweder kurz oder lang sein. Im Dänischen und im Schwedischen 
sind sie zu langen Monophthongen geworden (wenn sie durch ihre 
Stellung nicht gekürzt wurden): ei > e, au ey > 0 !ö. Im Danonorwegi¬ 
schen haben Wörter, die der Volkssprache entstammen, einen Diph¬ 
thong; andere Wörter haben keinen, z. B. steinlsten ,Stein 1 , sau ,Schaf, 
0 y ,Insel 1 (früher 0). Dänisch und Schwedisch haben in Lehnwörtern 
Pseudodiphthonge, die aber auch durch Vokalisierung von Konsonan¬ 
ten entstanden sind, z.B. bauta [bawta] ,Monument 1 (aus dem AN), 
Dä vej [vaj 9 ] ,Weg‘ aus dem ASk vegr, Schw ejder ,Eiderente 4 (aus 
dem Dä und dem ND). Andere Diphthonge kommen entweder in 
Interjektionen oder in Lehnwörtern vor: ai/aj, oi/oj, ui/uj. Wie die 
Diskussion gezeigt hat, sind neue Diphthonge in den modernen Spra¬ 
chen dadurch entstanden, daß die alten Vokale gespalten wurden. 

Die folgende Tabelle wird Hinweise für die Aussprache geben, die 
heute normalerweise für die Vokale in den skandinavischen Sprachen 
üblich ist. Zu bemerken ist, daß ein waagerechter Strich oberhalb des 
Vokals den langen Vokal in den festlandskandinavischen Sprachen an¬ 
gibt. In der Schrift wird ein solcher Strich natürlich nicht verwendet. 
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Tabelle 9. Synoptische Tabelle der skandinavischen Vokale und 

Diphthonge 


Historisch 

Inselsprachen 

Festlandsprachen 

Altnordisch 

Isl. 

Färöisch 


Norweg. 

Schwedisch 

Dänisch 

Buchst. Aus. 

lang + 
kurz 

lang 

kurz 

B 

DN + NN 



a 

[a] 

[a] 

[ea/a:] 

[a] 

a 

[ci] 

[a] 

[a] 

ä [ 

a:] > [a:] 

[au] 

[aa/o:] 

M 

ä 

[a:] 

[a:] 

[a:/ae:] 

e 

N 

[e] 

[e:] 

M 

e 

[e/ae] 

[e/ae] 

[e/e] 

e 

[e:] 

[je] 

> elce 


e 

[e:/ae:] 

[e:/ae:] 

[e :/e:] 

i 

[i] 

M 

PO 

[■] 

i 

[i] 

[i] 

[i/e] 

1 

[k] 

[i] 

[ui] 

[u(i)] 

1 

[i:] 

[Ü=] 

[i=] 

0 

[0] 

M 

[0:] 

W 

0 

[co/o] 

[co/o] 

[0] 

6 

[0:] 

[ou] 

[au] 

[ce] 

ö 

[co:/o:] 

[cow/o:] 

[0:] 

u 

[u] 

[v] 

[u:] 

[u] 

u 

M 

[U] 

[u] 

ü 

[u:] 

[u] 

[au] 

[v] 

ü 

[»:] 

[uw:] 

[u:] 

y 

[y] 

M 

[i:] 

[*] 

y 

[y] 

[y] 

[y] 

y 

[y:] 

[i] 

[ui] 

[u(i)] 

y 

[y=] 

[yj:] 

[y:] 

(e) : 

> e 


> e 


ce 

[ae] 

> ä [e] 

ce [e] 

ce 

[ae:] 

[ai] 

[ea] 

[a] 

ce 

[ae:] 

> fl [e:/E:] 

ce [e:] 

0 

[ 0 ] 

> ö [oe] 

[0:] 

[ce] 

0 

[0] 

> ö [0/oe] 

0 [0/oe] 

ce 

[ 0 :] 

> ce 

> 0 


0 

[ 0 :] 

ö [0:/oe:] 

0 [0:/oe] 

Q 

M 

> ö 

> 0 


ä 

[0] 

[0] 

M 

6 > ä 

> ä 

> a 


ä 

[0:] 

[0:] 

[a:] 

au 

[au] 

[cey] 

> ey 

[ei] [e] 

au 

[aeu] 

( ö)au [aw] 

(0)flv[aw] 

ei 

[ei] 

[ei] 

[ai] 

[a‘] 

ei 

[aei] 

(e)ej [ej] 

(e)ej [aj] 

ey 

[ey] 

[ei] 

> oy 

[ai] [a 1 ] 

0 y 

1 

[0y] 

(ö)öj [0j] 

(0)07 [aj] 


B, Buchst. = Buchstabe; Aus. = Aussprache 


6.3.3. Konsonanten 

Die Konsonanten, die in den skandinavischen Sprachen tatsächlich 
verwendet werden, haben zum Teil die gleichen Lautwerte wie im 
Deutschen: bdfghjklmnprstv (Schw, Is x). R ist entweder ein 
Zungenspitzenvibrant (wie im Italienischen) oder ein uvularer Vibrant 
(wie im Französischen und zum Teil im Deutschen) (6.3-3d). Zu be¬ 
merken ist, daß v wie deutsches w ausgesprochen wird. Die fortis Ver- 
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schlußlaute (p t k) werden von den lenis ( b d g ) unterschieden, aber im 
Dä, Fä, Is besteht die Neigung, daß alle Verschlußlaute stimmlos sind. 
Die Unterscheidung wird dann durch Aspiration der Fortis bewirkt: [p h 
t h k h ] vs. [b d g], Is und Fä bilden präaspirierte Verschlußlaute nach 
kurzen Vokalen: pp tt kk sind [hb hd hg] vs. bb dd gg [bb dd gg]. 
Andere Besonderheiten der Inselsprachen (und einiger westnorwegi¬ 
scher Dialekte) sind die Dissimilationen von ll [dl], rl [dl/rdl], rn [dn/ 
rdn], nn [dn]. Andere komplizierte Stimmhaftigkeitsverhältnisse dieser 
Sprachen können in Grammatiken, die mehr in Einzelheiten eingehen, 
studiert werden (z.B. Einarsson, Lockwood, Rischei). 

Im folgenden werden einige besonders wichtige Züge genauer be¬ 
sprochen: (a) postvokalische Verschlußkonsonanten; (b) Palatalisie¬ 
rung; (c) interdentale Frikative; (d) die Qualität des r. 

(a) Postvokalische Verschlußlaute. Erhalten bleiben historische p t k, 
mit Ausnahme des Dänischen, wo sie b d g geschrieben, aber meistens 
[b ö g] gesprochen werden, wobei [g] häufig als [w] ausgesprochen wird 
oder ganz verlorengeht. 


Is 

Fä 

NN 

DN 

Dä 

Schw 

Deutsch 

gap(a) 

gap(a) 

gap(a) 

gap(e) 

gab(e) 

gap(a) 

,gähnen, gaffen“ 

matur 

matur 

mat 

mat 

mad 

mat 

,Essen“ 

sök 

spk 

sak 

sak 

sag 

sak 

,Schuld, Sache“ 


(b) Palatalisierung der Velare im Anlaut. Vor vorderen (d.h. palata¬ 
len) Vokalen (d.h. i y e 0 ce ei ey/py), lang oder kurz, entwickelten 
velare Verschlußlaute im Anlaut (d.h. g ksk) einen palatalen Gleitlaut 
[j], der mit den älteren gj kj skj zusammenfiel. Die isländische Ände¬ 
rung blieb auf dieser Stufe stehen und wurde nicht in der Orthographie 
berücksichtigt. In den anderen Sprachen wurden gj kj skj (und teilweise 
andere Gruppen wie sj stj ) in Affrikaten [dj tj stj] oder Frikative [j q j] 
verwandelt. Im Dänischen ging das j verloren und die Palatalen wurden 
wieder in Verschlußlaute rückverwandelt (11.3.18; 12.3.3). In einigen 
Dialekten werden auch die medialen Verschlußkonsonanten geändert 
(siehe Tabelle auf S. 93). 

(c) Interdentale Frikative. Die gemeinskandinavischen interdentalen 
Laute, stimmloses []?] und stimmhaftes [ 9 ], sind nur im Isländischen 
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Is 

Fä 

NN 

DN 

Dä 

Schw 

Deutsch 

gefa [gj] 
kyssa [kj] 
skera [sgj] 

geva [dj] 
kyssa [tj] 
skera [Jj] 

gjeva [j] 
kyssa [ ft ] 
skera [J] 

gi [j] 

kysse [ p ] 
skjcere [f] 

give [g] 
kysse [k] 
skcere [sg] 

giva [j] 
kyssa [(t)P] 
skära [J] 

,geben 1 

.küssen“ 

.scheren“ 


erhalten geblieben. In den anderen Sprachen wurde p zu t und d zu d, 
mit Ausnahme einiger schwach betonter Wörter, die zuerst p zu d 
geändert haben (einige davon sind im Fä in h umgewandelt worden); d 
ist nach Vokalen häufig verlorengegangen. 


Is 

Fä 

NN 

DN 

Dä 

I 

Schw 

( 

Deutsch 

ping 

pad/petta 
bad [ba: 9 ] 

ting 

tad/hetta 
bad [baea] 

ting 

det/dette 
bad [ba:] 

ting 

det/dette 
bad [ba:] 

ting 

det/dette 
bad [baö] 

ting 

det/dette 
bad [ba:d] 

.Ding“ 

,das/dies“ 
,bat“ 


(d) Qualität des r. Das gemeinskandinavische gerollte Zungenspit- 
zen-r [r] assimilierte das aus älterer Periode stammende z (häufig als R 
in der Transkription der Runen angegeben). Die Folge war, daß alle 
skandinavischen Sprachen ohne [z] waren. Das Zungenspitzen-/ - ist im 
Is, Fä, Nw und Schw erhalten geblieben, obwohl es die Stimmhaftig¬ 
keit vor stimmlosen Konsonanten verlieren kann. Im Ostnorwegischen 
und im Zentralschwedischen verbindet sich das r mit einem nachfol¬ 
genden dentalen Konsonanten, um retroflexe Laute zu bilden: rt rd rn 
rs rl [t«Ul] oder sogar rd zu einschlägigem retroflexem Laut [I], der 
auch von einem l stammen kann (.dickes 1 ‘) (11.3.20). Im Dänischen ist 
das r durch einen uvularen Frikativ [R] ersetzt worden, der jetzt kaum 
mehr als Frikativ, sondern eher als Gleitlaut oder Vokal realisiert wird. 
Im Norwegischen und Schwedischen ist dieses r in den Regionen vor¬ 
handen, die sich am nächsten zu Dänemark befinden. Im Färöischen ist 
r palatal [f]. 


6.3.4. Quantität 

Betonte Vokale sind lang, wenn sie auslautend sind oder ein Konso¬ 
nant folgt. Sie sind kurz vor Doppelkonsonanten und den meisten 
Konsonantengruppen. Unbetonte Vokale sind kurz. Beispiele: Nw, 
Schw tak [ta:k] ,Dach‘, Nw takkl Schw tack [tak:] ,Dank, danke 1 , Nw 
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takkel Schw tacka [tak:ko/tak:ka] .danken'. Nach kurzen betonten Vo¬ 
kalen sind Konsonanten länger als nach langen Vokalen, mit Ausnah¬ 
me des Dänischen, wo takke [tag'a] ,danken' einen kurzen Konsonan¬ 
ten hat. (Weitere Einzelheiten siehe 11.3.6—9.) 


6.3.5. Akzent 

Bei den meisten einheimischen Wörtern liegt der Akzent auf der ersten 
Silbe, in Lehnwörtern jedoch häufig auf einer anderen Silbe. Im Islän¬ 
dischen haben alle Wörter, auch Lehnwörter, den Akzent auf der er¬ 
sten Silbe. Beispiele: Amerika ,Amerika' [ame:rika], Is Amerika 
[a:merika]; germansk germanisch' Dä [gasRma 9 :nsk], Nw 
[gasrmcunsk], Schw [jsermamsk], Is [gjer'manskyr]. 

Außer diesem Hauptakzent gibt es einen schwächeren Nebenakzent, 
der gewöhnlich auf die erste Silbe des zweiten Teils eines zusammenge¬ 
setzten Wortes fällt, etwa wie im Deutschen Schlafzimmer , Kopfjagd. 
Beispiele: Schw uttryckl Nw uttrykk [u:t-trykk] ,Ausdruck', Schw sam- 
hället [sam:-h:ellot]/Nw samfunnet [sam:-funno]/Dä samfundet [sam : 
fon 9 3Ö] ,die Gesellschaft'. Vokale und Konsonanten können bei Ne¬ 
benakzent auch lang bleiben. 

In unbetonten Silben hat es seit dem Gemeinskandinavischen eine 
allgemeine Tendenz gegeben, die zum Verlust von Vokalen und Kon¬ 
sonanten oder wenigstens zur Reduktion der Anzahl der Kontrastmög¬ 
lichkeiten in unbetonten Silben geführt hat. Im Altnordischen wurden 
die Vokale auf drei reduziert: i a u. Im Isländischen sind sie als kurze 
Vokale [1 a y] erhalten geblieben. Im Färöischen werden sie geschrie¬ 
ben und sollen als [1 a u] ausgesprochen werden, aber es kommt leicht 
zu einer Verwechslung zwischen [1] und [u]. 

Im Schwedischen und in Aasens Neunorwegischen sind es die Voka¬ 
le e a o [e a d] in unbetonten Silben. Im Schwedischen wird o häufig 
wie e ausgesprochen (z.B. vecker statt veckor ,Wochen') und im Neu¬ 
norwegischen ist o durch e ersetzt worden: veker statt vekor .Wochen'. 
Im Dänischen und Danonorwegischen sind alle drei zu e geworden, das 
als Schwa [0] ausgesprochen wird. Nur i erscheint regelmäßig in Suffi¬ 
xen wie -ig ,ig‘, -ing ,ing‘. Unbetontes u kommt im Schwedischen ( tili 
salu ,Zum Verkaufen') und im Norwegischen (furu ,Tanne') gelegent¬ 
lich noch vor. 
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Is 

Fä 

NN 

DN 

Dä 

Schw 

Deutsch 

tidir 

hanar 

vlsur 

tidir 

hanar 

vlsur 

tider 

hanar 

viser 

tider 

haner 

viser 

tider 

haner 

viser 

tider 

hanar 

visor 

,Zeiten* 
.Hähne* 

,Lieder* 


6.3.6. Tonverlauf 

In den meisten norwegischen und schwedischen Dialekten und in eini¬ 
gen dänischen Dialekten haben betonte Silben einen von zwei distinkti¬ 
ven Tonverläufen. Einsilbige Wörter und Wörter, die im Gemeinskan¬ 
dinavischen einsilbig waren, haben den Tonverlauf 1 (hier geschrieben 
[']), alle mehrsilbigen Wörter haben im Norwegischen und Schwedi¬ 
schen 1 den Tonverlauf 2 [']. Im Dänischen haben die meisten Wörter, 
die in den anderen Sprachen Tonverlauf 1 haben, einen glottalen Ver¬ 
schlußlaut (entweder in dem langen Vokal oder in dem stimmhaften 
Konsonanten nach kurzem Vokal). Im Isländischen, Färöischen und 
Finnland-Schwedischen (und in einigen anderen Dialekten) gibt es kei¬ 
ne distinktiven Tonverläufe. Beispiele: Is ul'lin ,die Wolle 4 , ul'linn ,aus 
Wolle 1 ; Fä ul'lin, ul'lintur; aber NN ul'la, ul'len; DN ul'len, ul'len; Dä 
ulden [ul 9 on], ulden [ul'an]; Schw ul'len, yl'len; Fi Schw ul'len, yl'len 
(weitere Einzelheiten siehe 11.3.22.). 

6.4 Morphologie 

Das Flexionssystem der Substantive, der Artikel, der Adjektive, der 
Pronomina und das Konjugationssystem der Verben sind im Isländi¬ 
schen und Färöischen ungefähr geblieben, wie sie im Gemeinskandina¬ 
vischen waren (2.1). Das Färöische ist weniger konservativ und die vier 
Festlandsprachen haben ein sehr vereinfachtes System, das für alle vier 
größtenteils identisch ist. Die vollständigen Paradigmen sind im An¬ 
hang 3 zu sehen. 


1 In der skandinavischen Terminologie werden diese Tonverläufe häufig Ak¬ 
zente genannt und man spricht von accent 1 und accent 2. Skandinavisten 
verwenden häufig diese Terminologie, auch außerhalb Skandinaviens. Es ist 
aber wichtig zu bemerken, daß Akzent hier eine Bedeutung hat, die von der 
üblichen Bedeutung ,Betonung* abweichend ist. 
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(1) Genus: Im Is, Fä und NN gibt es maskuline (M.), feminine (F.) 
und neutrale (N.) Substantive, wogegen im Dä und Schw M. und F. in 
einem gemeinsamen Geschlecht (G.) oder Nicht-Neutrum (Utrum) zu¬ 
sammengefaßt wurden. Das DN bildet einen Kompromiß zwischen Dä 
und NN. 

(2) Kasus: Substantive haben im Is vier Kasus: Nominativ (Nom.), 
Genitiv (Gen.), Dativ (Dat.) und Akkusativ (Akk.). Das Fä hat Nom., 
Dat., Akk., aber Gen. wird häufig durch Präpositionalphrasen ersetzt. 
In den Festlandsprachen wird nur der Genitiv unterschieden und das -s 
des M. und N. ist (wie im Engl.) für alle Substantive im Singular und 
Plural verallgemeinert worden. 

(3) Numerus: Der alte Dual ist verschwunden, aber bei Substantiven 
wird Singular und Plural in den meisten Fällen unterschieden. Die 
Formen gehen auf die alten vokalischen Wurzeln zurück, die im Islän¬ 
dischen gut erhalten, aber in anderen Sprachen größtenteils zusam¬ 
mengefallen sind. Die Reduktion der unbetonten Vokale (6.3.6.) hat 
im Dä und DN nur wenige Flexionsformen übriggelassen. 


Isländisch 

Färöisch 

Nnorw. 

Danonorw. 

Dänisch 

Schwedisch 

(nur Nom.) 

(nur Nom.) 





M. -ir, -ar 

-ir -ar 

| -er -ar 

| -er -e 

j -e -er 

| -ar -er -or 

F. -ir -ar 

-ir -ar -ur 

-ur 






N. - -u 

— -ir -ur 

— -er 

— -er 

— -e -er 

— -n -on 


Jede Sprache hat auch einige Substantive mit Umlaut in der Plural¬ 
bildung beibehalten, z.B. Dä bog ,Buch‘, PI. b 0 ger, barn ,Kind‘, PI. 
b 0 rn. 

(4) Bestimmter Artikel. Bei Adjektiven wird als bestimmter Artikel 
eine unbetonte Form des Demonstrativpronomens ,das‘ verwendet; 
bei Substantiven wird der Artikel als Suffix angehängt (über seine 
Verwendung siehe 6.5.12.). Im Isländischen und Färöischen wird der 
bestimmte Artikel nach Kasus, Genus und Numerus flektiert; in den 
anderen Sprachen bestehen unterschiedliche Formen des Artikels nur 
für M.F.Sing., N.Sing. und PI. In der folgenden Tabelle werden die 
letztgenannten Formen angegeben, zuerst die vorangestellten Formen 
und danach die Suffixe. 
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Isländisch (nur Nom.) 

Färöisch (nur Nom.) 

Neunorwegisch 

M.F. Sing, hinn, hin/ 

tann/ -in 

denken, -a/-i (F.) 

-inn, -in 



N.Sing. hidl-id 

tadl -id 

detl-et 

PI. hinirl -nir usw. 

teir/ -nir usw. 

deikne, -a (N.) 

Danonorwegisch 

Dänisch 

Schwedisch 

G.Sing. denl-en (-a F.) 

denl-en 

den! -en 

N.Sing detl-et 

detl-et 

detl-et 

PI. de/ -ne (- a N.) 

de! -ne 

de! -na, -( e)n(a) 


(5) Der unbestimmte Artikel: Wie im Gemeinskandinavischen hat 
das Isländische kein dem unbestimmten Artikel ,ein, eine* entspre¬ 
chendes Wort. In den anderen Sprachen ist der unbestimmte Artikel 
die unbetonte Form des Zahlwortes ,ein‘, Fä M.F. ein, N. eitt; NN M. 
ein, F. ei, N. eit; DN M. en, F. ei (en), N. et; Dä G. en, N. et; Schw G. 
en, N. ett. 

(6) Stark flektierte Adjektive: Sie werden nach Genus und Numerus 
flektiert, aber nur im Isländischen und Färöischen nach Kasus. Die auf 
der altnordischen Endung -inn endenden Adjektive haben größtenteils 
dieselbe Flexion wie der bestimmte Artikel (4); in den Festlandspra¬ 
chen enden sie auf -en. Nur M. F. Sing., N. Sing, und M. F. N. PI. sind in 
der folgenden Tabelle aufgeführt: 


Isländisch (nur Nom.) 

Färöisch (nur Nom.) 

M.F.Sing, -ur, —l-inn, -in 

-ur, — l-in 

N. -tl -id 

-tl -id 

M.F. N. PI. -( ri)ir, -(n)ar, —kin 

-( n)ir, -(n)ar, -k(n)ir 


Neunorwegisch 

Danonorwegisch 

Dänisch 

Schwedisch 

M.F.Sing, —l-en, -i 

—/ -en 

—/ -en 

—/ -en 

N.Sing. -tl-e 

-tl-ent 

-tl-ent 

-tl-et 

M. F. N. PI. -el-ne 

-el-ne 

-el-ne 

-al-na 


Die Form des N. Sing, fungiert auch als Adverb; z. B. godt/gott ,gut‘ 
können sowohl attributiv als auch adverbial verwendet werden. Dar- 
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über hinaus bestehen besondere Regeln für die Verknüpfung von Suffi¬ 
xen an Adjektive. 

(7) Schwach flektierte Adjektive: Sie werden meistens nach Determi- 
natoren verwendet. Die Endung der schwachen Formen ist auf ein 
Suffix reduziert worden, nämlich -e (im Schw auch -a, das häufiger ist). 
Im Isländischen und Färöischen ist mehr von den gemeinskandinavi¬ 
schen Endungen erhalten geblieben, aber auch sie wurden stark redu¬ 
ziert. 

Die meisten Adjektive bilden Komparative durch Suffigierung von -r- 
und Superlative durch -st- (wie im Engl und Dt). Die Suffixe werden oft 
an einen Vokal angehängt (- a- Is Fä NN Schw; -e- DN Dä) oder direkt 
an den Stamm (oft mit Umlaut des Wurzelvokals), z. B. Is Fä breidaril 
NN breidare/ Schw bredare/ Dä DN bredere ,breiter“; Is Fä yngril NN 
Schw Dä DN yngre Jünger“. Die Komparative sind immer schwach. 
Die Superlative unterscheiden sich von den Komparativen nur da¬ 
durch, daß sie auf -st- statt -r- enden; sie können entweder stark oder 
schwach sein, z.B. Is breidastur, schwache Form breidasti ,der breite¬ 
ste“ (mit vollständiger Adjektivflexion). Einige Formen werden ohne 
die entsprechende Basisform gebildet (Suppletivformen), z.B. Is Fä 
betril NN betrel Schw bättre! Dä DN bedre .besser“ (und entsprechend 
best). Andere bilden Komparativ- und Superlativformen mit vorange¬ 
stelltem .mehr“ oder ,am meisten“ (n.4.10.; 12.4.5.). 

(8) Personalpronomina, 1. und3. Person: Während die erste Person 
deutlich germanisch (und indogermanisch) ist, hat die dritte Person 
besondere skandinavische Formen. Sie unterscheiden Kasusformen 
Nom. vs. Akk./Dat. (auch in den Festlandsprachen). Die Singularfor¬ 
men werden in der folgenden Tabelle angegeben; 



Isländisch 

Färöisch 

Nnorw. 

Danon. 

Dä 

Schw 

Deutsch 

1. P.Nom. 

eg 

eg 

eg 

jeg 

jeg 

jag 

,ich‘ 

Akk. Dat. 

mig/mer 

migtmcer 

meg 

meg 

mig 

mig 

,mich/mir' 

3. P. M. Nom. 

hann 

hann 

han 

han 

han 

han 

,er‘ 

Akk. Dat. 

hannl 

hannl 

han 

ham 

ham 

honom 

,ihn/ihm' 


honum 

honum 

(honom) 

(han) 




3. P. F. Nom. 

hün 

hon 

ho 

hun 

hun 

hon 

,sie‘ 

Akk. Dat. 

hanat 

hanal 

ho 

henne 

hende 

henne 



henni 

henni 

(henne) 




,sie, ihr 1 



MORPHOLOGIE 


99 


(9) Personalpronomina, 2. Person: Das gewöhnliche Anredeprono¬ 
men ptildu ist germanisch (und indogermanisch) und hat unterschiedli¬ 
che Kasusformen wie das Pronomen der 1. Person. In formaler Anrede 
wird ein Honorativpronomen verwendet (vgl. Frz vous, Dt Sie), die 
entweder mit der 2. oder 3. Person PI. zusammenfällt (siehe 12.4.6.C). 



Is 

Fä 

NN 

DN 

Dä 

Schw 

Dt 

2. P.Sing.Nom 

pü 

tü 

du 

du 

du 

du 

,du' 

Akk. Dat. 

pig/per 

tigttcer 

deg 

deg 

dig 

dig 

,dich/dir‘ 

Honorativ Nom. 

per 

tygum 

De 

De 

De 

(ni) 

,Sie‘ 

Akk. Dat. 

ydur 

tygum 

Dykk^ 

Dem 

Dem 

(er) 

,Sie/Ihnen' 


(10) Verben: Schwaches Präteritum, 3. Pers. Sing.: Die Verben wer¬ 
den nach ihrem Konjugationsmuster als ,stark' oder ,schwach' klassifi¬ 
ziert. ,Stark' sind diejenigen, die ihr Präteritum durch Veränderung 
des Wurzelvokals bilden (wie im Dt singen — sung), ,schwach' diejeni¬ 
gen, die es durch Suffixe (die gewöhnlich einen dentalen Konsonanten 
haben) gebildet werden, wie im Dt zeigen — zeigte, verlangen — ver¬ 
langte. Die starken Verbklassen sind in allen skandinavischen Sprachen 
größtenteils dieselben. Sie sind zu kompliziert, um hier im einzelnen 
aufgeführt zu werden. Die schwachen Verben sind einfacher und zei¬ 
gen einige auffallende Abweichungen. Im Is und Fä werden sie nach 
Person und Zahl des Subjekts flektiert, in den übrigen Sprachen jedoch 
nicht (11.4.12.). 



Isländisch 

Färöisch 

N norwegisch DN 

Dä 

Schw 

Klasse 1 

-adi 

-adi 

-a -etl-a 

-ede 

-ade 

Andere 

-dil-dil-ti 

-dil-dil-ti 

-ddel-del-te -ddel 

-te 

-ddel-de 

Klassen 



-del-te 


-te 


(11) Verben: Präsens, 3. Person Singular: Im Isländischen und Färöi- 
schen werden Numerus und Person des Subjekts durch Suffixe angege¬ 
ben. In den übrigen Sprachen werden Person und Numerus nicht durch 
Suffixe unterschieden. Im Dä und DN sind starke und schwache Suffi¬ 
xe identisch (obwohl sie durch die Akzentuierung bzw. den Tonverlauf 
unterschieden werden können). Im Is Fä NN haben starke Verben 
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Umlautvokale in der Wurzelsilbe: NN koma .kommen 1 , Präs, kjem (Is 
kem, 2.3. P. kemur) (zu beachten ist, daß ["] Umlaut bedeutet). 



Is 

Fä 

NN 

DN 

Dä 

Schw 

Starke Verben 
Schwache 

-ur 

-arl-ir 

-ur 

-ur 

-arl-ir 

-ur 

-0 

-arl-ir 

-ur 

-er 

-(e)r 

-er 

<e)r 

-er 

-ari-er 

-r 


(12) Verben: Mediopassiv: Das mediopassive Suffix ist ein besonde¬ 
res typisches skandinavisches Charakteristikum, an das verschiedene 
Bedeutungen gebunden sind (11.4.14.). Dieses Suffix alterniert in sei¬ 
ner Funktion mit reflexiven Verben (Verben, die ein reflexives Prono¬ 
men haben) und passiven Konstruktionen ( bliva oder verda Plus Parti¬ 
zip Perfekt). Im Is Fä und NN ist das Suffix -st, im Dä DN und Schw -s. 

6.5 Syntax 

Die Unterschiede innerhalb der skandinavischen Sprachen sind größ¬ 
tenteils Folge der Schrumpfung der Flexion in den Festlandsprachen 
und der sich daraus ableitenden Tendenz zu einer strenger fixierten 
Wortfolge. Die Reihenfolge Subjekt—Verb —Objekt (SVO), d.h. die 
Verbstellung am zweiten Platz, ist in deklarativen Aussagesätzen nor¬ 
mal (siehe Paragraph 15 .Wortfolge 1 ). Im Isländischen werden Subjekt 
und Objekt durch Flexion noch deutlich markiert. Dort kann noch das 
Verb oder das Objekt an erster Stelle stehen, z.B. nicht nur Ari las 
Njälu ,Ari las die Njälssaga 1 , sondern auch Las Ari Njälu und Njälu las 
Ari (Einarsson 1945: 172). Die meisten Regeln zur Wortfolge betreffen 
deshalb nur die Festlandsprachen, während Isländisch und Färöisch 
dem Gemeinskandinavischen (siehe 9.4.4., vgl. 11.4) näher stehen. 

(1) Kongruenz 

Die Kongruenz zwischen Subjekt und Verb wirft keine Probleme auf, 
da das Verb nicht mehr nach Person und Numerus flektiert wird. Die 
pluralen Verbformen wurden noch lange Zeit in der Schriftsprache 
beibehalten, nachdem sie in der gesprochenen Sprache verlorengegan¬ 
gen waren. Im Gemeinskandinavischen konnten einige Verben in der 
3. P. Sing, ohne Subjekt verwendet werden. Sie sind als .unpersönliche 1 
Verben bekannt und waren üblich in Redewendungen über Wetter, in 
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Gefühlsausdrücken usw.: AN rignir ,(es) regnet', värar ,der Frühlung 
kommt, es wird Frühling', lystir mik ,ich möchte', synisk mer ,mir 
scheint'. Heute müssen z.B. die Wetternachrichten ein Pronomen im 
N. Sing, als formales Subjekt haben: pad im Is Fä, det in den Festland¬ 
sprachen. Die Ausdrücke, die ein logisches Subjekt im Dat. oder Akk. 
haben, können im Isländischen und Färöischen noch so gebildet wer¬ 
den, aber in den Festlandsprachen ist ein persönliches Subjekt notwen¬ 
dig: Dä jeg synes, jeg har lyst pä/Schw jag tycker, jag har tust tili. 

(2) Rektion 

In den Sprachen, die Kasusformen besitzen, werden diese durch ein 
Verb oder eine Präposition, die sie regiert, bestimmt. Im Isländischen 
und Färöischen ist das noch wichtig, aber in den anderen Sprachen 
betrifft das nur noch die Formen bestimmter Personalpronomina: AN 
ek gafhonum bökina ,ich gab ihm das Buch' > NN eg gav hann (älter: 
honom ) boka, DN jeg gav ham boka (älter: boken), Dä jeg gav ham 
bogen, Schw jag gav honom boken. Im Altnordischen ist das Objekt 
,ihm‘ ein deutlich markierter Dativ, in den modernen Sprachen eine 
allgemeine Objektform. Das Gefühl für diese Objektformen ist derma¬ 
ßen geschwächt worden, daß sie die prädikative Stellung nach dem 
Verb ,sein‘ übernommen haben: Dä DN det er miglmeg ,ich bin es'. Im 
NN und Schw hat sich aber die Nominativform erhalten: NN det er eg/ 
Schw det är jag. 

Der Genitiv wird zur Besitzanzeige verwendet, hauptsächlich mit 
Eigennamen und in fixierten Ausdrücken. In den übrigen Fällen steht 
er in Konkurrenz mit Zusammensetzungen und Präpositionalphrasen: 
Johans s0ster Johanns Schwester' kann auch durch s0ster til Johan (Dä 
DN) ausgedrückt werden. Aber bestens hode ,der Kopf des Pferdes' 
würde meistens durch hestehodet oder hodet pd besten (DN) ersetzt 
werden. 

(3) Tempus 

Das Präsens historicum ist häufiger als im Englischen, und ungefähr so 
häufig wie im Deutschen. Einfaches Futurum kann entweder durch 
skall/skal ,soll‘ oder vil ,will‘ (Is mun, Fä man) oder durch Phrasen wie 
Schw kommer a/f/DN kommer til ä, aber am häufigsten durch die Prä¬ 
sensform ausgedrückt werden: Fä hann kemur i morgin ,er wird mor¬ 
gen kommen'. 
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Das Perfekt wird wie im Englischen verwendet, um ein Ereignis zu 
bezeichnen, dessen Folgen noch in der Gegenwart zu spüren sind, aber 
selten wie im Deutschen mit spezifischer Zeitmarkierung, d.h. nicht 
,Wir haben um sechs Uhr gegessen 1 , sondern DN vi spiste klokken 
seks. 

Das Perfekt kann Annahme oder Vermutung ausdrücken: Han har 
vel sagt det ,ich vermute, daß er es gesagt hat 1 (DN). Das Präteritum 
kann eine fest verankerte Meinung angeben: 

Schw Det rar da det fräckaste ,das ist das gemeinste (was ich je 
gehört habe) 1 ; 

Dä Vinen smagte aldeles dejlig ,der Wein schmeckt ganz vortreff¬ 
lich 1 . 

Der durative Aspekt wird nicht durch eine progressive Form wie das 
englische -ing ausgedrückt, aber eine ähnliche Bedeutung kann durch 
ein Stellungsverb (sitzen, stehen, liegen, gehen), das durch ogloch 
,und‘ mit dem Hauptverb verbunden ist, ausgedrückt werden: Fä vit 
sötu og prätadu ,wir saßen und redeten 1 . Das Isländische hat seinen 
eigenen Durativ mit ,sein‘ und ad+Infinitiv entwickelt: hann er ad tala 
,er spricht = er ist dabei zu sprechen 1 . 

(4) Modus 

Der Konjunktiv ist fast ausschließlich auf die Präsensform begrenzt, 
die Wunsch oder Fluch bezeichnet: Dä DN Köngen leve! ,es lebe der 
König 1 ; Schw Ta mej fan, fan annamma ,der Teufel nehme mich 1 . Im 
Schw wird die Präteritumform des Konjunktivs von vara ,sein‘ noch 
verwendet: Det vore bättre ,es wäre besser 1 (Dä DN Det rar bedre ), 
aber man kann auch Hilfsverben verwenden: Schw det skulle vara 
bättre. 

(5) Genus verbi 

Das reguläre Passiv besteht aus dem Hilfsverb für ,werden‘ (Is, Fä 
verda, NN verta, Schw bliva, DN NN bli, Dä blive) und dem Part. 
Perf., z.B. DN dpra blir apnet ,die Tür wird geöffnet 1 . Teilweise kann 
die gleiche Funktion durch das mediopassive Suffix -st/-s erfüllt wer¬ 
den: Schw dörren öppnasl Dä dpren abnes. 

(6) Hilfsverben 

Komplexe Verbphrasen, die perfektiven Tempora, werden durch Ver¬ 
bindung von ,haben 1 und ,sein‘ mit dem Partizip Perf. gebildet: Das 
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Präsens Perfekt (Is peir eru farnirl NN dei har gättl DN de har gättl Da de 
er gäet/Schvj dom har gätt) ,sie sind gegangen' und das Präteritum 
Perfekt (Is peir voru farniri NN dei hadde gatt usw.). Die Formen mit 
,sein‘ (Is Fä NN vera, Dä NN vcere, Schw vara) sind auf Bewegungsver¬ 
ben und Verben, die die Änderung eines Zustandes (und auf das Re¬ 
sultat einer Aktion hindeuten) angeben, beschränkt. Im Nw und Schw 
sind diese Tempora, die mit vcerehera gebildet werden, jedoch prak¬ 
tisch verschwunden. Die Verwendung von verdalverta und bli/bliva/ 
blive zur Bildung des Passivs wurde bereits in (5) beschrieben. Die 
modalen Hilfsverben sind Verben des Willens und der Absicht, die sich 
mit dem Infinitiv verbinden, um modale Ausdrücke zu bilden, wie die 
deutschen, sollen, dürfen, wollen, mögen, müssen usw. Ein Modalverb 
wie Schw skall !Dä Nw skal drückt eine Notwendigkeit aus, vil einen 
Willen; im Dä ist mä näher zu ,dürfen 1 , im Nw aber näher zu ,müssen 1 
(Schw mäste). Eine ähnliche Verwendung existiert für das Festlands¬ 
verb fä und das isländische geta ,können': Schw det fär du göra hur du 
vill .das mußt (kannst) du machen, wie du willst 1 ; Nw nä fär du gä i 
gang med det ,nun mußt du anfangen'; Is eg get ekki gert pad ,ich kann 
es nicht machen 1 (bemerkenswert dabei auch die Verwendung des 
Part. Perf. mit geta). 

(7) Infinitiv 

Die Verwendung des Infinitivzeichens (Is ad, Fä Dä at , Nw ä, Schw att) 
ist vom Verhältnis des Infinitivs zu den übrigen Teilen des Satzes ab¬ 
hängig. Nach modalen Hilfsverben wird das Infinitivzeichen nicht ver¬ 
wendet, aber nach vielen Verben und Präpositionen ist es vorhanden, 
z.B. DN 0 nsker han ä tale med meg-VSchw Önskar han att tala med 
mig? ,Möchte er mich sprechen?'. In der gesprochenen Sprache fällt es 
phonetisch gewöhnlich mit der Konjunktion og/och [ä] ,und' zusam¬ 
men, was zu einer Verwechslung in der Schrift und bei der Konstruk¬ 
tion gewisser Phrasen, die einen Zweck ausdrücken, wie z.B. Schw 
Glöm inte att stängaloch stäng ,vergiß nicht zu schließen', geführt hat. 

(8) Partizipien 

Das Partizip Präsens kann in passiver (potentialer) Bedeutung verwen¬ 
det werden, besonders im NN: NN det er ikkje ventandel Schw det är 
inte att vänta ,es ist nicht zu erwarten 1 . In anderen Verwendungen ist 
das Part. Präs, im allgemeinen aktiv, das Part. Perfekt (transitiver 
Verben) passiv. Das Schwedische unterscheidet ein flektiertes und un- 



104 LINGUISTISCHE BESCHREIBUNG: EIN KONTRASTIVER ABRISS 


flektiertes (,Supinum‘) Part. Perf.: Schw tjuven är inte funnen (Part. 
G ,)/dom har inte funnit (nicht flektierte Form) tjuven „Der Dieb wurde 
nicht gefunden/sie haben den Dieb nicht gefunden*. Im Dä und DN 
wird die gleiche Form für beide Funktionen verwendet: Dä fundet/DN 
funnet. 

(9) Adverbien und Präpositionen 

Das wichtigste Negationswort ist: Is ekki, Fä ikki, NN ikkje, Dä DN 
ikke, Schw inte (veraltet icke). Es folgt auf das finite Verb, mit Ausnah¬ 
me der Festlandsprachen, wo es in Nebensätzen dem Verb vorangeht: 
DN han vet ikke/om han ikke vet ,er weiß nicht/ob er nicht weiß* (im Is 
ist diese Regel nicht anwendbar). Eine Gruppe von Satzadverbien 
kann als „modal* bezeichnet werden, weil sie die Haltung des Sprechers 
zu der Äußerung kennzeichnen. Diese Adverbien sind unbetont und 
am häufigsten folgen sie auf das Verb (vor negativen Wörtern): 

Dä Nw dfl/Schw dä „dann*, Dä Nw;'o/Schw ju ,ja‘, Dä Nw nok /Schw 
nog ,gewiß*, Dä Nw mit Nw nä Jetzt*, Dä Nw ve//Schw väl „wohl*: 
DN det var da merkverdig „das war ja erstaunlich*, Schw duföljer 
väl med? ,kannst du wirklich folgen?*, ,du kannst doch folgen?* 

Präpositionen sind mit Adverbien eng verwandt. Dieselben Wörter 
können eine der beiden Funktionen übernehmen. Der Unterschied 
besteht darin, daß Präpositionen Objekte regieren können, d.h. transi¬ 
tiv sind: Dä Nw üY/Schw tili ; als Adv.: enflaske til „noch eine Flasche*, 
als Präp.: en flaske til min bror „eine Flasche für meinen Bruder*. 
Präpositionen bzw. Adverbien können mit Verben entweder als feste 
oder trennbare Präfixe Komposita bilden, doch häufig mit unterschied¬ 
licher Bedeutung: 

Fä bidja til gudurnar ,zu den Göttern beten* vs. tilbidja gudurnar ,die 
Götter anbeten*. 

Dä scette over elven „den Fluß überqueren* vs. overscette bogen ,das 
Buch übersetzen*. 

DN tale til en venn ,mit einem Freund sprechen* vs. tiltale en venn 
,einen Freund ermahnen, belehren*. 

Die festen Zusammensetzungen sind eher formell und abstrakt und 
werden in der gesprochenen Sprache, wo möglich, getrennt; eine Aus¬ 
nahme stellt lediglich das Part. Perf. (als Adj.) dar: Fä rögva üt „auslau- 
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fen, um Fisch zu fangen 1 vs. ütrövgin ,ausgelaufen, um Fisch zu fangen 4 
(Part. Perf.); NN taka i mot ,annehmen, empfangen' vs. imotteken 
,angenommen'. Die Präpositionen regieren nicht nur Substantive und 
Pronomina, sondern auch Sätze und Infinitive (die dem engl. Gerundi¬ 
um, der auf -ing endet, entsprechen): 

Dä DN ved at han kom hjem/ved at (ä) komme hjem ,dadurch daß er 
nach Hause kam'. 

(10) Adjektive 

Die ,starken' Formen werden in prädikativer Stellung verwendet (im 
Gegensatz zum Deutschen) und attributiv vor unbestimmten Substanti¬ 
ven, die schwachen Formen nach Determinatoren und vor bestimmten 
Substantiven. Die schwache Form wird auch in der Anrede verwendet: 
Is kceri vinur, Schw käre vän ,lieber Freund'. In festen Ausdrücken 
können Adjektive substantiviert werden. Die Pluralformen bezeichnen 
Personen, die Formen des N. Sing. Begriffe, z.B. DN sorte og hvide 
,Schwarze und Weiße', sort pä hvitt ,schwarz auf weiß'. 

(n) Pronomina 

Von den persönlichen Pronomina ist die 3. Person Sing, charakteri¬ 
stisch für die skandinavischen Sprachen: han(n) ,er‘, hon/hunlls hün 
,sie‘. Dä DN Schw verwenden den, det, Is pad, Fä tad ,es‘. Die Unter¬ 
schiede bei den Honorativpronomina sind Folge von verschiedenen 
Lehnübertragungen aus dem Deutschen; die ältere Praxis ist die Ver¬ 
wendung der 2. Person Plural (Is, Fä, NN, Schw), die neuere die 
Verwendung der 3. Person Plural (Dä DN). Im Schwedischen ist ni 
herabsetzend und wird durch Titel oder Umschreibungen ersetzt. Das 
Schwedische hat als einzige Sprache das dialektale dom für de in die 
Standardsprache aufgenommen, jedoch nicht in die Schriftsprache 
(ASk peim, pom Dat. PI.). Das reflexive Possessivpronomen sin ist 
charakteristisch für die skandinavischen Sprachen. Es unterscheidet 
sich vom deutschen sein dadurch, daß es sich nur auf das Subjekt des 
Satzes beziehen kann; im Dänischen kann es nur auf einen Singular 
hinweisen. Die dritte Person Singular det wird nicht nur als Subjekt in 
unpersönlichen Sätzen verwendet, sondern auch als Platzhalter des 
Subjekts (bei Subsumptivergänzungen): Schw Det är hon som badar 
,sie badet = es ist sie, die badet', DN det varmin bror som kom ,es war 
mein Bruder, der kam'. Im Schw und Nw kann es auch wie das engli- 
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sehe there verwendet werden (Dä der): Schw det sitter fern foglar pä 
taket .fünf Vögel sitzen auf dem Dach 1 . Die anaphorischen Pronomina 
stimmen in Genus und Numerus im Is, Fä und NN mit ihrem Bezugs¬ 
wort überein, doch in dem Zwei-Geschlechter-System des Dä, Schw 
und DN wird der Hinweis auf Substantive ohne Genuskennzeichnung 
im allgemeinen durch den bewirkt, wenn sie gemeinsamen Ge¬ 
schlechts, aber durch det , wenn sie Neutra sind, z.B. Is sölin — hün; 
NN sola — ho\ DN solalsolen — dem, Schw Dä solen — den ,die Sonne 
— sie 1 . Es gibt keine allgemein verwendeten Relativpronomina. Ihre 
Funktion wird von dem Partikel som (Is sem, Fä sum) und im Dä auch 
von der übernommen. 

(12) Determinatoren 

Jede skandinavische Sprache hat zwei bestimmte Artikel, einen adjek¬ 
tivischen (präfigiert) und einen substantivischen (suffigiert). Im Däni¬ 
schen schließen die beiden Artikel sich gegenseitig aus, aber in den 
übrigen Sprachen können sie und in vielen Kontexten (im Fä NN DN 
Schw) müssen sie kombiniert werden: 

Dä det gode körn vs. Fä tad göda kornid, NN det gode körnet, Schw 
det goda körnet ,das gute Getreide 1 . 

In solchen .doppelt bestimmten 1 Konstruktionen kann der präfigier- 
te Artikel häufig eliminiert werden, weil er offensichtlich redundant 
ist, z.B. DN fprste natten ,die erste Nacht 1 , Schw stora torget ,der große 
Marktplatz 1 , Is raudi hesturinn ,das rote Pferd 1 (die gewöhnliche Form 
im Is). Die doppelt bestimmte Form wird nicht mit solchen Genitivat¬ 
tributen und Possessivpronomina verwendet, die an sich schwache Ad¬ 
jektive verlangen, es sei denn, das Possessivpronomen folgt auf das 
Substantiv, wie es im Is, Fä, NN und DN der Fall sein kann: z.B. Is 
hesturinn minn, DN NN besten min vs. Fä hestur min, Dä min hest, 
Schw min hast .mein Pferd 1 . Das muß jedoch nicht immer der Fall sein: 
DN Olavs/min nye hest .Olavs Pferd/mein neues Pferd 1 . Allgemein 
skandinavisch ist die Verwendung des Possessivpronomens mit 
Schimpfwörtern: Is bjäninn pinn, Fä ün byttlingur, NN DN Schw din 
idiot ,du Idiot 1 . 

Nur das Isländische hat keinen unbestimmten Artikel entwickelt. 
Wenn notwendig, verwendet es die unbestimmten Pronomina einn 
,ein‘, nokkur .einer, gewisser 1 . 
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(13) Konjunktionen 

Einige koordinierende Konjunktionen, die äquivalente Elemente ver¬ 
binden, sind: bäde... og (Schw och), Is, Fä bcedi... og ,sowohl... als 
auch 1 ; men (Is en) ,aber‘ (Schw neg. utan ,sondern“; Is utan ,mit Aus¬ 
nahme von 1 ); Is eda, Fä ella, NN DN Schw Dä eller ,oder‘; Fä ti, Dä thi, 
for, Schw ty, för, NN, DN for ,um, weil, denn 1 . 

Einige Nebensatzkonjunktionen sind: at (Schw att, Is, Fä ad) ,daß‘; 
Is medan, Fä medan id NN med(an), DN mens, Dä medens, Schw 
medan ,während 1 ; Is sem, Fä sum, NN, DN. Schw, Dä som ,wie; der, 
die, das 1 (Relativpronomen); Is pegar, Fä tä id, NN, DN, Dä da, Schw 
dä ,wenn‘ (temporal); Is ef, Fä um, NN, DN, Schw, Dä om, DN, Dä 
hvis ,wenn‘ (konditional); sä(atlatt) (Is svo) ,so daß 1 ; Is hvencer, Fä 
ncer, DN, NN, Dä när, Schw när ,wann‘. 

(14) Ellipse 

Das Hilfsverb hava wird häufig eliminiert: (a) im geschriebenen Schw 
in Nebensätzen, z.B. Tank om hon ( hade) blivit blind! vs. Dä Tcenk, 
om hun var blevet blind !/DN Tenk om hun hadde blitt blind! ,wenn sie 
blind geworden wäre! 1 ; (b) im DN nach modalen Hilfsverben im Präte¬ 
ritum: Du skulle (ha) sett ham ,du solltest ihn gesehen haben 1 . 

(15) Wortfolge 

Wichtig in bezug auf die Wortfolge ist vor allem das Verhältnis zwi¬ 
schen finitem (d.h. konjugiertem) Verb (V f ), Subjekt (S) und dem 
Beginn des Satzes (nach Konjunktionen, wenn es welche gibt). Das 
finite Verb kann initial, an zweiter oder an dritter Stelle im Satz stehen, 
aber normalerweise nicht (wie das im Deutschen häufig ist) in finaler 
Stellung. 

(a) Die Initialstellung in einem Hauptsatz deutet eine Ja-nein-Frage 
an, in einem Nebensatz aber eine Kondition (Bedingung). Nur im Is 
und Fä kann das Verb in Aussagesätzen an erster Stelle stehen, z.B. in 
Erzählungen und nach og ,und‘: Is Gekk madurinn üt ,der Mann ging 
nach draußen/ging der Mann nach draußen? 1 

(b) Das Verb an zweiter Stelle deutet auf eine Feststellung oder eine 
Frage; in einem Hauptsatz kann die Initialstellung durch das Subjekt 
oder jedes hervorgehobene Satzglied der Prädikatsgruppe (Objekt, 
Prädikatsnomen, Adverb usw.) besetzt werden (wie im Deutschen), im 
Nebensatz jedoch nur durch das Subjekt. 

(c) Das Verb an dritter Stelle signalisiert einen Nebensatz mit be- 



I08 LINGUISTISCHE BESCHREIBUNG: EIN KONTRASTIVER ABRISS 


stimmten Adverbien (Negation, Zeit, Art und Weise usw.), die zwi¬ 
schen Subjekt und finitem Verb eingeschoben werden. Diese Regel 
trifft für das Isländische nicht zu. Die finale Stellung (z.B. nach Part. 
Perf.) ist im Isländischen häufiger als in den anderen Sprachen. Hierzu 
einige Beispiele: 

i 2 

(a) DN Har mormor lest boken? ,Hat die Großmutter das Buch ge¬ 

lesen? 1 
i 2 

Har mormor lest boken, da — ,Wenn die Großmutter das 
Buch gelesen hat, dann ...‘ 
i 2 

(b) Mormor leste boken i gär ,Die Großmutter las das Buch ge¬ 
stern*. 

I 2 

I gär leste mormor boken ,Gestern las die Großmutter das 
Buch*. 

I 2 

Hva leste mormor i gär? ,Was las die Großmutter gestern?* 

I 2 

Jeg vet at mormor leste boken i gär ,Ich weiß, daß die Groß¬ 
mutter das Buch gestern gelesen hat*, 
i 2 3 

(c) De sa at mormor ikke hadde lest boken ,Sie sagten, daß die 
Großmutter das Buch nicht gelesen hätte*. 

i 2 3 

Is Peir sögdu, ad amma hefdi ekki lesid bökina ,Sie sagten, daß 
die Großmutter das Buch nicht gelesen hätte*. 

123 12 3 

Peir vissu, hver farinn vceri/hver vceri farinn ,Sie wußten, wer 
weggegangen war*. 


6.6 Lexik (Wortschatz) 

Der Wortschatz der skandinavischen Sprachen kann in solchen mehr¬ 
bändigen Wörterbüchern wie dem Dä Ordbog over det danske Sprog 
(27 Bände, 1918—52), dem noch unvollständigen schwedischen Svens- 
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ka Akademiens Ordbok (25 Bände, 1898—), dem DN Norsk Riksmäl- 
sordbok (2 Bände, 1931 —1957) und dem NN Norsk Ordbok (2 Bände, 
1966—) nachgeschlagen werden. Entsprechende Funktionen für das 
Isländische übernimmt das Islandsk—dansk Ordbog von Sigfüs Blöndal 
(1920—4, Supplement 1963; 2. Aufl. 1980) und für das Färöische das 
F 0 roysk—donsk ordabök von Jacobsen und Matras (1928, verbesserte 
Aufl. 1961; Supplement Poulsen 1974). Diese Wörterbücher und die 
zahlreichen daraus abgeleiteten Wortsammlungen verzeichnen in allen 
Fällen mehr als 200000 Fexeme für jede Sprache. Es ist unmöglich, 
den Umfang des Wortschatzes dieser Sprachen untereinander zu ver¬ 
gleichen, weil die Wörterbücher nach unterschiedlichen Prinzipien und 
für verschiedene Zwecke verfaßt worden sind. Solcher Vergleich ist auf 
jeden Fall zwecklos, weil alle Sprachen über Möglichkeiten verfügen, 
in jedem beliebigen Moment neue Wörter zu bilden; so kann, wenn die 
Notwendigkeit (z.B. beim Übersetzen) besteht, immer ein Fremdwort 
aufgenommen werden. 

Die Hauptmethoden zur Bildung von Neologismen sind Komposi¬ 
tion und Derivation. Da jeder Sprecher in diesem Bereich aktiv sein 
kann, ist es unmöglich, alle Wortneubildungen zu registrieren. 

Komposita werden von Elementen gebildet, die als eigenständige 
Wörter Vorkommen, z.B. Is barna-skör .Kinderschuhe“, manns-hced 
.individuelle Größe“, söl-skin ,Sonnenschein“ (hier mit Bindestrich ge¬ 
schrieben, um die Grenze zwischen den Elementen anzugeben). Das 
erste Element hat den Hauptakzent. Es kann die Endung eines (ehe¬ 
maligen) Genitivs (- a, -s) haben, und es modifiziert den zweiten Teil. 
Das zweite Element hat einen Nebenakzent und nimmt die Endung an, 
die die Zusammensetzung als Ganzes charakterisiert und als Kern der 
Konstruktion funktioniert. Es gibt grundsätzlich keinen Unterschied in 
der Verwendung dieser Formen in den einzelnen Sprachen, mit Aus¬ 
nahme der verbreiteten Verwendung von einigen affektiv beladenen 
Schimpfwörterzusammensetzungen im Isländischen wie mann-skratti 
,Mann-Teufel = teuflischer Mensch“, hunds-garmur ,elendes Hunde¬ 
schwein“, aber auch DN gutte-slamp .armer Junge“. 

Abgeleitete Wörter sind solche, in denen entweder das erste oder 
das zweite Element nicht als unabhängiges Wort fungieren könnte; im 
ersten Fall wird das erste Element Präfix genannt; im zweiten Fall 
nennt man das zweite Element Suffix. Häufiges skandinavisches Präfix 
ist u- (d-) ,un-‘, z.B. Is ö-heppinn .unglücklich“, Dä u-vejr .Unwetter, 



HO LINGUISTISCHE BESCHREIBUNG: EIN KONTRASTIVER ABRISS 


Sturm 1 ; häufiges Suffix -dom (Fä, Is -dömur), z.B. kristen-dom Chri¬ 
stentum 1 , mann-dom ,Mut\ Is hör-dömur ,Hurerei 1 . In diesen Beispie¬ 
len haben die Prä- und Suffixe die übliche Betonung der Zusammenset¬ 
zungen bewahrt, aber im allgemeinen geht ihr Akzent verloren, und sie 
werden zu unbetonten Silben, z.B. Dä Nw be-tale ,bezahlen 1 , er-fare 
,erfahren 1 , rejs-ende ,Reisende 1 . Die Sprachen gehen in der Verwen¬ 
dung von Affixen verschiedene Wege, z. B. im Schw bedeutet res-ande 
nicht nur ,Reisende 1 , sondern auch ,das Reisen 1 . In den Festlandspra¬ 
chen sind viele Suffixe deutscher Herkunft. Diese Suffixe stoßen auf 
Widerstand im NN, Fä und Is, z.B. -het (Dä -hed) aus dem ND -heit 
wie im DN kjcerlig-het ,Liebe 1 (Dä kcerlig-hed , aber Schw kär-lek/NN 
kjcer-leik/Fä kcer-leikills kcer-leikur .Freundschaft 1 nur PL); be- ausND 
be- wie z.B. DN be-folkel Schw be-folka .bevölkern 1 vs. NN, Fä, Is 
byggja .bewohnen, bevölkern 1 . 

Die partielle Identität zwischen den Sprachen, welche in diesen 
Komposita und Ableitungen zum Ausdruck kommt, besteht auch im 
Wortschatz als Ganzem. Jede Sprache hat aus den wichtigsten Quellen 
zur Wortbildung eine Auswahl getroffen; aus dem indogermanisch- 
germanisch-skandinavischen Erbe, aus den Fremdwörtern und den 
spontanen Neubildungen ihrer Sprecher. Man kann den Ursprung der 
Wörter, sofern er bekannt ist, in folgenden etymologischen Wörterbü¬ 
chern studieren, z. B. für das DN Falk und Torp (1910-n), für das NN 
Torp (1919), für das Dä N. Ä. Nielsen (1966), für das Schw Hellqvist 
(1922), für das AN de Vries (1961), für das Is Jöhannesson (1956). 
Eine Einteilung des schwedischen Wortschatzes nach Ursprungsperio¬ 
den findet sich bei Hellqvist (1929—1932). Daß die verschieden verlau¬ 
fene Geschichte der Sprachen und die unterschiedlichen Erfahrungen 
der Völker größere innerskandinavische Unterschiede zur Folge ge¬ 
habt haben, zeigt sich heute in der Notwendigkeit von Übersetzungen, 
innerskandinavischen Wörterbüchern und Reiseführern (Bergman 
1946, Munch-Petersen und Hartmann 1948). 

Erbwörter bilden den Hauptanteil des alltäglichen Wortschatzes für 
Natur und menschliche Tätigkeit. Skautrup (1.75) schätzt, daß im Ge¬ 
meinskandinavischen etwa 2000 nicht zusammengesetzte Wörter aus 
der germanischen Ursprache stammen. Alexander Jöhannesson (1956) 
behauptet, daß 57% oder 1250 der 2000 bekannten indogermanischen 
Wurzeln im modernen Isländischen bewahrt worden sind. Das zeigt 
deutlich, daß das Isländische mehr Erbwörter bewahrt hat als die ande- 
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ren skandinavischen Sprachen, aber es ist bisher keine Vergleichsstati¬ 
stik gemacht worden. Wie unser Überblick zeigt, haben die Standard¬ 
sprachen des Festlandes viele einheimische Wörter durch Lehnwörter 
ersetzt. Aber auch hier gibt es Unterschiede: Dä, Nw haben das AN 
vindauga ,Fenster 1 als vindu(e) beibehalten, aber das Schw hat fönster 
,Fenster 1 (aus Lat fenestra) aus dem Deutschen übernommen. In den 
meisten Fällen sind die Lehnwörter von allen skandinavischen Spra¬ 
chen übernommen worden und haben damit auch zur gemeinsamen 
Entwicklung der Sprachen beigetragen, z.B. spätes AN skraddari 
,Schneider 1 aus dem Mittelniederdeutschen (oder dem Friesischen), 
heute Dä skrcedder, DN skredder, NN skreddar, Schw skräddare. Das 
Wort ist auch im Is ( skraddari ) und im Fä ( skrceddari ) bekannt, wird 
aber im Is durch die neue einheimische Zusammensetzung klcedskeri 
(wörtlich ,Kleid-schneider‘) ersetzt. Ein internationales Wort wie Psy¬ 
chologie 1 ist in allen Festlandsprachen vorhanden, aber im Is und Fä 
wird es durch die Lehnübersetzung Is sälfrcedi, Fä sälfr 0 di ,Seelenkun¬ 
de 1 ersetzt. 

Die Unterschiede im heutigen Wortschatz sind das Resultat unzähli¬ 
ger Veränderungen von Einzelwörtern, die zu zwei Typen von Haupt¬ 
unterschieden geführt haben: (a) Wörter kommen in einer Sprache 
vor, die in einer anderen nicht bekannt sind; (b) es kommen Wörter 
vor, die der äußeren Form nach ähnlich sind, aber unterschiedliche 
Bedeutung haben. 

Ein Beispiel für (a) ist das Wort für ,Schaf. Hinsichtlich dieses Wor¬ 
tes bilden die skandinavischen Dialekte zwei Gruppen (laut den Unter¬ 
suchungen von Zetterholm 1940; vgl. Skautrup 1.76), eine westliche, 
die das gemeinskandinavische saudr und eine östliche, die fär ver¬ 
wendet: 

Westlich: saudr 

Is saudur, Fä seydur, NN, DN sau } West Schw sö 
Östlich: fär 

Ost Schw fär, DN, Dä fär 


Fär ist deutlich indogermanisch. Es ist mit dem Griechischen pökos 
,Schafhaut 1 verwandt. Die Tatsache, daß es im AN als feer vorkommt 
und wahrscheinlich die Wurzel von Fcer-eyjar ,Färöinseln‘ ist, scheint 
darauf hinzudeuten, daß es im Westskandinavischen durch saudr er- 
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setzt worden ist. Aber dieses Wort ist auch indogermanisch oder we¬ 
nigstens germanisch, weil es von dem AN sjöda ,kochen 1 (Engl seethe) 
und im Gotischen saups , Opfer 1 vorkommt. Es kann sich auf das für die 
Opfergabe vorbereitete Schaffleisch (vgl. Engl mutton ) bezogen haben 
und wurde dann später auf das Schaf selbst übertragen. 

Auffallende Beispiele für lexikalische Unterschiede sind die Wörter 
für Junge 1 und ,Mädchen 1 , die wegen des emotionellen Wertes, der 
daran geknüpft ist, in vielen Sprachen unter Instabilität zu leiden ha¬ 
ben, besonders wenn sie mit der Stabilität der Wörter für ,Mann‘ und 
,Frau‘ verglichen werden: 



Isländisch 

Färöisch 

Neunorw. 

Danonorw. 

Dänisch 

Schwedisch 

Junge 

sträkur 

piltur 

sveinur 

drongur 

gut 

gutt 

dreng 

pojke 

gösse 

Mädchen 

stülka 

genta 

jente 

pike 

jente 

pige 

flicka 

jänta 

Mann 

madur 

maiur 

mann 

mann 

mand 

man 

Frau 

kvinna 

kona 

kvinna 

kona 

kvinne 

kvinne 

kvinde 

kvinna 


Wörter, die in einer Sprache zum Standardwortschatz gehören, kön¬ 
nen in den anderen Sprachen als regionale oder dialektale Varianten 
Vorkommen, z.B. das Nw fj 0 s ,Kuhstall 1 (<*fehüs) ist in schwedischen 
Dialekten als fjös und fähus bekannt, aber im Standardschwedischen 
wird er ladugärd genannt. Das dänische Wort kostald ist auch in eini¬ 
gen schwedischen Dialekten bekannt. Das DN Adverb bare ,nur‘ 
kommt in allen Sprachen vor (Dä bare, NN berre, Is, Fä, Schw bara), 
aber es konkurriert im Dä mit kun, im Schw mit endast, im Is mit 
adeins und im Fä mit bert. 

Solch partielle Überlappung ist charakteristisch für die Fälle von (b), 
in denen eine Bedeutungsänderung stattgefunden hat. Es gibt hier be¬ 
kannte Beispiele, die häufig als Anekdoten erzählt werden, z.B. rar, 
das sich von seiner Grundbedeutung ,selten 1 in gutem Sinne zu der 
Bedeutung ,nett, gut 1 im Dä und Schw entwickelt hat, im Norwegi¬ 
schen aber zu der ungünstigen Bedeutung ,komisch, sonderbar 1 ; oder 
rolig, das seine Grundbedeutung ,still, ruhig 1 in allen skandinavischen 
Sprachen bewahrt hat, außer im Schwedischen, wo es .unterhaltend, 
komisch 1 bedeutet (vgl. aber moro ,Spaß‘ im Dä, Nw aus *möö-rö 
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,Geistes-ruhe‘). Ein weniger bekannter Fall ist das gemeinskandinavi¬ 
sche blautr, das ,naß, durchnäßt 1 oder ,weich 1 bedeuten konnte und im 
Is, Fä und NN noch diese Bedeutungen hat; aber im Dä (und beson¬ 
ders im DN) heißt es heute nur noch ,weich 1 (,naß‘ ist vad/DN vät), im 
Schw nur noch ,naß‘ (,weich 1 ist mjuk). Ein Däne, der von en bl 0 d stol 
spricht, meint ,ein weicher Stuhl 1 . Ein Schwede könnte ihn aber so 
verstehen, daß er ,ein nasser Stuhl 1 meint. 

Jede Sprache hat auf diese Weise ihre eigenen Wörter und Bedeu¬ 
tungen entwickelt, mit besonderen Nuancen, die in Beziehung zu ihrer 
Kultur stehen. Es ist nicht erstaunlich, daß das Norwegische reich an 
Wörtern für gebirgiges Gelände ist, das Dänische reich an Wörtern für 
das Dorfleben, das Färöische für Walfang, das Isländische für vulkani¬ 
sche Tätigkeit, das Schwedische für Holzverarbeitung und Minenindu¬ 
strie usw. Aber auch hier gibt es einen hohen Grad an Äquivalenz. Es 
ist einfacher, Isländisch in die skandinavischen Festlandsprachen zu 
übertragen als z.B. ins Englische. Grußformeln sind parallel, wenn 
nicht identisch, z.B. ,wohl! prosit! 1 ist in allen Sprachen vorhanden, 
obwohl die Aussprache variiert (Is, Fä skäl [skaul]/[skäal]: Dä, DN, 
NN, Schw skäl [sko:l]), und alle haben eine Phrase oder Redewen¬ 
dung, die beim Überreichen von etwas verwendet wird: wörtlich ,sei(d) 
so gut 1 (Dä, Nw vcersägod, Schw var sä god), im Is, Fä wörtlich ,macht 
so gut 1 (Is gerdu (gerid) svo vel, Fä ger(id) so vcel). 

Literaturhinweise 

Für Daten, die die einzelnen Sprachen betreffen, siehe Kapitel 2. Die einzige 
vergleichende Untersuchung der modernen skandinavischen Sprachen verfaßte 
Hulthen (1944 — 48), wobei er den Bereich der Syntax behandelt (Paragraph 6.5 
in diesem Kapitel). Über die Probleme der Kommunikation in verschiedenen 
Sprachen (innerskandinavische Kommunikation) siehe Flaugen (i9Ö6d) und 
Haugen (1968) zur Entstehung der Standardsprachen. Weitere Übersichten 
stammen von Wessen (1941, 6. Aufl. i960; deutsche Übersetzung 1968); 
Holmberg und Janzen (1963) mit Bibliographie. 
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Der historische Hintergrund 


Der zweite Teil dieses Buches (Teil B) wird die Geschichte der skandi¬ 
navischen Sprachen im einzelnen erläutern. Die folgenden Ausführun¬ 
gen bilden einen kurzen Überblick über die historische Entwicklung 
von der ältesten Zeit bis zur Gegenwart und ihre Einteilung (Abb. i). 

7.1 Die vorgeschichtliche Periode (bis 550 n.Chr.) 

Die Methoden der vergleichenden Sprachwissenschaft haben es mög¬ 
lich gemacht, einige Auskünfte über das Skandinavische zu erhalten, 
die in der Zeit weiter zurückliegen als die ältesten Dokumente. Die 
Entdeckung der Verwandtschaft zwischen den räumlich sehr weit aus¬ 
einanderliegenden indogermanischen Sprachen, die im neunzehnten 
Jahrhundert gemacht wurde, führte zur Rekonstruktion vieler Merk¬ 
male der ihnen gemeinsamen Ursprache. Das Protoindogermanische, 
das durch einen Vergleich der Tochtersprachen rekonstruiert wurde, 
ist rein hypothetisch. Mit einer solchen Rekonstruktion werden die 
bekannten Formen des Protoindogermanischen jedoch am deutlichsten 
geklärt. Es ist auch sicher nicht völlig falsch, anzunehmen, daß diese 
rekonstruierte Sprache einer realen Entwicklungsstufe der Sprache 
entspricht, wenigstens was die wichtigsten Züge angeht. In ähnlicher 
Weise ist die Entwicklungsstufe, die wir Protogermanisch nennen, eine 
hypothetische Zwischenstufe zwischen dem Protoindogermanischen 
und den tatsächlich belegten (und überlieferten) germanischen Spra¬ 
chen. Eine solche Hypothese erklärt am besten die Gemeinsamkeiten 
und Unterschiede zwischen den germanischen Sprachen. Keine jener 
Sprachen kann mit Sicherheit datiert werden, und es läßt sich auch 
keine genaue Abgrenzung zwischen ihnen treffen. Man kann nur eine 
bestimmte wichtige Veränderung herausgreifen, z.B. die Festsetzung 
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des Akzents auf der ersten Silbe des Wortes, und von daher versuchen, 
andere Änderungen als relativ früher oder später in bezug auf diesen 
Wechsel zu datieren. 

Eine ähnliche Unsicherheit besteht hinsichtlich des Beginns des Pro- 
toskandinavischen. Ähnlich wie das Protogermanische vom Protoindo- 
germanischen trennte sich das Protoskandinavische vom Protogerma- 
nischen. Doch herrscht unter den Fachleuten Uneinigkeit über den 
genauen Zeitpunkt der Trennung, obwohl wir heute über Zeugnisse in 
Form von Inschriften verfügen, die etwa auf 200 n. Chr. datiert werden 
können. Von jener Zeit an bis etwa 800 n. Chr. werden die Inschriften 
im älteren Runenalphabet oder futhark geschrieben. Diese Periode 
wird häufig urnordisch oder protoskandinavisch genannt, aber es kann 
ernsthaft in Zweifel gezogen werden, ob sie überhaupt skandinavisch 
war. Die Inschriften der frühen Jahrhunderte zeigen eine Sprache, die 
dem Protogermanischen so nahe steht, daß sie ein spätes Protogerma- 
nisch jenes Zeitpunktes sein könnte, in dem dieses in die früheste echte 
skandinavische Sprache transformiert wurde, die etwa im sechsten 
Jahrhundert entstand. Wie später zu zeigen sein wird, gibt es gute 
Gründe für die Annahme, daß die Sprache der ältesten skandinavi¬ 
schen Runeninschriften nicht nur die Vorstufe des Gemeinskandinavi¬ 
schen oder des Nordgermanischen, sondern auch des Westgermani¬ 
schen, darunter auch des Deutschen und des Englischen, ist. Unter 
dieser Voraussetzung gehört die protoskandinavische Sprache auch 
zum Nordwestgermanischen , das in der Zeit zwischen der angelsächsi¬ 
schen Einwanderung nach England (ungefähr um 450) und der Isolie¬ 
rung Skandinaviens allmählich zerfällt. 

7.2 Altskandinavien (550-1050) 

Die Änderungen, die von 550 an in den Runeninschriften festzustellen 
sind, führen zu der ersten eigentlichen skandinavischen Sprache, die 
wir hier Gemeinskandinavisch nennen wollen. Obwohl wir auch aus 
jener Zeit Runeninschriften haben, sind einige sprachliche Besonder¬ 
heiten dieser Sprache noch hypothetisch. Ungefähr 800 n.Chr., dem 
Beginn der Wikingerzeit, ersetzt ein neues und weniger genaues Fu¬ 
thark das alte Runenalphabet. Doch auch so entdecken wir einige Än¬ 
derungen, die bereits den Beginn des Zerfalls der nordischen Einheit 
markieren, aber erst in späteren Manuskripten deutlich in Erscheinung 
treten. Wir arbeiten hier nach einer mehr oder weniger idealisierten 
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Form des Gemeinskandinavischen, von der die späteren skandinavi¬ 
schen Dialekte abgeleitet werden können, ähnlich wie das Protoskan- 
dinavische vom Protogermanischen abgeleitet werden kann. Nach all¬ 
gemeiner Übereinkunft wird angenommen, daß diese Sprache von et¬ 
wa 550 n.Chr. über die Wikingerzeit hinaus bestand und mit dem 
Aufkommen des Christentums in ihrer Einheit zerfiel. Es scheint eine 
plausible Annahme, daß die neuen und intensiven Kontakte der Skan¬ 
dinavier mit ihren Nachbarn auf der anderen Seite des Meeres während 
dieser Zeit zu sprachlichen Änderungen führten. Sie zeigen sich in 
neuen Abweichungen, die das ostskandinavische Gebiet (Dänemark, 
zwei Drittel des südlichen Teils von Schweden und die angrenzenden 
Teile Norwegens) von dem konservativeren westskandinavischen Ge¬ 
biet (darunter der größte Teil von Norwegen, die norwegischen Sied¬ 
lungsgebiete im Nordatlantik, vor allem Island) allmählich abtrennten. 
Das war auch die Zeit der ersten skandinavischen Königreiche und der 
damit verbundenen weiteren Zersplitterung. 

7.3 Das Mittelalter (1050-1350) 

Mit der Konsolidierung des Christentums im elften Jahrhundert entste¬ 
hen die ersten handschriftlichen Dokumente. Handgeschriebene Quel¬ 
len in lateinischem Alphabet, den lokalen Sprachen leicht angepaßt, 
liefern uns eine Fülle von linguistischem Material. Für die klassischen 
Schriftsprachen des hohen Mittelalters bis ungefähr 1350 werden wir 
den Begriff ,alt‘ verwenden. Altwestskandinavisch, in der normalisier¬ 
ten Form auch als Altnordisch (AN) bekannt, zerfällt allmählich in 
Altnorwegisch, Altfäröisch und Altisländisch. Das Altostskandinavische 
zerfällt in Altdänisch, Altschwedisch und Altgutnisch, worunter wir die 
schriftliche Tradition der Insel Gotland verstehen. Trotz der Fülle der 
Quellen sind diese Einteilungen etwas hypothetisch, da sie sich ledig¬ 
lich auf Schriftzeugnisse und nicht auf Tonbandaufzeichnungen stütz¬ 
ten. Doch bereits am Ende dieser Periode, wenigstens ab 1300, begin¬ 
nen sich die heutigen Dialekte zu entwickeln. 

7.4 Von den mittelalterlichen zu den modernen Sprachformen 
(1350-1550) 

Nach 1350 befanden sich die alten schriftlichen Traditionen in schneller 
Auflösung, ein Zeitraum, der gelegentlich mittelskandinavische Perio- 
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de genannt wird. Wichtige politische Umwälzungen schlugen sich in 
der Sprache nieder — insbesondere die Herrschaft deutscher Kaufleute 
und deutscher Prinzen sowie die Herausbildung von Dänemark und 
Schweden als zwei große Konkurrenten im Norden. Die Erfindung der 
Druckkunst kurz vor 1500 und die Festigung der Reformation kurz 
danach schufen aus der schriftlichen Tradition Literatursprachen, wel¬ 
che die Kommunikationsmittel eines ganzen Volkes sein konnten. Das 
Dänische gewann in dieser Zeit beinahe die Herrschaft über sämtliche 
skandinavische Länder, aber die politische Befreiung Schwedens im 
Jahre 1523 sicherte die Stellung des Schwedischen. In den nächsten 
zwei Jahrhunderten etablierten sich die skandinavischen Sprachen als 
moderne Sprachen. Währenddessen führte das Isländische eine abgele¬ 
gene und relativ unbemerkte Existenz, aber es gelang ihm, den Winter¬ 
schlaf lebend zu überstehen, während die norwegische Schriftsprache 
und das Gutnische untergingen. 


7.5 Die Neuzeit (ab 1550) 

Das sechzehnte und siebzehnte Jahrhundert erlebte die Entwicklung 
Schwedens zu einer europäischen Macht und seine territoriale Ausbrei¬ 
tung auf Kosten Dänemarks mit der entsprechenden Welle von natio¬ 
nalen Gefühlen in jedem Land. Dänische und schwedische Gelehrte 
pflegten ihre nationalen Sprachen als das Lateinische langsam seine 
Stellung in den Schulen verlor. Die Erforschung des Altertums brachte 
die Existenz der älteren Literatur und der älteren Sprachen ans Tages¬ 
licht. Sie lenkte die Aufmerksamkeit auf Island als Kern der alten 
nordischen Werte. Durch die Entstehung einer gebildeten und privile¬ 
gierten Klasse gegen Ende des siebzehnten Jahrhunderts entstanden 
neue, überregionale Normen für die gesprochene Sprache, die erstre- 
bens- und nachahmenswert erschienen. Die geschriebene Sprache wur¬ 
de zum Vorbild für gute Sprechweise. Im achtzehnten Jahrhundert 
wurde auch die bewußte Sprachpflege zu einem bedeutenden Faktor. 
Die politischen Ereignisse, die 1809 zum Verlust von Finnland, zur 
Unabhängigkeit Norwegens in einer Union mit Schweden von 1814 bis 
1905 und 1944 zur Unabhängigkeit Islands führten, hinterließen auch 
tiefe Spuren in den einzelnen Sprachen. Nicht nur wurde das Isländi¬ 
sche gestärkt und gereinigt, sondern es entstanden neue Literaturspra¬ 
chen auf den Färöinseln und in Norwegen. Die allgemeine Verbreite- 
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rung der Bildungsbasis im neunzehnten und im zwanzigsten Jahrhun¬ 
dert, die jetzt der gesamten Bevölkerung offenstand, führte zu einem 
größeren Interesse an der Sprache. Die Folge war, daß Färöisch, Neu¬ 
norwegisch und Danonorwegisch das Dänische als Schriftsprache in 
großen Teilen des ehemaligen dänischen Imperiums ersetzten, genau 
wie das Schwedische früher in den für Dänemark verlorenen Provinzen 
Südschwedens das Dänische ersetzt hatte. 

Literaturhinweise 

Die einzige umfassende Geschichte einer skandinavischen Sprache ist Skau- 
trups fünfbändige Untersuchung des Dänischen (1944—1970), die äußerlich 
sehr ansprechend, aber hinsichtlich der linguistischen Angaben weniger syste¬ 
matisch ist. Die dreibändige Geschichte des Schwedischen von Wessen (letzte 
Auflage 1965; deutsche Übersetzung 1970) berücksichtigt die Geschichte über¬ 
haupt nicht, sondern konzentriert sich nur auf die Grammatik. Eine kurze, 
lesenswerte Übersicht über die Geschichte des Schwedischen stammt von 
Bergman (1968), jetzt vollkommen neu bearbeitet und erweitert (engl. Über¬ 
setzung 1947; siehe jetzt auch Pamp 1971). Indrebds Geschichte des Norwegi¬ 
schen (1951) wurde posthum veröffentlicht und ist nicht vollständig. Sie ordnet 
das Material, das zu Aasens Rekonstruktion des Neunorwegischen diente, und 
bietet einen Überblick darüber. Seips Geschichte (1955) reicht nur bis zum 
Ende der altnorwegischen Periode. Sie betont insbesondere die phonologi- 
schen und grammatischen Einzelheiten der Manuskripte. Die deutsche Über¬ 
setzung durch Saltveit (1971) enthält einen neuen Teil über die späteren Perio¬ 
den. Skard (1967—1976) verfaßte ein allgemeines Lehrbuch, das bis in die 
moderne Zeit geht. 

Den einzigen Versuch, die Geschichte der skandinavischen Sprachen in ei¬ 
nem einbändigen Werk darzustellen, unternahm Steblin-Kamenskij (1953); es 
liegt jedoch nur in russischer Sprache vor. Die kurze Übersicht Wessens (6. 
Aufl. i960, deutsche Übersetzung 1968) umfaßt sämtliche skandinavischen 
Sprachen. Eine kritische Beurteilung der Forschung im Bereich der skandina¬ 
vischen Linguistik seit 1918 bieten Haugen und Markey (1972a, b). Eine Bi¬ 
bliographie der skandinavischen Linguistik von 1900 bis 1970 stellte Haugen 
(1974) zusammen. 
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Die vorgeschichtliche Periode 
(bis 550 n.Chr.): Protoskandinavisch 


8.1 Das Auftauchen der Indogermanen 

Niemandem gelang es bisher, den Zeitpunkt zu bestimmen, zu dem die 
ersten Indogermanen nach Skandinavien eindrangen. Die prähistori¬ 
schen Schädel, die die Archeologen ausgegraben haben, sind schwei¬ 
gende Zeugen für das Leben nomadischer Jäger etwa 10000 Jahre 
v.Chr., als die Gletscher zu schmelzen begannen (Karte 2). 

Diese mesolithischen Menschen verwendeten einfache zurechtge¬ 
hauene Feuersteine, um Rentiere zu verfolgen, deren Knochen und 
Hörner zu Axthandgriffen und Harpunen verarbeitet wurden. Die kli¬ 
matischen und geographischen Bedingungen unterschieden sich sehr 
von den heutigen: Die Ostsee war über einen langen Zeitraum hinweg 
ein Binnensee mit frischem Wasser, vom Festland aus konnte man über 
Dänemark nach Schweden zu Fuß gehen. Ortschaften, die der soge¬ 
nannten Maglemose-Kultur angehören, sind auf Sjrelland entdeckt 
worden. Sie stammen etwa aus der Zeit 6000 v.Chr. Dort sind Instru¬ 
mente aus Knochen, Holz und Feuerstein entdeckt worden sowie auch 
Haushaltsgeräte, die mit geometrischen Schnitzereien und Tierfiguren 
dekoriert sind. Gegen etwa 5000 v.Chr. tauchen die typischen däni¬ 
schen ,Küchenmüllhaufen 1 auf. Das sind Müllhaufen, die Tierknochen, 
Fischgräten, Austernschalen, Geräte und Tonscherben enthalten. Ihre 
ungeheure Ausdehnung mit einer Tiefe bis zu zwei Metern und einer 
Länge bis zu hundertfünfzig Meter ist ein beredtes Zeugnis einer mehr 
oder weniger dauerhaften Besiedlung. 

Erst in der neolithischen Periode, etwa ab 3000 v.Chr., können wir 
einigermaßen sicher sein, daß in Skandinavien Indogermanisch gespro- 
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chen wurde. Um jene Zeit wurde eine Lebensweise eingeführt, die im 
wesentlichen bis zur modernen Zeit unverändert geblieben ist: Acker¬ 
bau und Viehzucht wurden eingeführt. Man lernte Tongefäße herstel- 
len, die ,Trichterbecher 1 genannt werden, dekoriert mit Zickzackfigu¬ 
ren, Dreiecken und Linien, die sich kreuzen. Ein neuer Axttyp tauchte 
auf, vermutlich für kriegerische Zwecke gedacht. Nach ihm werden die 
Völker, die diesen Axttyp herstellten, die ,Kampfaxtvölker 1 genannt. 
Einfache Einzelgräber ersetzen die früheren Megalithen, die unter der 
Bezeichnung Dolmene oder Grabgalerien bekannt sind. Einige Ge¬ 
lehrte haben sich darüber geäußert, daß die Kampfaxtvölker die ersten 
Indogermanen hätten sein können, deren wohlbekannter Drang zur 
Expansion und Eroberung es ihnen ermöglichte, im dritten Millenium 
v.Chr. den größten Teil Europas und den westlichen Teil Asiens zu 
unterwerfen. Es gibt auf jeden Fall seit jener Zeit keinerlei Zeugnisse 
mehr für eine kulturelle Revolution, die durch eine Masseninvasion 
erklärt werden kann, mit Ausnahme der Einwanderung finnischer 
Sprecher nach Finnland und dem nördlichen Teil Skandinaviens, ver¬ 
mutlich im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung (Kivikoski 1967: 
74 )- 

Etwa 1500 v.Chr. wurde die Technik der Bronzeherstellung in den 
Norden gebracht, eine Entwicklung, die von Kleinasien ausging. Diese 
Metallegierung aus Kupfer und Zinn war dem Stein hoch überlegen, 
aber die hohen Herstellungskosten schränkten ihren Verwendungsbe¬ 
reich auf Waffen und persönliche Schmuckstücke ein. Gewöhnliche 
Gebrauchsgegenstände wurden weiterhin aus Stein und Holz herge¬ 
stellt. Die Bronzegegenstände wiesen ihre Besitzer als Mitglieder einer 
Oberschicht von Kriegern aus. Die nordischen Völker mußten die neu¬ 
en Materialien zwar einführen, erwarben sich aber schon bald großes 
Geschick in der Verarbeitung dieser Materialien. Der Bronzeguß er¬ 
reichte seinen Höhepunkt in der Herstellung der Bronzetrompeten, die 
unter dem Namen lurs bekannt sind und hauptsächlich auf dänischem 
Boden entdeckt wurden. Sie wurden paarweise gefunden und sind ge¬ 
schickt gebogen und graviert. Vermutlich wurden sie von zwei Män¬ 
nern an der Spitze von Prozessionen zu feierlichen religiösen Anlässen 
geblasen. Grabhügel, die zur Ehre der Sippenführer errichtet wurden, 
sind beredtes Zeugnis von der wachsenden Macht der Führer. Später 
hat die Feuerbestattung die Grabhügel abgelöst, was möglicherweise 
auf eine neue und weniger materiell gegründete Auffassung der Seele 
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und des Überlebens nach dem Tode hindeutet. Die eindrucksvollsten 
Zeugnisse des Bronzezeitalters sind jedoch die Steinritzungen (Dä/Nw 
helleristninger, Schw hällristningar ), die auf flachen Steinoberflächen in 
großen Teilen Skandinaviens bis hin zur Finnmark zu finden sind. Die 
Tatsache, daß sie eher stilisiert als naturalistisch sind, scheint darauf 
hinzudeuten, daß sie einen Versuch darstellen, Ideen mitzuteilen: Sie 
sind symbolisch, ohne jedoch direkt interpretierbar zu sein. Dort kom¬ 
men stabförmige Menschengestalten vor, alleine oder in Gruppen, auf 
Schiffen oder in Prozessionen; außerdem Tiere, Bäume, Wagen, Krei¬ 
se, tassenförmige Hohlräume, Hakenkreuze und andere Symbole, die 
auf Sonnenkult, Fruchtbarkeitsrituale und Opfersitten hindeuten (Ha¬ 
gen 1965). 

Um 500 v.Chr. ist die Verwendung des Eisens eingeführt worden. 
Die nachfolgenden Jahrhunderte bis zum Beginn der Geschichte wer¬ 
den das Eisenzeitalter genannt. Die frühe Eisenzeit (bis etwa zum Jahr 
50 n.Chr.) war ein kalter, feuchter Zeitabschnitt, aus dem wenig Fun¬ 
de bekannt sind. Die Bevölkerung wurde möglicherweise durch die 
Ausbreitung der Kelten quer über Europa bis nach Großbritannien 
von den südlichen Handelsrouten abgeschnitten. Die Kelten waren 
Indogermanen, aber zu Beginn des Eisenzeitalters waren sie schon 
ohne jeden Zweifel von den germanischen Völkern, die in den Gebie¬ 
ten um die Nord- und die Ostsee ansässig waren, sprachlich deutlich zu 
unterscheiden. Die Kelten könnten den Germanen das Schmelzen und 
Verarbeiten des Eisens beigebracht haben, weil das Wort für ,Eisen 4 
möglicherweise ein keltisches Lehnwort ist. In den darauffolgenden 
Jahrhunderten begannen die germanischen Völker nach Süden zu 
drängen, in das keltische Gebiet hinein, während die Römer ihr Impe¬ 
rium auf das keltische Gallien ausdehnten, welches im Jahre 51 v. Chr. 
zur römischen Provinz wurde (Stenberger 1962: 122). 

Die Kelten wurden nach und nach assimiliert, mit Ausnahme der 
Kelten in Großbritannien. Die Germanen standen nunmehr am Rhein 
und an der Donau den Römern gegenüber. In Skandinavien wird die 
folgende Periode das ,römische Eisenzeitalter“ genannt. Sie dauerte bis 
zum Fall des römischen Imperiums (476 n. Chr.) und den germanischen 
Wanderungen im vierten und fünften Jahrhundert n.Chr. Für die Be¬ 
wohner Skandinaviens war es eine Periode günstiger klimatischer Ver¬ 
hältnisse und einer schnell anwachsenden Kultur dank der engen Ver¬ 
bindungen zu den Römern und den römischen Händlern. In den skan- 
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dinavischen Ländern sind Grabfunde aus jener Zeit reich an römischen 
Erzeugnissen, aber zugleich auch an hochentwickelter einheimischer 
Produktion. 

8.2 Die germanischen Völker 

Die Entwicklung eines besonderen Dialekts des Indogermanischen un¬ 
ter den Völkern des nordwestlichen Europa muß gegen 2000 v.Chr. 
schon ziemlich weit fortgeschritten gewesen sein. Wir werden diesen 
Dialekt mit dem traditionellen Namen Germanisch bezeichnen. Wir 
ziehen diese Bezeichnung den Bezeichnungen Teutonisch (die einige 
englische Gelehrte verwenden) und Gotthonisch (die einige dänische 
Gelehrte verwenden) vor. Die rekonstruierte Form dieses Dialekts, 
mit der die Linguisten operieren, werden wir Protogermanisch nennen 
(auf Deutsch wird auch die Bezeichnung Urgermanisch, in den skandi¬ 
navischen Sprachen urgermansk, Is frumgermanska verwendet). Das 
Zentrum dieser Entwicklung lag gewiß im Flaschenhals der Ostsee, der 
von dem heutigen Dänemark und dem südlichen Schweden gebildet 
wird und sich von Jütland bis nach Skäne erstreckt. Von dort wander- 
ten germanisch Sprechende nach Norden, Norwegen und Schweden, 
bis sie auf Lappen und Finnen trafen, und nach Süden auf das Gebiet 
des heutigen Deutschlands. Man schätzt, daß sie — etwa um 500 v. Chr. 
— sich im Westen über die Niederlande hinaus und im Osten bis hin zur 
Weichsel, ins heutige Polen, ausgedehnt haben (Karte 3; Schwarz 
1956: 17 ff.). 

Es gibt keinen Grund oder Anlaß zu glauben, daß Germania, wie 
Tacitus im ersten Jahrhundert v.Chr. schreibt, je eine politische, rassi¬ 
sche oder völkische Einheit gebildet hat. Es gab keine germanische 
Nation, sondern nur Stämme, die eine gewisse Zeit Gebiete besetzten 
und dann weiterzogen. In den Berichten Außenstehender erscheinen 
Völkernamen und verschwinden dann wieder. Wir erhalten ein ständig 
wechselndes und verwirrendes Abbild der politischen Organisation 
dieser Völker bis zu der Zeit, als sie zum Christentum übertraten. Es 
wurden Versuche unternommen, die verschiedenen Völkernamen mit 
linguistischen Unterschieden zu korrelieren, für die es aber kaum Be¬ 
weise gibt. Wir können annehmen, daß wenigstens bis zum Beginn 
unserer Zeitrechnung, und vielleicht sogar noch später, eine große 
Bewegungsfreiheit unter den Völkern herrschte, die zur Folge hatte, 
daß das Germanische relativ einheitlich war (Moser 1951). 
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8.3 Germanisch 

Die Sprache der germanischen Völker ist uns nur aufgrund von Rekon¬ 
struktion bekannt, das heißt durch den systematischen Vergleich der 
Tochtersprachen untereinander und mit den ferner verwandten indo¬ 
germanischen Sprachen. Die Trennung des germanischen Dialekts von 
der indogermanischen Einheit hat sich über einen Zeitraum von etwa 
2000 Jahren erstreckt. Die protogermanische Sprache gehörte der so¬ 
genannten ,kentum‘-Gruppe an, die Griechisch, Italisch, Keltisch, Illy¬ 
risch, Tocharisch und Anatolisch umfaßte. Diese Sprachen nahmen 
nicht an der Neuerung teil, wonach k > s [s] wurde, wie die Sprachen 
der ,satem‘-Gruppe, d.h. Baltisch, Slavisch, Albanisch, Armenisch 
und Indoiranisch (centum und satem sind die respektiven Wörter für 
,Hundert 1 im Lateinischen und im Sanskrit). Das Protogermanische 
entwickelte sich ständig weiter und war vermutlich in keinem Augen¬ 
blick völlig einheitlich. Hier können wir nur einige sehr wichtige Ver¬ 
änderungen vom Protoindogermanischen zum Protogermanischen nen¬ 
nen, darunter auch jene Änderungen, die heute noch sichtbare Unter¬ 
schiede zwischen allen germanischen Sprachen und z.B. Latein und 
Griechisch ausmachen. 

8.3.1. 

Während das Germanische dem Protoindogermanischen noch sehr na¬ 
he stand, begannen die germanischen Verschlußkonsonanten ihre ehe¬ 
malige phonetische Qualität zu ändern. Die Veränderung wird die erste 
germanische Lautverschiebung genannt (zuerst von dem Dänen Ras¬ 
mus Rask und von dem Deutschen Jakob Grimm formuliert), wonach 
die Verschlußlaute ein phonetisches Merkmal durch ein anderes erset¬ 
zen, wie in folgender vereinfachter Tabelle gezeigt wird: 



Labiale 

Dentale 

Velare 

Stimmlose Verschlußlaute 
[Verschluß > Öffnung] 

P > f 

t > ß 

k > x 

Stimmhafte Verschlußlaute 

[Stimmhaftigkeit > Stimmlosigkeit] 

b > p 

d > t 

g > k 

Stimmhafte aspirierte Verschlußlaute 
[Aspiration > Öffnung] 

bh > b 

dh > 9 

gh > g 
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Beispiele aus der dentalen Reihe sind die ersten Konsonanten fol¬ 
gender Wörter: AN pü, Engl thou (vgl. Lat tü)\ AN tonn, Engl tooth 
(vgl. Lat dens, Gr. Wurzel *odönt-)\ AN dyrr, Engl door (vgl. Lat 
foris, aus dem IG *dhur-). 

8.3.2. 

Die stimmlosen Frikative//)*, zusammen mit der stimmlosen Sibilante 
s, waren stimmhaft in stimmhafter Umgebung, außer, wenn sie unmit¬ 
telbar vor einem indogermanischen tonalen Akzent zu stehen kamen. 
In diesem letzten Fall wurden sie zu 6 d g z. Diese Regel, die unter dem 
Namen Vernersches Gesetz (nach ihrem Entdecker, dem dänischen 
Gelehrten Karl Verner) bekannt ist, erklärt den Unterschied zwischen 
den englischen Formen was und were, deren letzter Konsonant einmal 
s und 2 war (wie ebenfalls im Protoskandinavischen: *was - *wäzun). 

8.3.3. 

Die Änderung, die als die wichtigste betrachtet wird, um das Germani¬ 
sche als eigenständigen Dialekt zu kennzeichnen, ist die Fixierung des 
Akzents auf der Wurzelsilbe des Wortes. Im Indogermanischen war 
der Akzent ,ungebunden 1 (bzw. ,frei‘), d.h. in verschiedenen Wörtern 
oder sogar in verschiedenen Formen desselben Wortes konnte der Ak¬ 
zent auf verschiedene Silben fallen. Die Fixierung des Akzents führte 
dazu, daß die Wurzelsilbe größeres Gewicht erhielt, so daß die folgen¬ 
den Silben mit geringerer Energie artikuliert wurden. Viele davon sind 
dann später verschwunden. Diese Entwicklung begann sogar innerhalb 
des Protogermanischen mit dem Wegfall der Auslautvokale -a und -e, 
wie im Germanischen *wait (AN veit, AE wät, Dt weiß ) aus einer 
älteren Form *waita ,ich weiß 1 (vgl. Gr Foida) und *waite ,er weiß 1 
(vgl. Gr Foi'de ). 


8.3.4. 

Einige wichtige Änderungen haben auch das Vokalsystem umgestaltet, 
das von fünf langen und fünf kurzen Vokalen auf jeweils vier Vokale 
durch den Zusammenfall von ö mit ä und o mit a reduziert wurde; vgl. 
AN brödir, Engl brother, aber Lat fräter; PSk *axtö (AN ätta), Engl 
eight, aber Lat octö. Die indogermanischen silbenbildenden Konsonan¬ 
ten / m n r entwickelten ihr silbenbildendes Element zu einem vorange- 
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henden u (> ul um un ur), wie im Englischen murder ,Mord‘ verglichen 
mit dem Sanskrit mrtä ,Tod‘. Der Diphthong ei > i, wie im AN stiga 
,schreiten' (vgl. Gr steikhö), wurde monophthongiert. In der Zeit des 
Protoskandinavischen entwickelte sich ein neues ä (aus e) und ein o 
(aus u), wobei das System der fünf Vokale restauriert wurde. 


8 - 3 - 5 - 

Die Grammatik wurde auch in wesentlichen Zügen völlig neugestaltet: 
(i) Die acht Kasus des Substantivs wurden durch den Zusammenfall 
des Ablativs, des Lokativs und des Instrumentals (im allgemeinen) mit 
dem Dativ und des Vokativs mit dem Nominativ auf vier reduziert. (2) 
Eine .schwache' Form des Adjektivs entstand vermutlich unter dem 
Einfluß der schwachen Substantive (die indogermanische «-Flexion, 
z.B. Lat ratiö-n-is, Gen.Sing, von ratio .Grund, Ursache, Vernunft'). 
(3) Zeitformen ersetzen die indogermanischen Aspekte; daraus ent¬ 
standen im Germanischen ein Präsens und ein Präteritum. (4) In den 
Verbklassen, die später starke Verben genannt wurden (vgl. Dt singen 
— sang — gesungen), stammten die Zeitformen aus dem indogermani¬ 
schen Perfekt, und bei den sogenannten .schwachen' Verben entstan¬ 
den neue Formen durch Suffigierung eines Konsonanten, gewöhnlich 
eines d (Engl jump — jumped .springen — sprang'; Dt hören — hörte). 


8.4 Die großen Völkerwanderungen 

Die unmittelbare Nachbarschaft der Germanen und Römer konnte 
wegen des starken Expansionsdranges der beiden Völker kaum stabil 
bleiben. Die Folgen sind in der europäischen Geschichte gut bekannt. 
Wir werden uns auf die Völkerbewegungen beschränken, die eine ge¬ 
wisse Beziehung zu Skandinavien haben und seine zukünftigen Bezie¬ 
hungen zu anderen Völkern betrafen. Im Jahre 114 v.Chr. kämpften 
Kimbern und Teutonen als erste der germanischen Völker mit den 
Römern; sie wurden bald vernichtet, die Teutonen in Aix-en-Provence 
im Jahre 102 v. Chr. und die Kimbern in Vercelli im italienischen Pied¬ 
mont 101 v.Chr. Wahrscheinlich kamen beide Völker aus Jütland, wo 
die Namen Himmerland und Thy (<* peud-) an ihre möglicherweise 
ursprünglichen Heimatländer erinnern. (Karte 4: Die germanischen 
Völker) 
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8.4.I. 

Eines der bekanntesten Völker waren die Goten, die ihren Herr¬ 
schaftsbereich nach und nach auf die Balkanhalbinsel, Italien, Süd¬ 
frankreich und Spanien ausdehnten. Ihrem Geschichtsschreiber Jorda- 
nes zufolge (gestorben 551 n.Chr.) kamen sie zu ihrem ersten bezeug¬ 
ten Wohnort an der Weichsel von der Insel Scandza, d.h. sie kamen 
von Schweden. Diese nur mündliche Tradition wird, obwohl etwas 
ungewiß, durch die Existenz zweier ausgedehnter Gebiete in Schweden 
bestätigt, die den Goten verwandte Namen tragen (AN gotar aus einer 
Wurzel *gut-): Gotland und Götaland. Linguistisch gesehen ist der 
Name gotar am engsten mit dem der Ostseeinsel Gotland verwandt, 
aber archäologische Gründe sind vorgebracht (aber auch widerlegt) 
worden, um sie mit Götaland im zentralen Schweden zu assoziieren 
(AN Gautland aus einer Wurzel *gaut-) (Krause 1953: 3 — 5; siehe jetzt 
Hachmann 1970). Diese drei Namen passen gut in die Ablautreihen, 
die im Verb gjöta ,gießen 4 (Prät. gaut, Part.Perf. gotinn ) aus dem 
Germanischen *geut-, *gaut-, *gut-. Damit wird ein Verwandtschafts¬ 
verhältnis festgestellt, ohne daß es vollständig geklärt wäre (de Vries 
1961, siehe Gautr, goti, gotnar; siehe auch Wessen 1924). 

Da die Goten an der Weichsel im ersten Jahrhundert n. Chr. bekannt 
sind, ist anzunehmen, daß ihre Auswanderung aus Schweden etwa um 
100 v. Chr. stattgefunden hat (Schwarz 1956, 83ff.; siehe auch Moberg, 
C.A. 1964, der allen Wanderungstheorien widerspricht). Die Über¬ 
fahrt über die Ostsee war offenbar kein größeres Problem; an der 
südlichen und östlichen Küste des Baltikums trafen sie auf andere ger¬ 
manische Völker, die anscheinend aus Skandinavien gekommen wa¬ 
ren, wie z. B. die Rugier, die Vandalen und die Burgunder. Der Name 
der Rugier ist offenbar in dem Namen Rogaland (und in dem der Insel 
Rügen in der Ostsee an der deutschen Küste) enthalten, der der Van¬ 
dalen in Vendsyssel auf Jütland, der der Burgunder in Borgund (Nor¬ 
wegen) und in dem der Insel Bornholm (AN Borgundarholmr) in Dä¬ 
nemark. Zusammen bildeten diese germanischen Völker den östlichen 
Vorposten der germanischen Sprache, die uns hauptsächlich durch 
Wulfilas Übersetzung der Bibel ins Gotische bekannt ist. Die Überset¬ 
zung wurde aber später gemacht, nachdem die Goten sich etwa 200 
n.Chr. am Schwarzen Meer niedergelassen hatten, wo sie zum Chri¬ 
stentum übertraten. Wulfilas Übersetzung wird im allgemeinen auf 
etwa 350 n.Chr. datiert. Gotisch ist für die Untersuchung der Bezie- 
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hungen zwischen den skandinavischen und den anderen germanischen 
Sprachen von großer Bedeutung. 

8.4.2. 

Jordanes (um 550 n.Chr.) charakterisiert Skandinavien als die Gebär¬ 
mutter der Völker, vagina nationum, als er von der Neigung der Be¬ 
wohner Skandinaviens spricht, ihre Heimat zu verlassen und sich auf 
Eroberungszüge zu begeben. Andere Völker, die ausgewandert sind, 
sind die Haruden (Lat Charudes, AN hordar), die Jütländer, die An¬ 
geln, die Langobarden (ursprünglich Winnili genannt). Skandinavische 
Ortsnamen wie Hardanger und Hordaland in Norwegen, Harsyssel 
(ADä Harthasyssel) in Dänemark, die Halbinsel Jütland, das Gebiet 
Angeln in der Nähe von Flensburg (heute in Deutschland) und wahr¬ 
scheinlich der Ortsname Vinsnes in Norwegen (Kuhn 1955: 7) erinnern 
an diese Völker. Die Haruden drangen in Süddeutschland ein (Schwarz 
1956: 162), die Langobarden in Österreich (im sechsten Jahrhundert), 
woraufhin sie die Alpen überquerten und Nachfolger der Goten als die 
Herrscher Norditaliens wurden. Um 450 n.Chr. vereinigten sich Jüt¬ 
länder und Angeln mit ihren südlichen Nachbarn, den Sachsen und 
unternahmen eine Invasion in das keltische Britannien, womit die 
Grundlage für das angelsächsische England geschaffen wurde. 

8.4.3. 

In Deutschland kamen zu jener Zeit neue Völkergruppierungen zu¬ 
stande. Im Westen tauchten die Franken auf, von denen erst im dritten 
Jahrhundert eine Nachricht überliefert ist. Gegen Ende des fünften 
Jahrhunderts überquerten sie den Rhein und gründeten eine neue 
christliche Macht unter Chlodwig (Clovis). Ein Teil des neuen Staates 
lag innerhalb des alten römischen Imperiums. Norddeutschland (West- 
phalen) beherrschten die Sachsen, die nicht nach Britannien emigriert 
waren, sondern nur die Elbe in südlicher Richtung überquert hatten, 
während in Süddeutschland die Herrschaftsbereiche der Alemannen 
im Westen, der Schwaben in Schwaben, der Bajuwaren in Bayern und 
der Markomannen im heutigen Böhmen etabliert wurden. Gegen Ende 
des fünften Jahrhunderts n. Chr. hatte die germanische Expansion in 
Europa zeitweilig ihre Grenze erreicht, und die Bevölkerungsgruppen 
kamen unter den christlichen und römischen Auffassungen von politi¬ 
scher Autorität zur Ruhe. 
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8.4.4. 

In den nordischen Ländern jedoch blieben die alten Verhältnisse noch 
wenigstens während weiterer drei Jahrhunderte bestehen. In Jütland 
und auf Sjaslland hatte der Aufbruch der zahlreichen Bevölkerungs¬ 
gruppen eine Lücke gelassen, die nun von den Dänen, die von der 
skandinavischen Halbinsel kamen, ausgefüllt wurde (Brpndsted 
1938-40: 3. 257; Elgquist 1952: 106). Jordanes berichtet, daß die Dä¬ 
nen aus diesem Gebiet ein Volk vertrieben hätten, das Heruler genannt 
wird (möglicherweise im dritten Jahrhundert; Wessen meint, daß es im 
fünften Jahrhundert geschehen ist; Wessen 1927). Gegen 500 n.Chr. 
waren die Dänen mit Sicherheit die Herrscher der Halbinsel Jütland bis 
zum Fluß Ejder, der jahrhundertelang die natürliche Grenze zwischen 
den Deutschen (Sachsen) und den Skandinaviern bildete. Die Heruler 
sind ein geheimnisvolles Volk, das vielleicht gar kein Volk im eigentli¬ 
chen Sinne war, sondern eher eine Gruppe von Kriegern — ähnlich wie 
die Wikinger —, die sich der Kriegskunst widmete. Nachdem sie für 
kurze Zeit an mehreren Orten in Südeuropa aufgetaucht waren, wird 
berichtet, daß sie wieder nach Norden gewandert seien und sich im 
Jahre 512 n. Chr. in der Nähe der Gautar in Zentralschweden angesie¬ 
delt hätten. Kurz darauf wurden die Gautar durch die Schweden (AN 
Sviar, Lat Suiones) nach zahlreichen kriegerischen Auseinandersetzun¬ 
gen besiegt, die sich teilweise in dem angelsächsischen epischen Ge¬ 
dicht Beowulf widerspiegeln. In römischen zeitgenössischen Quellen 
wird von anderen skandinavischen Völkern berichtet, wie zum Beispiel 
von den Raumariciae und Ragnaricii (AN Raumariki, heute Romerike 
in der Nähe von Oslo und Ranriki, der alte Name von Bohuslän im 
westlichen Schweden; Skautrup I.17). 


8.5 Die Aufspaltung des Germanischen 

Zum Zeitpunkt der ältesten geschriebenen Texte (im dritten und vier¬ 
ten Jahrhundert) gab es schon eine deutliche Trennung zwischen der 
Sprache Skandinaviens und der Sprache der Goten sowie der der ande¬ 
ren östlichen germanischen Völker. Wenn man diese Sprachen im Ver¬ 
hältnis zum Protogermanischen betrachtet, kann man sie als Nordger¬ 
manisch und Ostgermanisch bezeichnen. Die übrigen germanischen 
Sprachen werden im allgemeinen unter Westgermanisch zusammenge¬ 
faßt, obwohl dazu so deutlich verschiedene Sprachen wie das spätere 
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Altenglische (Angelsächsisch), Altsächsisch, Altniederfränkisch, Alt¬ 
friesisch und Althochdeutsch gehören. Wenngleich sie im dritten und 
vierten Jahrhundert weit davon waren, einheitlich zu sein, ist in Er¬ 
mangelung umfangreicher Texte sehr schwer festzustellen, wie stark sie 
sich tatsächlich voneinander, und vom Nordgermanischen und vom 
Ostgermanischen unterschieden. Die ostgermanischen Völker wander- 
ten weiter und wurden von anderen Völkern absorbiert. Im wesentli¬ 
chen blieb uns nur die Bibelübersetzung Wulfilas als Zeugnis ihrer 
Sprache erhalten. 

8.5.1. 

Die Dreiteilung des Urgermanischen (Protogermanischen) wurde von 
August Schleicher (1860: 94) eingeführt, der die Sprachgruppen Nor¬ 
disch, Gotisch und Deutsch nannte. Die Terminologie in 8.5 stammt 
von Wilhelm Streitberg (1896: 13) und wird heute im allgemeinen ak¬ 
zeptiert. Einige Gelehrte haben mnemotechnische Bezeichnungen vor¬ 
geschlagen, z. B. Krause (1953) die ,dagaz-Gruppe‘ (Nordgermanisch), 
die ,dags-Gruppe‘ (Ostgermanisch) und die ,dag-Gruppe‘ (Westgerma¬ 
nisch) nach dem Nom. Sing, des Wortes ,Tag‘ (M. der a-Stämme); 
Mosse (1956) verwendete das Wort für ,Tal‘: dalr, dals, dal, wodurch 
er die älteste nordgermanische Form durch eine altnordische ersetzte. 
Diese traditionelle (und teilweise irreführende) Auffassung der Auf¬ 
spaltung des Germanischen wird im folgenden Diagramm dargestellt, 
in dem auch die ältesten schriftlich fixierten Dialekte jeder Gruppe 


*PGer 



Als AFä ANw ADä ASchw AGu 

[XII] [XIV] [XII] [XIII] [XIII] [XIII] 
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angegeben sind; die nicht schriftlich überlieferten Dialekte haben ei¬ 
nen Asterix. Die römischen Zahlen geben das Jahrhundert der ersten 
Belege an. 

Dieser Stammbaum ist eine konventionelle graphische Darstellung, 
doch haben Dialektologen mittlerweile gezeigt, daß Dialekte sich nicht 
ganz so eindeutig voneinander abgrenzen lassen. Die Differenzierung 
ist das Resultat der Ausbreitung individueller Neuerungen, die auf 
einer Karte als Isoglossen dargestellt werden können. Gewöhnlich dek- 
ken sich die Verbreitungsgebiete verschiedener Isoglossen nicht oder 
nur teilweise. Fallen jedoch genügend Isoglossen in einem Gebiet zu¬ 
sammen, kann man anfangen, von verschiedenen Dialekten zu spre¬ 
chen. Solange aber die Kommunikation über die Dialektgrenzen hin¬ 
weg möglich ist, kann ein Dialekt einige gemeinsame Isoglossen mit 
jedem der angrenzenden Dialekte haben. 


8.5.2. 

Wie aufgrund seiner geographischen Lage zu vermuten, nimmt das 
Nordgermanische eine Position zwischen dem West- und dem Ostger¬ 
manischen ein; es ist mit beiden Sprachgruppen durch gemeinsame 
Isoglossen verbunden, während das West- und Ostgermanische ihrer¬ 
seits im wesentlichen keine gemeinsamen Isoglossen aufweisen. Für die 
Chronologie seiner Frühentwicklung ist es nicht uninteressant, zu be¬ 
stimmen, ob das Nordgermanische mehr frühe Isoglossen mit dem Ost¬ 
oder mit dem Westgermanischen gemeinsam hat. In den meisten älte¬ 
ren Handbüchern wird behauptet, daß Nord- und Ostgermanisch sich 
zuerst vom Westgermanischen trennten und dann gemeinsame Neue¬ 
rungen entwickelten. Diese Auffassung würde den oben angegebenen 
dreigliedrigen Stammbaum durch zwei aufeinanderfolgende Teilungen 
ersetzen, zuerst Westgermanisch vs. Nord-/Ostgermanisch, und später 
Nordgermanisch vs. Ostgermanisch. Scherer (1868; später ebenfalls 
Müllenhoff 1900: 4.121) nannten die erste Aufspaltung die West/Ost 
Teilung; Neckel (1927) unterschied zwischen Südisch und Nordisch, 
aber Schwarz (1951) unterscheidet zwischen Südgermanisch und Goto- 
Nordisch: 


*WGer (Südisch. SüdGer) 


*_PGer^ 

*NGer-OGer (Nordisch, Goto-Nordisch) 
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Das Hauptargument für eine gemeinsame nord-/ostgermanische 
Entwicklung liefern die folgenden Isoglossen: 


WGer N-OGer 


(1) Holtzmanns Gesetz (formu¬ 

AHD triuwa 

AN tryggva .treu' F. Akk. 

liert 1835; siehe Holtzmann 


Go triggwa 

1870, Roe 1965), die .Schär¬ 

AHD zweiio 

AN tveggja .zwei' G.P 1 . 

fung' geminierter Gleitlaute: 


Go twaddje 

ww > ggw, jj > NGer ggj, 



OGer ddj 



(2) 2. P. Sing. Prät. starker Ver¬ 

AS nämi 

AN namt ,du nahmst 4 

ben; WGer -i{e), N-OGer -t 

AE nöme 

Go namt 

(3) ü > OSk ö, Go [0], geschrie¬ 

AE büan 

ASchw böa .wohnen' 

ben au 

AN büa 

Go bauan 

(4) 1. P. Sing. Präs. Konj. WGer 

AE nime 

AN nema ,ich nehme' 

-e, PSk -ö. Go -au 

AS nime 

Go nimau (Konj.) 


Die Beweiskraft dieser und anderer Argumente, die genannt wur¬ 
den, ist schwach. Holtzmanns Gesetz gilt im Altnordischen nicht un¬ 
eingeschränkt und kann ebensogut eine späte Entwicklung sein. Es 
handelt sich um einen relativ häufigen Lautentwicklungstyp (Roe 
1965). Es kann sein, daß das verbale -t keine Neuerung, sondern die 
Erhaltung des protoindogermanischen Perfekts in -tha (Gr ois-tha ,du 
wußtest 4 ) ist, während das Westgermanische -i eine Analogiebildung 
aufgrund des Optativs sein kann (Polome 1964: 879). Das ost- und 
protoskandinavische ö sind unterschiedliche Ableitungen vom goti¬ 
schen au. Andere Gemeinsamkeiten des Nord- und Ostgermanischen 
sind wahrscheinlich eher das Resultat paralleler als gemeinsamer Ent¬ 
wicklung, z.B. die Inchoative auf -n- (AN vakna, Go -waknan Aufwa¬ 
chen 4 , AE wcecnan), die langen Formen von ganga ,gehen 4 und standa 
,stehen 4 vs. die kurzen Formen wie AHD gän, stän (aber AE hat 
Formen wie gangan, standan, während das ADä und das ASchw For¬ 
men wie gä, stä haben). Die meisten Gemeinsamkeiten zwischen Ost- 
und Nordgermanisch gehören entweder zum gemeinsamen Erbe aus 
dem Germanischen (wie die iTi-Stamm Deklination des Part. Präs.) 
oder sind auf eine gleiche Auswahl aus den Möglichkeiten, die im 
Urgermanischen vorhanden waren, zurückzuführen. 
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8 - 5 - 3 - 

Aus diesen Gründen haben verschiedene Gelehrte nachdrücklich eine 
andere Auffassung vertreten: daß nämlich die Trennung zwischen 
Nord- und Westgermanisch später erfolgt sei als die zwischen Nord- 
und Ostgermanisch. Kuhn (1952) lehnte den Versuch von Schwarz ab, 
ein Proto-Goto-Nordisch zu rekonstruieren (Schwarz 1951, 1953; Kuhn 
1955). Der polnische Gelehrte Adamus (1962a,b) hat die morphologi¬ 
schen Strukturen untersucht und dabei herausgefunden, daß Gotisch 
sich sowohl vom Nordgermanischen als auch vom Westgermanischen 
abhebt, die vieles gemeinsam haben. Antonsen (1965) meinte, daß der 
Aufbruch der Goten nach Osten einen relativ einheitlichen Rest des 
Urgermanischen hinterlassen hat, den man Nordwestgermanisch nen¬ 
nen könnte. Diese Ansicht geht auf Förstermann (1869) zurück, der 
sein Urdeutsch in eine alte, mittlere und neue Periode teilte. In der 
mittleren Periode hat sich das Gotische abgetrennt; in der neuen Perio¬ 
de trennte sich das Nordgermanische ab. 

Man kann das mit dem folgenden Stammbaum darstellen: 


*PGer (Alturdeutsch) 



*NWGer (Mittelurdeutsch) *OGer (Gotisch) 

*WGer (Neuurdeutsch) *NGer (Nordisch) 


Das Beweismaterial für diese Hypothese besteht in erster Linie aus 
einer langen Liste gemeinsamer Neuerungen im West- und Nordger¬ 
manischen, die nicht im Ostgermanischen zu finden sind. Voyles (1968: 
744) gibt eine Liste von dreizehn phonologischen Änderungen, die 
eingetreten sein müssen ,noch während das Nord- und Westgermani¬ 
sche einen einzigen Dialekt bildeten*. Es ist auffallend, daß beide ein 
System von fünf Vokalen entwickelten und daß die unbetonten Vokale 
in der gleichen Weise zusammengefallen sind. Einige der wichtigeren 
Neuerungen waren: 
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NWGer 

OGer (Go) 

(1) 0/_ m unbetont > 

NWGer u, OGer a 

AHD tagum, AN dogum 
AHD berumes, AN herum 

dagam .Tagen 1 Dat.Pl. 
bairam ,wir tragen 1 

(2) öl _ # unbetont > 

NWGer u, OGer a 

AE giefu , PSk gebu 

AE wordu, PSk wordu 

AS beru, PSk beru 

giba , Geschenk 1 
waurda ,Wörter 1 
baira .ich trage 1 

(3) ail _ # unbetont > 

NWGer e, OGer a 

AHD tage, PSk dage 

daga .Tag 1 Dat.Sing. 

(4) ail _Optativ > 

NWGer e, OGer ai 

AHD helfes, PSk 
helpez 

hilpais .du hilfst 1 

(5) aul _Gen. Sing. > 

NWGer ö, OGer au 

AHD fridoo, PSk 
sunöz 

sunaus .Sohnes 1 

(6) eil _ # unbetont > 

NWGer i, OGer ai 

AS ansti, PSk brüdi 

anstai ,Liebe‘Dat. Sing. 

(7) eul _# unbetont > 

NWGer iu, OGer au 

AHD suniu, PSk magiu 

sunau ,Sohn‘ Dat.Sing. 

(8) e x > NWGer ä(e im 
AE teilw.), OGer e 

AHD mono, AN mäni 

mena ,Mond‘ 

(9) 2/betont V_> 

NWGer r OGer z 

AHD mero, AN meiri 

maiza .mehr 1 


Unterschiede in grammatischen Suffixen, die möglicherweise auf 
Unterschiede im Ablaut oder in der Analogiebildung zurückzuführen 
sind, sind u. a. die folgenden: 

Nach dieser eindrucksvollen Liste ist es verwirrend, bei Krähe (1966: 
I. 37—8) zu lesen, daß die Parallelen zwischen Nord- und Westgerma¬ 
nisch ,nicht besonders bedeutend sind 1 und daß sie ,sehr viel weniger 
charakteristisch 1 sind als die zwischen Nord- und Ostgermanisch. Die 
Annahme (Höfler 1955, 1956), alle diese Änderungen seien unabhän¬ 
gig voneinander entstanden, ist wenig überzeugend. Wie H. Benedikts- 
son (1967) gezeigt hat, ist das gemeinsame Vokalsystem eine Tatsache, 
die nicht übergangen werden kann. 

Die geschichtlichen Beweise für einen ununterbrochenen Kontakt 
zwischen dem westlichen Teil Deutschlands und Skandinavien in den 
ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung sind in 8.4 erläutert wor¬ 
den. Bis zur Abwanderung der Angeln und der Jütländer nach Groß¬ 
britannien, bis zur Einwanderung der Dänen nach Dänemark und bis 
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(10) Gen. Sg. M. 

NWGer -as, 

OGer -is 
(n) Gen. PI. M. 

NWGer -a, 

OGer -e 

(12) N-Stämme, oblique 
Fälle NWGer - an, 
OGer -an, -ins, -in 

(13) Dat. Sg. M. Adi. 
NWGer -um, 

OGer -amma 

(14) Dat. Sg. F. Adj. 
NWGer -r, 

OGer -ai 

(is) Dem.Pr. pe+—si 
NWGer, 
nicht OGer 

(16) Reduplikation ein¬ 
geschränkt 
NWGer, 
nicht OGer 


AS dagas, PSk dagas 
AE daga, AN daga 
AE honan, PSk hanan 
AS gödum, AN gööum 
AS göderu, AN gödri 
AHD dese, AN pessi 
AS het, AN het 


dagis ,Tages' 

dage ,Tage‘ Gen. PI. 

hanan, hanins, 
hanin ,FIahn‘ 

gödamma ,gutem' 
Dat. Sg. * 

gödai ,guter' 

Dat. Sg. F. 

sa ,dieser' 
haihait ,hieß‘ 


zum Vorstoß der Slaven nach Westen entlang der Ostsee gab es keine 
scharfe Grenze zwischen Nord- und Westgermanisch. Das nord- 
deutsch-dänische Gebiet wurde von religiösen Kultgemeinschaften be¬ 
herrscht, die Plinius und Tacitus im ersten Jahrhundert n.Chr. be¬ 
schreiben. 

Wie Schwarz zutreffend erläutert hat (1951: 274), ist es unwahr¬ 
scheinlich, daß diese Gruppen (die Ingväonen, Istväonen, Erminio- 
nen) unterschiedliche Sprachgruppen darstellten. Wahrscheinlich wa¬ 
ren sie assoziierte und komplementäre Gruppierungen innerhalb einer 
gemeinsamen Religion (alle waren sie ,Söhne von Tuisto') (Scherer 
1868, Wrede 1924, Frings 1957). 


8.5.4. 

Schon von Anbeginn waren die westgermanischen Sprachen heterogen 
und es ist schwer, Isoglossen zu finden, die alle westgermanischen 
Sprachen vom Nordgermanischen (und Ostgermanischen) trennen: 
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WGer 

NGer 

OGer 

(1) Konsonantengeminierung 

AS akkar 

AN akr 

Go akrs .Acker' 

nach kurzen Vokalen (auch 
im NGer, z. B. leggja ,legen') 

AS settian 

AN setja 

Go satjan 
.setzen' 

(2) Verlust von w nach ng 
(auch ADä siunga) 

AHD singan 

AN syngva 

Go siggwan 
.singen' 

(3) Verschlußbildung eines 
medialen d 

AE beodan 

AN bjöda 

Go biudan 
[biudan] 

.bieten' 

(4) Verlust eines postkon¬ 
sonantischen z(R) (ist 
nicht unbedingt älter als 
um 350) 

AE giest 

AN gestr 

Go gasts .Gast' 


S-5-5- 

Ein unabhängiger Beweis zugunsten des Nordwestgermanischen 
kommt von einer Wortschatzuntersuchung, die Arndt (1959) durchge¬ 
führt hat. Beim Versuch, die Wörter, die aus der giottochronologi¬ 
schen 200-Wörterliste von Swadesh stammen, zu verwenden, entdeck¬ 
te er die größten Unterschiede zwischen dem Gotischen einerseits und 
den übrigen germanischen Sprachen andererseits. Er argumentierte 
daraufhin, daß die Trennung des Gotischen von den anderen germani¬ 
schen Sprachen die älteste sei: ,Die ostgermanischen Wanderungen 
nach dem Süden machten der Einheit des urgermanischen Wortschat¬ 
zes zu Beginn des christlichen Zeitalters ein Ende. Das übrige Urger- 
manisch (oder NWgermanisch) der frühen Jahrhunderte unserer Zeit 
zerfiel weiter zwischen 200 und 300 n. Chr., als die lexikalische Einheit 
zerbrach — zuerst zwischen dem entstehenden Nordgermanischen und 
dem Germanischen an der Elbe, das sich nach Süden ausbreitete, dar¬ 
aufhin zwischen Nordgermanisch und Nordseegermanisch, als dieses 
südliche und westliche Varianten entwickelte... Von diesem Moment 
an entwickelte sich das Nordgermanische unabhängig, und nur das 
Friesische blieb in enger Verbindung zu ihm stehen 4 (Arndt 1959: 191; 
siehe auch Lerchner 1965 a und b). 

Wenngleich es Gründe gibt, gegenüber dieser Methode zur absolu¬ 
ten Datierung eine gewisse Skepsis zu bewahren, darf man trotzdem 
ihre bedeutsamen Argumente für eine relative Chronologie nicht über¬ 
sehen. Eine sinnvolle Überlegung von Rösel (1962) besagt, daß Dia- 
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lekte, die sich abspalten, zwischen vorhandenen Alternativen wählen. 
Er ordnet die germanischen Dialekte nach der Wahl, die sie während 
der ersten Teilung getroffen haben, in eine Gruppe nördlicher Dialek¬ 
te, die Nordgermanisch, Gotisch und Altenglisch umfaßt und in eine 
Gruppe südlicher Dialekte, die Altsächsisch und Althochdeutsch zu¬ 
sammenfaßt. Wie die meisten Dialektologen lehnt er die Stammbaum¬ 
theorie ab. Die germanischen Dialekte ,streben nicht danach, vonein¬ 
ander getrennt zu werden, sondern in einem sich stets wandelnden 
Verhältnis zueinander zu bleiben 1 (Rösel 1962: 120; Schmidt 1875: 451; 
andere Ansichten vertreten Rosenfeld 1954: 3Ö7ff.; Zirmunskij 1961, 
deutsche Übersetzung 14ff.; Lehmann 1952: 36—46). 

Die linguistischen Beweise für einen andauernden Nord-West-Kon- 
takt passen gut zu den historischen Daten, die schon erläutert wurden. 
Die Goten und andere östliche Völker trennten sich zuerst ab und 
verloren den Kontakt, bevor viele andere Entwicklungen im alten ger¬ 
manischen Gebiet stattfanden. Der größte Teil der Festlandsgermanen 
drängte nach Süden und Westen, wo sie die Grundlage des Althoch¬ 
deutschen entwickelten. Im fünften Jahrhundert entwickelte sich ein 
Nordseegermanisch. Daraus entstanden Altsächsisch in Norddeutsch¬ 
land, Altfriesisch an der Nordseeküste, Altniederfränkisch im Westen 
und Altenglisch in England. In der Zwischenzeit hatten die slavischen 
Wenden durch die Besiedelung der Ostseeküste und von Teilen Hol¬ 
steins einen Keil zwischen die Deutschen und die Skandinavier getrie¬ 
ben. Der graduelle Übergang zwischen Nord- und Westgermanisch 
wurde durch die Abwanderung der westgermanischen Völker aus Jüt¬ 
land und die Besetzung der Halbinsel durch die Dänen unterbrochen. 


8.6 Die ersten Schriftzeugnisse 

Die ersten direkten Zeugnisse irgendeiner Art über eine germanische 
Sprache wurden in Skandinavien entdeckt. Es handelt sich um Inschrif¬ 
ten im Runenalphabet, die älteste wird auf etwa 200 n.Chr. datiert. 
Die meisten davon sind innerhalb der heutigen Grenzen von Norwegen 
und Dänemark gefunden worden. A us der Zeitspanne von 200 bis etwa 
550 n.Chr. stammen etwa 150 Inschriften. Die meisten bestehen nur 
aus einem oder zwei Wörtern und sind oft sehr schwer zu interpretie¬ 
ren. Daß sie überhaupt interpretiert werden konnten, ist zum großen 
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Teil darauf zurückzuführen, daß andere indirekte Quellen der Sprache 
jener Zeit vorhanden sind. Vergleiche mit anderen indogermanischen 
und germanischen Sprachen, besonders mit dem zeitgenössischen, aber 
doch abweichenden Gotischen und den späteren skandinavischen Spra¬ 
chen, haben es möglich gemacht, die Sprache des frühen Skandinavien 
zu rekonstruieren und in Beziehung zu den Formen der ältesten Ru¬ 
nendokumenten zu bringen. Die Untersuchung von Lehnwörtern aus 
den Nachbarsprachen und von Lehnwörtern, die in die Nachbarspra¬ 
chen aufgenommen worden sind (z.B. ins Finnische und Lappische) 
hat die Hypothesen der Rekonstruktion brillant bestätigt (Kylstra 
1961; Sköld 1961). Wie wir schon gesehen haben, bewahren lateinische 
und andere fremdländische Schriftsteller häufig Eigennamen, die uns 
etwas über die frühe skandinavische Sprache mitteilen, obwohl solche 
Namen in den Texten häufig in verstümmelter Form erscheinen. (Zu 
bemerken ist, daß die Runeninschriften nach ihrem Fundort identifi¬ 
ziert werden.) 


8.6.1. 

Einige Runeninschriften, die an verstreuten Plätzen außerhalb des ge¬ 
nannten Gebietes gefunden wurden, genügen als Beweis, daß die Ver¬ 
wendung der Runen auch den anderen germanischen Völkern vertraut 
war. Einige der ältesten Runeninschriften sind entlang der Strecke des 
Gotenzuges entdeckt worden: auf Gotland, in Deutschland, in der 
Ukraine, in Jugoslawien und in Rumänien — genug, um der Meinung 
einiger Gelehrter Argumente zu liefern, daß die Goten die Runen 
gekannt oder sogar entwickelt haben könnten, oder aber wenigstens, 
daß Wulfila von den Runen inspiriert wurde, als er sein gotisches Al¬ 
phabet schuf (siehe auch 8.7.4—5.). Diese Inschriften befinden sich 
jedoch alle auf Gegenständen, die von den wandernden Völkern der 
Völkerwanderungszeit transportiert werden konnten. Die meisten In¬ 
schriften sind geographisch gesehen skandinavisch, die meisten davon 
stammen aus Dänemark. Die Bedeutung dieser Tatsache wollen wir 
kurz diskutieren. 

Die Inschriften der ältesten Periode sind auffallend homogen, so¬ 
wohl im Inhalt als auch in ihrer sprachlichen Form, was sehr wohl auf 
ihren gemeinsamen geographischen Ursprung hindeuten könnte (siehe 
Karte 5). 
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(UNGARN) 


Karte 5 
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In jener Zeit ständiger kriegerischer Auseinandersetzungen ist es 
wohl nichts Unerwartetes, fünf eingeritzte Lanzenspitzen in weit aus¬ 
einanderliegenden Orten zu finden: in Norwegen ( 0 vre Stabu), Got¬ 
land (Mos), Preußen (Dahmsdorf), Polen (Rozwadöw) und der Ukrai¬ 
ne (Kowel). Soweit diese Inschriften entziffert werden können, beste¬ 
hen sie aus einem einzigen Wort, das den Namen des Speers angibt: 
,Angreifer 1 , ,Läufer 1 , ,Prüfer 1 , ,Schreier 1 (?). Andere Reste militäri¬ 
scher Geräte sind ein Schildbuckel und ein Degenknauf aus Südschles¬ 
wig (Torsbjerg), ein Schwertknopf und eine Scheidenverzierung aus 
Fünen (Vimose). Im Vimose-Moor wurden auch eine Holzplatte, ein 
Kamm und ein Schild gefunden, während fünf silberne Fibeln aus Jüt¬ 
land (Nssbjerg, Npvling), Sjslland (Himlingöje 2, Vrerlpse) und Skä- 
ne (Gärdlösa) stammen. Eine kleine Bronzefigur aus Norwegen (Fröy- 
hov) ist dem Material nach dem dritten Jahrhundert zuzurechnen. 

Alle diese Inschriften, mit der Ausnahme der letzten (die nicht ent¬ 
ziffert werden kann), enthalten einen Eigennamen, der den Besitzer 
oder den Einritzer bezeichnet haben könnte, einfach zur Identifika¬ 
tion. Vier davon weisen genug Wörter auf, um eine Art Satz bilden zu 
können, der sich auf das Objekt oder dessen Besitzer bezieht, z.B. 
Mari aih Al[l]a mäkija ,Alla besitzt das Schwert ,Ruhmvoll“ (Vimose, 
Degenknauf). 


8.6.2. 

Im vierten Jahrhundert sind dänische Inschriften auf solchen Gegen¬ 
ständen wie Pfeilschäften (Nydam), einem Goldring (Strärup), einer 
Fibel (Himlingöje I), einem Holzkästchen (Garbölle) und einem Gold¬ 
horn (Gallehus) zu finden. Diese letztgenannte Inschrift ist die be¬ 
rühmteste aller Runeninschriften: 

Text (a) 


ekhl ewa gas t i z : h o I t i j a z :h o r n a:t awid o: 

Ek Hlewagastiz Holtijaz horna tawidö ,Ich, Hlewagastiz, Sohn von 
Holti (oder ,aus Holti‘), machte das Horn‘. Obwohl das auf ein stark 
verziertes Objekt eingeritzt ist, das dazu bestimmt war, in rituellen 
Prozessionen getragen zu werden, sind die Form und die Sprache der 
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Inschrift nicht verschieden von der des einfachen Holzkästchens aus 
Garb0lle auf Sjadland: 

Hagirädaz tawide .Hagiräöaz machte 1 
[das Holzkästchen oder vielleicht die Runen] 

Einang (in Norwegen) ist das erste Beispiel für in Stein geritzte 
Runen. Dieser Brauch entstand naturgemäß in Norwegen, wo dieses 
Material in Mengen vorhanden ist. Acht weitere Inschriften aus jenem 
Jahrhundert (mit einer Ausnahme alle in der ersten Person) verteilen 
sich entlang der norwegischen Küste von Bohuslän im Osten nach 
Trpndelag im Norden (in der Reihenfolge: Kalleby, Rö, Tune, Vette- 
land, Nordhuglo, Kärstad, Myklebostad, Valsfjord). Die Anstren¬ 
gung, die erforderlich war, um Runen in Stein zu ritzen, sowie die 
Dauerhaftigkeit des Materials bildeten für die Phantasie und den Ehr¬ 
geiz des Einritzers gleichermaßen einen höheren Anreiz. Von dieser 
Zeit an verläuft die Tradition des Einritzens von Runen ununterbro¬ 
chen. Die Mitteilungen wurden ausführlicher und informativer, weil sie 
häufig an einen Toten erinnerten. 


8.6.3. 

Obwohl immer noch Inschriften auf lose Gegenstände gemacht wur¬ 
den, sind die auf Stein eingeritzten Inschriften am interessantesten. 
Aus dem fünften Jahrhundert sind neunzehn Inschriften in Norwegen 
und sieben in Schweden erhalten geblieben, da dieser Brauch sich 
schon auf Schweden ausgedehnt hatte (aber noch nicht auf Däne¬ 
mark). 

Im sechsten Jahrhundert sind es nur sieben bzw. vier Inschriften. 
Einige davon sind nicht nur wegen des Inhalts interessant, sondern 
auch wegen ihrer beinahe dichterischen Form. Man hat gesagt, daß die 
Gallehus-Inschrift mit ihren vier Akzentgruppen, wovon drei eine Alli¬ 
teration bilden, die älteste Gedichtzeile in germanischer Sprache ist. 
Obschon keine der auf Stein eingeritzten Inschriften metrisch gesehen 
einwandfrei ist, haben sie oft eine gesangähnliche, rituelle Qualität mit 
unregelmäßiger Alliteration und Wiederholung: 


Ek Hagusta[l]daz hlaiwiöo 
magu mininö 


Ich Hagustaldar grub 

(hier) meinen Sohn (Kjölevik) 


Ek irilaz, Hrozaz Hrozez 
orte pat azina üt Alaifu 


Ich, der Runenmeister Hrozaz, 

Sohn von Hrozaz, machte diesen 
Stein für Alaifu (= Olav) (By) 
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Text (b) 



m < Pi p s tx n fm 


ekwiwaz afterwoduri 

£ TH *1 $ $ <\ T *1 *1 i 1 1 H TX 1 TI MN 

otharownabialahadatiwed 


(Tune-Stein, Norwegen, um 400 n.Chr.; Recto mit verkehrten Runen 
in Zeile zwei; nur die ersten zwei Zeilen sind sichtbar). 


Ek Wlwaz after Wööurlöe 
wita[n]dah(a)laiban wor(a)tö. 
[Me]z Wööurlöe staina 
jrrijör dohtriz däliöun, 
arbij[a] arjöster arbijanö. 

Birg[i]ngu Borö swestar mlnu 
liubu mez Wage. 


Ich Wiwaz nach Woduridaz 

der Brotgeber machte [die Runen], 

Für mich, Woduridaz, den Stein; 

drei Töchter bereiteten, 

die nächststehenden Erben, das 

Beerdigungsfest vor. (Tune) 

Begräbnis [für] Borö meine Schwes¬ 
ter, mir lieb, Wagaz (= (die) mir, 
Wagaz, lieb (war)) (Opedal) 


8.6.4. 

Das Ende der älteren Runentradition kam mit der Mode Brakteaten 
(Brustschmuck) zu prägen, die in Dänemark irgendwann im fünften 
Jahrhundert aufkam und bis 550 dauerte. Das waren einheimische 
Nachahmungen römischer Medaillen, die als Amulett oder Schmuck¬ 
stücke verwendet wurden. Die Mitte bildeten verschiedene stylisierte 
Figuren, häufig umgeben von einer Runeninschrift. Von den 760 Brak¬ 
teaten, die vor 1951 (als die Untersuchung von Mackeprang durchge¬ 
führt wurde) ausgegraben wurden, enthielten 128 oder ungefähr ein 
Sechstel Runen. Aber weniger als die Hälfte ist von Bedeutung und 
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viele wiederholen sich. Die Stempel wurden von Goldschmieden ge¬ 
schnitten, die die Inschriften häufig nicht verstanden und sie falsch 
abschrieben. Die Dekoration war offenbar wichtiger als der Sinn 
(Krause 1966: 237—76). Die Inschriften waren meistens kurz, enthiel¬ 
ten oft gewisse Zauberwörter, die beliebt waren und Glück bringen 
sollten: alu ,Glück 1 , auja ,Wohlfahrt 1 , Iaukaz ,Lauch 1 , lapa Einla¬ 
dung*. Ihre genaue Bedeutung ist unklar, was offensichtlich auch beab¬ 
sichtigt war (Polome 1954). Die zwei längsten und reizvollsten Inschrif¬ 
ten sind die folgenden: auja Alawin! auja Alawin! auja Alawin j Ala- 
wiod! ,Heil Alawin! Heil Alawin! Heil Alawin! gutes Jahr für Alawiö!* 
[j = jära ,(gutes) Jahr*] (Skodborg). Hariüha haitika färawisa. Gibu 
auja. TTT. ,Hariüha heiße ich, Kenner gefährlicher Sachen. Ich bringe 
Glück. Tlwaz, Tlwaz, Tlwaz.* (Sjrelland II; der Appell ist an den Gott 
des Himmels, Tyr, gerichtet). 

8.6.5. 

Mit den Brakteaten endete im wesentlichen die dänische Runentradi¬ 
tion und wurde erst später in der Wikingerzeit neu belebt. In der 
Zwischenzeit verbreiteten sich die Runen in den übrigen Teilen Ger- 
maniens und wurden von den Jüten und Angeln auch nach England 
gebracht, wie schon erläutert wurde. Wir werden uns hier nicht mit 
diesem Aspekt befassen, weil er nichts Interessantes für unser Thema 
zu bieten hat. Daß es ein sekundäres Phänomen ist, wird aus den 
bruchstückhaften Texten deutlich. Die deutschen und friesischen Texte 
enthalten nur etwa 40 Wörter, von denen mehr als die Hälfte Eigenna¬ 
men sind (Müsset 1965: 81). Die einzigen Inschriften, die wenigstens 
von einigem Interesse sind, sind die Charnay (Burgundy) Brosche mit 
Futhark und zwei Inschriften, die die Namen von Wodan und anderen 
germanischen Göttern enthalten (Nordendorf, Arguel). In England 
lebten die Runen noch einige Jahrhunderte fort und beschäftigten zahl¬ 
reiche Gelehrte. 

Auf dem Festland drangen sie bis zum Königreich der merowingi- 
schen Franken und waren dem berühmten Dichter des sechsten Jahr¬ 
hunderts, Venantius Fortunatus, Bischof zu Poitiers, gut bekannt. Sei¬ 
ne Zeilen enthalten den einzigen bekannten Hinweis eines zeitgenössi¬ 
schen lateinischen Schriftstellers auf die Runen: Er drängt seinen guten 
Freund, ihm einen Brief zu schreiben, gleichgültig auf welches Mate¬ 
rial, sogar in Runen auf Holz: 



I50 DIE VORGESCHICHTLICHE PERIODE: PROTOSKANDINAVISCH 


Barbara fraxineis pingatur rhuna tabellis, 
quodque papyrus agit virgula plana valet 

,Die Runen der Barbaren seien auf Eschen¬ 
tabellen bemalt; flache Holzplatte hat 
genau den gleichen Wert wie Papyrus 1 

(Venantius Fortunatus, Carmina VII, 18; hrsg. von 
F, Leo, Monumenta Germaniae Historica, Auctores 
Antiquissimi, Berlin 1881, Band IV, I, 173). 

8.7 Die Runen und ihre Entstehung 

Fast alle Inschriften, die aus dieser frühen Periode erhalten sind, wur¬ 
den in Metall, Knochen oder Stein geritzt, graviert oder gedruckt. Wie 
das Zitat von Venantius Fortunatus (und auch andere frühe Hinweise) 
zeigt, wurden die Runen ursprünglich und in den meisten Fällen in 
Holz geritzt. Das hatte man wegen der eckigen Form der Runen lange 
vermutet, die eine Anpassung an die Struktur des Holzes ahnen ließ. 
Die großen Entdeckungen neuer mittelalterlicher Inschriften in Bergen 
(Norwegen) haben diese Vermutung bestätigt. Daher empfiehlt es sich 
nicht, bereits jetzt feste Schlußfolgerungen aus den spärlich erhaltenen 
Materialien der frühen germanischen Periode zu ziehen. Es ist jedoch 
ganz offensichtlich, daß die Runen in den mehr als tausend Jahren 
ihres Gebrauchs ihrem Wesen nach epigraphisch blieben. Sie sind älter 
als das Christentum, und sie überlebten die Einführung des Christen¬ 
tums in England und in Skandinavien. 

Aber im Gegensatz zum gotischen und kyrillischen Alphabet wurden 
sie niemals regelmäßig verwendet um auf Pergament zu schreiben 
(Blomfield 1941). Das blieb dem lateinischen Alphabet vorenthalten. 
Abgesehen von einem dänischen Versuch im dreizehnten Jahrhundert 
blieben die Runen die Buchstaben der Analphabeten bis zur Zeit der 
Reformation. 

12345678 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 

ITlt>f*fc<Xf>:N + I <b J' [XT ? : T & MM r OM* 

fu|iarkgw:hn i j e p z s:t b e m 1 ngdo 

Abb. 2. Das ältere Futhark 

In der heutigen Zeit ist dieses Alphabet nach dem Lautwert der 
ersten sechs Runen Futhark genannt worden. 
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8.7.1. 

Das Wort ,Rune‘ wird besonders verwendet, um die oben angegebe¬ 
nen Buchstaben des Altnordischen ( rün F., PI. rünar) und des Altengli¬ 
schen (rün F., PI. rüna) zu bezeichnen und ist in Runeninschriften vom 
vierten Jahrhundert an belegt (Müsset 1965: 22). Dasselbe Wort und 
andere eng verwandte werden auch in der Bedeutung .Geheimnis, 
Flüstern, Beratung 1 (AE rün, AF 1 D, AS, Go rüna) verwendet. In die¬ 
ser Bedeutung kommt es auch im Altirischen (rün) vor. Es existiert ein 
abgeleitetes Verb (AE rünian , AHD runen, PSk rünjan, AN ryna) 
.beraten, flüstern 1 , das im Deutschen noch als raunen .flüstern 1 erhal¬ 
ten ist. Diese Etymologie ist als Beweis dafür angeführt worden, daß 
die Runen grundsätzlich magischen Charakter haben. Aber es muß 
genau zwischen magischer (oder besser: religiöser) Verwendung der 
Buchstaben (wie man es in der poetischen Edda vorfindet) und ihrem 
nicht magischen Wesen unterschieden werden. Baeksted hat ganz mit 
Recht diese Unterscheidung betont, ebenso Müsset, welcher bemerkt, 
daß ,die Obsession vieler Runologen, die Runen mit Magie zu verbin¬ 
den, eher durch die Psychologie der Gelehrten als durch den wirkli¬ 
chen Inhalt der Runeninschriften zu erklären ist 1 (Müsset 1965: 142; 
Baeksted 1952). 

Ein Geheimnis hat alle alphabetischen Schriften umgeben, beson¬ 
ders in Gesellschaften, in denen die Kenntnis der Schrift nur die Sache 
einiger Auserkorener war. 

Müsset macht den interessanten Vorschlag, daß die Verbindung zwi¬ 
schen Runen und Flüstern aus dem unhörbaren Charakter der Schrift 
zu erklären sei: Beide waren eher private als öffentliche Formen der 
Kommunikation. 

8.7.2. 

In der fast völligen Eins-zu-Eins-Entsprechung der Runen und der 
segmentalen Phoneme des Proto-Skandinavischen zeigt sich uns deut¬ 
lich, daß die eigentliche Funktion der Runen, wie jeder Schrift, die 
Kommunikation war: 
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Vokale 

Konsonanten 

Vorne Zentral Hinten 

ungerundet gerundet 

Labial Lingual Velar 

geschlossen 1 i Hu 

mittel m e £° 

offen f* a 

Obstruenten [X p T t < k 

£b[b] txld[a] Xgfe] 

Pf bb Hh[x] 

Nasale M m r n □ ng[r)g] 

Liquide 1 r 

Sibilanten £ s Y z 

Halbvokale p> w Cj j 


Abb. 3. Die Phoneme des älteren Futharks 


Ein Vokal ist aus der Tabelle wegen der Unsicherheit über seinen 
Lautwert weggelassen worden: 5 s im allgemeinen (e) transkribiert, 
von Krause nun als (i). Man nimmt an, daß sein Lautwert zwischen i 
und e liegt (Müsset 1965: 96). Ein solcher Vokal ist im Germanischen 
um 200 n.Chr. nicht bekannt. In der Tat wird das Symbol in keiner 
Inschrift vor 500 n.Chr. verwendet. In Skandinavien ist dieser Vokal 
völlig verschwunden (siehe die Erklärungsversuche von F. Ranke, in 
Jungandreas 1935, 106; Friesen 1933a, 9; Krause 1966, 25). Antonsen 
(1975) meint, daß es ein x (< Ger e) wiedergab, das später zum proto- 
skandinavischen ä wurde. Die stimmhaften Obstruenten hatten ver¬ 
mutlich sowohl Verschlußlaute als auch Frikative als Varianten, wie in 
den Klammern angegeben. Das (z) entstand aus dem germanischen z 
und könnte sich zu einem palatalen Laut [r] oder [z] früh entwickelt 
haben, lange bevor es mit r zusammenfiel. Es wird normalerweise als 
(R) transkribiert, um es von dem anderen r zu unterscheiden (Smir- 
nickij 1959). Das Futhark hat keinerlei Zeichen für prosodische (supra¬ 
segmentale) Elemente (wie Quantität, Tonverlauf, Akzent, Junktur). 
In den ältesten Inschriften ist sogar keine Trennung der Wörter vor¬ 
handen und die Schreibrichtung kann entweder von links nach rechts 
oder umgekehrt verlaufen. Die Sonanten (/ r n) werden gelegentlich 
mit Stützvokalen (epenthetischen Vokalen) geschrieben, die nicht aus¬ 
gesprochen wurden, z.B. hrabnaz wird harabanaz geschrieben (Smäri 
1928; Einarsson 1934). 
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8.7.3. 

Einer der bemerkenswertesten Aspekte des Futharks ist seine Einheit¬ 
lichkeit über einen langen Zeitraum und innerhalb eines weiten geo¬ 
graphischen Gebietes. Die ca. 150 Inschriften, die in diesem Zusam¬ 
menhang von Bedeutung sind, verwenden alle dasselbe Alphabet mit 
nur geringen Abweichungen. Es ist möglich, daß das Futhark in Form 
von alphabetischen Stäbchen verbreitet wurde. Kein Stäbchen dieser 
Art ist jedoch auf uns gekommen, doch in einigen Fällen wurden sie in 
beständiges, haltbares Material geritzt und sind uns so erhalten geblie¬ 
ben (Kylver, Vadstena, Grumpan, Breza, Aquincum; siehe Krause 
1966: 11 ff.). 

Überall hat das Futhark die gleiche eigenartige Reihenfolge, die mit 
(f) beginnt und (gewöhnlich) auf (o) endet. Es weicht vom lateini¬ 
schen Alphabet auch darin ab, teilt diesen Zug jedoch mit dem irischen 
Ogham-Alphabet, daß die Buchstaben mit bedeutungstragenden 
Akronymen bezeichnet wurden, die als ihre Namen galten, z.B. fehu 
,Vieh‘ für (f), purisaz ,Riese 1 für (ji) (siehe Abb. 8 im neunten Kapi¬ 
tel). Diese Namen hatten den praktischen Zweck, dem Lernenden den 
phonetischen Wert der Rune einzuprägen, wie wir aus der Tatsache 
ersehen können, daß der Lautwert der Runen geändert wurde, als die 
im Wort enthaltenen Laute sich änderten. Daß die Buchstaben auch 
ideographisch für Wörter verwendet wurden, oft zu magischen Zwek- 
ken, ist ein Tatbestand von nur untergeordneter Bedeutung (siehe 
hierzu die Diskussion in Arntz 1944: 167—232; Jungandreas 1935; 
Krause 1966: 5; Müsset 1965: 127). In ihrer Gesamtheit spiegeln die 
Namen die Welt germanischer Mythologie wider, obwohl wir nicht 
sicher sein können, daß dies mehr als Zufall ist. Wie das Ogham- 
Alphabet ist auch das Futhark in Untergruppen geteilt: Es gibt drei 
Gruppen von je acht Runen. Die Gruppen werden cettir ,Familien 1 (cett 
F.) genannt, aber der Name wird vermutlich aus dem Wort ätta ,acht‘ 
(nach der Meinung von Magnus Olsen) abgeleitet. 

Die ältesten Inschriften sind wenig zahlreich und weiträumig verteilt, 
vielleicht zu weit, um daraus weitreichende Schlüsse hinsichtlich ihrer 
ursprünglichen geographischen Ausdehnung ziehen zu können. Trotz¬ 
dem ist hervorzuheben, daß sie relativ häufig in ihrem geographischen 
Ausbreitungszentrum, dem späteren dänischen Territorium von Jüt¬ 
land bis nach Skäne, Vorkommen. Von ungefähr achtzehn Inschriften 
des dritten Jahrhunderts wurden zwei Drittel innerhalb dieses Gebietes 
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gefunden. Dieses Gebiet scheint tatsächlich das Zentrum zu bilden, 
von dem aus sich die Runen nach Norden — nach Norwegen und 
Schweden —, nach Süden und Osten — nach Deutschland und über den 
Ärmelkanal nach England — ausbreiten konnten. In England wurde 
das Futhark von Gelehrten, neuen Bedürfnissen entsprechend, erwei¬ 
tert, aber es verlor trotzdem seine Stellung zugunsten des lateinischen 
Alphabets. In Skandinavien wurde es vereinfacht und es gelang ihm, 
sich bis in die frühe Neuzeit hinein im Volk zu erhalten. 


8.7.4- 

Der Ursprung der Runen ist ein noch ungelöstes Problem. Wir können 
alle Behauptungen, die Runen seien unabhängig von den klassischen 
Alphabeten Roms und Griechenlands geschaffen worden oder aus vor¬ 
klassischen Kontakten mit Alphabeten des semitischen Typs entstan¬ 
den, ablehnen. Die Struktur des Futhark im Ganzen und die Mehrzahl 
der Symbole sind deutlich klassischen Typs. Sie spiegeln den bewußten 
Versuch wider, ein den Alphabeten der klassischen Sprachen entspre¬ 
chendes Alphabet zu schaffen. 

Es gibt drei mögliche Alphabete, die als Modell für das Runenalpha¬ 
bet gedient haben könnten: das lateinische, das griechische und das 
norditalische Alphabet. Die lateinische Hypothese wurde durch den 
dänischen Gelehrten L. F. A. Wimmer (1874) entwickelt und von Hol- 
ger Pedersen (1923) erneut vertreten: Die Runen gründen sich danach 
auf die lateinischen Majuskeln des dritten Jahrhunderts. 

Die griechische Hypothese wurde von dem Norweger Sophus Bugge 
(1898) vorgebracht und von den Schweden Bernard Salin und Otto von 
Friesen (1904) entwickelt: Die Runen basieren danach auf dem griechi¬ 
schen kursiven Alphabet, das durch die Goten adaptiert wurde, als sie 
das Schwarze Meer erreichten. Die norditalische Hypothese wurde ur¬ 
sprünglich von dem deutschen Gelehrten Karl Weinhold (1856) ent¬ 
wickelt; nach ihrer kritischen Überprüfung daraufhin abgelehnt, bis 
der Norweger Carl S. Marstrander (1928) und der Schwede Finn Mag¬ 
nus Hammarström (1930) sie erneut vertraten. Nach dieser Hypothese 
haben die Runen ihren Ursprung in den epigraphischen Alphabeten 
Norditaliens, wo die Etrusker ihre eigene Schrift auf der Grundlage 
lateinischer und griechischer Elemente entwickelten. Die etruskische 
Schrift zeigt auffallende Ähnlichkeit mit den Runen. Erst vor kurzer 
Zeit ist eine ganz unwahrscheinliche Hypothese von Isaac Taylor 
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(1879), der die Runen direkt aus dem griechischen Alphabet des sech¬ 
sten Jahrhunderts v.Chr. ableitet, erneut von Kabell (1967) aufgegrif¬ 
fen worden. 

Wenn es um die Wahl zwischen Griechisch und Latein geht, hat das 
Latein einen deutlichen Vorsprung. Es gibt wenigstens drei Runen, 
nämlich PfcH , die nur aus dem Lateinischen, aber keine, die nur aus 
dem Griechischen stammen können. Deshalb lassen sich zuverlässig 
diejenigen als lateinisch klassifizieren, die aus den beiden Alphabeten 
stammen könnten, z.B. £ < I £ TM • Man kann in den Runen F 4 (A), 
Y (N), h (L), &( 0 ), fl (U), M(E) und eventuell auch c j(J aus G), 
M (D) den Beweis eines Kontakts mit dem Lateinischen ansehen. Auf 
der anderen Seite haben X(G) und Y(R/Z) eine griechische Form¬ 
ähnlichkeit, aber nicht den Lautwert der entsprechenden griechischen 
Buchstaben (Chi, Psi); [> hat den Lautwert des griechischen Theta, 
aber nicht die Form. Dann gibt es noch jene, die in keinem der beiden 
Alphabete eine deutliche Parallele haben F > (w), -T(e), [X(p), □ 
(ng). Auffallend ist aber, daß drei davon Phoneme (w e ng) darstel¬ 
len, die nicht im Lateinischen vorhanden sind. Die norditalischen Al¬ 
phabete zeigen Parallelen zu einigen der verstümmelten“ Formen der 
Runen, z.B. f*m*. 

Sie geben auch Beispiele von boustrophedon (bidirektionaler) 
Schrift und ähneln in der epigraphischen Form den Runen. Aber sie 
sind weit davon entfernt, ein reales Modell für das Futhark darzustel¬ 
len. Man neigt dazu, zu denken, daß der Erfinder der Runen ein Mann 
gewesen ist, der den Mut und die Initiative hatte, seine eigenen Symbo¬ 
le zu entwickeln. Er bediente sich desselben Rechts wie andere Erfin¬ 
der von Alphabeten, neue Zeichen aus den gleichen graphemischen 
Elementen zu bilden wie die alten Alphabete. Es scheint unbestreitbar, 
daß das lateinische Alphabet sein Modell war, wenngleich es vielleicht 
über Norditalien vermittelt worden ist. 

8.7.5. 

Wir haben keine Möglichkeit, zu erfahren, wann oder wo der Erfinder 
der Runen seine Arbeit durchführte. Unsere Darstellung der Einheit 
des Futhark und der Zeit sowie der Verteilung der Inschriften scheinen 
darauf hinzudeuten, daß das Futhark vor 200 n.Chr. entstanden ist. 
Wie lange davor, wissen wir nicht, aber es fällt schwer, zu glauben, daß 
Runen acht Jahrhunderte lang verwendet worden waren (wie Kabell 
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annimmt), ohne Spuren in Inschriften zu hinterlassen. Auf jeden Fall 
ist es ein genau so guter Grund wie jeder andere anzunehmen, daß das 
Futhark im Zentrum seines gegenwärtigen Verbreitungsgebietes ent¬ 
stand, nämlich im südlichen Dänemark. Auch sind Argumente, die für 
eine größere Nähe zu den Grenzen des römischen Imperiums plädie¬ 
ren, vorgebracht worden. Die griechische Hypothese gründete auf der 
Idee, daß die Goten die Runen erfunden hätten, nachdem sie das 
Schwarze Meer erreicht hatten (was die vorhandenen Inschriften nicht 
zu erklären scheinen). Die norditalische Hypothese setzt die Erfindung 
durch ein südgermanisches Volk voraus, z.B. die Markomannen (ob¬ 
wohl es in Süddeutschland keinerlei Inschriften aus dieser Zeit gibt). 
Es ist wenigstens genauso wahrscheinlich, wie der Däne Erik Moltke 
(1951) erläutert hat, daß sie in Dänemark erfunden wurden, weil die 
germanischen Völker, die an den Grenzen des Imperiums wohnten, 
ganz einfach entweder die griechische oder lateinische Schrift akzep¬ 
tieret haben würden, wie sie es auch tatsächlich machten (z.B. in dem 
Schriftsystem Wulfilas und den Schriften der zum Christentum überge¬ 
tretenen Germanen). 

Askeberg (1944) versuchte, die Erfindung der Runen den Goten 
zuzuschreiben, indem er argumentierte, daß sie erfunden wurden, 
während die Goten noch an der Weichsel lebten. Aber die Hinweise, 
die darauf hindeuten, sind schwach. Die Bedeutung der Argumente 
von Moltke liegt darin, daß sie die Verbreitung der Inschriften und die 
Wesensart des Futharks erläutern. Wir müssen uns daran erinnern, daß 
große Teile Dänemarks wahrscheinlich noch nicht von den Dänen be¬ 
setzt waren. Es wurde auch angenommen, daß das Futhark von den 
geheimnisvollen Herulern geschaffen wurde, die angeblich von den 
Dänen vertrieben wurden (Elgquist 1952). Das Wort erilaz, das als 
Name oder als Attribut in einer Anzahl von Inschriften erscheint, ist 
möglicherweise der Beweis ihrer Verbindung mit dem Futhark. Bugge 
(1905 — 13: i86ff.) nahm an, daß erul wahrscheinlich niemals ein Völ¬ 
kername gewesen ist, sondern eine Kriegergruppe bezeichnet habe. 
Magnus Olsen verband das Wort mit Runenmeister und Zauberer (Ol¬ 
sen 1937: 68) und betrachtete es als eine alte Form des Wortes jarl, das 
in späteren Jahrhunderten als Titel von Vasallen (Lehnsmännern) ver¬ 
wendet wurde (S. Lindqvist 1963). (Die Wurzel ist *er-, möglicherwei¬ 
se mit *aryo ,König, Herrscher 1 verwandt; die drei verschiedenen Suf¬ 
fixe -il-, -ul-, -l- sind Ablautvarianten.) 
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Jütland, das lange Zeit das Kerngebiet von Germanien war, ist be¬ 
reits aufgrund seiner geographischen Lage als Zentrum ausgewiesen. 
Das römische Eisenzeitalter war eine Zeit intensiver Kontakte mit 
Rom. Es wäre wahrhaft erstaunlich, wenn mit den zahlreichen Han¬ 
delsobjekten keine Kenntnis des Alphabets in die skandinavischen 
Länder gelangt wäre. 

Die Rolle der Goten bleibt nach wie vor vom Geheimnis umgeben. 
Es wird allgemein angenommen, daß Wulfila das Futhark kannte und 
verwendete, als er sein eigenes Alphabet schuf, aber auch das ist stark 
angezweifelt worden (Blomfield 1941; Arntz 1944: 117-119; Mar- 
chand 1959a, 1959b; Müsset 1965: 83). Auch sind Theorien aufgestellt 
worden, die eine schwache Verbindung zu dem zeitgenössischen Og- 
ham-Alphabet sehen, aber sie sind als Theorien wahrscheinlich abzu¬ 
lehnen (Müsset 1965: 167-179). Laut den späteren isländischen Quel¬ 
len wurden die Runen von Odin (Wodan) erfunden, der sie der 
Menschheit übergab. Möglicherweise ist diese Theorie genauso gut wie 
jede andere (Dumezil 1959: 40-46). 


8.8 Die Sprache der Runeninschriften 

Die Sprache der ältesten Runeninschriften (vor 550—600), die wir hier 
das Runische nennen werden, um nicht näher auf ihre genaue Stellung 
eingehen zu müssen, ist im allgemeinen unter der Bezeichnung ur- 
nordisk (aus dem Deutschen Urnordisch) bekannt. Wir verwenden hier 
die Bezeichnung Proto-Skandinavisch. Andere Forscher wählen die 
Bezeichnung primitives Skandinavisch oder Protonordisch. Wir sind 
der Meinung, daß der Begriff Proto-Skandinavisch für das rekonstru¬ 
ierte spätere Nordgermanisch (oder Nordwestgermanisch) beibehalten 
werden sollte, das die Vorstufe der späteren skandinavischen Sprachen 
darstellt. Es ist bei weitem nicht sicher, daß beides - das Proto-Skandi- 
navische und das Runische — identisch ist. Kuhn behauptet, daß es im 
Runischen keine Form gibt, ,die nicht die Vorstufe jeder westgermani¬ 
schen Form sein könnte 1 (Kuhn 1955: 45). Wir erinnern daran, daß 
viele der ältesten Inschriften sich in Jütland und den benachbarten 
Inseln häufen, wo die Angeln und die Jütländer sowie die Heruler bis 
spät in die Zeit der Inschriften lebten. Krause hat das Runische als 
.gemeinsames Skandinavisch, geschaffen durch die Heruler 1 gekenn¬ 
zeichnet (Krause 1966: 39). Makaev nannte es .eine spezielle runische 
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Koine, die erste supradialektale Variante in der Geschichte der germa¬ 
nischen Sprachen' geschaffen von ,einer Sprachgemeinschaft, die alle 
späteren germanischen Sprachen nach der Abtrennung des Gotischen 
umfaßte' (Makaev 1962: 122). Antonsen behauptet, daß solche hypo¬ 
thetische Konstruktionen nutzlos seien und daß das Runische ganz 
einfach als Nordwestgermanisch, in der Form wie es im dritten Jahr¬ 
hundert n. Chr. gesprochen wurde, betrachtet werden sollte (Antonsen 
•965: 36). In einer neuen Untersuchung über die protoskandinavischen 
Inschriften hat er zahlreiche Lesungen revidiert und die Inschriften auf 
die verschiedenen Dialekte darunter auch auf das Nordwestgermani¬ 
sche, verteilt (Antonsen 1975). Seine neuen Interpretationen sind noch 
umstritten (siehe Besprechung von Hpst 1977). Wir werden hier des¬ 
halb weiterhin die Lesarten von Krause und Jahnkuhn verwenden. 

Eine kurze Übersicht über die Sprache, die in den Inschriften zu 
finden ist, kann das Problem etwas näher erläutern. 


8.8.1. 

Die Phonologie weist einige Änderungen auf (für den Wert der Zei¬ 
chen siehe 8.7), steht aber dem späteren Nordwestgermanischen sehr 
nahe. Germanisch ist die Änderung c, > ä wie in färauisa (AN fär 
.Gefahr'), Frawarädaz (AN räd ,Rat'), welche auch im Westgermani¬ 
schen vorkommt, aber nicht im Gotischen (und einigen altenglischen 
Dialekten). Kurzes e ist in einigen Wörtern zu i geschlossen worden, 
z.B. Fin(n)ö (AN Finna), urjwinaz (AN vinr ,Freund'). In ähnlicher 
Weise ist eu zu in geworden, z. B. liubu (AN Iji'if, lieb, beliebt'). Kurzes 
u ist zu o geöffnet worden, teilweise durch a-Umlaut, z. B. horna (AN 
horn ,Horn‘) vs. kurne (AN korni ,Getreide' Dat.Sing.), dohtriz (AN 
d 0 tr .Töchter'), Holtijaz (vgl. AN holt ,Wald‘). Der Verlust der unbe¬ 
tonten Vokale ist weniger umfangreich als in den übrigen germani¬ 
schen Dialekten. Andere wichtige Veränderungen sind die Tendenzen 
-ai > -e und -ö > -u wie in Wöduride, gibu usw. 

Davon abgesehen weisen die Inschriften keine der charakteristischen 
skandinavischen Veränderungen auf, wie z. B. den Verlust vom anlau¬ 
tenden j und w, vom inlautenden h und auslautenden n, oder die Assi¬ 
milationen Ip und np zu // und nn (oder ht > ff) oder den Übergang 
stimmloser Frikativa (z.B. / und p) zu stimmhaften Lauten in der 
Umgebung anderer stimmhafter Laute. Wenngleich wir über die pho¬ 
netische Qualität von 2 (gewöhnlich als R transkribiert) keine Sicher- 
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heit gewinnen können, läßt sich doch feststellen, daß es systematisch 
von s und r unterschieden wird. Diese regelmäßige Unterscheidung 
von z ist ein archaisches Merkmal der Sprache der Runen. 


8.8.2. 

Die Morphologie ist nur bruchstückhaft erhalten, aber die Beibehal¬ 
tung der germanischen Wurzelvokale in unbetonten Silben (in germa¬ 
nischen schriftlichen Überlieferungen ein einzigartiges Merkmal) er¬ 
möglicht uns, Teile verschiedener Flexionen zu unterscheiden. Die 
Substantive werden auf der folgenden Seite illustriert, wobei die mei¬ 
sten nur ein einziges Mal belegt sind. 

Die Adjektive sind praktisch auf den Nominativ begrenzt, z. B. 
M.Sing. slagin-az, haitin-az, F.Sing. liubu, M.P 1 . arjöst-ez (das eine 
nordgermanische Neubildung sein könnte), F.P 1 . prij-öz, schwaches 
M.Sing. färauis-a. Die einzige Form der übrigen Kasus ist der 
Akk.F. PI. ragina-ku(n)dö. Die vorhandenen Pronomina sind 1. 
P.Sing. ek (enklitisch als - eka ), 1. P.Sing. Dat. mez, 1. P.Poss.Sing.F. 
min-u, 1. P.Poss.Sing.M.Akk. min-inö, die Demonstrativa M.Sing. 
Nom. sa , N. Sing. Nom. pat und M. Sing. Akk. hino. Die Verben kom¬ 
men nur in der ersten und dritten Person vor: 



Präsens Indikativ 

Präterit Indikativ 

Präsens Konjunktiv 


1. P.Sg. 

3. P.Sg. 

1. P.Sg. 

3- P Sg. 

3. P.Sg. 

3. P.P1. 

Stark 

w(a)rit-u 

gib-u 

hait-e 

b(a)riut-ip 

(e)s 

unnam 

was 




Schwach 

Wlg-j-ll 

fäh-i 


taw-id-ö 

faih-id-ö 

wor(a)h-t-ö 

taw-id-e 

wur-t-e 

talg-id-ai 

wät-e 

hwät-in? 


Infinitiv: prawij-an; Part. Perf. hait-in-az, slag-in-az 


8.8.3. 

Die Syntax ist ebenfalls bruchstückhaft, deutet aber auf eine wesentlich 
freiere Wortstellung hin als in den späteren germanischen Sprachen. 
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Die freie Wortstellung ist ein Erbe aus dem Proto-Germanischen. Die 
Regel, daß ,das Verb an zweiter Stelle 1 stehen soll, ist noch nicht 
vollständig entwickelt, obwohl sie wahrscheinlich die häufigste Regel 
ist (SVO = Subjekt-Verb-Objekt). Das Verb erscheint in der An¬ 
fangsstellung (VOS) wie im Wurte rünöz an walhakurne Heldaz Kuni- 
mu[n]diu ,Heldaz ritzte Runen auf fremden Grund (= Gold) für Kuni- 
munduz' (Tjurkö I). Das Verb kommt auch in finaler Stellung (SOV) 
vor wie in der Gallehus-Inschrift (siehe 8.6.2.), auf dem Tune-Stein 
(siehe 8.6.3.), auf den Steinen von Einang und Järsberg (siehe 8.9 
d, h ). Einige der Abweichungen sind möglicherweise die Folge der 
häufig poetischen oder formelhaften Gestalt der Inschriften. Die Wort¬ 
reihenfolge ist im Protoskandinavischen schon in der Übergangsphase 
von der indogermanischen SOV-Reihenfolge zu der zeitgenössischen 
SVO-Reihenfolge (Lehmann 1972, 1978) zu beobachten. 

8.8.4. 

Das Vokabular ist selbstverständlich eng begrenzt. Die ungefähr 150 
Inschriften, die innerhalb Skandinaviens vor55on.Chr. datiert werden 
können (nach Krause), haben 297 Textwörter, aber nur 179 verschie¬ 
dene Lexeme: 76 Eigennamen, 47 Substantive, 24 Verben, 13 Adjekti¬ 
ve, 6 Pronomina, 4 Adverbien, 2 Präpositionen und 7 Wörter, die 
anderen Wortkategorien angehören. Sechs Inschriften haben das Fu- 
thark selbst als ihren Hauptinhalt. Die Wörter sind alle germanischen 
Ursprungs, vielleicht walha ,fremd, ausländisch' ausgenommen (aus 
dem Lateinischen und Keltischen Volcae, vgl. Engl Welsh). Ein belieb¬ 
tes Wort, dessen Ursprung ungeklärt ist, ist alu, möglicherweise die 
Vorstufe des AN ol ,Bier‘ (Engl ale ,Bier‘) (Polome 1954), das in den 
späteren germanischen Sprachen gut bekannt ist (Höst Heyerdahl 1980). 

Im Runischen gibt es eine Anzahl von Wörtern, von denen es keine 
Ableitungen in den späteren skandinavischen Sprachen gibt, die aber 
in anderen germanischen Sprachen bekannt sind, z.B. hlaiwidö ,ich 
grub* (Go hlaiw, AE hläw, AS AHD hleo ,Grab‘), tawidö ,ich machte 1 
(Go taujan, AE togean, AHD zouwen). Die Eigennamen, die die größ¬ 
te Wortgruppe bilden, haben nur wenige Ableitungen in den späteren 
skandinavischen Sprachen. Die wichtigsten sind Finnö (Berga), Staina- 
warijaz (Rö), Uuigaz (Väsby), Wandarädas (Sauda), die den altnor¬ 
dischen Finna, Steinarr, Vigr und Vandrädr entsprechen. Siebzehn an¬ 
dere sind in den übrigen germanischen Sprachen zu finden, z. B. Agila- 
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mundon (Rosseland), Alawid (Skodborg), Frawaradaz (Möjbro), Sali- 
gastiz (Berga), die den AE /Egelmund, AHD Alwid, AHD Fr oral und 
ANF Saligast entsprechen (I. Lindqvist NoKu 7.5 — 21; Janzen, ibid. 
25 — 27; Krause 1966: 273; siehe insbesondere Janzen 1954). 

Wir ziehen daraus den Schluß, daß diese Sprache nur schwach skan¬ 
dinavisch war. Sie war noch Teil der nordwestgermanischen Einheit, 
die bald endgültig zerfallen sollte. 

8.9 Texte 

Die Texte sind ausgewählt worden, um das Bewußtsein der Steinritzer 
und das Verhältnis zu ihrer Kunst darzustellen. Unter jeder Rune steht 
die Transliteration in lateinischen Buchstaben. Darauf folgt eine .nor¬ 
malisierte 1 Transkription und Übersetzung. In Klammern steht Infor¬ 
mation über den Namen der Inschrift, über das Material in welches sie 
eingeritzt ist, das Datum und die Nummer in der Textsammlung von 
Krause. Siehe auch Texte (a) und (b) in diesem Kapitel. 


(c) Dänemark I: 



bidawarija ztalgidai 

Bidawarijaz talgiöai [rünöz]. 

,Biöawarijaz ritzte [die Runen]“ 

(Npvling, Silberfibel, um 200 n.Chr.; Krause 13a) 
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(d) Norwegen I: 



/I 


0' 


Y 


N / " 



XNINI IT? *1? *1N 

odihiafonur zitsagad... 

[Ek Go] 9 agastiz rünö faihidö. ,[Ich Gojdagastiz zeichnete die Rune 1 
(Einang, Stein; 350—400 n.Chr.; Krause 63. Zeichnung hier nach As- 
lak Liest0l; Reihenfolge von rechts nach links). 


(e) Norwegen 2: 



inM'Sxrr ?<mi^Yrrmm p^ntp 

iujjinga z / ekwakraR:unnam/wraita 
Iujringaz Ek Wakraz unnam wraita. 

„Iufringaz [hier]. Ich, Wakraz, habe gelernt [Runen] zu ritzen 1 . 
(Reistad, Stein, 450—500 n.Chr.; Krause 74) 
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(f) Schweden I: 

miTTniTTn 

1 u w a t u w a . f u ]a a r k g w : 

H'M^atxTs.-TmMro^N: 

h n i j c p z sitbemlqod: 
(Zauberwort. Darauf folgt das Fu- 
thark in Gruppen eingeteilt) 

(Vadstena, Brakteat, um 500—550 
n.Chr. Krause 2. Auf der Inschrift 
sind die Runen von rechts nach 
links. Hier sind sie aber in der Rei¬ 
henfolge von links nach rechts tran¬ 
skribiert worden.) 



(g) Schweden 2: 



fcmsFTN 1 Kf*xii i^YntxsTs* 17 ^ nih 

runofahiraginakudotojeka/una[iou: 


suhurah:susiehwatin/haku{ro 
Rünö fähi, raginakundö. Töj-eka unajru. Suhurah, susie. Hwatin 
Haukojru! 

.Eine Rune ich zeichne, göttlicher Herkunft. Ich bereite Ruhe vor 
(= für die Toten?). Suhurah, susie. Mögen sie [die Runen?] Haukoöur 
stärken" 

(Noleby, Stein; 600 n.Chr.; Krause 67). 
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(h) Schweden 3: 



TI^HMYrfclN* 1 

tiahekerilaz / runozwa 

^iTnnfcf* 

rituuba zhite:harabanaz 

Ek erilaz Ubaz h[a]ite. Hrabnaz hai- 
t[e]. Rünöz waritu. 

,Ich erilaz [Runenmeister?] heiße 
Ubar. Ich heiße Hrabnaz. [ich] ritze 
Runen 1 

(Järsberg, Granitmonument, 500—550 
n.Chr.; Krause 70. Hier neugeordnet auf 
Grundlage der Umkehrung der Runen). 


Literaturhinweise 

8.1 Das Erscheinen der Indogermanen. Die alte Übersicht von Shetelig und 
Falk (1937) ist noch nützlich; jetzt siehe auch Klindt-Jensen (1957) über Däne¬ 
mark, Stenberger (1962) über Schweden. Flagen (1967) über Norwegen und 
Kivikoski (1967) über Finnland. Ein interessanter Versuch, archäologische 
Flinweise und Befunde mit linguistischen Daten in Einklang zu bringen, um die 
Heimat der Indogermanen zu bestimmen, ist Hencken (1955); in privatem 
Gespräch hat der Autor eingeräumt, daß er jetzt eher dazu neigt, den südli¬ 
chen Teil Rußlands und die Balkanhalbinsel vorzuziehen. Die unterschiedli¬ 
chen Ansichten zu diesem Problem können in der Anthologie von A. Scherer 
(1968) studiert werden. 

8.2 Die germanischen Völker. Unter denen, die versucht haben, den Ur¬ 
sprung und die Verbreitung der germanischen Völker zu bestimmen, sind Mo¬ 
ser (1951) und Schwarz (1951, 1956). Die Heruler (Heruli) sind von Elgquist 
(1952) in allen Einzelheiten untersucht worden. 

8.3 Germanisch. Die klassischen Werke über die germanische Grammatik 
verfaßten Streitberg (1896) und Prokosch (1939). Eine moderne Synthese 
(wenn auch unvollständig) stammt von F. van Coetsem und H. L. Kufner 
(1972). Die ausführlichste neue Einführung bietet die dreibändige Grammatik 
der Sammlung Göschen von Hans Krähe (Band 1: Einleitung und Lautlehre, 
6. Aufl. 1966; Band 2; Formenlehre, 5. Aufl. 1965; Band 3: Wortbildungsieh- 
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re, mit W. Meid, 1967). Die vierbändige russische Sravnitel’naja grammatika 
germanskich jazykov (Moskau 1962 — 6) liegt nicht in einer westlichen Sprache 
vor; siehe die Besprechung von Kufner (1963). 

8.4 Die großen Völkerwanderungen. Lesenswerte Beschreibungen des Le¬ 
bens der Germanen in jener Zeit verfaßte Thompson (1965, 1966); ein klassi¬ 
sches Werk stammt von Bröndsted (1938—40). Spekulativer ist die Untersu¬ 
chung von Elgquist über den Nerthus-Kult (1952). 

8.5 Die Aufspaltung des Germanischen. Versuche deutscher Wissenschaft¬ 
ler, in diesem Bereich zu neuen Ergebnissen zu gelangen, stellen Maurer 
(1942) und Schwarz (1951) dar. Siehe auch die neueren Arbeiten des russischen 
Forschers Zirmunskij [Schirmunski] (1961, deutsche Übersetzung 1965), der 
Amerikaner Antonsen (1965, 1975) und Voyles (1968) und des Isländers H. 
Benediktsson (1967), die zahlreiche neue und anregende Gesichtspunkte vor¬ 
brachten. Zur Geschichte des Deutschen siehe Bach (8. Aufl. 1965), W. 
Schmidt u. a. (1969) sowie Priebsch und Collinson (1934); jetzt auch Lehmann 
(1978). 

8.6 Die ersten Schriftzeugnisse. Eine komplette Sammlung der Inschriften 
im älteren Futhark legten Krause und Jahnkuhn (1966) vor; jetzt auch Anton¬ 
sen (1975). Dort finden sich auch Fotos und ausführliche Beschreibungen für 
jede Inschrift samt der dazugehörigen Bibliographie. Die Datierung der älte¬ 
ren Inschriften ist von K. M. Nielsen (1970) in Zweifel gezogen worden. 

8.7 Die Runen und ihre Entstehung. Es gibt zahlreiche Einführungen in die 
Runologie: Müsset (1965) in französischer Sprache ist jetzt vermutlich die 
beste, Makaev (1965) in russischer Sprache, Düwel (1968) und Krause (1970) 
in deutscher Sprache und Elliott (1959) in englischer Sprache (unzureichend 
für die skandinavischen Runen). Arntz (1944) kann nur mit größter Vorsicht 
benutzt werden. Friesens Band in der Sammlung Nordisk Kultur (1933c) ist 
nützlich, aber seine Schlußfolgerungen sind heute nicht mehr akzeptabel. Hilf¬ 
reich für den deutschen Leser ist immer noch Wimmer (1887). 

8.8 Die Sprache der Runen. A. Jöhannesson (1932) ist immer noch von 
Nutzen, aber aufgrund neuer Befunde und Interpretationen veraltet. Krause 
(1937) bringt auch eine grammatische Übersicht (S. 656—669). Noreen (1904, 
1923) ist ebenfalls nützlich; jetzt auch Krause (1971), der für dieses Buch zu 
spät kam; ebenfalls Antonsen (1975). 



NEUNTES KAPITEL 


Altskandinavien (550—1050): 
Das Gemeinskandinavische 


9.1 Von Völkern zu Königreichen 

Das sechste Jahrhundert führt Skandinavien aus der Anonymität der 
Archäologie in die Dämmerung der legendären Geschichte. Heldenge¬ 
dichte und Heldengeschichten sind überliefert worden, die im einzel¬ 
nen nicht sehr glaubwürdig erscheinen, aber doch einige Körnchen 
historischer Wahrheiten enthalten. Wir haben schon auf das berühmte 
epische Gedicht des frühen England Beowulf hingewiesen, dessen The¬ 
matik fast ausschließlich skandinavisch ist. Der englische kirchliche 
Würdenträger, der um 700 n. Chr. den Beowulf verfaßte, verfügte über 
eine erstaunlich genaue Kenntnis der skandinavischen Königshäuser 
des sechsten Jahrhunderts und der Konflikte, die zwischen und in ih¬ 
nen ausgetragen wurden. Dank eines Hinweises in Gregorius von 
Tours können wir ein in Beowulf erwähntes Ereignis auf das Jahr 516 
n.Chr. datieren, das deshalb als die erste gesicherte Datierung in der 
skandinavischen Geschichte angesehen werden kann. Erwähnt wird 
ein früher wikingerähnlicher Raubzug an der friesischen Küste, der 
von einem gewissen Hygelac, König der Geten, d. h. der schon erwähn¬ 
ten Gautar, geführt wurde. Im späteren Altnordischen könnte sein 
Name Hugleikr, aus * Hug-ilaikaz, gewesen sein. Gregorius nennt ihn 
Chochilaicus, was zeigt, daß die längere Form noch die geläufige war. 
Die Welt des Beowulf -Gedichtes ist selten so genau wie hier. Sie wird 
meistens von Helden und Trollen bewohnt, aber durch den dicken 
Nebel der Legende ist deutlich zu ersehen, daß in jener Zeit eine 
Rivalität zwischen wichtigen Völkergruppen wie Dänen, Geten und 
Schweden im Entstehen im Begriffe war (Klaeber 1922: XXIX bis 



168 


ALTSKANDINAVIEN: DAS GEMEINSKANDINAVISCHE 


XLVIII; Nerman 1925: 57-136; Wessen 1927). Ein anderes altengli¬ 
sches Gedicht, Widsid oder ,Fern-Reisender‘ (wahrscheinlich aus der 
Zeit um 600), weist auf deutliche Kenntnis der skandinavischen Völker 
hin: , 1 c was ... mid Sweom ond mid Geatum ond mid Sujr-Denum 1 
(,Ich war ... unter den Schweden, den Geten und den Süd-Dänen‘) 
(Chambers 1912). 

9.1.1. 

Als die germanischen Völkerwanderungen zum Ende kamen, war 
Skandinavien immer noch ein Gebiet, in dem die Machtorganisation 
lokal und stammesorientiert war. Das übrige Nordwesteuropa wurde 
von den germanischen Nachfolgern des römischen Imperiums neu ge¬ 
staltet, in erster Linie durch die fränkischen Könige der merovingi- 
schen Familie. In kleinerem Maßstab vollzog sich die gleiche Entwick¬ 
lung in Skandinavien. Die zufälligen Hinweise von Jordanes (um 550) 
und Procopius (um 554) sagen uns, daß es zahlreiche kleine Völker gab 
und daß jedes Volk seinen .König 1 hatte. Die legendäre Geschichte ist 
voll von Erzählungen über die Bemühungen dieser Könige, ihren Be¬ 
reich auf Kosten der anderen zu erweitern. Die Archäologie und die 
Ortsnamen bestätigen den Eindruck, daß die Bevölkerung sich auf neu 
besiedelte Gebiete ausdehnte und wuchs, daß Handel und Handwerk 
blühten und ein Krieg zwischen den einzelnen Völkergruppen an der 
Tagesordnung war. Königliche Dynastien wie die Skjoldungen (AE 
Scyldingas) in Dänemark und die Ynglingen in Schweden und Norwe¬ 
gen sind die Hauptbeteiligten in dem Drama, das zur Gründung der 
skandinavischen Staaten führte (Kendrick 1930: 78-116). 

Die Geographie des nordischen Raumes machte den Seeweg zur 
wichtigsten Verbindung zwischen den Völkern. Es ist nicht überra¬ 
schend, daß drei verschiedene Machtzentren entstanden — ein südli¬ 
ches, das später Dänemark werden sollte, ein baltisches, wo später 
Schweden entstand und ein atlantisches, aus dem Norwegen hervor¬ 
ging (Askeberg 1944: 17—18). Die dänischen Könige verwehrten ande¬ 
ren den Zugang zur Ostsee, als es ihnen gelang, ein Königreich zu 
bilden, das sich von Jütland bis Schonen erstreckte (Karten 6, 8). Seine 
Südgrenze wurde nicht ernsthaft bedroht, bis Karl der Große seine 
fränkische Macht über die Sachsen im nordwestlichen Deutschland 
gegen Ende des achten Jahrhunderts ausdehnte. Im Jahre 810 erkannte 
der dänische König, Godfred, die Notwendigkeit, eine Schutzmauer 
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quer über die Halbinsel Jütland zu errichten (das spätere .Danevirke“), 
um sein Gebiet zu schützen. Gleichzeitig scheuten die Dänen keine 
Anstrengung, die Herrschaft über ihre nordischen Nachbarn zu si¬ 
chern, jedoch nur mit kurzandauerndem Erfolg; auf die Dauer konn¬ 
ten sie die schwedischen und norwegischen Dynastien nicht unter¬ 
drücken. 

Die Schweden hatten sich fest um den Mälar-See angesiedelt, wo der 
Boden fruchtbar und die Verbindungswege einfach waren. Sogar Taci- 
tus (98 n.Chr.) erzählt uns über die Suionen, daß ,sie sich nicht nur 
durch ihre Waffen und Soldaten hervortun, sondern auch durch ihre 
mächtigen Flotten“. Aus Beowulf und dem norwegischen genealogi¬ 
schen Gedicht Ynglingatal (Ende des neunten Jahrhunderts) kann ge¬ 
folgert werden, daß es den Schweden im sechsten Jahrhundert gelang, 
die Götar zu unterdrücken. Bald danach dehnten sie ihren Herrschafts¬ 
bereich auf Gotland und andere Teile des heutigen Schwedens aus, mit 
Ausnahme der sich in dänischer Macht befindenden Südspitze der 
Halbinsel. Im zwölften Jahrhundert übten sie einen wichtigen tiefgrei¬ 
fenden Einfluß aus und gründeten einige Siedlungen auf dem anderen 
Ufer der Ostsee (Askeberg 1944: 10—12). Nach der Erzählung von 
Ynglingatal emigrierte ein Teil der schwedischen Königsfamilie ins öst¬ 
liche Norwegen und gründete dort einen besonderen Herrschaftsbe¬ 
reich am heutigen Oslo-Fjord. Große Grabhügel (Gokstad, Oseberg, 
Tune), aus denen Wikingerschiffe ausgegraben wurden, sind klare 
Zeugnisse der Macht dieser ersten norwegischen Königsfamilie. 
Schweden und Dänemark erhielten ihren Namen nach den Völkern, 
die dort wohnten, Norwegen aber nach seiner geographischen Lage: 
Sein Hauptmerkmal war, daß es den Seeweg nach Norden bildete. In 
jener Zeit war die Macht auf die Fjorde der Westküste konzentriert, wo 
die Bedingungen für die Schiffahrt am günstigsten waren und es folglich 
am einfachsten war, zu den Reichtümern in fremden Ländern zu gelan¬ 
gen. Das norwegische Königreich wurde geschaffen (laut Überliefe¬ 
rung im Jahre 872), als es dem König der Oslo-Region gelang, den Sieg 
über die Könige West-Norwegens zu erringen und dabei eine Brücke 
zwischen dem östlichen und westlichen Teil Norwegens zu errichten. 

9.1.2. 

Diese innere Konsolidierung Skandinaviens, die das wichtigste histori¬ 
sche Ereignis dieser Periode darstellt, war die notwendige Vorausset- 
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zung für das dramatische Auftreten der skandinavischen Völker auf 
der Bühne der Geschichte im achten Jahrhundert n.Chr. Es ist üblich, 
das Zeitalter der Wikinger (800—1050) als besondere Periode zu be¬ 
zeichnen, vor allem wegen seiner großen Bedeutung nach außen hin, 
aber es gibt nichts in der internen Geschichte oder in der sprachlichen 
Entwicklung Skandinaviens, was solche Periodeneinteilung rechtfer¬ 
tigt. Die Wikingerangriffe auf Großbritannien, Frankreich und andere 
Länder waren nur Symptome der wachsenden Machtkonzentration in 
Skandinavien. Schritt für Schritt wurden die Völker der nordischen 
Länder in erfolgreichen politischen und militärischen Gruppierungen 
organisiert, die Ordnung innerhalb dieser Länder herstellten und ihnen 
noch einen genügend großen Überschuß an Macht gaben, welche sie 
gegen die Nachbarn verwenden konnten. Die Wikingerfahrten hatten 
unterschiedlichen Charakter, von friedlichen Handelsreisen und Land¬ 
nahmeunternehmungen bis hin zu Raubzügen, die gegen Klöster und 
schutzlose Städte gerichtet waren. Auf ihrem Höhepunkt erstreckte 
sich der nordische Herrschaftsbereich auf fremde Länder, nordische 
Herrscher wurden Herzöge der Normandie, Könige von Dublin und, 
als berühmteste, dänische Könige von England. 

Das ganze Zeitalter der Wikinger sollte als eine Periode der Erkun¬ 
dung für spätere Machtausweitung betrachtet werden, die auf der neu¬ 
en mächtigen Waffe, dem Wikingerschiff, basierte. Das Wikingerzeit¬ 
alter endete, als die Grenzen der Ausdehnung erreicht waren: Die 
christianisierten Völker unternahmen Anstrengungen, ihre Verteidi¬ 
gung zu verstärken, aber gleichzeitig boten sie den skandinavischen 
Königen an, sie als Mitchristen zu akzeptieren (Simpson 1967; Foote 
and Wilson 1970; Jones 1968; Graham-Campbell 1980). 

9.1.3. 

Es ist nicht nötig, Einzelheiten der Wikingerfahrten zu beschreiben. 
Darüber gibt es ausgezeichnete Berichte (Brpndsted 1965). Für die 
Zwecke, die uns hier interessieren, ist die Bildung neuer Sprachgrup- 
pen, in denen eine skandinavische Sprache zeitweilig die herrschende 
Sprache war, von größter Bedeutung. Das Skandinavische erstreckte 
sich nun von der Ostküste der Ostsee, von Finnland und Litauen bis 
weit nach Rußland hinein, wo schwedische Prinzen, die ,Rus‘ genannt 
wurden, die ersten Regierungen gründeten. 

Die dänischen und norwegischen Sieger sprachen Skandinavisch in 
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der Normandie und im englischen Danelag; gleichzeitig überschwemm¬ 
ten die Norweger die Inseln nördlich und westlich von Großbritannien 
(Shetland, Orkaden, Hebriden, Färöinseln, Man, Island, Grönland) 
und Teile von Schottland und Irland (Karte 6). 

Kurze Zeit (um 1000 n.Chr.) verfügten sie sogar über eine Basis auf 
dem amerikanischen Festland (Vfnland). Die meisten Eroberungen 
waren nur über kurze Zeit zu halten, weil die Besetzer im Vergleich zur 
einheimischen Bevölkerung nur wenig zahlreich waren. Östlich der 
Ostsee überlebte das Skandinavische nur an den Küsten von Finnland 
und Estland. In der Normandie kann das Skandinavische kaum mehr 
als eine oder zwei Generationen bestanden haben, während es sich in 
England wahrscheinlich einige Jahrhunderte hielt (Ekwall 1930). Auf 
den Inseln vor der Küste Großbritanniens überlebte das Skandinavi¬ 
sche in einigen Orten unter dem Namen Nom bis in das siebzehnte 
Jahrhundert hinein fort (Skautrup I. 95 — 7). Nur auf den Färöinseln 
und auf Island, die beide unter skandinavischer Herrschaft blieben, 
hielt es sich bis in die heutige Zeit. Das wäre auch der Fall in Grönland 
gewesen, wenn die Bevölkerung nicht im frühen fünfzehnten Jahrhun¬ 
dert ausgestorben wäre. In allen Ländern, in denen das Skandinavische 
die herrschende Sprache war, zeigen die Sprachen, die heute dort ge¬ 
sprochen werden, Spuren seines Einflusses in Form von Lehnwörtern, 
die das Wesen des Kontaktes zwischen den beiden Sprachen offenlegen 
und gleichzeitig Informationen über die derzeitige Entwicklung des 
Skandinavischen vermitteln. 


9.1.4. 

Die Sprache jener Zeit nennen wir hier das Gemeinskandinavische, 
worunter auch der Übergang vom Proto-Skandinavischen und Nord¬ 
germanischen fällt. Vor Ende dieser Periode beginnt der langsame 
Zerfall in Ost- und Westskandinavisch, den wir im nächsten Kapitel 
behandeln (10.5.1.). Wie wir sehen werden, ist das Ostskandinavische 
nicht so sehr ein besonderer Dialekt, als vielmehr die Summe gewisser 
Neuerungen, die sich im größten Teil von Dänemark und Schweden 
samt einigen benachbarten Teilen Norwegens gegen Ende der Wikin¬ 
gerzeit ausbreiten. Die Bedeutung Dänemarks als ein Hauptpfeiler 
Skandinaviens und als Quelle von Neubildungen wird durch den Na¬ 
men der gemeinsamen skandinavischen Sprache donsk tunga ,dänische 
Sprache 1 bestätigt. Diese Bezeichnung bestand bis in das Mittelalter 



Serk Ia nd 



SLAND Terfinnaland 










SCHRIFTLICHE QUELLEN 


173 


hinein, sogar auch in Island (eine andere neuartige Erklärung gibt 
Melberg 1949—51). Die Entwicklung der Einzelsprachen stand erst 
noch bevor. Die ersten christianisierten Könige hatten mit Grundpro¬ 
blemen der Machterhaltung zu kämpfen. Das alte Zeitalter ging zu 
Ende und ein neues begann, als die skandinavischen Könige zum Chri¬ 
stentum übertraten — Elarald Gormsson von Dänemark 965, Olaf 
Trvggvason von Norwegen vor 995, Olof Skotkonung von Schweden 
um 1008. Vom europäischen Festland wurde der Einfluß des Christen¬ 
tums sogar über das Meer auf die Freistaaten Island und Grönland 
ausgeweitet, in denen die Gesandten von Olaf König Trvggvason den 
neuen Glauben im Jahre 1000 einführten. 

9.2 Schriftliche Quellen 

Von dieser ganzen Periode gibt es keine Originalhandschriften. Wir 
sind deshalb darauf angewiesen, uns auf Namen oder Wörter zu verlas¬ 
sen, die in ausländischen Texten zitiert werden, Lehnwörter in anderen 
Sprachen, Ortsnamen , die innerhalb dieses Zeitraumes datiert werden 
können und Inschriften, in erster Linie die runischen. Bis auf den heuti¬ 
gen Tag kann man nachweisen, daß moderne Dialekte sprachliche 
Merkmale aus jener Zeit widerspiegeln. Die moderne Dialektgeogra¬ 
phie kann also einige indirekte Hinweise geben. Unsere Kenntnisse 
über diese Zeit sind größer als die über die vorangegangene Periode, 
aber sie sind noch zu gering, um lokalen und zeitlichen Veränderungen 
in Einzelheiten folgen zu können. 

9.2.1. 

Unter den ausländischen Texten, die Hinweise auf Skandinavien ent¬ 
halten, haben wir schon die altenglischen Poeme Widsid und Beowulf 
genannt, in denen anglisierte Formen skandinavischer Namen auftau¬ 
chen (meistens im Dat.Pl.): Geatum (AN Gautum), Sweon (ADä 
-sweaR), Denum (ADä Danum), pröwendum (PSk pröwindum > 
pröndum), Eotena (ADä Iutce), ( Heapo -) Reamum (AN Raumum ) 
usw. Die Formen werfen im Gegensatz zu den latinisierten (oder helle- 
nisierten) Formen skandinavischer Namen bei Jordanes oder Proco- 
pius nur geringe Identifikationsprobleme auf. Andere zufällige Hin¬ 
weise sind bei Gregorius von Tours (gestorben 594), Isidorus von Sevil¬ 
la (gestorben 636) und Paulus Diaconus (um 725 — 795), dem Ge- 
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schichtsschreiber der Langobarden, zu finden. Gegen Ende des neun¬ 
ten Jahrhunderts übersetzte König Alfred der Große die Weltgeschich¬ 
te von Orosius (hrsg. von Henry Sweet 1883). In dieses Werk über¬ 
nahm er zwei Reiseberichte über Skandinavien von Wulfstan und Oh- 
there. Der erstgenannte hatte das Baltikum bereist, der andere Norwe¬ 
gen (wo er seine Heimat hatte; im AN wäre sein Name Ottarr aus 
*öhta-hariz gewesen). In diesem Bericht tauchen die Namen von Nor¬ 
wegen und Dänemark zum erstenmal in einer schriftlichen Quelle auf, 
Norwegen als Nordweg (AN Nöregr) und Nordmanna land (,Land der 
Norweger 1 , AN nordmanna land), Dänemark als Denemearc (AN 
Danmork, vgl. das Runische tanmarkaz Gen.Sg. Jelling I um 935 
n.Chr.). Den ersten ausführlichen und zuverlässigen Bericht über 
Skandinavien bilden die Gesta Hamburgiensis Ecclesiae Pontificum 
(um 1060), ,Geschichte des Erzbistums Hamburg 1 (hrsg. von B. 
Schmeidler 1917). Dort findet sich unter anderem der erste schriftliche 
Hinweis auf die Entdeckung Amerikas durch die Skandinavier (dort 
Winlandia genannt, AN Vüiland), die auf Berichten von Isländern am 
Hof des dänischen Königs basiert. 

9.2.2. 

Zahlreiche Untersuchungen sind der Suche nach Lehnwörtern und 
Ortsnamen, die die skandinavischen Eroberer der Wikingerzeit hinter¬ 
lassen haben, gewidmet worden. Da keine schriftlichen Dokumente 
vorliegen, sind sie für uns der zuverlässigste Gradmesser, um die sozia¬ 
len Verhältnisse unter den verschiedenen Volksgruppen zu beurteilen. 
Als Sprachzeugnis bedürfen sie sorgfältiger Interpretation, weil sie 
durch die Struktur einer fremden Sprache gestaltet worden sind und 
die Veränderungen der fremden Sprache mitgemacht haben. Die Wi¬ 
kinger im Osten hinterließen nur eine unbedeutende Anzahl von Wör¬ 
tern im Slavischen. Die Wikinger im Westen hatten einen wesentlich 
tieferen Einfluß auf das Keltische, vor allem auf die Ortsnamen. 

Im Normannischen (und im Französischen allgemein) ist die Menge 
der Wörter und die Zahl der Ortsnamen skandinavischen Ursprungs 
bedeutend. Die letzte ausführliche Untersuchung (Gorog 1958) ermit¬ 
telte etwa 300 Wörter, von denen eine große Anzahl sich auf das Meer 
beziehen, z.B, babord (AN bakbordi) ,Backbord 1 , matelot (ADä *ma- 
tunautr) ,Seemann“. Der tiefste und dauerhafteste Einfluß des Ge¬ 
meinskandinavischen war jedoch der auf das Mittelenglische, da die 



SCHRIFTLICHE QUELLEN 


175 



Karte 7 











176 ALTSKANDINAVIEN: DAS GEMEINSKANDINAVISCHE 

Sprachkontakte sowohl eng als auch über einen langen Zeitraum hin¬ 
weg anhaltend waren. Altenglisch und Gemeinskandinavisch waren 
eng verwandt und vermutlich gegenseitig verständlich. Es ist häufig 
schwer zu sagen, aus welcher der beiden Sprachen ein gegebenes Wort 
stammt. Es gibt Hunderte von Ortsnamen vom Typ Derby, Conings- 
thorpe, Nortoft, Harrogate, Thingwall, viele Namen, die sich auf das 
Regieren beziehen, z. B. law, bylaw, outlaw, ransack, riding, aber auch 
Wörter des Grundwortschatzes wie give, get, take, scrape, scrub, hit, 
die, call; booth, frost, sky, kid, bloom; Ul, loose, odd, scant, wrong und 
insbesondere die Pronomina they und same. In den nördlichen Graf¬ 
schaften von England, die Teil von Danelag waren, und in Schottland 
gibt es Gebiete, in denen die Ortsnamen überwiegend skandinavisch 
sind (Karte 7). Dort gibt es auch viele Personen- und Familiennamen 
skandinavischen Ursprungs, und Namen, die auf -son enden, sind im¬ 
mer noch üblich. 

9.2.3. 

Die skandinavischen Ortsnamen enthalten reiche Informationen über 
die früheren Stadien der Sprache und Geschichte Skandinaviens (M. 
Olsen 1939). Das betrifft vor allem die zusammengesetzten Namen, 
welche eine charakteristische Verteilung entsprechend der Zeit, in der 
sie geschaffen wurden, aufweisen (die oft in enger Beziehung zu sozia¬ 
len und ökonomischen Verhältnissen standen). Namen, die auf -heim 
.Heimat“, -inge ,Volksgruppe“, -stapir ,Ort, Ortschaft“ enden, sind vor¬ 
skandinavisch und anderen germanischen Völkern gemeinsam: andere 
frühe Endungen sind -win .Wiese“ (meistens norwegisch), -tün(a) 
,Zaun, Schutzwall; Ortschaft“ (meistens schwedisch), -lev .Eigentum“ 
(meistens dänisch), -l0se .Wiese?“ (dänisch und schwedisch). Aus der 
gemeinskandinavischen Zeit stammen Namen auf -by ,Hof, Gehöft“ 
und -toft(e) .Ortschaft“ (auch häufig in Danelag), -akr .Acker, Feld“, 
-land ,Land“, -setr .Wohnplatz, Wohnort“. 

Im neunten Jahrhundert begann eine intensive Waldrodung, die in 
den Namen auf -porp ,auf gerodetem Land entstandener Hof“ (im 
späteren Skandinavischen und in Norddeutschland oft zu -drup oder 
-rup reduziert) ihren sprachlichen Ausdruck findet. Andere Suffixe aus 
der Wikingerzeit sind -holt ,Wald“, -rudl-ryd .Rodung“, -pueit Ro¬ 
dung“. Die individuelle Tätigkeit, die an diese letztgenannten Namen 
geknüpft ist, spiegelt sich in dem Umstand wider, daß die meisten von 
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ihnen mit Personennamen verbunden sind (Skautrup I. 114 — 118). Sol¬ 
che skandinavischen Ortsnamen wurden häufig auf die nordischen 
Siedlungen in Großbritannien und auf die Inseln übertragen. Beispiele 
und weitere Einzelheiten sind in Paragraph 9.5.7. zu finden. 


«4* 

Runeninschriften wurden weiterhin gemacht, sie weisen jedoch beson¬ 
dere neue Züge auf. Aus der Zeit von 600—800 gibt es gar keine 
dänischen Inschriften, aber Norwegen und Schweden bringen einige 
sehr wichtige Inschriften, obwohl ihre Zahl gering ist. Aus Norwegen 
stammen der Kamm aus Setre, der Eggjum-Stein (auch Eggja-Stein 
genannt) und die Fibel aus Strand, die schwierig zu deuten ist, bei 
deren Inschrift es sich jedoch eindeutig um einen Zauberspruch han¬ 
delt. In Blekinge, einer Grenzprovinz zwischen Dänemark und Schwe¬ 
den gibt es eine bedeutende Anzahl von Steinen aus dem siebenten 
Jahrhundert, die als Gummarp, Istaby, Stentoften und Björketorp (sie¬ 
he Text 9.6a) bekannt sind, auf die eine grausige Mischung gesangähn¬ 
licher Nachrufe und ritueller Fluchformeln eingeritzt ist. Vier schwedi¬ 
sche Steine aus dem achten Jahrhundert (Rävsal, Roes, Sölvesborg, 
Ellestad) vervollständigen die Liste der Inschriften des älteren Fu- 
thark. 


9 - 2 . 5 - 

Um 800 wurde das Runenritzen in Dänemark neu belebt, möglicher¬ 
weise durch den Einfluß der Runensteine von Blekinge. In der Wikin¬ 
gerzeit wird Dänemark zum Zentrum der runischen Epigraphie, aber 
diesmal in einem neuen Alphabet, dem Jüngeren Futhark 1 . Es ist ein 
Futhark, das von 24 auf 16 Zeichen reduziert wurde, die auf den älte¬ 
ren Runen basieren, deren Form aber gleichzeitig vereinfacht wird. Es 
gibt 419 dänische Inschriften in dem jüngeren Alphabet (die Münzen 
und Brakteaten sind in dieser Zahl nicht enthalten), davon 240 auf 
Stein, wovon die meisten von reichen Familien als Grabmale und 
Denkmäler aufgestellt wurden. Die Runen werden in vertikalen Rei¬ 
hen dekorativ geordnet, gelegentlich mit zusätzlichen Figuren oder 
Verzierungen, eine Gewohnheit, die durch christliche Vorbilder inspi¬ 
riert sein könnte. Dieser Brauch wird auch während der christlichen 
Periode fortgesetzt und besteht in Dänemark bis etwa 1350. Die be¬ 
rühmtesten Inschriften, die der beiden Steine aus Jelling, können ins 
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zehnte Jahrhundert datiert werden und zwar aufgrund ihrer eigenen 
Aussage: Sie wurden von dem dänischen König Gorm (um 935) und 
seinem Sohn Harald (um 985) als Denkmäler errichtet. Andere Steine 
werden von den dänischen Runologen typologisch als vor, zeitgenös¬ 
sisch mit oder nach den Jelling-Steinen datiert (Skautrup I. 106 —111; 
Jacobsen und Moltke S. 1013 —1042). Der Inhalt der meisten Inschrif¬ 
ten ist relativ stereotyp: ,N. machte (schuf) dieses Denkmal für O. 
seinen Vater (Sohn, Bruder, Freund), der der beste von (allen) Men¬ 
schen war 1 . Einige geben genauere Information, z.B. einen Bericht 
über Reisen oder Taten des Verstorbenen, einige sind ihrer Form nach 
dichterisch. 

9.2.6. 

Das neue Futhark erreichte Norwegen um 800, aber aus dieser Zeit bis 
etwa 950 sind nur 12 Inschriften erhalten geblieben, darunter zwei auf 
Holz im Oseberg-Schiff. Die ältesten Denkmalinschriften auf Stein 
stammen von der Insel Man (930—1000), wo ungefähr 30 christliche 
Kreuze (des irischen Typs) runische Grabinschriften tragen (Elliott 
1959: 40). Insgesamt gibt es mehr als 100 nordische Inschriften auf den 
britischen Inseln (5 auf Shetland, 32 auf den Orkaden, 9 auf den Hebri¬ 
den, 6 in Schottland, 5 in Irland, 32 auf Man und 13 in England) aus der 
Wikingerzeit und danach (M. Olsen 1954; Müsset 1965: 290). Runen¬ 
ritzen war auch in Grönland verbreitet (38 veröffentlichte Inschriften) 
sowie auf den Färöinseln (3); auf Island erscheinen die Runen erstaun¬ 
lich spärlich und spät (53 Inschriften, alle aus der Zeit nach 1200). Zu 
den echten Inschriften mit dem am weitesten nördlich und westlich 
gelegenen Fundort gehört der geheimnisvolle Kingiktorssuaq-Stein auf 
72 0 57-8' an der Küste von Grönland (M. Olsen 1932; siehe 10.3.3.). 
Später im zehnten Jahrhundert verbreitete sich der Brauch, Denkmal¬ 
steine zu errichten, auch in Norwegen, besonders in Jreren (Südwest¬ 
norwegen); aus der Zeit zwischen 990—1050 stammen verschiedene 
Denkmalsteine aus Südostnorwegen (Alstad, Dynna, Vang) mit zahl¬ 
reichen Verzierungen (M. Olsen, NoKu 6. 83—113). 


9.2.7. 

Es ist jedoch Schweden, das zum neuen Zentrum der Runeninschriften 
des jüngeren Futhark wurde. Dort sind mehr als 2500 Inschriften erhal- 
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ten geblieben. Davon wurden etwa 2000 Inschriften vor 1100 n.Chr. 
geritzt (Friesen 1933b). Das frühe Wikingerzeitalter ist eher spärlich 
vertreten, aber aus dieser Zeit stammen zwei der wichtigsten Runen¬ 
denkmäler Schwedens, der Rök-Stein (Text 9.6c) in Östergötland und 
der Sparlösa-Stein in Västergötland (beide aus der Zeit um 800). Letz¬ 
terer ist wegen der Verzierungen bekannt, der erstgenannte wegen 
seiner Inschrift, die die längste (mehr als 700 Runen) und komplizierte¬ 
ste aller Runeninschriften ist. Er wurde von einem Vater für seinen 
verstorbenen Sohn als Denkmal zur Erinnerung errichtet. Es wechseln 
rhythmische Prosa und alliterierende Dichtung mit Anklängen auf ver¬ 
lorengegangene Legenden und Gedichte. In einigen Teilen erscheint 
die Inschrift in kodierten Runen, die die Entzifferung komplizierter 
machen (S. Jansson 1963: 32-40; Kabell 1964; N. A. Nielsen 1969). 
Die Mode der stark dekorierten Denkmalsteine (wovon einige sogar 
von den Verherrlichten selbst errichtet wurden) erreichte einen noch 
nie dagewesenen Höhepunkt im elften Jahrhundert, vor allem in der 
Upplandregion, wo ungefähr die Hälfte der Steine zu finden ist. Jeder 
Besucher Schwedens kann sie als dekorative Züge der Landschaft bis 
auf den heutigen Tag bewundern. Sie sind Zeugen des Reichtums und 
der Macht der bedeutenden Familien und geben gleichzeitig wichtige 
Auskunft über das Schicksal derer, die im Ausland gefallen sind, z.B. 
auf Wikingerfahrten (S. Jansson 1966). Ein weiterer Aspekt ihrer Be¬ 
deutung ist ferner die Tatsache, daß viele davon von dem stolzen Stein¬ 
ritzer unterzeichnet worden sind. Daraus ergeben sich interessante 
Fragen hinsichtlich der Schulen und der Identität dieser Individuen 
(Thompson 1975). 

9.2.8. 

Die Dichtungsfragmente, die auf den runischen Denkmälern vorzufin¬ 
den sind, bilden einen Teil der reichen dichterischen Tradition, die 
jedoch erst in den altisländischen Manuskripten, die im zwölften Jahr¬ 
hundert beginnen, reicher belegt ist. Verstreut in prosaischen Erzäh¬ 
lungen und Traktaten wie der Heimskringla und der Prosa-Edda von 
Snorri Sturluson sind zahlreiche sogenannte Skaldengedichte, die so 
genannt werden, weil sie von Skalden oder Barden geschrieben wur¬ 
den. Sie beginnen etwa um das Jahr 800 in Norwegen (Bragi der Alte 
ist der erste bekannte Skaldendichter), und nach 900 erscheinen sie 
auch in Island. Die Skaldengedichte waren metrisch und lexikalisch so 
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fest geformt, daß sie der Modernisierung 1 durch die Abschreiber der 
Manuskripte weniger ausgesetzt waren. Deshalb sind sie in großem 
Ausmaß als Beweis für den Zustand der Sprache im neunten und zehn¬ 
ten Jahrhundert verwendet worden, wenngleich man davon ausgehen 
muß, daß die Dichtung an sich zu dieser Zeit bereits archaisch im Stil 
war. Linguistisch gesehen ist die Verwendung der großen Sammlung 
altnordischer Poesie, der Lieder-Edda, die sich aus anonymen Gedich¬ 
ten zusammensetzt, ziemlich unsicher, weil die Gedichte nur aufgrund 
von internen Kriterien datiert werden können. Einige der Eddagedich¬ 
te stammen vermutlich aus der Zeit vor 800, andere können später als 
1050 entstanden sein. Der Inhalt ist bedeutend wegen der Einsichten in 
die nordische und germanische Mythologie, die durch die Gedichte 
vermittelt werden, aber die metrische Form (welche die germanische 
epische Tradition fortsetzt, sie jedoch in die Form einer Strophe ein¬ 
kleidet) ist zu schwach, um Änderungen durch die Schreiber widerste¬ 
hen zu können. Als Belege müssen die Eddagedichte daher mit Vor¬ 
sicht verwendet werden. 

9.3 Das jüngere Futhark 

Zwischen 550 und 750 begann das Futhark die Änderungen widerzu¬ 
spiegeln, die sich in der Sprache vollzogen. Das wird häufig als die 
,Synkopeperiode 1 genannt. Gemeint ist damit der Verlust der unbeton¬ 
ten Vokale, welcher den Übergang vom Protoskandinavischen zum 
Gemeinskandinavischen kennzeichnet. Solche Inschriften wie die 
schon genannten Blekinge-Steine, der Eggjum-Stein, der Setre-Kamm 
und die spätere dänische Helnaes-Görlev-Gruppe bilden Übergangsfor¬ 
men zwischen dem älteren 24-Runen-Futhark und dem 16-Runen-Fu- 
thark, das als eine besondere skandinavische Neubildung entstand. 

9 - 3 -I- 

Um 600 (Istaby) begann man die /-Rune für a (transkribiert (A)) zu 
verwenden. Das spiegelte den für das Skandinavische charakteristi¬ 
schen Verlust von anlautendem j wider: PSk jära ,Jahr‘ > är. Durch die 
gleiche Akronymverwendung wurde die alte a-Rune für nasaliertes ä 
verwendet, wie ihr Name ansuz ,Gott‘ > äss impliziert (mit Verlust des 
n durch Assimilation). Beispiel für die neue Opposition ist Setre mAR 
,Mädchen 1 (AN mar) vs. Eggjum mqR ,Mann‘ (*mannR > AN madr). 
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Die (w) Rune blieb länger als (j) erhalten, aber es gibt Beispiele 
dafür, daß für sie (u) verwendet wurde: Eggjum suema(n)de .schwim¬ 
mend 1 , huwAR ,wer‘ (AN hvarr). Das (o) wurde auch durch (u) 
ersetzt, wie in Eggjum uk ,und‘ (AN ok). Das (e) begann durch (i) 
ersetzt zu werden, wie in Eggjum ni .nicht 1 (AN ne) und in Strand hli 
.Schutz 1 (AN hie). Unter den Obstruenten läßt sich auch eine Ver¬ 
wechslung feststellen, da die stimmhaften Frikative b d g und die 
stimmlosen Frikative <P px in einer Phonemreihe zusammenfielen: (b) 
ersetzte das wenig verwendete (p), wie in Björketorp sbA .Vorhersa¬ 
ge 1 (AN spä), Eggjum warb ,warf‘ (AN varp), während (t) das (d) 
ersetzte, wie in Eggjum la(n)t .Land 1 (AN land) und (k) das (g) 
ersetzte, wie in Eggjum fokl .Vogel 1 (AN fugl). Der velare Nasal (p) 
wurde selten verwendet und alternierte mit (ng) wie in Reistad iupin- 
gaz (Personenname) (450—500, Text 8.9c). Auf jeden Fall wurde ein 
Nasal vor einem Verschlußlaut im allgemeinen nicht geschrieben, wie 
die obengenannten Beispiele in Eggjum suema(n)de, la(n)t zeigen. 
Acht der vierundzwanzig Runen ((weeopdgg)) wurden in ihrem 
Lautwert geändert und zwei ((j a)) neu definiert. Die (z) Rune wird 
jetzt als (R) transkribiert (9.4.1. (4d)). 


9.3.2. 

Im späten achten Jahrhundert hat ein Reformator dieser Entwicklung 
Rechnung getragen und das 16-Symbol-Futhark geschaffen. Es wurde 
anscheinend zuerst nur zu dekorativen Zwecken auf neuen dänischen 
Denkmalsteinen verwendet. Deshalb wird im allgemeinen angenom¬ 
men, daß der Erneuerer ein Däne gewesen ist. Die aus dieser Erneue¬ 
rung stammenden Runen werden gelegentlich .dänische Runen 1 ge¬ 
nannt, obwohl sie sich schnell über Skandinavien verbreitet haben und 
besonders stark auf den späteren schwedischen Denkmälern vertreten 
sind. 

Jede der sechzehn Runen kann von einer der älteren Runen abgelei¬ 
tet werden, wenngleich einige davon eine deutliche Änderung haben 
hinnehmen müssen. Sie erscheinen in der gleichen Reihenfolge mit 
Ausnahme des (R), das jetzt die finale Stellung einnimmt. Die An¬ 
fangsrunen jeder cett (siehe 8.7.3.) sind erhalten geblieben, obwohl die 
Anzahl innerhalb jeder cett reduziert worden ist (Abb. 4). 
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123456 7 8 9 10 ii 12 13 14 15 16 

v nt>u kr :**! + /'/ : tnri 


fu{5^rk:hnia s t b m! R 
Abb. 4. Die dänischen Runen (G0rlev) 


Die Formen in Abbildung 4 sind diejenigen des dänischen Gprlev- 
Steins (um 900), auf welchem das neue Futhark als Inschrift erscheint. 
Es gibt Übergangsformen aus dem neunten Jahrhundert, z.B. Helmes 
(um 800), die die älteren (h m) mit zwei vertikalen Strichen beibehal¬ 
ten. Wie der Vergleich mit den Formen des älteren Futhark zeigen 
wird, wurden elf Symbole praktisch ohne Änderung übernommen 
(ausgenommen (R), das auf den Kopf gestellt wurde). Jene Runen 
hatten alle einen vertikalen Strich. Die übrigen fünf Symbole wurden 
auf der Grundlage des gleichen Prinzips geändert: (h m), die zwei 
Querstriche hatten, wurde ein Strich weggenommen. Demgegenüber 
erhielten (k a s), die keinen Querstrich hatten, einen solchen ((s) 
kann als eine Rune betrachtet werden, die nur einen gebrochenen 
Querstrich hatte). Alle Symbole wiesen nun die gleiche Höhe auf und 
wurden vollständig durch Form, Zahl und Stellung der Querstriche 
charakterisiert. Es war einfacher, dieses Futhark zu lernen und zu 
ritzen als das alte Futhark (Wessen 1957: 6). 


9 - 3 - 3 - 

Das neue Futhark war aber weniger genau in der Darstellung der Pho¬ 
neme. Verschiedene Runen sind mehrdeutig: (i) entspricht i j e, (u) 
entspricht 11 w o y 0 , (a) entspricht a ce o, (b) entspricht b p mb mp, 
(t) entspricht t d nd nt und (k) entspricht k g ng nk. Es gibt keine 
Markierung der Länge, so daß lange und kurze Vokale, einfache und 
geminierte Konsonanten auf die gleiche Weise transkribiert wurden. 
Gelegentlich werden Digraphe verwendet, um Diphthonge und umge¬ 
lautete Vokale wiederzugeben, z.B. (ai) für ai ce, (au) für au 0 y o 0 , 
(ia) für ia e ce (H. Andersen 1938; K. M. Nielsen i960). Trotzdem 
können einige Diphthonge als Einzelrunen geschrieben werden, wo¬ 
durch eine gewisse Unsicherheit darüber entsteht, ob eine bestimmte 
Rune die ostskandinavische Monophthongierung reflektiert oder nicht: 
Haddeby I schreibt historisches ai (AN ei) als (ai) in Haipabu (AN 
Heidaby), aber als (i) in stin ,Stein“ (AN steinn), Mejlby schreibt au, 
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ey als (u) in urasuti (Ortsname, AN Eyra(r)sundi ,Öresund 1 ), aber als 
(au) in taupr ,tot‘ (AN daudr). 

Um so erstaunlicher ist es, daß die Inschriften im jüngeren Futhark 
relativ leicht zu lesen sind. Dazu tragen zwei Punkte bei: Die relative 
Konsequenz bei der Verschriftung einzelner Wörter, wie sie K. M. 
Nielsen (i960: 70) hervorgehoben hat, und die Verwendung stereoty¬ 
per Formeln und eines begrenzten Wortschatzes. Das graphemische 
Prinzip des reformierten 1 Futhark kann folgendermaßen formuliert 
werden: Die meisten alten phonemischen Unterschiede (nicht e o) sind 
erhalten geblieben, aber neue phonemische Unterscheidungen werden 
nicht berücksichtigt, z.B. die Umlautvokale und die stimmhaften Ver¬ 
schlußlaute. Das Resultat ist ein partiell morphophonologisches Sy¬ 
stem, das die Wortstämme in ihren Hauptmerkmalen identifiziert und 
die morphologischen Suffixe genau expliziert (in denen nur die Vokale 
a i a Vorkommen konnten, Haugen 1969b). 

Obschon das Resultat gelegentlich zweideutig sein konnte, war das 
nicht so gravierend, da der Inhalt der meisten Inschriften ohnehin sehr 
begrenzt war. Wie Wessen sich zutreffend geäußert hat (Wessen 1957: 
6), hatten die Menschen von damals ,genug Zeit; es bestand keinerlei 
Notwendigkeit, schnell zu lesen 1 . Obwohl die Änderung in Richtung 
auf das reduzierte Futhark gewiß frappierend ist, so ist sie dennoch 
nicht unsystematisch. 


9 - 3 - 4 - 

Die .dänischen' Runen sollten nicht die einzige Form des neuen Fu¬ 
thark bleiben. Im südlichen Schweden und Norwegen wurde das Fu¬ 
thark in etwas anderer Weise vereinfacht und erscheint in der neuen 
Form in vielen Inschriften des neunten und zehnten Jahrhunderts. We¬ 
gen ihrer geographischen Verteilung und des angenommenen Ur¬ 
sprungs werden diese Runen häufig die .schwedisch-norwegischen Ru¬ 
nen' genannt. Andere Namen sind ,Buchenrunen' (Wessen: bokrunor; 
was von der Theorie ausgeht, daß sie ursprünglich für die Verwendung 
auf Holz konzipiert waren), ,Rök-Runen‘ (Friesen: rökrunor, weil ihre 
berühmteste Inschrift auf dem Rök-Stein ist), oder .kurzzweigige Ru¬ 
nen' (Bugge: die kurzzweigige Runenschrift , Schw kortkvistrunor, Nw 
auch stuttruner, nach der Form der Querstriche); im Gegensatz dazu 
sind die .dänischen Runen' ,Steinrunen' ( stenrunor ), .normale' oder 
.regelmäßige' Runen ( normalrunor, almindelige runer ) und .langzwei- 
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gige‘ Runen ( längkvistrunor ) genannt worden. Wie der Name 
kortkvistrunor andeutet, sind die ,schwedisch-norwegischen 1 Runen 
vor allem dadurch charakterisiert, daß ihre Querstriche auf die mini¬ 
male distinktive Form reduziert worden sind (Abb. 5). 


123456 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 

rn^Rr tu r 1 i > t r , 

fu|iqrk:hnia s : t bml R 


Abb. 5. Die Rök-Runen 


9 - 3 - 5 - 

In einer ausführlichen und überzeugenden Untersuchung des graphe- 
mischen Systems der Rök-Runen hat Loman gezeigt, daß es ,auf einer 
relativ rationellen Verwendung der distinktiven Merkmale von Zahl, 
Richtung, Länge und Ebene“ (Loman 1965b: 59) gegründet ist. (a) 
und (b) hatten je zwei Querstriche, (n) und (a), ( 1 ) und (t) je einen. 
Die Richtung ist dort das distinktive Merkmal. Die früheren komple¬ 
xen Runen (hm) und (s R) wurden zu Minimalpaaren reduziert, mit 
der Ebene (d. h. der Höhe des Querstriches) als distinktivem Merkmal. 
Solche bewußt vorgenommene Vereinfachung konnte erst dann durch¬ 
geführt werden, nachdem die Richtung von links nach rechts als die 
einzige Schreibrichtung festgesetzt worden war und Rahmenlinien ein¬ 
geführt worden waren, um den untersten und obersten Teil jeder Rune 
anzugeben. Lomans Schlußfolgerung ist, daß diese Runen im westli¬ 
chen Teil Schwedens entwickelt wurden, wahrscheinlich in Bohuslän 
(damals eine norwegische Provinz), wo die dänischen Runen gut be¬ 
kannt waren und wo es eine Anzahl von Inschriften mit Übergangsfor¬ 
men gibt. Johnsen (1968) stimmt dieser Schlußfolgerung zu, meint 
aber, daß der zentrale Teil Schwedens als Ursprungsort ebenso wahr¬ 
scheinlich ist. Um das Jahr 1000 führte ein begabter Runenschreiber in 
der Upplandregion das Reduktionsprinzip durch die vollständige Eli¬ 
minierung der vertikalen Striche zu einem logischen Extrem. Es blie¬ 
ben nur die distinktiven Querstriche erhalten (Abb. 6). Dieses ,stablo- 


1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 


_lA_ 


nC 1 


fuj)qrk:hni a s : t b m 
Abb. 6. Die stablosen Runen 
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se‘ oder stenographische 4 Futhark, in dem die distinktiven Merkmale 
auf drei Ebenen festgesetzt wurden (laut Lomans Analyse), wurde 
nicht populär. Es gibt weniger als ein Dutzend Inschriften, die meisten 
davon in Hälsingland, weshalb sie die ,Hälsing-Runen‘ genannt wor¬ 
den sind (Friesen schlug vor, sie die schwedischen Runen 1 zu nennen). 

9.3.6. 

Trotz (oder wegen?) der Ökonomie ihrer Zeichen wurden weder die 
,schwedisch-norwegischen‘ noch die .schwedischen“ Runen das meist- 
verwendete oder das typische schwedische Futhark. Das blieb den dä¬ 
nischen langzweigigen Runen Vorbehalten, die anscheinend im Zusam¬ 
menhang mit dem dänischen Brauch, Denkmäler für die Toten zu 
errichten, nach Mittelschweden eingeführt wurden. Das geschah um 
das Jahr 1000 n. Chr. Gegen 1100 hatten die Schweden die meisten der 
überlieferten 2060 Inschriften des langzweigigen Alphabets eingeritzt 
und dekoriert. Obwohl die ältesten Inschriften in ihrem Inhalt heid¬ 
nisch sind, behauptet Friesen (1933b: 165-174), daß der Gebrauch 
christlichen Ursprungs und den Bemühungen der Missionare zuzu¬ 
schreiben ist, die von England nach Dänemark und Schweden kamen, 
in einer Zeit, als die Wikingerfahrten den Tiefstand erreichten und die 
Beziehungen zu England eng waren. Da die kunstvoll ausgearbeiteten 
Dekorationen der schwedischen Runensteine häufig ein Kreuz hatten, 
spricht etwas für diese Meinung. Ein gewisser Teil von Inschriften 
bezieht sich direkt auf England, z.B. Sävsjö in Smäland Vräi sati stin 
pansi eftiR kuna brupur sin han uar taupr q iklati ,Vräi setzte diesen 
Stein nach (= in Erinnerung an) seinem Bruder Gunne. Er starb in 
England“ (Friesen 1933: 179). 


9 - 3 - 7 - 

In Norwegen wurden sowohl die lang- als auch die kurzzweigigen Ru¬ 
nen die ganze Wikingerzeit hindurch verwendet (M. Olsen 1933: 
83-84; i960: 238-245). Aber die wenigen erhaltenen Inschriften, bis 
etwa um das Jahr 1000, sind häufig eine Mischung von zwei Typen. Die 
Kreuze auf Man (930—1000) haben ein besonderes kurzzweigiges Fu¬ 
thark, in welchem der Querstrich von (h) nur ein Punkt ist, während 
das (m) eine langzweigige Rune (Y) ist; (a) und (b) haben ihre 
Querstriche nach links anstatt nach rechts. Um 1000 wird der christli- 
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che Gebrauch der Steindenkmäler in Jasren eingeführt, in Südwestnor¬ 
wegen, und mit ihm ein ähnliches Futhark, mit der Ausnahme, daß (a 
nab) (die Runen mit den schrägen Querstrichen) lange Querstriche 
haben können und daß (h) die typische langzweigige Form f 5 ^) hat. 
Im Laufe des frühen elften Jahrhunderts entwickelte sich ein besonde¬ 
res norwegisches Futhark (,das ältere norwegische Futhark 1 ), das die 
Grundlage der späteren Verwendung in Norwegen wurde (Abb. 7). 


1 2 7 4 c 6 7 8 q 10 11 12 n 4 k 16 

pnMfcrfrSM'HH n tr jl 

f u [) j r k : h n i a s t b ml y 
Abb. 7. Das norwegische Futhark. 


Dieses Futhark ist ein fast vollkommener Kompromiß zwischen den 
anderen zwei Varianten: Von den neun Runen, die anders sind, sind 
vier ((h b m y)) vom dänischen Typ, vier vom schwedisch-norwegi¬ 
schen“ Typ, und eine ((s)) ist von beiden Typen. Es sollte bemerkt 
werden, daß (R) seinen Lautwert geändert hat. Es hat sich in [y] 
verwandelt, weil [z] mit [r] zusammengefallen ist. Deshalb konnte das 
Symbol für [y] für den ersten Laut in seinem Namen yR ,Eibenbaum“ 
verwendet werden (erstes Beispiel in der Dynna-Inschrift, um 1040; 
laut M. Olsen i960: 242). 


9.3.8. 

Im elften Jahrhundert begann man Verfahren für die Runenschrift zu 
entwickeln, um Phoneme darzustellen, die in der Zeit der ersten Ver¬ 
sion dieser Schrift nicht vorhanden gewesen waren. Wir haben be¬ 
merkt, daß yR ihren Lautwert von [z] zu [y] geändert hat. Um die 
gleiche Zeit änderte [a] ihren Lautwert, und ihr Name äss (von * ansuz) 
änderte sich zu öss, wobei die Notwendigkeit zwischen [o] und [u] zu 
unterscheiden erfüllt wurde. Das geschah ungefähr gleichzeitig in ganz 
Skandinavien (Mitte des Jahrhunderts). Früher, im gleichen Jahrhun¬ 
dert, wurde ein noch ausführlicheres Verfahren eingeführt, in Däne¬ 
mark um 1000 n. Chr., in den anderen Ländern kurz danach. Es ist das 
Verfahren der punktierten Runen“ (Dä stungne runer). 
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Es wird angenommen, daß dieses Verfahren aus England stammt, 
weil die angelsächsischen Runen für das [y] einen Punkt innerhalb des 
(u) verwendeten (genauer gesagt ein kleines (i)). Diese Meinung wird 
von Jacobsen und Moltke (DR 999) mit der Begründung zurückgewie¬ 
sen, daß die angelsächsischen Inschriften viel älter sind und daß das 
punktierte (y) weder das erste noch das häufigste der neuen Symbole 
in Skandinavien ist. Ein punktiertes (h) ist in einigen Inschriften der 
Wikingerzeit zu finden, die das kurzzweigige Futhark verwenden, aber 
dort ist der Punkt ein gekürzter Querstrich. Möglicherweise könnte 
daraus die erste und häufigste punktierte Rune entstanden sein, das 
(e), das die gleiche Form besitzt (1 ). Der Punkt ist hier diakritisch 
und unterscheidet (e) von seiner üblichen Darstellungsform (i) im 
älteren Futhark. Auf dieselbe Weise wird (y) von (u) durch einen 
Punkt (Pl) getrennt. Nach einiger Zeit wurde das Prinzip auf die Ver¬ 
schlußlaute übertragen, wobei (g) (P') aus (k), (d) ('*!) aus (t) und 
(p) (^) aus (b) entstanden. Eine andere Neuerung dieser Zeit war 
die Unterscheidung der Umlautvokale [ae] und [0] von [a] und [o] durch 
Fixierung der frei variierenden langen und kurzen Querstriche der 
letztgenannten Vokale: Die Grundvokale (a o) sind mit kurzen (-M) 
und die Umlautvokale mit langen Querstrichen versehen. Gegen 

Ende des zwölften Jahrhunderts hatte das Futhark alle Lücken im 
Vergleich zu dem lateinischen Alphabet gefüllt. (Siehe Abb. 8 für 
einen Überblick der Entwicklung.) 


9 - 3 - 9 - 

Die gelegentliche Verwendung von Runenziffern bringt einige Inter¬ 
pretationsprobleme mit sich, aber der Scharfsinn der Runologen hat 
die meisten Probleme gelöst. Der Rök-Stein (siehe 9.2.7) zeigt Beispie¬ 
le für Zahlen, die ebenfalls im Mittelalter ab und zu auftauchen. Die 
übliche Verwendung gründet sich auf die Einteilung des Futhark in 
drei,Familien 1 . Jede Familie hat eine bestimmte Zahl (mit der dritten, 
die ,eins‘ genannt und der ersten, die ,drei‘ genannt wird). Innerhalb 
der Familie hat jede Rune eine Zahl, so daß z. B. das (u) des Futhark 
als die zweite Rune innerhalb der dritten Familie bezeichnet wird. Das 
wird dann durch ein System von Zahlen bezeichnet, z.B. drei lange 
Zeilen und zwei kurze (IIP"). In den Inschriften aus Bergen, die aus 
einer viel späteren Zeit stammen, wird dasselbe System kunstvoll als 
Schnurrbart auf Fischköpfen oder Fischflossen dargestellt (Liest0l 
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1963). Der Rök-Stein hat eine verschobene Ziffernreihe, in der jede 
Rune für die nächste Rune nach rechts steht, z.B. steht (a i r f b) für 
(sakum). Solches Verfahren ist aus gut bekannten Beispielen aus dem 
römischen Alphabet abgeleitet. 

9.4 Das Gemeinskandinavische 

Die Summe der Neuerungen und der überlieferten Besonderheiten aus 
dem Germanischen, die alle skandinavischen Sprachen charakterisiert 
und die hier das Gemeinskandinavische (= gemeinsames Skandina¬ 
visch) genannt wird, beginnt sich in den Inschriften im sechsten Jahr¬ 
hundert abzuzeichnen. Der Begriff Gemeinskandinavisch (Dä fcelles- 
nordisk, Schw samnordiska ) ist eine nützliche Abstraktion für die ge¬ 
meinsamen Elemente eines Sprachzustandes, innerhalb dessen ohne 
Zweifel sowohl geographische als auch historisch verschiedene Dialek¬ 
te vorhanden waren. Gegen das Ende unserer Periode waren diese 
Unterschiede so auffällig, daß wir von einem ostskandinavischen und 
westskandinavischen Gebiet sprechen müssen. 

Die wichtigsten Änderungen aus dem Protoskandinavischen sind die 
phonologischen Änderungen, die unter den Begriffen Synkope und 
Umlaut zusammengefaßt werden. Die Synkope kürzte die Wörter, der 
Umlaut strukturierte ihre phonologischen Verhältnisse um. Diese Än¬ 
derungen sind nicht nur für das Nordgermanische charakteristisch. 
Charakteristisch aber ist ihre Wirkung oder Auswirkung (Zirmunskij 
1966). Synkope und Umlaut, als Teil der ,Trift‘ des Germanischen, 
sind nicht völlig ohne Verbindung. Man kann sie interpretieren als 
Übertragung der Information der weggefallenen (synkopierten) Voka¬ 
le auf die komplexeren Umlautvokale der Wurzelsilben. Die Wurzel¬ 
vokale übernahmen einige Funktionen, die die grammatischen Suffixe 
früher hatten, eine Entwicklung, die man ,Kodewechsel 1 (Sigurd 1961) 
genannt hat. Die Morphologie und die Phonologie wurden dabei neu 
gestaltet. 

Nur wenige der Änderungen kann man tatsächlich in schriftlichen 
Quellen verfolgen, welche sowohl spärlich als auch ungenau schriftlich 
fixiert sind. Wir müssen deshalb im großen Ausmaß auf Rekonstruk¬ 
tionen zurückgreifen. Solche hypothetischen Formen werden wir als 
gemeinskandinavische Formen ohne besonderen Hinweis (d. h. ohne 
den Asteriskus [= Sternchen], mit dem solche Formen gewöhnlich ge¬ 
kennzeichnet werden) bringen. 
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9.4.I. 

Die Phonologie wird durch folgende Besonderheiten charakterisiert: 
(1) Synkope der schwachen Silben und Einschränkung der dort vor¬ 
kommenden Vokalqualitäten; (2) die Entwicklung eines komplizierten 
Vokalsystems in betonten Silben durch Umlaut und Brechung; (3) Vo¬ 
kalassimilationen in großem Ausmaß und (4) Neustrukturierung des 
Konsonantensystems. Das Vorhandensein der Anlautsbetonung als 
.frühzeitigen EnergiegipfeL (Brosnahan und Turner 1958) führte dazu, 
daß der Informationswert der ersten Silbe gesteigert wurde. Im Proto- 
skandinavischen konnten Diphthonge und lange Vokale und alle voka- 
lischen Klangfarben in jeder Silbe Vorkommen, aber im Gemeinskan¬ 
dinavischen waren in schwachbetonten Silben nur die drei kurzen Vo¬ 
kale a i u möglich. Das zweite Element eines zusammengesetzten Wor¬ 
tes wie auch die Ableitungssuffixe, z. B. -and-, -il-, -ing-, trugen Neben¬ 
akzente. Die Natur des Tonverlaufs im Proto- und Gemeinskandinavi¬ 
schen ist ungewiß, aber es gilt als wahrscheinlich, daß betonte Silben 
einen hohen Tonverlauf und daß unbetonte lange (und diphthongierte) 
Vokale (und Vokale, denen ein Konsonant folgte) einen nichtdistinkti¬ 
ven tonalen Akzent hatten, der im späteren Skandinavischen als der 
sogenannte .Akzent 2‘ (Kock 1901; Oftedal 1952) weiterbesteht. Die 
Regeln sind teilweise geordnet, so daß innerhalb jeder einzelnen Kate¬ 
gorie die früheren Regeln zuerst kommen. 


(1) Unbetonte Vokale 

(a) Assimilation: ai au iu > e ö i 

(kurnai > körne .Getreide 1 Dat. Sing.; sunauR > sunöR ,Sohn‘ Gen. 
Sing.; magiu > mag! ,Sohne 1 Dat. Sing.). 

(b) Wegfall: Alle kurzen Vokale verschwinden, mit der Ausnahme 
von denen, die durch auslautendes m n r oder Nebenakzent geschützt 
werden: (horna > horn ,Horn‘; dagaz > dagR ,Tag‘; Nom. Sing.; 
dagan > dagä .Tage 1 Akk. PL; katilaz > katilR .Kessel 1 ; katilöR > 
katlöR .KesseL PL). 

(c) Verkürzung: langer Vokal > kurzer Vokal (körne > körne .Ge¬ 
treide 1 Dat. Sing.; mag! > magi ,Sohn‘ Dat. Sing.). 

(d) Zusammenfall: Gekürztes ä > e, während ö (wenn es nicht nasa¬ 
liert ist) > a\ vordere Vokale werden zu i und hintere Vokale zu u 
(vermutlich gleichzeitig auch geöffnet [1 U]). 
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I — 

-m 



ü-- 

-E 


t 



nasal 

T 

e — 

— e 



ö-- 

- O 

T 

X 





ai 


^aä -— 

-m 

au 



(2) Betonte Vokale: Umlaut und Brechung 

Simultan mit der Reduktion der Klangfarben der unbetonten Vokale 
entstanden neue Vokale in den betonten Silben. Die Zahl der Mo¬ 
nophthonge wuchs von zehn auf zwanzig und die der Diphthonge von 
drei auf sechs. Die neuen Vokale waren das Resultat einer vorgezoge¬ 
nen Angleichung an den Vokal der nachfolgenden Silbe. Zuerst waren 
die neuen Vokale nur Stellungsvarianten (Allophone) der alten Voka¬ 
le, und es war nicht notwendig, sie in der Schrift zu bezeichnen. Sogar 
nach dem partiellen Schwund der den Umlaut verursachenden Vokale 
(siehe unter I, b) um 700, waren die grammatischen Alternanzen der 
alten und neuen Vokale in dem Sinne lebendig, daß das Gefühl ihrer 
wechselseitigen Zusammengehörigkeit weiterhin bestand. Die Schrei¬ 
ber des jüngeren Futhark fühlten kaum je die Notwendigkeit, sie als 
verschieden zu markieren: (manR) kann mannR und mennR bezeich¬ 
nen. Eine Schreibweise wie b a rutR (Björketorp) statt des erwarteten 
b a riutR ,bricht 1 wird so interpretiert, daß iu schon zu y geworden war, 
wie später im AN brytr. Die Chronologie der neuen Vokale ist deshalb 
zum großen Teil Anlaß von Spekulation und auf interner Ordnung 
gegründet. Viele der Allophone waren wahrscheinlich im Nordwest¬ 
germanischen vorhanden (sie existieren im Nordgermanischen und 
Westgermanischen), aber ihre lexikalische und geographische Vertei¬ 
lung in den späteren Dialekten zeigt bedeutende Unterschiede. Diese 
Lautveränderung ist eine der wichtigsten und am eifrigsten diskutierten 
in der nordgermanischen Linguistik. Die nachfolgende Darstellung 
gibt nur die wichtigsten Züge dieser großen Lautveränderung wieder. 
Jede der Eckstellungen des Vokaldreiecks hat die betonten Vokale 
beeinflußt, wobei n-Umlaut, i-Umlaut und u-Umlaut entstanden, 
wahrscheinlich in dieser Reihenfolge. 
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PSk > GSk 


i —>y<— u 

1 —»y<— ü 

(y) <- iu 

e —»0<— 0 

e —ö 

ia —> ig 

? -^0^ 9 

? - 9 


\ Z 

\ Z 


a 

ä 

?i-»?y^9u 





i u 

T ü 

iu 

e 0 

a 

e ö 

ä 

ai au 


Pfeile nach unten | = a-Umlaut; Pfeile nach links *— — z-Umlaut; Pfeile nach 
rechts —* = «-Umlaut. 


A-Umlaut (= Öffnung) ist nordwestgermanisch und im Gemein¬ 
skandinavischen teilweise nicht mehr zu erkennen; f-Umlaut (= Zun¬ 
genrücken nach vorne) ist aktiv im Gemeinskandinavischen, aber mit 
einigen dialektalen Varianten; «-Umlaut (= Rundung) ist auf das 
Nordgermanische beschränkt (obwohl es einige ähnliche Veränderun¬ 
gen im Altenglischen und anderswo gibt) und weist große dialektale 
Unterschiede auf. Die andere wichtige Neuerung ist die Brechung, die 
nur den Vokal e (> ia, iq) betrifft, aber mit sehr komplizierter Vertei¬ 
lung. Die Brechung ist für das Nordgermanische charakteristisch (es sei 
denn, daß man die altenglische dialektale Brechung als das gleiche 
Phänomen deutet). 

(a) A-Umlaut: i u > e o (wiraz > weraz ,Mann‘, AN verr\ hurna > 
horna ,Horn‘; dies erklärt solche alternierende Formen wie AN sunr 
(aus *sunuz) ,Sohn‘, Gen. Sing, sonar (aus *sunöz) ,Sohnes 1 mit einer 
später erfolgten analogen Gleichung zu sonr, sonar usw. (vgl. Nom. PI. 
synir aus *suniuz, Gen. PI. sona aus *sunö)). 

(b) /-Umlaut: a o u ä ö ü au > e 0 y e <J> y ey 

(katilaz > ketilR ,Kessel 1 ; komiz > k 0 mR , AN kemr ,kommt 1 ; langiRä 
> lengRe ,länger 1 , AN lengri\ mäliu > meli ,(ich) spreche 1 1. P. Sing.; 
dömidö > d 0 mda ,urteilte 1 1. P. Sing.; lükiz > lykR .schließt, beendet 1 
3. P. Sing.; hauzian > heyRa .hören 1 ). Wenn das i ein konsonantischer 
Gleitlaut ist wie in dem letzten Beispiel, oder wenn es erhalten bleibt 
wie in talian > telja .zählen; meinen 1 , beeinflußt es alle vorangehenden 
Vokale. Wenn es verlorengeht, beeinflußt es nicht die vorangehenden 
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Vokale vor einfachen Konsonanten, ausgenommen der Fall, daß auf 
das i ein R folgt ( katilöz > katlaR ,Kessel* PI.; walidö > walda .wählte* 
I. P. Sing., aber batizä > betRi .besser*). Viele Erklärungen sind vor¬ 
geschlagen worden. Die traditionelle Erklärung ist Kocks Umlautpe¬ 
riodentheorie (600—700 Umlaut durch ein verlorenes i in langen Sil¬ 
ben; 700—800 kein Umlaut durch ein verlorenes i in kurzen Silben; 
800-1000 Umlaut durch erhaltenes 1); siehe zu diesem Problem Dis¬ 
kussion und Bibliographie in Haugen 1969a. 

(c) Brechung: e > ia (woraus durch «-Umlaut ig entsteht) vor nicht¬ 
vorderen Vokalen ( a u) mit der Ausnahme, daß wir vor e stehen oder 
daß ein h in der nächsten Silbe folgt. ( ebna > iabn .flach*, AN jafn\ 
erdu > iardu ,Erde‘, AN jgrd\ aber werpan > werpa .werden*, AN 
verda\ sehwan > sehan > sea .sehen*). 

(d) U-Umlaut: a e i ä e f ei > g 0 y <5 0 y ey 

(barnu > bgrn .Kinder*, teguz > t 0 gR .Zehner', trigguz > tryggR 
,treu‘, säru > sgr .Wunden*, bliu > bly .Blei* ein > ey .immer*). Es gibt 
wenig Beispiele für die langen Vokale, und für e ist hier kein Beispiel 
aufgenommen worden. Der Vokal a kann sowohl durch i als auch 
durch u beeinflußt werden. Das Resultat ist ein offenes g wie im Pro- 
toskandinavischen akuisi > GSk gks ,Axt* (a > e > g oder möglicher¬ 
weise a> o > g\ Bergsveinsson 1955). Der w-Umlaut, verursacht durch 
ein verlorengegangenes u oder einen entsprechenden Gleitlaut (,w- 
Umlaut*), ist eine allgemeine Erscheinung. Auf der anderen Seite ist 
der w-Umlaut, der durch ein erhaltenes u verursacht wird, fast aus¬ 
schließlich auf das Westskandinavische beschränkt. 


(3) Andere vokalische Änderungen 

(a) Kontraktion der Elemente eines Diphthongs: ai au > ä ö vor h 
(1 ai auch vor r) (faihidö Eingang > fähidö .zeichnete, färbte*, AN 
fäda\ pauh > pöh .doch', AN pö', saira > sär .Wunde*). 

(b) Öffnung: iü > e o vor ht (wihtiR > wehtiR .Wesen, Geschöpf', 
AN vettr, vcettr, pühtö > pöhtö .dachte, schien* Prät., AN pötta). 

(c) Schließung: e > i vor i j in der nächsten Silbe (seglian > siglan 
.segeln*, AN sigla). Diese Änderung wird oft als /-Umlaut behandelt, 
aber sie ist wahrscheinlich älter. Ihr Resultat ist nicht die Bildung eines 
neuen Vokals (wie das beim Umlaut der Fall ist). 
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(d) Assimilation (teilweise) der Elemente eines Diphthongs: ai au eu 

> ei Qii iu (stainaz > GSk steinR ,Stein“; laukaz > GSk IgukR .Lauch, 
Zwiebel“; leubu > liubu ,lieb“ F. Sing., AN Ijüf). Das erste Element des 
Diphthongs wird geschlossen, um sich dem zweiten anzupassen. 

(e) Nasalierung; Die Nasalität verschwundener Nasalkonsonanten 
wurde auf den vorangehenden Vokal übertragen, wobei eine Kategorie 
von Nasalvokalen entstand; ansuz > änsuz > äss ,Gott‘; fimflaz > 
fimflaz > fifl ,Monstrum, Dummkopf, Ungeheuer“. 

(f) Akzentverschiebung innerhalb der Elemente eines Diphthongs: i 

> j vor einem anderen Vokal ( liubu > ljubu ,lieb“, AN Ijüf', hiartan > 
hjartan ,Herz“, AN hjarta). Diese Änderung kommt nicht in der Schrift 
zum Ausdruck. 

(g) Längeregulierung; Vokale werden verlängert, um den Verlust 
von Konsonanten auszugleichen. In Auslautstellung werden sie verlän¬ 
gert, wenn sie akzentuiert sind. Dagegen werden sie vor einigen Kon¬ 
sonantengruppen verkürzt ( rehtaz > rettR ,richtig“; äss > äss ,Gott“; sa 

> sä ,der“ Dem.Pron. M. Sing.; gödt > gött > gott ,gut“ N. Sing.). 

Als Folge der genannten Änderungen erhält das gemeinskandinavi¬ 
sche Vokalsystem folgende Form: 


Betonte Vokale 

Vordere 

ungerun- 

dete 

Vokale 
t+V, -R] 

Vordere 

gerundete 

Vokale 
[+V, + R] 

Hintere 
ungerun- 
rundete 
Vokale 
[-V, -R] 

Hintere 

gerundete 

Vokale 
[-V, + R] 

Diphthonge [—H + H] 

?i 

<?y 


<?u 

Hoch [+ H, — N] 

i 1 r 

y y y 


u u ü 

Mittel [— H, -N] 

e e e 

0 d d 


0 ö ö 

Niedrig [+N, -H] 

? ? # 

0 $ $ 

a ä ä 

9 9 9 

Unbetonte Vokale 

1 


a 

u 


(Abkürzungen: V = vorne; R = rund; H = hoch; N = niedrig) 


(4) Das Konsonantensystem. Die vorherrschende Tendenz im Konso¬ 
nantensystem ist eine Tendenz zur Reduktion aufgrund des Verlustes 
von Konsonanten oder aufgrund vor. Assimilation. Die protoskandina- 
vischen Konsonanten waren: 

(a) Verlust von Gleitlauten: w > 0 ausgenommen vor ungerundeten 
Vokalen oder vor r gefolgt von ungerundeten Vokalen (mit einigen 
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Ver¬ 

schluß¬ 

laute 

stl. 

Frikative 

stl. sth. 

Nasale 

sth. 

Sibilanten 

stl. sth. 

Liquide 

sth. 

Gleit¬ 

laute 

sth. 

Labial 

P 

4 > b [b] 

m 



w 

Apiko-dental 

t 

b ö [d] 

n 

s z 

r 1 


Palatovelar 

k 

x -g [g] 

[0] 



j 


(Abkürzungen: stl. = stimmlos; sth. = stimmhaft) 


Ausnahmen); j > 0 ausgenommen in medialer Stellung vor nichtvor¬ 
deren Vokalen (ausgenommen nach langer Silbe) (worda > orö 
,Wort‘; wullu > ull ,Wolle‘; WödanaR > ÖdinR ,Wodan 1 (Götterna¬ 
me); haggwan > hoggwa ,hauen 1 ; wripan > wripa ,sich krümmen 4 ; jära 

> är ,Jahr‘; jungaR > ungR .jung 1 ; dömjan > d0ma .beurteilen 1 ; wiljan 

> wilja .wollen 4 ). Die Regeln, die Verlust oder Beibehaltung des Kon¬ 
sonanten erklären, sind kompliziert. Das Hauptresultat ist jedoch, daß 
w und j nur als nichtsilbische Varianten von u und i Vorkommen und 
dementsprechend geschrieben werden. 

(b) Neuverteilung der Frikative: x> h, aber zu k vor s ( xwata > hwat 
,was‘; sexs > seks .sechs 4 ) und geht daraufhin verloren, ausgenommen 
in der Anlautstellung ( rextaR > rettR .richtig 4 ; slaxan > släa .schla¬ 
gen 4 ); dabei wird der Vokal, der vorangeht, kompensatorisch verlän¬ 
gert; ein folgendes t wird ebenfalls verlängert; p geht vor / verloren, es 
wird assimiliert zu n und l, und wird zu t nach einem stimmhaften 
Konsonanten ( mapla > mal .Sprache, Sprechen 4 ; gulpa > gull .Gold 4 ; 
finpan > finna .finden 4 ; reispö > reista .setzte in aufrechte Stellung 4 ); 
d > d nach / und n ( hwlld > hwlld ,Ruhe‘; kendö > kenda .kannte, 
wußte 4 ). Geminierte Frikative werden zu Verschlußkonsonanten, z.B. 
spuppön > sputta ,speien 4 . Die eigenartigste Reduktion des Nordger¬ 
manischen ist die der stimmhaften und stimmlosen Frikative zu Varian¬ 
ten, bei denen die Stimmhaftigkeit nicht phonologisch distinktiv ist. 
Die anlautenden stimmhaften Frikative werden zu Verschlußlauten, 
aber Frikative in medialer und finaler Stellung in stimmhafter Umge¬ 
bung sind stimmhaft. Deshalb werden/und p (gelegentlich auch h) für 
b dg in medialer und finaler Stellung geschrieben, z.B. ist/[b] in gaf 
.gab 4 oder gefa .geben 4 , aber/ist [<f>] in Ijüft ,lieb 4 N. Sing, oder rifka 
verbessern 4 . 
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(c) Nasalassimilation: Nasale werden geöffnet und vor f r s und in 
auslautender Stellung vokalisiert (fimfla > fifl ,Dummkopf ;punraR > 
pöR ,Thor‘; gans > gäs ,Gans ‘\fram > frä ,von '\faran > farä ,gehen, 
fahren“). Später ist die Nasalierung verlorengegangen. Geblieben sind 
lange Vokale in betonten und kurze Vokale in unbetonten Silben. 
Nasale werden an einen folgenden stimmlosen Verschlußkonsonanten 
assimiliert, wobei der Verschlußkonsonant verdoppelt (geminiert) wird 
(1 bant > batt ,band“; brantaz > brattR ,steil“; swampuz > svqppR > 
sqppR ,Pilz“). In einigen Wörtern war diese Änderung schon gemein¬ 
skandinavisch, vgl. Schw tacka ,danken“, fick ,erhielt“, gick ,ging“, drik- 
ka .trinken“, mitt .mein“ N. Sing., ett ,ein“ N. Sing. Aber als allgemeine 
Regel beschränkt sie sich auf das Isländische und auf einige norwegi¬ 
sche und schwedische Dialekte; siehe hierzu die Karte von brant vs. 
bratt in Schweden (Karte 10). Moberg (1944) datierte die Änderung in 
die Zeit um 650 bis 850. 

(d) Verlust des z: zn z <3 > nn dd (später dd) (razna > rann .Haus“; 
gazdaz > gaddR > AN gaddr .Spitze“); in anderen Stellungen wird z zu 
R (das runische Y war wahrscheinlich eine stimmhafte apiko-palatale 
Sibilante [z]). Wie R wurde z in großem Ausmaß (nachdem die dazwi¬ 
schenliegenden Vokale in der Synkope weggefallen waren) an die vor¬ 
angehenden Dentale, insbesondere an ns r I assimiliert, z. B. stainaz > 
stainR > steinn .Stein“ (Eggjum (stAin) um 700), aber sonst sind die 
Regeln nach Dialekten unterschiedlich; z wird zu d nur in izwiz > 
idwiR ,ihr“ (AN ydr, ASchw iper), wahrscheinlich durch Dissimilation. 
Um 900 geht z nach m verloren (paimR > peim .denen“ Dat. PI., 
Tryggevadde um 900). Um 1100 fiel R im allgemeinen mit r zusammen. 
Das aus diesen Veränderungen hervorgegangene Konsonantensystem 
des Gemeinskandinavischen war: 



Ver¬ 

Frikative 

Nasale 

Sibilanten 

Liquide 

Gleit 


schluß¬ 





laute 


laute 







stl. sth. 

stl. [sth.] 

sth. 

stl. 

sth. 

sth. 

Labiale 

P b 

f [b] 

m 



[w] 

Apikodentale 

t d 

h [ö] 

n 

s 

r 1 [I] 


I’alatovelare 

k g 

h [grl 

[9] 



[j] 


(Abkürzungen: stl. = stimmlos, sth. = stimmhaft) 
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Alle Konsonanten können nach Vokalen verdoppelt werden, mit 
Ausnahme der Frikative und der Gleitlaute (hinsichtlich ww und jj 
siehe 8.5.2.). Nasale, Liquide und Gleitlaute sind stimmlos nach h und 
nach k. [ 4 ] ist ein velarisiertes (,dunkles 1 ) /, das in einigen Dialekten in 
nichtdentaler Umgebung vorkommt. 


9.4.2. 

Die Grammatik des Gemeinskandinavischen unterscheidet sich in die¬ 
sem ersten Entwicklungsstadium kaum von der der anderen germani¬ 
schen Sprachen. Ausgenommen sind die schon erwähnten Unterschie¬ 
de (8.5.2., 8.5.3.) un d solche, die sich aus der schon geschilderten 
phonologischen Entwicklung ergeben. 

(1) Die Flexionen des Gemeinskandinavischen entwickelten sich im 
allgemeinen aus dem Protoskandinavischen. Die wichtigste Entwick¬ 
lung besteht in dem Schwund der Wurzelvokale, die das Hauptmerk¬ 
mal der Flexionsgruppen waren. Substantive wie PSk dagaz ,Tag‘, her- 
diaz ,Hirte“, horna ,Horn“, gastiz ,Gast‘, skelduz ,Schild, M.“ waren 
alle deutlich gekennzeichnet, aber GSk dagR, hirdiR, horn, gestR und 
skiqldR haben keine Wurzelmarkierung mehr; nur im Akk. PI. behiel¬ 
ten viele davon den ursprünglichen Flexionsvokal; daga, hirda, horn, 
gesti, skjqldu. Die paradigmatischen Folgen waren der Zusammenfall 
vieler Flexionen, z.B. des Sing, der a- und /-Stämme; des Dat. und 
Akk. Sing, des M. und N.; des Gen. PI. der meisten Stämme; des Dat. 
PI. aller Stämme; des PI. der starken M. (a-Stämme) und der schwa¬ 
chen M. (ö/z-Stämme) durch die Hinzufügung eines -r zu den letztge¬ 
nannten (und zu den entsprechenden schwachen Femininstämmen). 
Schwache Stämme verloren das finale -n (siehe 9.4.1. (4c)) und wurden 
vokalisch, wahrscheinlich mit Nasalvokal. 

Im Runischen ist der Nom. Sing. M. mit einem auslautenden -a, das 
im Gemeinskandinavischen zu -i/-e wird. Es wird im allgemeinen ange¬ 
nommen, daß das runische -a ein [ä] darstellte, da es aus einem proto- 
germanischen -en stammt (Heusler 1932, Paragraph 102.5, 228). 

(2) Die Personalpronomina des Gemeinskandinavischen sind denje¬ 
nigen der anderen germanischen Dialekte darin sehr ähnlich, daß die 
erste und zweite Person durch verschiedene Wörter bezeichnet wer¬ 
den, die für das Geschlecht unmarkiert sind, sowohl im Singular, im 
Dual als auch im Plural: ekliak (aus eka) ,ich“, pii ,du“, wit ,wir zwei, 
wir beide“, wer/wir ,wir“ (mehr als zwei), it ,ihr zwei, ihr beide“, erltr 
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.ihr* (mehr als zwei). Das -t des Duals ist wahrscheinlich ein Rest des 
Wortes für zwei (IG *-dwo). Wo zwei Formen angegeben worden sind, 
ist die erste westskandinavisch und die zweite ostskandinavisch. Die 
dritte Person ist für das Geschlecht markiert, PSk hän-az ,er‘ (> GSk 
hänn), hän-u ,sie‘ (> GSk hön). Jede dieser Formen wird in Kasus 
flektiert. Kennzeichnend für die skandinavischen Pronomina hännlhön 
ist, daß sie wahrscheinlich dasselbe indogermanische Pronomen *kel 
*ko ,das, dieses 4 enthalten wie das englische helher (siehe die Demon- 
strativa im nächsten Paragraphen). Possessive Pronomina werden vom 
Genitiv der Personalpronomina durch Hinzufügung der Suffixe der 
starken Adjektive an die erste und zweite Person abgeleitet, z. B. GSk 
minn ,mein‘ aus dem PSk min-az .mein* (N. M. Sing.). In der dritten 
Person sind die Genitive sowohl personal als auch possessiv. 

(3) Das Protoskandinavische übernimmt das demonstrative Prono¬ 
men sa M. ( su F., pat N.), das aus dem Germanischen (vgl. gotisch sa, 
sö, pata ) stammt und die gleiche Bildungsweise wie sa-si (später pes-si) 
im Westgermanischen hat. Neue Paradigmen werden gelegentlich aus 
den sekundären Stämmen penn-lpess-lpett- gebildet. Inn ,das‘ ist die 
schwache Form des PSk jainaR (vgl. Go jains, Dt einer, Engl yon). Es 
verbindet sich mit he- (IG *ke-lko-, vgl. Engl he), um hinn ,der, jener* 
zu bilden. Die wichtigsten Interrogativpronomina sind hwerr/hwä 
,wer‘, hwat ,was‘, hwar(r) ,welcher*, die wie die übrigen Pronomina 
flektiert werden, wenigstens im Singular. Neue indefinite Pronomina, 
die für die skandinavischen Sprachen charakteristisch sind, sind nak- 
warr .jemand* (aus ne wait ek hwerr ,ich weiß nicht wer*), ceinn-hwerr 
.jemand* und hwärr-tweggja .jemand (von zwei)*. Das Suffix -gi wird 
viel verwendet, um den Pronomina eine generelle Bedeutung zu ver¬ 
leihen und später, um negative Bedeutungen (die durch den Wegfall 
von ne entstehen) auszudrücken, wie in engi .niemand*, ekki .nichts* 
(aus ein-gi und eit-gi). 

(4) Adjektive haben starke und schwache Flexionen. Die starke Fle¬ 
xion hat die Endungen des a-Stammes für M. und N. und die der ö- 
Stämme für F. mit der Ausnahme, daß ungefähr die Hälfte davon 
durch die pronominalen Formen des Demonstrativs sa ersetzt werden, 
z.B. Nom. Sing. M. -aR, F. -u, N. -at (> GSk -r, - u , -f); d.h. -aR aus 
dem fl-Stamm, -u aus dem ö-Stamm und -at aus dem pronominalen pat. 
Es ist eine besondere skandinavische Entwicklung, daß die Form des 
N. Sing, der Adjektive als Adverb funktioniert, z.B. GSk göp-R ,gut* 
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(M. Sing. Nom.), göp-t ,gut‘ (auch Akk. Sing. N. von ,gut‘) wird AN 
gott ,gut‘. Die schwache Flexion hat Endungen der schwachen Substan¬ 
tive im Sing., aber im PI. ist -u in allen Kasusformen, ausgenommen im 
Dat. (-um). Die Markierung des Komparativs und des Superlativs ge¬ 
schieht bei -r- bzw. -st- wie in anderen germanischen Sprachen. Bei 
einigen Adjektiven ging ein -i- (das bei der Bildung des Umlauts im 
Gemeinskandinavischen verlorenging), bei den meisten ein -ö- (> -a-) 
den Suffixen des Komparativs und des Superlativs voran, z.B. lengri 
,länger“ (aus PSk lang-i-zä), vitrari ,weiser“ (aus PSk witr-ö-zä). Der 
Komparativ ist immer schwach, der Superlativ entweder schwach oder 
stark. 

(5) Die Verbkonjugation ähnelt der der übrigen germanischen Spra¬ 
chen, obwohl es keine Reste vom Dual, vom Mediopassiv oder von der 
dritten Person des Imperativs wie im Gotischen gibt. Der wichtigste 
Unterschied im System der Verbkonjugation ist der der Tempora. Das 
Präteritum (und das Partizip Perfekt) werden vom Präsens entweder 
durch Ablaut (in ,starken“ Verben), hauptsächlich aus dem IG Perfekt, 
oder durch ein dentales Suffix (in schwachen“ Verben), das eine ger¬ 
manische Neubildung ist, gebildet. Es gibt sechs Ablautklassen (vgl. 
Engl sit — sat; swear — swore; choose — chose; Dt nehmen — nahm — 
genommen; singen — sang — gesungen). Sie sind im Gemeinskandinavi¬ 
schen gut erhalten, obwohl viele phonologische Änderungen eingetre¬ 
ten sind. Reduplikation (wie im Go haihait ,hieß“) ist praktisch verlo¬ 
rengegangen (GSk het ,hieß“). Die schwachen Präterita teilen sich in 
drei Gruppen, je nachdem, welcher Vokal das -n des Infinitivs und den 
dentalen Konsonanten des Präteritums mit der Wurzel verbindet: 

(ia) -ia- (PSk lagian > GSk leggia ,legen“); (ib) (PSk warmian > 
GSk werma ,aufwärmen‘); (2) -ö- (PSk kallön > GSk kalla ,rufen“); (3) 
-e- (PSk waken > GSk waka ,wach sein“). Verben, die auf - na(n) 
enden, bilden nicht wie im Gotischen eine eigene Klasse, sondern ge¬ 
hören zu Klasse (2). 

Die Präsenssuffixe des starken Singulars ändern sich von dem Pro- 
toskandinavischen zum Gemeinskandinavischen durch Verallgemeine¬ 
rung des -i- in der ersten Person und des -R in der 2. und 3. Person (PSk 
-u, -iz, -id > GSk -'R, J R). Die Änderung von -d zu -R könnte 
phonologisch sein (z.B. izwiz > ydr ,ihr“ Akk. PL). Die letztgenannte 
Änderung ist um 700 durch den Vergleich von bariutip (d. h. brytid) in 
Stentoften und bArutR (d.h. brytR) ,bricht“ in Björketorp (beide in 
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Lister in Schweden) zu datieren. Wir haben früher die 2. Person Sing, 
des starken Präteritums auf -t (namt .nahmst“) statt des westgermani¬ 
schen -e (AE nöme) erwähnt (siehe 8.5.2.). Das starke Partizip änderte 
das -fl- zu -i- im Protoskandinavischen, verursachte aber vorher einen 
«-Umlaut (z.B. bud-anaz = Go budans > bod-inR > AN bodinn .ge¬ 
boten“), aber nicht einen i-Umlaut, ausgenommen in den Stämmen, die 
auf velaren Konsonanten enden (z.B. AN fa rinn .gegangen“ vs. tekinn 
.genommen“, aber OSk taken) (Heusler, Paragraph 114,2; 354). Die 
auffallendste Neubildung des Nordgermanischen wird im nachfolgen¬ 
den Paragraphen (9.4.4.) unter Syntax erwähnt: Die Suffigierung des 
reflexiven Pronomens sik .sich“, im Westskandinavischen als -st, im 
Ostskandinavischen als -s. Beide Formen des Suffixes wurden wahr¬ 
scheinlich von -sk abgeleitet (die beiden einzigen dänischen Inschriften 
aus der Wikingerzeit — barpusk ,(sie) kämpften“ Ärhus 4, kuask .sagte“ 
Ärs — haben diese Form), aber -s kann auch aus -sR (< seR Dat.) 
abgeleitet werden. 

(6) Die Morphologie des Gemeinskandinavischen wurde durch Wur- 
zelalternanzen, die durch den Wegfall unbetonter Vokale und Diph¬ 
thonge entstanden, in betonten Silben noch komplexer. Einige (mor- 
phophonologische) Alternanzen aus dem Germanischen sind erhalten 
geblieben, z.B. Ablaut in dem Verbsystem und in anderen Fällen, 
stimmhafte Konsonanten (.Verners Gesetz“) in dem starken Präteri¬ 
tum; beides wurde durch spätere phonologische Regeln (z. B. PSk fanfi 
Sing. vs. fundum PI. > GSk fann vs. fundum .fand“ vs. .fanden“) stark 
verändert. Die wichtigsten neuen Alternanzen waren Folge von Um¬ 
laut und Brechung, die schon beschrieben wurden. In den Paradigmen 


Sing. Nom. Akk. Dat. Gen. 


PSk skeld-uR skeld-u skeld-iu skeld-ö-R 

GSk skipld-R skipld skild-i skiald-a-R 


PI. Nom. Akk. Dat. Gen. 


PSk skeld-iu-R skeld-u-n skeld-u-mR skeld-ö 

GSk skild-i-R skipld-u skiold-u-mR skiald-a 


(PSk skelduR .Schild, M.‘, AN skjQldr) 
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des Gemeinskandinavischen können sie als - 1 (i-Umlaut), - u («-Umlaut) 
und - b (Brechung) dargestellt werden. Ein Beispiel für ein komplexes 
Paradigma sind die «-Stämme, in denen alle drei Lautveränderungen 
wirksam waren. Die Suffixe im Gemeinskandinavischen können als 
- ha R, - bu , - 7 , - h aR, - 77 ?, - bu «, - ba umR , - b « geschrieben werden. Solange 
dieses System intakt blieb, unterschied es sich kaum von dem des Pro- 
toskandinavischen mit der Ausnahme, daß die Auslautvokale jetzt in 
den Wurzelvokal aufgenommen wurden. 


9 - 4 - 3 - 

Ein großer Teil des Lexikons bestand aus Zusammensetzungen und 
Ableitungen, die durch die Hinzufügung von Elementen und durch 
Suffigierung entstanden, Verfahren, die heute noch gängig sind. Die 
wichtigste Abweichung des Nordgermanischen im Vergleich zum Ger¬ 
manischen war der Schwund der unbetonten Präfixe im Gemeinskandi¬ 
navischen (Vonhof 1905; Christiansen i960). Viele dieser Präfixe wa¬ 
ren noch im Protoskandinavischen vorhanden, wie aus den Inschriften 
hervorgeht und aus einigen Resten, die in den späteren skandinavi¬ 
schen Sprachen erhalten sind. So entspricht AN sinni ,Begleiter, Ge¬ 
nosse 1 (aus sinn .gehend“) genau dem gotischen ga-sinfra, AE -ge-sida, 
AS gi-sid und AHD gi-sindo, in denen das Präfix ,mit‘ (vgl. Lat. cum) 
bedeutet, aber im AN ist das Präfix verlorengegangen. Im AN granni 
.Nachbar“ ist das Präfix als anlautendes g- erhalten geblieben, aber 
ohne semantische Funktion, wie wir durch einen Vergleich mit dem 
gotischen ga-razna .Nachbar“ (eigentlich .Hausgenosse“) (Go razn, AN 
rann, AE cern ,Haus“, vgl. mod. Engl ransack .durchsuchen, Haus¬ 
durchsuchung durchführen“). Der Verlust solcher Präfixe hat auch zu 
einigen Zweideutigkeiten bei den Verben geführt, z.B. AN lüka kann 
entweder .öffnen“ oder .schließen“ bedeuten, was dem AE be-lücan 
.schließen“ und on-lücan ,öffnen, aufmachen“ entspricht. Das AN 
gräta .weinen“ kann entweder transitiv oder intransitiv (.über etwas 
weinen“) sein; das letztgenannte Verb entspricht dem AE be-grcetan 
(vgl. Engl betnoan)\ im späten Mittelalter wurde das Präfix erneut ein¬ 
geführt aus dem deutschen be-weinen, um ein neues Verb be-gräta 
(Dä be-grcede) mit transitiver Bedeutung zu bilden. (Dadurch wurde 
eine Form neu geschaffen, die wahrscheinlich gegen 700 verloren¬ 
gegangen war.) 
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9.4.4. 

Einige syntaktische Besonderheiten, die schon im Gemeinskandinavi¬ 
schen Vorkommen, sind: 

(1) Häufige Verwendung impersonaler (d.h. subjektloser) Verben, 
z.B. AN rignir i dag ,heute regnet es“, mik dreymir ,ich träume“ (ei- 
gentl. ,mich träumt“). 

(2) Die Entwicklung eines mediopassiven Suffixes durch das Hinzu¬ 
fügen der reflexiven Pronomina mik und sik an das Verb: AN Maria 
gefur sik i vald eins > Maria gefst einum ,Maria heiratet jemanden“ 
(Fritzner I. 567). 

(3) Die Entwicklung eines Infinitivs im Präteritum aus der 3. P. 
Präteritum Plural: AN Skirnir kvadsk (kvazk) ganga myndu ,Skfrnir 
sagte, daß er gehen würde“ (eigentl. ,S. sagte sich gehen werden“). 

(4) Die Entwicklung einer neuen Perfektform mit dem Hilfsverb 
hafa .haben“ und dem N. des Part. Perf. (kann hafpi... tu^rgiald takit 
Uppland 241 ,er hatte... Geld (Gebühr) genommen“). 

(5) Die Entwicklung neuer negativer Wörter durch den Verlust des 
initialen ne mit Adverbien und Pronomina: PSk ne aiw-gi .nicht je = 
niemals“ > eigi .nicht“; PSk ne-aint-gi .nicht etwas“ > ekki .nichts, 
nicht“. 

(6) Die Entwicklung von es (> er) aus dem protogermanischen is 
(vgl. Lat is, id) als eine relative Partikel. 

(7) Die Substitution von es und sä durch kann ,er“ und hon ,sie“ als 
anaphorische Pronomina. 

(8) Die Beibehaltung des germanischen sin .sein“ (Go seina, vgl. Lat 
suus) als reflexives Possessivpronomen. 

(9) Die Entwicklung von hinn (und inn) als Demonstrativa und 

(10) die Suffigierung des bestimmten Artikels an das Substantiv, 
z.B. madr-inn ,der Mann“, manns-ins .des Mannes“, wahrscheinlich 
nach 800. 

(11) Der Verlust des anlautenden p in pat .es“, wenn es als Konjunk- 
lion verwendet wurde. Daraus entstand at ,daß“ als die übliche Einfüh¬ 
rungspartikel eines eingefügten Aussagesatzes. 

Die normale Wortreihenfolge ist Subjekt—Verb—Objekt (SVO), mit 
der Möglichkeit von VSO in Fragen, Bedingungssätzen (konditionalen 
Sätzen), nach initialen Modifizierungspartikeln, im Imperativ und gele¬ 
gentlich in Erzählungssätzen (Aussagesätzen). SOV kann in Nebensät¬ 
zen Vorkommen, aber im Gegensatz zum Althochdeutschen und Neu- 
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hochdeutschen gibt es keine Regel, die das verlangt. Das Subjekt ist in 
der Endung durch den Nominativ markiert, das Verb steht in der glei¬ 
chen Person und Zahl wie das Subjekt und wird auch in Zeitform und 
Modus konjugiert (Präsens: Präterit; Modus: Indikativ; Konjunktiv). 
Das Objekt wird durch eine der obliquen Kasusformen markiert, d. h. 
Gen., Dat. oder Akk. Sie werden auch verwendet, um die Rektion der 
Präpositionen zu markieren und gelegentlich auch die Rektion von 
Substantiven und Adjektiven. Adjektive stehen in Konkordanz mit 
ihrem Substantiv und werden in Zahl, Kasus und Geschlecht flektiert. 
Sie können dem Substantiv entweder vorangehen oder ihm nachge¬ 
stellt werden. Im allgemeinen folgen sie auf das Substantiv (wie prono¬ 
minale Modifikatoren, Genitive und Relativsätze). Die Wortreihenfol¬ 
ge ist noch relativ frei, vor allem in der Poesie. 


9.5 Das Lexikon (der Wortschatz) 

Die Quellen sind viel zu spärlich, um sich ein Bild vom Wortschatz des 
Gemeinskandinavischen machen zu können. Wir können davon ausge¬ 
hen, daß alle Wörter, die die später entstandenen skandinavischen 
Sprachen gemeinsam mit den germanischen und indogermanischen 
Sprachen haben, Teil des Gemeinskandinavischen waren. Ausgenom¬ 
men sind nur die Fälle, in denen es sich nachweislich um Lehnwörter 
handelt. Skautrup (I. 75) schätzt, daß etwa 2000 Grundwörter des 
modernen Dänischen germanischen Ursprungs sind. 

Die skandinavischen Völker der Anfangszeit verfügten offenbar 
über einen ausreichenden Wortschatz, um die Naturphänomene in ih¬ 
rer Umgebung, Erdboden, Wasser, Luft und Feuer, zu bezeichnen; die 
Elemente, von denen sie sich ihren Lebensunterhalt sicherten. Wörter 
für landwirtschaftliche Tätigkeiten und Jagd, Haus- und Wohnwesen, 
für Haustiere und wilde Tiere waren größtenteils dieselben wie heute. 
Wörter für das Handwerk gab es wenig. Schmied (PSk smifraz) war fast 
die einzige Bezeichnung für Handwerker. Es gab aber Wörter für die 
wichtigsten Metalle, für Waffen wie Schwert und Schild, und es gab 
auch Ausdrücke für die Seefahrt. Das gesellschaftliche Leben kam in 
Wörtern wie König, Häuptling, Diener, Dieb, Hure und in Wörtern 
für andere menschliche Tätigkeiten zum Ausdruck. Es gab ebenfalls 
Wörter für verschiedene Arten von Wohngemeinschaften: bygp ge¬ 
wohntes Gebiet, Siedlung 1 für die Ortschaft, fylki .Landkreis 4 für ein 
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größeres Gebiet, land ,Land‘ für Gebiete von Völkergruppen (wie 
Jütland, Gotland, Hordaland). Namen für Götter, Kobolde und Kult¬ 
stätten weisen auf das Vorhandensein religiöser und magischer Vor¬ 
stellungen hin. 

9.5.1. 

Wörter, die in späteren skandinavischen Quellen belegt sind, aber kei¬ 
ne genauen Entsprechungen in den übrigen germanischen Sprachen 
haben, können skandinavische Neubildungen sein. Schätzungsweise 
(Skautrup I. 166) gehören wenigstens 1200 einfache Wörter in diese 
Kategorie. Die meisten Wörter können als Varianten, Ableitungen 
und neue Verwendungen bekannter germanischer Wörter angesehen 
werden. Von ihrer Bildung her zu urteilen haben einige davon in proto- 
germanischer Zeit existiert, nebst formalen Varianten oder Synony¬ 
men, die andere germanische Sprachen bevorzugt haben. Die Spaltung 
im Wortschatz entstand, als z.B. das Skandinavische das Suffix -s im 
germanischen leuhsa ,Licht 1 (GSk Ijüs) gewählt hat, während das West¬ 
germanische das Suffix -t (leuhta > Dt Licht, Engl light) wählte. Beide 
stammen von der Wurzel *leuh- ,scheinen, leuchten 1 (IG *leuk-) ab. 
Oder als das Skandinavische eine Form mit -nu in den Stämmen für 
,Bär‘ und , Adler 1 aufnahm (Germanisch * heran, *aran, PSk *bernu, 
*arnu > GSk bjorn, grn), während einige westgermanische Sprachen 
die Form mit -an behielten ( ber-, ar- > Dt Bär, Aar, Engl bear, aber 
erne). Im Komparativ des Adverbs ,oben‘ wählte das Skandinavische 
(und das AE, AFr) ein Suffix mit i-Umlaut, Ger *ubizan (> GSk 0 fri), 
während das AHD eine Form ohne i-Umlaut wählte, Ger ubazan (> 
AHD obaro ,höher, weiter oben 1 ). 


9.5.2. 

Es ist schwierig, wenn nicht unmöglich, die Wege und Ereignisse zu 
rekonstruieren, die die besondere Wortwahl in einem Dialekt erklä¬ 
ren. Im Gemeinskandinavischen rivalisierten vier Wörter in der Be¬ 
deutung ,Wald‘, mork, holt, vipr und skögR. Heutzutage bedeutet das 
erste im allgemeinen ,offenes Land 1 oder ,Acker 1 , das zweite ,Hain‘, 
das dritte ,Holz‘, während das vierte das allgemeine Wort für ,Wald‘ 
ist. Die ersten drei haben Entsprechungen im Germanischen und Indo¬ 
germanischen, aber das letzte ist durch Ablaut mit dem AE scaga 
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.Dickicht* (dies ist jedoch nicht ganz sicher) und dem GSk *skagi 
.Landspitze, Landzunge* verwandt. Es ist vielleicht ein deskriptiver 
Begriff mit der Bedeutung .spitz*. Das übliche westgermanische Wort 
für .Wald* war keines von diesen, sondern das germanische walpuz 
(> AS, AHD wald, AE weald), das im Gemeinskandinavischen .Ebene, 
offenes Land* oder .Wiese* (> AN vollr) bedeutete. Die Entwicklung 
eines Wortes für .Wald* zur Bedeutung .Ebene, offenes Land* ist ver¬ 
ständlich, wenn man die fortschreitende Besiedlung betrachtet: mork 
im modernen Skandinavischen (z. B. im Isländischen), vollr im AN und 
wold im Englischen (= .baumlose Ebene*). Ihre Reihenfolge in der 
Zeit und die gewählten Ersatzwörter sind aber nicht leicht zu erklären 
(R. Schützeichel, ZDA 87, 105-124, 1956-7). 


9.5.3. Suffixe 

Einige skandinavische Neuwörter wurden mit Suffixen gebildet, die im 
Protoskandinavischen noch produktiv sind, aber im Gemeinskandina¬ 
vischen sehr eingeschränkt wurden. 


(a) Nominale Suffixe: Bezeichnungen von Qualitäten, Handlungen 
usw. 


PSk GSk 


-ian 

-i M. 

werm-i .Wärme* (aus warm-az ,warm‘) 

-in 

-i F. 

glep-i .Freude* ( glap-az ,froh‘); ket-i .Heiterkeit* 
(kät-az .heiter*) 

-iön 

-a F. 

m0p-a .Müdigkeit* ( möp-az ,müde‘); wet-a .Näs¬ 
se* ( wät-az ,naß‘) 

-islö 

-sla F. 

ken-sla .Kenntnis* ( kenn-an .kennen*); hred-sla 
.Angst* ( hredd-az .ängstlich, bange*) 

-ipö 

-p/-d F. 

blyg-p .Scham* ( bliug-az .scheu*); hefn-d .Rache* 
( hefn-an .rächen*) 

-ön 

-fl F. 

gät-a .Rätsel* (get-an .bekommen, vermuten*, 
Prät. PI. gät-un)\ hwil-a .ausruhen* ( hwi-l- .Ruhe*) 

-ia 

-i N. 

lynd-i .Gemüt* (aus lund .Sinn*); lyt-i .Häßlich¬ 
keit, Defekt* ( liut-az .häßlich*); mel-i .sprechen, 
Sprache* (mal .Sprache*) 
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(b) Adjektivische Suffixe: Qualitäten, Eigenschaften 

-ig-az -igR snüp-igR ,schnell, klug, merkwürdig“ (snüp- 
,Dreh‘, von snü-an ,drehen“) 

-in-az -inR gal-inR ,verrückt“ ( gal-az ,verrückt‘); rot-inR ver¬ 
fault“ (von einem verlorengegangenen Verb *rjöta 
,wühlen, aufreißen“; das Engl rotten ,verfault“ 
stammt aus dem GSk) 

-ip-az -prt-tr met-tR ,satt, gesättigt“ (= eigentlich ,gefüttert“, 
aus mat-iz ,Nahrung“); preyt-tR ,müde“ ( praut-ian 
,ermüdern“) 

-lig-az -HgR dä-ligR ,erbärmlich“ ( dä- N. ,Schwäche, Tod“); 

lag-ligR Jegal, gesetzlich“ ( lag-ö ,Gesetz“); wana- 
ligR gewöhnlich“ (wani ,Gewohnheit“) 

(c) Verbale Suffixe: Handlungen, Ursachen 

-i-an -(j)a beit-a ,weiden lassen“ (verursachen, daß geweidet 

wird“, von bit-an ,beißen“, Prät. bait); gleym-a 
Vergessen“ (,lärmen, Lärm machen“ von glgum-az 
,Lärm, Geräusch“; gey-ja ,bellen“ ( *gau- Jaulen“) 

-n-an -na blä-na ,blau werden“; dä-na ,schwach werden“ (dä- 

inR ,tot, verstorben“, vgl. dä-ligR ,erbärmlich“); 
stap-na ,stoppen, anhalten“ ( stap-iz ,Ort“) 

Präfixe sind im Paragraph 9.4.3. unter Ableitung zu finden. 


9 - 5 - 4 - 

Jeder Versuch, die Neubildungen des Gemeinskandinavischen seman¬ 
tisch zu charakterisieren, würde eine detaillierte Analyse der Kultur¬ 
merkmale des Gemeinskandinavischen verlangen und ihren Vergleich 
mit den Kulturmerkmalen des Germanischen voraussetzen. Da die we¬ 
sentlichen Züge größtenteils gleich geblieben sind, kann die Entwick¬ 
lung als zunehmende Verfeinerung der Einzelheiten in einer immer 
komplexer werdenden Kulturlandschaft verstanden werden. Es ist hier 
nicht möglich, die Frage zu erörtern, in welchem Ausmaß jedes Wort 
nur eine terminologische Neuheit darstellt oder eine echte Kulturver¬ 
änderung verkörpert. Folgende Beispiele werden die Entwicklung er¬ 
läutern: 
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Gelände und Umwelt: bakki ,Ufer; höheres Gelände, Hügel 1 M., püfa 
F. ,Grasbüschel 1 , kelda F. ,Quelle 4 , kiarr N. ,Dickicht 1 , myrR F. 
,Moor‘ (das englische Wort mire stammt aus dem Skandinavischen), 
fors M. ,Wasserfall 1 , oddi M. ,Landspitze 1 (das englische odd 
stammt aus dem Skandinavischen), rif N. ,Riff‘, ny ok nip N. zuneh¬ 
mender und abnehmender Mond 1 , myrkr N. ,Dunkelheit 1 , logn N. 

,Stille 1 , pordyn M. ,Donner 1 , gryia V. .dämmern, tagen, Tag 
werden 1 . 

Pflanzen und Bäume: lundR M. ,Hain‘, einiR M. .Wacholder 1 , grgn F. 
.Fichte, Tanne*, heggR M. .Traubenkirsche*, lyng N. .Heidekraut*, 
sef N. .Schilf*, grein F. ,Ast‘, kvistR M. .(dünner) Zweig*, barR N. 
.Nadel* (Baum), nefr F. .Birkenrinde*. 

Landwirtschaft: dyrka V. ,anbauen*, göpa V. .düngen* (eigentlich .ver¬ 
bessern*), mykR .Dünger*, möinn (> möpinn, möginn) .reif*, almen- 
ningR M. .gemeinsames Land*, beitsl N. ,Zaum, Zaumzeug* (AE 
gebcetel), sn0ri N. .Leine, Schnur* (AHD snuor), andbop N. .Werk¬ 
zeug*. 

Tiere und Vögel: grisR M. .Ferkel*, kiplingR M. Junge Ziege, Zick¬ 
lein*, kjüklingR M. .Küken, Kücken*, refR M. ,Fuchs*, kräka F. 
.Krähe* (das englische crow stammt aus dem Germanischen * kre- 
wön ), mäki M. .Möwe* (Engl mew. Als mär stammen aus dem Ger¬ 
manischen *maihwaz), perna F. .Seeschwalbe*, gedda F. ,Hecht*, 
qurripi M. .Forelle* (eigentl. ,Sand-Reiter*). 

Gebäude und Mobiliar: bialki M. .Balken* (WGer balken ist durch 
Ablaut verwandt), figl F. ,Brett*, hylla F. ,Bord, Gestellbrett, Re¬ 
gal*, fehäis N. (> AN fjös) .Kuhstall, Scheune*, swal(i) M. .Portal* 
(AN svalir F. PI., mod. Is ,Balkon*), golfN. .Fußboden*, Ijöri M. 
.Rauchloch*, seing F. ,Bett‘, dyna F. .Matratze, Kissen*. 

Nahrung und Kleidung: kjqt N. .Fleisch*, steik F. .Braten* (das engli¬ 
sche steak stammt aus dem Skandinavischen), gryta F. .Kessel*, kaka 
F. .Kuchen*, hl0ypiR M. ,Lab, Ferment*, dagwerpR (ASchw -vardr) 
M. .Mahlzeit am Tage, Mittagessen*, später .Frühstück*, nattwerpR 

M. .Abendmahlzeit*, hetta F. .Kapuze*, erm(i) F. ,Ärmel*, wapmäl 

N. .Homespun*, sylgja F. .Brosche, Spange*, skegg N. ,Bart*. 

Leute: drengR M. .Knabe, Held*, prell M. .Sklave* (das englische thrall 

stammt aus dem Skandinavischen), dröttning F. .Königin*, kerling F. 
.Frau, Weib*, nipingR M. .Verbrecher, Feigling, Memme*, felagi M. 
.Genosse* (Engl fellow ist aus dem Skandinavischen), twinlingR M. 
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,Zwilling 1 , enkja F. ,Witwe 1 , systkin N. PI. ,Geschwister“, föstri M. 
,Pflege-(Vater, Sohn, Bruder)“, fgpurfapir M. ,Vater des Vaters, 
Großvater“ (und andere Wörter der gleichen Art), stafkarl M. 
.Bettler“. 

Gesetzgebung und Administration: log N. PI. ,Gesetz“ (engl law aus 
dem Skandinavischen), bryti M. ,Verwalter“, umbopsmapR (OSk 
ombupsmann) M. ,königlicher Verwalter“, koupangR (OSk k0pingr) 
M. Handelsplatz“, skeyti N. Übertragung“, skeyta V. .übertragen“ 
(Hof usw.), rän N. .Plündern, Raub“, rannsaka V. ,durchsuchen“, 
leipangR (- ingR , -ungR) M. ,Schiffsaufgebot“, eykt F. ,Arbeitszeit“, 
knorr M. .Handelsschiff, Frachter“, skeip F. .Langschiff“, orrosta F. 

,Schlacht, Kampf“. 

Eigenschaften: dofinR Adj. ,faul, stumpf“, fätpkR Adj. .arm“, h0gri 
Adj. Komp, .rechts“ (von h0gR .geeignet“), kätR Adj. ,froh, ver¬ 
gnügt“, miükR Adj. .weich“ (das englische meek .weich“ stammt aus 
dem Skandinavischen), spakR Adj. ,weise“, üselR Adj. ,unglücklich, 
erbärmlich“, wändR Adj. schlecht, schlimm“. 

9 - 5 - 5 - 

In den kurzen Formeln der Runeninschriften gab es selten Gelegen¬ 
heit, Fremdwörter zu verwenden, bis mit der Einführung des Christen¬ 
tums die Übernahme christlicher Begriffe begann. Wir werden darauf 
im nächsten Kapitel kommen und hier nur die Begriffe behandeln, die 
als vorchristlich anzusehen sind. Die wichtigste Handelsverbindung vor 
der Wikingerzeit nach Süden ging zu den Friesen, die zwischen 500 und 
900 die wichtigsten Händler unter den germanischen Völkern waren. 
Kulturgüter wie die folgenden werden ihnen zugeschrieben, obwohl 
man nicht ganz sicher sein kann, daß die Wörter nicht aus dem Alteng¬ 
lischen oder aus dem Altsächsischen stammen: bäkn N. .Leuchtfeuer“ 
(AF‘, büken, AE beacen, AS bökan ), akkeri N. ,Anker“ bätR M. 
.Boot“ (das skandinavische Wort würde beit N. sein; es kommt nur in 
der Dichtung vor), klepi N. ,Tuch“ (im Is .Kleider“), dükR N. ,Tuch, 
Segel“, sekkR M. ,Sack“ (aus dem Lateinischen saccus), kerra F. .Kar¬ 
re“ (aus dem Lateinischen carra), käl N. .Kohl“ (Lat caulis). Der uner¬ 
müdliche Verteidiger des friesischen L T rsprungs war E. Wadstein (z.B. 
IIVSU, Upps. 21, 1922, Nr. 3, 13), aber seine Etymologien werden 
heute nicht mehr voll akzeptiert (Höfler, Arkiv 47, 1931: 287); siehe 
trotzdem die Liste von Skautrup I. 174. 
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Andere kulturelle Lehnwörter stammen vermutlich aus dem Alteng¬ 
lischen, besonders nach den Wikingerkontakten mit England: mylna F. 

,Mühle 1 (Lat molina > AE mylen M., AS muliri ), streti N. ,Straße“ (Lat 
strata > AE Street F.), hirp F. ,Hof‘ (AE hired), stallari M. ,Hofmar¬ 
schall“ (Lat stabularius > AE steallere), kyrtill M. ,Rock, Kittel“ (AE 
cyrtel), gimR M. ,Edelstein“ (Lat gemrna > AE gimm), myntF. ,Geld“ 
(Lat moneta > AE mynet, MND munte), penningR M. ,Geld, Münze“ 
(AE penning, MND pening, wahrscheinlich aus dem lateinischen pan- 
na ,Tuch“), prk F. ,Arche“ (Lat arca > AE earc), skutilR M. .Schüssel“ 
(Lat scutella > AE scutel), handski M. ,Handschuh“ (AE handsciö, AS 
handsköh). 

Die Welt der frühmittelalterlichen Erfahrungen, zu der diese Wörter 
uns hinführen, ist ein völlig neuer Aspekt des skandinavischen Lebens, 
das dadurch in Verbindung mit der Glanzwelt des Feudalismus kommt, 
der in England und Deutschland fest etabliert war, als die Skandinavier 
noch heidnisch waren. Wie die Etymologien vermuten lassen, sind die 
meisten Wörter lateinischen Ursprungs, und nur selten läßt sich sagen, 
ob sie von England oder von Deutschland (d.h. aus dem AS) nach 
Skandinavien kamen. Die meisten davon wurden in beiden Ländern 
aufgenommen. Sie gehören zur Welt der hirp, des Königshofes, an 
dem prüpR .stattlich, fein“ das Modeadjektiv war, das in der Glymdrä- 
pa von Pörbjorn Hornklofi im neunten Jahrhundert verwendet wurde 
(Fischer 1909: 198) und häufig danach. Das Wort stammt aus dem AE 
prüd ,stolz“, AFr prud ,brav, gut“, Lat prödus .nützlich“ von dem Wort 
prövidus .vorschauend“ (Brpndal 1928: 366). 

Für einige wenige Wörter sind andere Quellen vorgeschlagen wor¬ 
den, z.B. Irisch für kapall M. .Pferd“ (Air capall, Lat caballus) und 
einige andere Wörter; Slavisch für humli M. .Hopfen“, silki N. .Seide“, 
torg N. .Marktplatz“ (AS 1 trugu, Russ torgü, wahrscheinlich aus dem 
Wendischen). Andere Wörter könnten ins Skandinavische direkt aus 
diesen Sprachen aufgenommen worden sein. Viele Begriffe, die offen¬ 
sichtlich lateinischen Ursprungs sind, waren in Westeuropa Allgemein¬ 
gut und könnten sowohl von römischen Händlern als auch von germa¬ 
nischen Sprechern verbreitet worden sein: pund N. .Pfund“, win N. 
,Wein“, skrin N. .Kasten, Kästchen“, pipari M. .Pfeffer“, mqttull (OSk 
mantul ) M. .Mantel“, belti N. .Gürtel“ (Lat balteus), tafl F. .Schach¬ 
brett“ (Lat tabula). 
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9 . 5 . 6 . 

Die Namen in den Inschriften und in der frühen altskandinavischen 
Literatur sind charakteristisch für die skandinavischen Sprachen und 
unterscheiden sich deutlich von denen der protoskandinavischen Zeit. 
Sie sind ganz einfach Attribute, wie z.B. Björn ,Bär‘, Hrafn ,Rabe‘, 
Sueinn .Krieger 1 , oder Zusammensetzungen wie Äs-mundR .geschützt 
von den Göttern 1 ; Ö-laf'R (aus dem PSk *Anu-laibaz) .Nachkomme 
der Alten, der Vorfahren 1 , Har-aldR (aus dem PSk *Hari-waldaz) .Be¬ 
fehlshaber der Armee 1 , Pör-gisl .Diener (Nachkomme?) von Pör‘. Na¬ 
men christlichen Ursprungs tauchen erst um 1000 auf. Jede Person 
hatte nur einen Namen, aber die Zugehörigkeit zu einer Familie konnte 
durch Änderung eines Stammes oder durch Alliteration der Namen 
angegeben werden. Warin setzte im neunten Jahrhundert einen Stein 
als Denkmal für seinen Sohn Wcemoö, den berühmten Rök-Stein. Laut 
dem isländischen Buch der Landnahme (Landnäma) nannte Pörbiorn 
Laxakarl ,Lachsenmann‘ seine Söhne Oddkell , Pörkell og Pörgils. Der 
Letztgenannte hatte eine Tochter Oddkatla, die Mutter von Pörkatla 
wurde, welche Mutter von Porvaldur war. Der Name Pörr war ein 
Hrbname, aber ketill .Kessel 1 (> - keil , F. -katla) war vielleicht ein 
Slangbegriff für ,Helm‘, ähnlich wie oddr Slangbegriff für .Schwertspit¬ 
ze' war. Die Begriffe lauten kriegerisch, aber sie entstanden wahr¬ 
scheinlich, ohne daß man sich viele Gedanken über ihre eigentliche 
Bedeutung machte (Modeer 1964). 


9 - 5 - 7 * 

Ein anderes wichtiges Erbe der gemeinskandinavischen Zeit ist der 
Schatz der Ortsnamen (siehe 9.2.3.). In den fruchtbareren und dichter 
bevölkerten Gebieten, in denen sich die Bauernhöfe zu Dörfern ent¬ 
wickelten, wie auf den dänischen Inseln, im südlichen und zentralen 
Schweden, waren die Dorfnamen die Grundlage. In Westjütland, Nor¬ 
wegen, Nordschweden und auf Island und den Färöinseln waren die 
I lofnamen von größerer Bedeutung. Es gibt so viele tausend Namen 
von Bauernhöfen (z.B. in Norwegen um 50000), daß sie Schlußfolge¬ 
rungen hinsichtlich der Besiedlung und der Entwicklung religiösen 
Glaubens in der Gesellschaft erlauben. Außerdem gab es selbstver¬ 
ständlich Namen für geographische Erscheinungen jeglicher Art: Tä¬ 
ler, Berge, Seen, Inseln, Flüsse. Es ist schwieriger, sie zu datieren, da 
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sie sich auf dauerhafte Gegenstände oder Erscheinungen beziehen. Sie 
könnten von den ersten indogermanischen Angreifern, die in die nordi¬ 
schen Länder drangen, benannt worden sein. Es gibt keine Ortsnamen, 
die mit Sicherheit den vorindogermanischen Einwohnern zugeschrie¬ 
ben werden können, obwohl Magnus Olsen vorschlägt, daß Namen wie 
Solund, Stord, Senja oder Hitr entlang der norwegischen Küste von den 
mesolithischen Völkern stammen könnten. Diese Namen sind vom In¬ 
dogermanischen her nicht interpretierbar. Die meisten Gelehrten leh¬ 
nen jedoch diesen Standpunkt ab (Sandnes und Stemshaug 1976), aber 
die Tatsache bleibt, daß diese Namen sehr alt und schwierig zu deuten 
sind, was auch für andere Namen dieser Art gilt (Stemshaug 1973: 79). 

(1) Wegen ihres Beitrages zur Sprachgeschichte sind Hof- und Dorf¬ 
namen am wichtigsten, da sie durch ihre Form, ihre geographische 
Lokalisierung in chronologisch aufeinanderfolgende Typen analysiert 
werden können. Daten solcher Art können in ein Schema eingefügt 
werden, an dem Linguisten und Archäologen gewirkt haben, um die 
Datierung genauer zu bestimmen. Die ältesten Namen sind wahr¬ 
scheinlich die nicht zusammengesetzten, obwohl sie später in Zusam¬ 
mensetzungen auftreten konnten. Aber Namen wie Dal ,Tal‘, Holt 
,Wald‘, Lund ,Hain‘, Haug .Hügel 1 , Berg ,Fels, Klippe' und As 
,Kamm eines Hügels' beziehen sich auf bestimmte Bauernhöfe, oder 
sie tauchen in Zusammensetzungen auf, die von jüngeren datierbaren 
Namen abgeleitet werden. Sie spiegeln auch in typischer Weise die 
nordische Landschaft wider, aber sagen uns wenig über die dort ent¬ 
standene Gesellschaft. Am wichtigsten sind die ursprünglichen Ortsna¬ 
men, die echte Besiedlungsverhältnisse erklären. Sekundäre Namen 
sind solche, die ursprünglich andersartige Tätigkeiten bezeichnen, z. B. 
das schwedische Varggärden .Wolfenhof'. Es ist ursprünglich der Ort, 
an dem Wolfsfallen aufgestellt wurden. Die relative Datierung der 
primären Namen schließt die Größe und den Standort der Bauernhöfe 
mit ein. Die größten sind die besten und ältesten (die .geometrische' 
Methode von Steenstrup). Eine absolute Datierung ist schwieriger. 
Man kann aber einer solchen Zeitbestimmung für einige Namen näher¬ 
kommen durch Untersuchung von Namen, die bei den Wikingern, die 
sich in England, auf den Färöinseln und auf Island niederließen, ent¬ 
standen waren. Namen, die mit Namen christlichen Ursprungs Zusam¬ 
mensetzungen bilden, sind vermutlich nach der Einführung des Chri¬ 
stentums zu datieren. Alle Länder haben einige Namentypen gemein- 
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sam, aber jedes Land hat auch seinen charakteristischen Bestand an 
Namen, die als Widerhall der besonderen geographischen und ge¬ 
schichtlichen Bedürfnisse entwickelt worden sind. Viele Namentypen 
können auf Karten dargestellt werden, die ihre Verteilung zeigen. 

(2) Älter als die Wikingerzeit sind die norwegischen Namentypen, 
die auf -win ,Weide“, -heimR ,Heim, Heimat“, -land ,Land“ und -setr 
,Ort“ enden. Heute ist es oft schwer, diese Namen aufgrund der phone¬ 
tischen Veränderungen zu erkennen (ausgenommen Namen, die auf 
-land enden, von denen es etwa 2000 Beispiele gibt), z.B. Brü-win 
Bryn, Dis-win Disen, Grjöt-win Grytten, Hof-win Häve; Ask-heimR 
Askim, Sce-heimR Sem, HeidaR-heimR Hedrum; Akra-land Äkerland, 
Rossa-Iand Rosseland; Fr0y-setr Fröyset, Ladu-setr Löset. Das erste 
Element ist im allgemeinen ein Hinweis auf irgendein Naturdenkmal 
(Stein, Esche, Meer, Heide), auf eine landwirtschaftliche Bezeichnung 
(Brücke, Acker, Pferd, Scheune), auf Kult (Gottheit, Tempel, Frey). 
Selten ist ein Personenname erstes Element, weil die Bauernhöfe nicht 
aus individueller Landnahme entstanden. Die Namen der Wikingerzeit 
enthalten - land , aber auch -stapiR ,Ort“ (Engl -stead) als das häufigste 
Element (ungefähr 2500 Namen). Namen, die auf -stapiR enden, wa¬ 
ren auch in Island sehr häufig. Die Namen auf -stapiR wurden oft nach 
Individuen benannt, z.B. Bjölfs-stapiR Bjölstad, Gauks-stapiR Gok- 
stad. Das war auch der Fall mit den jüngsten und am wenigsten ge¬ 
schätzten unter diesen Namen, die nachchristlichen Namen auf -mp 
,Rodung“, die vor allem in den ostnorwegischen Waldgebieten Vor¬ 
kommen, z. B. Jöns-rup Jonsrud, Koppara-rup Kopperud ,Rodung des 
Drehers“. 

(3) Auch dänische Namentypen auf -heimR (gewöhnlich zu -um re¬ 
duziert), -stapiR (die nicht in Danelag und in der Normandie verwen¬ 
det werden, so daß sie wahrscheinlich vorher ausgestorben sind) und 
-rup (gewöhnlich -rpd) als einen spät entstandenen Namentyp, sind 
besonders auf Nordsjadland vorhanden. Die wichtigsten vorwikinger¬ 
zeitlichen Namen waren Hofnamen auf -porp .Bauernhof, Dorf“ (unge¬ 
fähr 2000 Namen), z.B. H0g-porp Hörup, Myr-porp Mördrup, und 
Namen auf -by .Bauernhof“ (ungefähr 650 Namen), z. B. 0 ster-by .öst¬ 
licher Bauernhof“. 

Beide Namentypen waren sehr häufig in den dänischen Siedlungen 
Englands. Die ersten Typen entsprechen dem Deutschen -dorf, die 
zweiten Typen sind rein skandinavisch. Schwieriger zu interpretieren 
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sind die anderen Namen, die vorwikingerzeitlich sind, auf -inge (häufig 
die Zugehörigkeit zu einer Familie angebend), -lev (wahrscheinlich 
,Erbe, N.‘) und -l0se (heute häufig -eise, wie in Slagelse) ,Wiese 1 oder 
,Hügelabhang‘(?). Beispiele sind Tofting, Hjalms-lev Hjelmslev, Sten¬ 
ose. Populäre Namen der Wikingerzeit (obwohl sie weniger häufig als 
die Namen auf -porp und -by waren) waren Namen auf -toft ,(verlasse¬ 
ne?) Ortschaft' (Schw tomt) und pweit ,Rodung', z.B. Wip-toftce Ved- 
toft, Humlce-pwet Humbla (beide waren in Danelag häufig). Spätere 
Siedlungsnamen aus der nachwikingschen Zeit waren -b0lle ,Wohn- 
platz' und -ager ,Acker' (Schw -akra) wie in Bakkeb0lle und Manager. 

(4) Schwedische Namentypen in Südschweden und Westschweden 
unterschieden sich von denen im mittleren Teil Schwedens, wie man 
aufgrund der historischen Verhältnisse erwarten konnte. Südschwedi¬ 
sche Namen waren gewöhnlich vom dänischen Typ, aber die west¬ 
schwedischen Namen hatten vieles mit den norwegischen gemeinsam. 
Die vorwikingerzeitlichen südschwedischen Namen sind auf -löv ,Erbe, 
N.' (dasselbe wie dänisch -lev), wahrscheinlich mit dem Namen des 
Gebers als erstes Element, z.B. Högna-löv, Romundalef Rommeie; 
-lösa (Dä -l0se), z.B. Bicergh-lösa Bjällösa, Hasl-lösa Hasslösa. In 
Westschweden (Bohuslän, Västgötaland usw.) sind auf -win(i), wie in 
Ramm-win(i) .Moorweide' Remmene, Kalf-win(i) ,Kalbweide' Kälve- 
ne; -heimR (> -hem) wie in Markhem Markim oder Markum, Mce-hem 
Mem. Die zentralschwedischen Namen sind auf -tuna ,Zaun, Ort¬ 
schaft' (Holmberg 1969), die in geringer Zahl vorhanden sind (unge¬ 
fähr 120) und häufig in Zusammensetzungen mit Götternamen wie 
Frey (> Frö) in Fröstuna, Njqrd in Närtuna, Pörr in Torstuna, Ullr in 
Ulltuna Vorkommen. Namen auf -inge (siehe vorher Dä) sind in Upp- 
land häufig. Die Bedeutung ist .Bewohner einer Ortschaft, die nach 
einem besonderen Merkmal bezeichnet wird', z.B. Mysinge aus dem 
ASchw musi ,Moor' (siehe Stähle 1946). Namen auf -stapiR sind im 
mittleren Teil Schwedens, von Uppland bis nach Ostgötaland, konzen¬ 
triert, z. B. Gisla-stadha Gistad, Gupripar-stapiR Gädersta. Namen auf 
-by stammen meistens aus der Wikingerzeit und stellen den häufigsten 
schwedischen Namentyp dar (ungefähr 3400 Namen). Es sind häufig 
sekundäre Namen älterer Bauernhöfe, z.B. Mikla-byr Myckelby, Me- 
pal-byr Melby. Verbreiteter, aber weniger häufig, waren Namen auf 
-tomta (dasselbe wie das dänische -tofta, von dem sie abgeleitet sind), 
z.B. Ristomta; -aker {-akra in Südschweden), z.B. Ulleräker ,Acker 



DIE LEXIK (WORTSCHATZ) 


215 


des Gottes Ullr‘; und -hög(a) ,Hügel“, z.B. Smör-höga .Butterhügel“, 
Hul-höga .hohler Hügel“ Hulje. 

(5) In der Zeit der Einführung des Christentums wurde eine Erweite¬ 
rung der inländischen Siedlungsgebiete in großem Ausmaß vorgenom¬ 
men, weil die Überbevölkerung sich nicht durch Wikingerfahrten zu¬ 
sätzlichen Raum schaffen konnte. Diese Erweiterung der Siedlungs¬ 
räume spiegelt sich hier wie in Dänemark und Norwegen in den Namen 
neuer Bauernhöfe wider, für die auf Hügeln und in Wäldern gerodet 
wurde: -porp breitete sich von Dänemark nach Süd- und Mittelschwe¬ 
den aus (ungefähr 7500 Bauernhöfe). Drei von vier dieser Namen bil¬ 
den eine Zusammensetzung mit einem Personennamen, darunter viele 
christliche, z.B. Anders-torp, Eriks-torp, sogar Thiufs-torp (.Diebs¬ 
dorf“!); -rup (- ryd , -röd, -red) häufig in Westschweden (wie auch in 
Ostnorwegen), z.B. Algutse-rud, Skinnarci-rup .Rodung der Gerber“ 
Skinnerud; -mala .ausgemessene Parzelle“ im südöstlichen Schweden, 
wie in Ulvs-mala; -säter .Sommerweide“ in Gebieten in Nord- und 
Westschweden, z.B. Fridhgers-säter Friggesäter; -boda ,Bude“, ur¬ 
sprünglich Bezeichnung für eine abseits liegende Scheune, die der 
Standort eines neuen Bauernhofes wurde, z.B. Geta-boda Getabo; 
und -halt hauptsächlich aus den bewaldeten Gebieten in Süd- und Mit¬ 
telschweden, z.B. Björk-hult .Birkenrinde“ und Fager-hult .Schön¬ 
wald“. 

(6) Skandinavische Hofnamen sind auch in den entfernteren Gebie¬ 
ten, wie in Finnland (wo sie häufig eine finnischsprachige Form ange¬ 
nommen haben), in Schottland, Irland, auf der Insel Man, auf den 
Hebriden, auf den Shetland-Inseln, auf den Orkaden und im alten 
Danelag (wo sie häufig keltisiert oder anglisiert worden sind) zu fin¬ 
den. Ungefähr hundert Namen sind aus der verlorenen nordischen 
Kolonie in Grönland bekannt. Auf Island und den Färöinseln sind die 
Namen zum großen Teil die gleichen geblieben, wie sie die erste Gene¬ 
ration der Landnehmer gegeben hatte. Sie spiegeln die Gebräuche der 
Namengebung jener Zeit und die neuen Verhältnisse in den Kolonien, 
die eine Veränderung erzwangen, wider. Namentypen wie -by und 
-thwaite kommen in England oft vor (Whitby, Grimsby, Cowper- 
thwaite). Demgegenüber sind die etwas später entstandenen Namen 
auf -stapiR in Island sehr häufig. Einige färöische Namen sind kelti¬ 
schen Ursprungs, z.B. der Name der Inseln Dumm .zwei Berggipfel“, 
aber fast alle anderen Namen sind norwegischen Ursprungs, Namen, 
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die Bauernhöfen gegeben wurden, die später (wenn sie sich vergrößer¬ 
ten) zu Dörfern und Siedlungen wurden. Viele davon waren Inselna¬ 
men, z.B. Sküvoy, Nölsoy und andere bezeichneten Buchten, Häfen 
und Heidelandschaften, z.B. Hüsavik, Fuglafj0rpur, Mipvägur, Törs- 
havn (die Hauptstadt der Färöinseln), Mykines. Ähnliche Namen sind 
aus den gleichen Gründen auch typisch für Westnorwegen. Von den 
Ortsnamen, die schon erwähnt wurden, ist auf den Färörinseln nur das 
gemeinskandinavische -b0R (= -by) geläufig, z.B. Kirkjub0ur. 

(7) In Island ist das Landnämabök ,Das Buch der Landnahme 1 eine 
reiche Informationsquelle über die ersten Namensgebungen, obwohl 
ihre Erklärungen gelegentlich recht phantasievoll sind. Die meisten im 
Landnämabök aufgeführten Namen werden heute noch verwendet. 
Die älteren Ortsnamen auf -win, -pueit oder -setr waren veraltet und 
nicht mehr Modenamen, und die neueren auf -rup konnten wegen der 
landschaftlichen Verhältnisse keine Verwendung finden. Die bevor¬ 
zugten Namen für einzelne Bauernhöfe waren Namen auf -stapiR (ins¬ 
gesamt 1165 Bauernhöfe), z.B. Hofstapir ,Standort des Tempels 1 , aber 
meistens werden sie nach einer Person genannt, z. B. Grünsstapir. Die 
Namen auf -b0R (> -beer), z.B. Arbcer .Bauernhof am Bach 1 , sind 
ziemlich häufig und auch Suffixe wie -dalur ,Tal‘, -nes .Landspitze 1 , 
-holt .Dickicht 1 und -feil ,Berg‘, die Naturerscheinungen bezeichnen. 
Eine große Anzahl kleinerer Ortschaften wurde später gegründet. Sie 
erhielten häufig weniger ansehnliche Namen, die auf -kot .Hütte 1 , 
-gerpi .Acker, Umzäunung 1 , -hüs .Haus 1 und -sei ,im Sommer verla¬ 
gerter Hof 1 endeten. 

Änderungen im Bereich der Namensgebung waren in der alten bäu¬ 
erlichen Gesellschaft wenig zahlreich, so daß die hier aufgeführten 
Namen sich häufig noch bis in die heutige Zeit erhalten haben. Einige 
Bauernhöfe erweiterten sich und wurden zu Städten, z.B. Bjorg-win 
.Bergweide 1 Bergen, Äs-loar ,Weide der Götter 1 Oslo, Är-ös .Flußmün¬ 
dung 1 Ärhus, Haderslev .Haders Erbe (= Erbut) 1 , Eskilstuna ,die Stadt 
von Eskil 1 (ursprünglich nur Tuna; neu getauft nach Eskil, einem Bischof 
im zehnten Jahrhundert). Andere wurden die Grundlage von Familien¬ 
namen in unserer Zeit, besonders in Norwegen und in Schweden. 

9.6 Texte 

Die hier aufgeführten Beispiele von Runeninschriften aus der gemein¬ 
skandinavischen Zeit lassen den Zweck der schriftlichen Fixierung 
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deutlich zum Vorschein kommen. Die ersten zwei sind in dem älteren 
Futhark, die anderen in dem jüngeren; sie sind in chronologischer 
Reihenfolge. Die Hinweise beziehen sich auf die Standard Sammelwer¬ 
ke für Dänemark (DR), Schweden (Anfangsbuchstaben der Provin¬ 
zen, z. B. Ög Östergötland) und Norwegen (N). Jeder Text erscheint in 
runischer Transkription, in Transliteration, in normalisierter Schrei¬ 
bung und in Übersetzung. 


(a) Schweden 1: Fluch den Vandalen 



S £* //H*IMYfcn+ÄfcÄ+n / WYHYYH 

*itxinM<x / / hym^ymyi'YI'i 

SY / nTlYYPM^YNYniXin / £*Yt>*T&YfcnTY 


ujjArAbAsbA // hAidRrunoronu / fAlAhAkhAiderAg / inArunAR- 
ArAgeu / hAerAmAlAusR / utiARwelAdAude / sARjrAtbArutR 


UJrarba-spä! II^iöR-runoro nu falhk heöra, ginna-runaR. E^rgiu 
hearma-lausR, üti SR wela-dauöe, säR {rat brytR. 

,Gefahrvorhersage! Nun verstecke ich hier Ehrenrunen, Macht¬ 
runen. Verfolgt vom Verderben, gejagt in einen erbärmlichen Tode 
wird derjenige werden, der dieses Denkmal zerstört* 


(Björketorp, Denkmalstein um 675; Krause 97; DR 360; Lektüre nach 
N. Ä. Nielsen 1968). 
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(b) Norwegen I: Magischer Schutz für einen Grabstein 



+1H H $ rn t^l+H fclF - • • 

nmnm nissolusotuknisAksestAinskorin . . . Alumisurki 
Ni's sölu sott ok ni saksi st^inn skorinn . . . alu misyrki! 

,Von der Sonne nicht geschlagen und vom Schwert nicht geschnitten 
ist der Stein ... Fluch dem Übeltäter! 1 

(Eggjum, Grabdeckel, um 700; Krause 101; nur Anfang und Ende hier 
zitiert; siehe die untere Zeile der Abbildung.) 
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(c) Schweden 2: Denkmal für einen verstorbenen Sohn 



prrnkt nMT^mnhhHi / imkkihPHHF'mii'P 

iPMKI^Mnhri aftuamujastjntarunaRjaaR/inuarinfajaifafuRaf 
tfaikijnsunu 

Aft Wfmöö standa rünaR [raR. En Warinn fäöi faöir ?ft f^igjan 
sunu . . . 

,Für Wemoö stehen diese Runen. Aber Warinn ritzte [sie], der Va¬ 
ter, für den verstorbenen Sohn* 

(Rök, Denkmalstein, neuntes Jahrhundert; Ög 136) (Nur die ersten 
zwei Zeilen von insgesamt 725 Runen). 
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(d) Dänemark I: Das Alphabet als Zauber 


M+nH'ihfcihM i 3 

i +irm>itrn?H s // t>?nim 
hhTTTiimoj j+rh imniWKt) / rn+m*.? nr 

/kK^n(^) ^iaujjui: ris^i: stinj^ansi: aftu^inkaur: / fu^rkhniastbm- 
1R: niutualkums: // ]Dmkiiissstttiiilll(: )iaksataru(na) ri(t) / kuniarmu- 
tRkru(b) 

Pjöövi res^i sten jaannsi eft Ööinkar. Fu]aarkhniastbmlR. Njüt wel 
kum[l]s. J^istill mistill kistill. Jak satta rüna rett. Gunni, ArmundR... 

,f>joövi setzte diesen Stein für Odinkar. Fu])arkhniastbmlR. Genieße 
dein Denkmal gut. Pistill, mistill, kistill [magische Formel]. Ich setzte 
die Runen richtig. Gunni, ArmundR...‘ 

(Gdrlev, Denkmalstein, früh im neunten Jahrhundert; DR 239; nur 
Seite A hier abgebildet.) 
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(e) Dänemark 2: Denkmal für Vater und Ehemann 



fc+mMI'Tfc- H+ /TI -HT+l+t>N+hl -WT /W -hi 

nm+rnN' / ni^(i)i>wit>ni+i^i>nt>i+/r+/Mtf-nn 
tu-rM / rn^-t>+nHi 
nr-mn - rnw-wt / - hi* -i+ - nnn - m 

iht - i^n+ /+>k-t>+Hi - +rr-Tfcnm-Hi+/i>hfc- 
mri - M'Hi - //n - fcw- h+ - imn - im - m 

niW+HI /+lhTMM'W+FT-M‘M‘-TMTi 
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raknhiltr — sa/ti — stain{3ansi — auft / ala — sauluakujaa / uial(i){3s 
hai^uiar J^anJ^ia / kn // ala — suniR — karj^u / kubl — {tausi — aft — 
fa{5ur / sin — auk — hans — kuna — auft / uar — sin — in — suti — raist — 
run/aR — f>asi — aft — trutin — sin / J^ur — uiki — {tasi — runaR // at — 
rita — sa — uarjji — isstain{5ansi / ailti — ijta aft — anan — traki 
Ragnhildr satti stein J^annsi ^ft Alla solwa, goöa wea, liös heiörwer- 
öan |3egn. Alla syniR g^röu ku[m]bl f^ausi eft faöur sinn ok hans kona 
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«pft wer sinn, en Soti reist runaR j^essi eft drottinn sinn. Porr wigi Jtessi 
rünaR! At retti sa weröi, es stein j^annsi elti eöa eft annan dragi. 


,Ragnhildr setzte diesen Stein für Alli den dunklen, den Goden (= 
Hüter) der Schreine, ehrwürdigem Vorsteher des Hauses. Allis Söhne 
setzten dieses Denkmal für ihren Vater und seine Frau für ihren Ehe¬ 
mann, aber Söti ritzte diese Runen für seinen Meister. Möge Por diese 
Runen weihen! Möge derjenige Feigling werden, der diesen Stein um¬ 
wirft oder ihn für einen anderen wegschleppt 1 . 

(Glavendrup, Denkmalstein, um 900; DR 209.) 



(f) Dänemark 3: Königliches Denkmal 


: : rn+nr x ■ n \>: nmn* / rnsr: t>tn 

hi : wr : rnfc?m>nfcHh> / +nr+rr : wmni ; ?n 

: HIU : hi I mimMM'H : HN^ - IW - T+ 

mrw 11 in - w- mm+r// - w - rn\[-wi 

fcMJHI'fclHT'M* 

: haraltr:kunukR:baj?:kaurua / kubhjtausiiaftikurmfajrursin / aukaft:- 
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f>aurui:muj)ur:sina:sa / haraltr [:] ias:saR — uan — tanmaurk // ala — 
auk — nuruiak II — auk — tani [ —] (kar{?i) [ —] kristna 

HaraldR konungR baö gorwa ku[m]bl {rausi eft Gorm faöur sinn ok 
eft Torwi mööur sina, sä Haraldr es seR wann Danmork alla ok Nor- 
weg, ok dani geröi kristna. 


,Der König Haraldr befahl, daß dieses Denkmal für Gorm, seinen 
Vater, und Tyra, seine Mutter, gemacht wurde — der Haraldr, der 
Dänemark und Norwegen für sich gewonnen hat und die Dänen zum 
Christentum überführte 1 

(Jelling 2, dekorierter Denkmalstein, um 983—985; DR 42.) 



(g) Norwegen 2: In Erinnerung an eine Tochter 


Inschrift und Dekoration 



Das Ende der Inschrift (Teilstück) 


*rnhnnfc * rifcM * - t>fcifcirHTniifc - imimh 

fciM x Hih+ x • x 4*^+ 

mmi x kunuur x kirjai x bru x Jiririkstutir x iftir^srijri x tutur x sina 
x suuasmarhanarst x ^ha^alanti 


Gunnwor geröi bru, Pryöriks dottir, eftir As[t]riöi, döttur sina. Su 
was mer hannarst ä Haöalandi. 


,Gunnvör, Tochter von Tryörik, machte die Brücke in Erinnerung 
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mi>nr hi • nt • mihi • httit• mtht • irru. • nt 

MF • FTKlfc • HtT * • YTT • Spin -tm 

TYY • *ltim • HTYYTY • HTTT • Ylt>N • &HY • MT 
I • Tirfc • MT • fcRYHl • ^nTnT • MYHHY • MN • fcl 

HTI uijmgsi ■ lit • raisa ■ stain • J^iasn • iftiR • seref • fa[->ur • sen • 
kof)an • han • byki • agurstam • hiermn • stanta • stan • mijdi • bua • rajii • 
tekr • ^aR • rynsi • runum • ^imsum ■ bali • risti 

Viöhugsi let r§isa st§in jj^nnsa ?ftiR S?r?ib, faöur sinn gööan. 
Hann byggi i Agurstaöum. Her mun standa sRann miöli byja. Räöi 
dr^ngR JaaR rynn se runum jj^im sum Balli risti. 

,Viöhugsi ließ diesen Stein für Sereib, seinen guten Vater, setzen. Er 
wohnte (lebte) in Agurstaö (= Agersta). Hier wird der Stein zwischen 


an Astrid, ihre Tochter. Sie war das geschickteste Mädchen in Hade- 
land‘ 

(Dynna, dekorierter Denkmalstein, um 1040; N 68; das abgebildete 
Teilstück zeigt nur die letzten sieben Wörter.) 

(h) Schweden 3: Herausforderung des Runenmeisters Balli an den Leser 
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den Dörfern stehen. Lassen Sie jemanden, der klug im Runenlesen ist, 
die Runen, die Balli ritzte, lesen 4 . 

(Agersta, Denkmalstein, 1050-1075; U 729.) 
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ist aber in vielem veraltet. Die beste und zugänglichste Übersicht ist von 
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Zehntes Kapitel 


Das Mittelalter (1050—1350): 
Das Altskandinavische 


10.1 Kirche und Staat 

Die Einführung des Christentums in Skandinavien in seiner römisch- 
katholischen Form rückte die ehemaligen Völkergruppen näher an das 
restliche Europa. Die Universalität, die die Kirche beanspruchte, wur¬ 
de durch die lateinische Sprache mit ihren Schriften und Gottesdien¬ 
sten symbolisiert und verstärkt. Die Ehrfurcht, die die Geheimnisse 
der Religion umgab, übertrug sich auf die Sprache und brachte denen, 
die sie beherrschten, ein hohes Ansehen, das bis in die heutige Zeit 
bestand. Das Lateinische wurde die erste ,Lehrer- und Lehrsprache 1 in 
Skandinavien, wie es für das übrige Europa im Mittelalter ebenfalls der 
Fall war. Sein Einfluß machte sich in vielen Bereichen bemerkbar, 
häufig indirekt durch andere Sprachen übermittelt, die dem Ungebil¬ 
deten näher standen. Der Klerus verkörperte in Europa die Gelehr¬ 
samkeit nicht nur im religiösen Bereich, sondern auch im weltlichen, 
und es wurde gelegentlich seine Aufgabe, ihren Inhalt in die einheimi¬ 
schen Sprachen zu übertragen. 

Es ist bemerkenswert, daß die Einführung der neuen Kirche durch 
die Bekehrung der Könige zur neuen Religion datiert wird. Die Kirche 
war tief in die politische Entwicklung verstrickt: Die Könige schützten 
die Kirche, und im Gegenzug legitimierte die Kirche die Könige. Kle¬ 
rus und Königshaus als Vertreter geistiger und weltlicher Macht wirk¬ 
ten zusammen, wenn ihre Interessen zusammenfielen, bekämpften sich 
aber, wenn sie auseinanderstrebten. Die Kirche war supranational, die 
monarchistische Regierung national, und es gab viele Gelegenheiten 
und Anlässe zu Konflikten. Im Mittelalter gehörte das römische Impe- 
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rium schon zur Vergangenheit, aber ein neues Imperium entstand mit 
seiner Machtgrundlage in Deutschland, das sich zu seinem Titel das 
Wort .heilig 1 als Zeichen christlicher Zugehörigkeit zulegte. Skandina¬ 
vien lag außerhalb des Randes dieses Imperiums und widerstand wo es 
möglich war allen Versuchen, daran angehängt zu werden. Trotzdem 
wurde Skandinavien durch das Deutsche Reich tief beeinflußt, leistete 
aber gleichzeitig zähen Widerstand. 

Adam von Bremen erzählte um 1076, daß es in Dänemark allein 550 
Kirchen gäbe, so daß es nicht Wunder nimmt, daß das erste skandina¬ 
vische Erzbistum in Lund 1104 gegründet wurde. Im Jahre 1152 wurde 
ein eigenständiges norwegisches Erzbistum in Trondheim (Nidaros) 
gegründet und 1164 ein schwedisches in Uppsala. Diese Einteilung der 
universalen Kirche spiegelte deutlich die politische Teilung Skandina¬ 
viens wider, in ein dänisches, ein norwegisches und ein schwedisches 
Königreich: der König entsprach dem Erzbischof. Die kirchliche und 
weltliche Administration entstanden zu gleicher Zeit und mit paralleler 
Organisation. Ab 1100 wurde die Kirche gleichzeitig der erste Bil¬ 
dungsvermittler durch die Gründung von Dom- und Klosterschulen; 
die Schirmherrschaft übernahmen die Benediktiner, Augustiner, Zi¬ 
sterzienser, Franziskaner, Dominikaner und andere kirchliche Orden. 
Ihre Lehrer und Studenten waren die erste internationale Klasse in 
Skandinavien, die den freien Austausch des Studiums mit dem gesam¬ 
ten restlichen Europa genießen konnte, insbesondere aber mit Paris 
und ihrer berühmten Universität, der Sorbonne. Die skandinavischen 
Universitäten wurden erst spät im fünfzehnten Jahrhundert gegründet, 
Uppsala 1477 und Kopenhagen 1479. 


IO.I.I. 

Die Könige waren weniger als der Klerus geeignet, ihre Probleme vom 
internationalen Standpunkt aus zu betrachten, weil die weltliche Macht 
ein lokales und prekäres Gut war (und ist). Jedes Königshaus mußte 
mit inneren und äußeren Bedrohungen fertig werden. Ab und zu wur¬ 
de ganz Skandinavien von den deutschen Kaisern bedroht, aber ab 
1150 noch mehr und deutlicher durch die Handelsübermacht des Han¬ 
seatischen Vereins. Innerhalb Skandinaviens war Dänemark die füh¬ 
rende Macht in dieser ganzen Periode, von der Zeit der Oberherrschaft 
in England unter Knut dem Großen bis zum Großen Gesamtskandina¬ 
vischen Bündnis unter dänischer Herrschaft in den Jahren um 1380. 
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Mehreren aufeinanderfolgenden fähigen Herrschern, von denen die 
meisten den Namen Valdemar trugen, gelang es, die entlegenen Teile 
des zerstreuten dänischen Königreiches (zu welchem der größte Teil 
Südschwedens zu rechnen ist) zusammenzuschweißen, die Norweger 
und die Schweden in Schach zu halten, durch Feldzüge in Norddeutsch¬ 
land (wobei für kurze Zeit Gebiete im Süden bis Hamburg und Lübeck 
und im Osten Pommern, Estland und Gotland annektiert wurden) die 
Deutschen abzuwehren. In Norwegen blühte die königliche Macht un¬ 
ter den Königen Olaf und Häkon, die die Nachfolge des für heilig 
erklärten Königs Olaf Haraldsson, der 1030 gestorben war, antraten. 
Die norwegische Ausdehnung ging hauptsächlich in die westliche Rich¬ 
tung. Ihre Bemühungen galten im wesentlichen den Inseln vor Groß¬ 
britannien, die fest in norwegischer Hand waren, und der Festigung der 
Herrschaft über Island und Grönland. Auf Island konnte die Republik 
bis 1262 bestehen, als innere Zwistigkeiten dazu führten, daß sie wie 
ein reifer Apfel in den Schoß der norwegischen Könige fiel. In Schwe¬ 
den herrschte ständige Angst um solche abseits liegenden Gebiete wie 
Südschweden und Gotland, die von Dänen und Deutschen bedroht 
waren. Aber die Ausdehnung auf Finnland war leicht zu bewerkstelli¬ 
gen, und Eroberungszüge konnten nun unter dem Namen ,Kreuzzüge‘ 
organisiert werden. Das Resultat war die Annektierung von Finnland 
zu Beginn des dreizehnten Jahrhunderts. Die vermutlich am deutlich¬ 
sten mittelalterliche Periode schwedischer Geschichte im Mittelalter ist 
die der Folkung-Dynastie von 1250 bis 1389, die der Graf Birger ein¬ 
führte, welcher Stockholm gründete und dort den Sitz einer starken 
Zentralregierung etablierte. Ab und zu hatten diese Regierungen unter 
Bürgerkriegen zwischen den Prinzen und den Adligen zu leiden, die 
alle einen Machtanteil für sich beanspruchen wollten. Aber die Könige 
zeigten ihre Macht dadurch, daß sie nationale Gesetzbücher statt der 
lokalen Gesetzbücher einführten, in Norwegen 1274 und in Schweden 
1350 . 

Es ist bemerkenswert, daß keiner dieser Könige stark genug war, 
seine Herrschaft auf ganz Skandinavien auszudehnen, obwohl das of¬ 
fensichtlich ein angestrebtes Ziel war. Die Einheit kam dank einer 
Reihe von Verbindungen zwischen den Dynastien zustande. Durch 
Heiraten wurden die Königsfamilien miteinander verwandt, und der 
Tag kam, daß die Tochter eines dänischen Königs die einzig lebende 
Erbin der Kronen von Norwegen und Schweden war. Das geschah 
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1387, als die tüchtige und scharfsinnige Margarethe, die Tochter des 
dänischen Königs Valdemar III., Ehefrau des norwegischen Königs 
Häkon IV., .Herrscher und Herrscherin 1 der drei skandinavischen 
Länder wurde, sozusagen aus Versehen. Aber die Einheit war nicht 
genügend vorbereitet, und es gab keine Organe, die ein so großes und 
unterschiedliches Gebiet wirklich regieren konnten, so daß es gezwun¬ 
gen war, sich aufzulösen. Skandinavien sollte wieder in seine wichtig¬ 
sten Bestandteile zerfallen, die sich gegen Ende der Wikingerzeit her¬ 
auskristallisiert hatten. 


10.1.2. 

In jener Zeit entwickelten sich neue soziale Schichten, die von großer 
Bedeutung für die weitere Entwicklung der Sprache waren. Neben 
dem Klerus, der aus verschiedenen Schichten bestand und in gewisser 
Hinsicht außerhalb der gesellschaftlichen Ordnung stand, gab es die 
Bauern, die Adligen und die Bürger. Die Bauern bildeten den Großteil 
der Bevölkerung, aber ihre Bewegungsfreiheit und ihre Teilnahme an 
dem nationalen Geschehen waren äußerst beschränkt. Sie bildeten die 
stabile Grundlage der Gesellschaft, da sie auf dem Boden lebten den 
sie bebauten, oder in dessen Nähe, oder in der Nachbarschaft des 
Meeres, das sie zu nutzen wußten. In den fruchtbareren Teilen von 
Dänemark und Schweden wohnten sie in Dörfern, die in sich selbst 
geschlossene Einheiten darstellten. Viele davon standen unter der 
Herrschaft von Feudalherren. In den unwegsameren Teilen von 
Schweden und Norwegen bewohnten sie Einzelhöfe, die sich innerhalb 
einer Kirchengemeinde oder eines Landkreises befanden. Die Dörfer 
und Kirchengemeinden wurden mit der Zeit besondere Sprachgemein- 
den, jede mit ihrer dialektalen Variante oder Originalsprache. Wo der 
Feudalismus eine sichere Stellung erreichte, entstand eine Adels¬ 
schicht, die sich aus der alten Häuptlingsschicht entwickelte, aber der 
neue Adel hatte im Gegensatz zu den früheren Häuptlingen wenig 
Kontakt zum Volk, beutete es aus und lebte von dessen Arbeit, um 
sich seiner eigenen Politik widmen zu können. Der Adel war die unmit¬ 
telbare und direkte Unterstützung des Königs und gleichzeitig dessen 
potentieller Rivale, der die Allianzen von einem König zum anderen 
wechselte, je nachdem aus welcher Richtung der Wind blies. Seine Stel¬ 
lung als Mitglieder des königlichen Hofes blieb allerdings unange¬ 
fochten. 



232 


DAS MITTELALTER: DAS ALTSKANDINAVISCHE 


Zwischen der Aristokratie und den Bauern stand die Klasse der 
Bürger, die in den neuen Städten lebten, in denen sie den Handel 
aufgebaut hatten und wo sie die herrschende Klasse war. Die Wikinger 
waren aktive Händler gewesen, aber abgesehen von einigen Ausnah¬ 
men wie Heiöaby (Haithabu) in Schleswig, Birka in Schweden und 
Skiringssal an dem Oslo-Fjord gründeten sie keine Städte. Eine neue 
Art von Handel führte nun zur Bildung von Städten wie Visby auf 
Gotland, Kalmar und Stockholm in Schweden, Kopenhagen in Däne¬ 
mark und Bergen in Norwegen. Es war kein Zufall, daß diese Städte 
durch deutschen Einfluß stark geprägt wurden. Dort wurden Außen¬ 
stellen der wachsenden Hanse aufgebaut, die in Lübeck durch Verein¬ 
barungen mit Hamburg, Bremen und anderen Städten im dreizehnten 
Jahrhundert gegründet wurde. Die Energie und Leistungsfähigkeit die¬ 
ses frühen Handelsverbandes sicherte ihm faktisch ein unangefochte¬ 
nes Monopol über den skandinavischen Handel zwischen 1250 und 
1450. Der herrschende Einfluß der Hanse verzögerte nicht nur die 
Entwicklung der einheimischen bürgerlichen Klasse, sondern bewirkte 
eine bedeutende Immigration von deutschen Sprechern nach Skandi¬ 
navien und dadurch während einer langen Zeit ein hohes Ansehen des 
Niederdeutschen in den Städten von Skandinavien. Die Könige von 
Dänemark versuchten sich gegen diese Entwicklung zu wehren, aber 
ihre Niederlage gegenüber der Hanse im Jahre 1370 führte zum Frie¬ 
den von Stralsund, durch den die Hanse ihre Herrschaft über die Nord¬ 
see und die Ostsee wiedergewann. Niederdeutsch wurde in vielen Bür¬ 
gerschaften und Registern der führenden skandinavischen Städte ver¬ 
wendet. Die Sprachkontaktsituation war um so gefährlicher für die 
einheimischen Sprachen, als von allen Dialekten des Mittelalters das 
Niederdeutsche den skandinavischen Sprachen am nächsten stand. Es 
war deshalb leicht, sich das Niederdeutsche anzueignen und es nachzu¬ 
ahmen. Das Ansehen des Niederdeutschen war besonders in der Mit¬ 
telklasse zu spüren, aber dahinter stand auch eine nicht unbedeutende 
Gruppe von Adligen, besonders in der umstrittenen Grenzregion 
Schleswig-Holstein zwischen Deutschland und Dänemark. 

Die Könige, die Adligen, der Klerus und die wohlhabenden Bürger 
waren privilegierte Klassen, die die Freiheit besaßen, über die Grenzen 
ihrer Gemeinde hinaus Kontakte pflegen und Verbindungen knüpfen 
zu können. Ihre Isolierung von den Bauern ermöglichte ihnen nicht 
nur, fremde Sprachen zu lernen, sondern auch neue regionale und 
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nationale Formen ihrer eigenen Sprache zu entwickeln. Das war die 
Zeit, in der es den Skandinaviern gelang, ihre erste schriftliche Tradi¬ 
tion europäischer Prägung zu etablieren. Die nationalen Königreiche 
waren trotz allem auf der einheimischen Bevölkerung begründet, die 
man nicht mit dem Latein des Klerus oder mit dem Niederdeutschen 
der Händler erreichen konnte. Sie benötigte einheimische Gesetze für 
die Regierung und eine einheimische Religion für ihre religiöse Auf¬ 
klärung. In beiden Bereichen wurden die skandinavischen Sprachen 
erstmals in offiziellen Schriften verwendet. 

10.2 Schreiber und Manuskripte 

Die Kirche brachte die Manuskripttradition mit, die für die nördlichen 
Breitengrade neu war und sich von unschätzbarem Wert für die Kirche 
und für die Regierung erweisen sollte. Soweit wir sehen können, waren 
alle Schreiber dieser frühen Zeiten Kleriker, die anfangs lateinische 
Schriften anfertigten. Das Anfertigen und Abschreiben von Manu¬ 
skripten auf Pergament entsprach einer alten Tradition in der Kirche. 
Die ersten Bücher, die nach Skandinavien gebracht wurden, waren 
lateinische Meßbücher und andere für den Gottesdienst nützliche Lite¬ 
ratur. Im ersten Jahrhundert ihrer Existenz in Skandinavien hat die 
Kirche fast alle ihre Schriften in Latein verfaßt. Die Kanzleien der 
königlichen Flöfe, die von Klerikern besetzt waren, schrieben ebenfalls 
Latein. Unter der Obhut mehrerer begabter Erzbischöfe wurde das 
Domkapitel in Lund der Mittelpunkt der Buchproduktion mit einer 
großen Bibliothek, die sogar Übersetzungen der lokalen Gesetze und 
eine Sammlung von Nekrologien und religiösen Statuten enthielt, die 
als Necrologium Lundense (1120—1130) bekannt sind. Das älteste er¬ 
haltene geschriebene Dokument in Skandinavien ist eine Schenkungs¬ 
urkunde von König Erik an den Dom zu Lund im Jahre 1135 (in 
Latein). Die lateinische Tradition in Dänemark erreichte ihren Gipfel 
in der eindrucksvollen Geschichte der dänischen Könige, der Gesta 
Danorum, die einer der Schreiber des Bischofs Absalon, Saxo Gram- 
maticus, zwischen 1185 und 1219 verfaßte. Es gab auch viele Heiligen¬ 
legenden, historische Chroniken und Diplome auf Latein, aber sie sind 
unbedeutend im Vergleich mit dem I iber Census Daniae des Königs 
Valdemar, der sämtliche Besitztümer des Landes registriert hat und 
daher einen riesigen Schatz einheimischer Namen von der Zeit um 
1231 enthält (Skautrup I. 198—207). 






SCHREIBER UND MANUSKRIPTE 


235 


IO.2.1. 

Schon lange vor jener Zeit war Schreiben auf Pergament in den einhei¬ 
mischen Sprachen im westlichen Skandinavien, in Norwegen und auf 
Island, weit entwickelt. Ein Grund dafür war der Einfluß der engli¬ 
schen Missionare, die schon einige Jahrhunderte lang in ihrer einheimi¬ 
schen Sprache geschrieben hatten. Es gibt Gründe für die Annahme, 
daß die schriftliche Fixierung der Gesetze in Norwegen in die Regie¬ 
rungszeit des Königs Olaf Kyrri (1066—1093) fiel, aber die ältesten 
erhaltenen Fragmente sind ein Jahrhundert jünger. Angeregt durch 
das norwegische Beispiel, wurden die isländischen Gesetze im Jahre 
1117—18 geschrieben, aber auch in diesem Falle stammen die ältesten 
erhaltenen Fragmente aus der zweiten Hälfte des Jahrhunderts. Die 
Reste erhalten gebliebenen isländischen und norwegischen Schrifttums 
zwischen 1150 und 1200 sind typisch für den dringlichsten Bedarf der 
Kirche und der Regierung: Gesetze, Predigten, Legenden, Besitztum- 
und Steuerverzeichnisse. Das wichtigste davon ist das norwegische Ho- 
milienbuch (AM 619 4°), das um 1200 datiert wird. In Dänemark be¬ 
gann die schriftliche Fixierung der Gesetze in den Jahren 1171 —1174 
unter den Königen Knud VI. und Valdemar II. Sejr, aber das älteste 
bekannte Manuskript in dänischer Sprache, die Schonengesetze, ist aus 
der Zeit um 1250. In Schweden ist das älteste Manuskript ein Fragment 
des älteren Westgötalandgesetzes aus ungefähr der gleichen Zeit, ob¬ 
wohl das Gesetz zuerst wahrscheinlich gegen 1200 geschrieben wurde. 
Das zwölfte Jahrhundert ist ein Durchbruch für die skandinavische 
Schrifttradition, wenngleich die meisten Manuskripte aus dem drei¬ 
zehnten Jahrhundert oder aus späteren Jahrhunderten stammen. Fast 
alle frühen Dokumente, die wir besitzen, sind Abschriften. 


10.2.2. 

In der Schriftenflut, die aus den Schriftstuben der nordischen Länder 
floß, nehmen die Gesetze einen wesentlichen Platz ein. Sie waren unter 
den ersten Schriften und sind zugleich die umfangreichsten Dokumen¬ 
te, die auf Pergament geschrieben wurden. Für die Festlandskandina¬ 
vier bildeten sie zugleich fast die einzige Brücke zwischen ihrer nordi¬ 
schen Vergangenheit und der mittelalterlichen Gegenwart. Die Geset¬ 
ze waren nicht Dekrete der königlichen Macht und auch nicht Überset¬ 
zungen römischer Gesetze, sondern mündlich verfaßte Gerechtigkeits¬ 
regeln, die ihre erste Formulierung den Entscheidungen der Völker- 
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Versammlungen, die als fing bekannt sind, zu verdanken hatten (Stähle 
1959). Sie hatten die allgemeine Formel, die noch in Skandinavien als 
typisch für nordische Gesetze zitiert wird: Med logum skal land vart 
byggia, en ceige ologum eyda (NgL I. 260) ,Durch Gesetze soll unser 
Land gebaut werden, aber nicht durch Gesetzlosigkeit zerstört werden 4 
(siehe Text io.yBb). Sie führen Fälle an und bringen Entscheidungen, 
die mehrere Generationen lang verkündet worden waren, häufig in 
einer geschliffenen Form, die leicht behalten werden und sogar einen 
Hauch von Poesie haben konnte (Gustafson 1961: 21—23). Seit der 
Einführung des Christentums waren einige Gesetze geändert worden 
und Kirchengesetze waren hinzugekommen, aber der überwiegende 
Teil der Gesetze blieb bestehen. Die Gesetzbücher waren in charakte¬ 
ristischer Weise an eine bestimmte Region in dem jeweiligen Land 
gebunden, in der die Bewohner ihre eigene Völkerversammlung hat¬ 
ten. Aus diesem Grund bringen die meisten Gesetzestexte einen gewis¬ 
sen Anteil an regionalen Merkmalen der Sprache, in der sie geschrie¬ 
ben wurden, wenngleich diese häufig in der Abschrift nur undeutlich 
sichtbar oder identifizierbar sind. Die wichtigsten Gesetze sind (mit 
Angabe eines wichtigen Manuskripts für jedes Gesetz): 

1. Das Gulafinggesetz (Codex Rantzovianus um 1250), Norwegen, 
wahrscheinlich aus Bergen. 

2. Das Frostapinggesetz (1250—75, Bruchstück), Norwegen, wahr¬ 
scheinlich aus Trondheim. 

3. Grägäs (Codex Regius g.s. 1157; um 1260—70), Island. 

4. Das Schonengesetz (Stockholm MS B 76; um 1300), aus Lund, 
(damals) Dänemark. 

5. Das Sjcellandgesetz (Eriks sjsellandske lov, AM 455, 12 0 ; um 1300), 
Dänemark. 

6. Das Jütlandgesetz (Flensborg MS; um 1300), Dänemark. 

7. Das Westgötalandgesetz (Cod. Holm. B 59; 1281—90), Schweden. 

8. Das Upplandgesetz (Cod. Ups. L. 12; 1350), Schweden. 

9. Das Södermanlandgesetz (Cod. Holm. B 53; um 1335), Schweden. 

10. Das Dalamagesetz (Cod. Holm. B 54; um 1350), Schweden. 

11. Das Ostgötalandgesetz (Cod. Holm. B 50; um 1350), Schweden. 

12. Das Hälsinglandgesetz (Cod. Ups. L. 49; um 1350), Schweden. 

13. Das nationale Gesetz von Magnus Eriksson (Cod. AM 51, 4 0 ; um 
1350), Schweden. 

14. Das Gotlandgesetz (Cod. Holm. B 64; um 1350), Schweden. 
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Der Ursprung der Gesetze ist die Garantie dafür, daß wir darin 
Muster konservativer Sprache haben, die auf einheimische Traditionen 
zurückgehen, welche nur geringfügig durch äußere Einflüsse ge¬ 
schwächt war. Die Gesetze sind selbstverständlich älter als die hier 
aufgeführten Manuskripte: Elftes Jahrhundert in Norwegen, aus dem 
Jahre 1117 in Island, 1171 in Sjadland, zwischen 1202 und 1216 in 
Skäne (Schonen), 1225 in Schweden und 1241 in Jütland. 


10.2.3. 

Außerhalb Islands bestand der Hauptanteil der übrigen Literatur aus 
Übersetzungen, die eine neue Denkweise und neue Ansichten vermit¬ 
telten, die nicht an ein Land gebunden waren. Die Kirche sorgte nicht 
nur für ihren materiellen Aspekt mit Listen von Urkunden und Eigen¬ 
tümern, sondern auch mit bedeutsamen Literaturgattungen wie Psal¬ 
mensammlungen, Heiligenlegenden, Gebeten, Predigten und solchen 
aufbauenden Dialogen wie ,Der Streit des Körpers und der Seele“. In 
Norwegen oder in Island wurden Teile der Bibel übersetzt, die heute 
als Stjörn ,Regierung“ (um 1320; siehe aber jetzt Selma Jönsdöttir 
1971) bekannt sind. Pentateuch-Paraphrasen wurden in Schwedisch um 
1300—1350 angefertigt (siehe eine Auswahl in 10.7 Bc). Fast das einzi¬ 
ge originale Material dieser Art sind zwei erhaltene Bruchstücke der 
berühmten Offenbarungen der schwedischen Heiligen Birgitta, von ih¬ 
rer eigenen Hand (1360—1367) geschrieben (siehe i#.7 Bd). 

Die populären Heilpraktikerbücher von Henrik Harpestreng, einem 
dänischen Kanoniker und Arzt (gestorben 1244), bestanden aus ärztli¬ 
chen Informationen und Kochkunstvorschlägen (Stockholm K 48; um 
1300). Eine große Anzahl von offiziellen Dokumenten oder Urkunden 
(Diplomas) sind erhalten geblieben. Gegenüber den meisten Manu¬ 
skripten haben sie den Vorteil, daß sie genau datiert und lokalisiert 
werden können (Hpdnebp 1971). Die norwegischen Urkunden der Bi¬ 
schöfe von Bergen (1300—1350) zeugen von aktivem kulturellem und 
kirchlichem Leben (Berulfsen 1948). Eine weltlichere Tendenz durch 
Übersetzungen aus anderen Sprachen verstärkte sich im dreizehnten 
und im vierzehnten Jahrhundert. Der norwegische König Häkon Hä- 
konsson (der von 1217 bis 1263 herrschte) verband das Interesse an der 
älteren einheimischen Tradition mit der Förderung von Übersetzun¬ 
gen, die zur Unterhaltung dienen sollten, vor allem aus dem Französi¬ 
schen. Darunter waren die Geschichten von Parcival, Ywain, Erec, 
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Tristan und anderen aus dem Sagenkreis um König Artus. Beliebt 
waren die Lieder von Marie de France, die als Strengleikar (um 1230) 
übersetzt wurden. 

Größere Werke dieser Gattung waren die Karlamagnüssaga, die teil¬ 
weise auf das Rolandslied zurückgeht, und Pidriks Saga af Bern, die 
zum Teil auf deutsche Geschichten des Nibelungenzyklus zurückgeht. 
Beide sind um 1250 geschrieben worden. 


10.2.4. 

Wie wir gesehen haben, wurden in Dänemark und Schweden die mei¬ 
sten Originalschriften in Latein verfaßt. In Island und Norwegen wurde 
die einheimische Sprache zum Träger einer der hervorragendsten Lite¬ 
raturen des Mittelalters. Der Großteil davon entstand aus der erstaun¬ 
lichen literarischen Tätigkeit der Isländer, im engen Kontakt mit und 
teilweise durch Verarbeitung von Themen, die aus Norwegen stamm¬ 
ten. Die Isländer betrachteten Norwegen immer, auch in der Zeit des 
Bestehens der isländischen Republik, als ihr Mutterland. Nur ein gro¬ 
ßes Werk war vollständig norwegisch, die anonyme Konungs Skuggsjä 
oder Speculum Regale (um 1250) ,Königsspiegel‘, das in Gesprächs¬ 
form Ratschläge eines Vaters an seinen Sohn enthält. Beide Sprecher 
sind von hohem Rang. Unter anderem rät er seinem Sohn dazu, die 
Sprache und Bräuche anderer Völker zu lernen, insbesondere Latein 
und Französisch, ,die zwei Sprachen von größter Bedeutung 1 , aber 
gleichzeitig sollte er ,seine Muttersprache nicht vernachlässigen 1 . 

Die Übersetzung der Heiligenlegenden fand ihre natürliche Fortset¬ 
zung in der Hagiographie des Gründers der norwegischen Kirche, dem 
heiligen Olaf, dessen ,Sagas 1 die besondere Aufmerksamkeit des nor¬ 
wegischen und isländischen Klerus hervorriefen. In künstlerisch ge¬ 
schliffener Form wurde die Saga von König Olaf von dem isländischen 
Häuptling Snorri Sturluson umgeschrieben und bildete ein Drittel und 
den Kernpunkt seiner Geschichte der norwegischen Könige, die im all¬ 
gemeinen unter dem Namen Heimskringla (um 1230) bekannt ist. Vor 
Snorri gab es noch eine ganze Generation gelehrter Isländer in der 
ersten Hälfte des zwölften Jahrhunderts. Der berühmteste davon ist 
Ari frööi (,der Gelehrte 1 ) (1067—1148). Ari und seine Zeitgenossen 
brachten die europäische Bildung nach Island, und sie waren auch die 
ersten Skandinavier, die diese Kenntnis in ihrer eigenen Sprache 
schriftlich fixierten. Sie studierten fleißig und übersetzten ein breites 
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Spektrum lateinischer Gelehrsamkeit und lateinischer Erzählungen, 
aber sie schrieben auch die Geschichte und die Genealogie ihres Vol¬ 
kes und ihres Mutterlandes (Turville-Petre 1953). ,Es ist unwahr¬ 
scheinlich, daß die Königssagas, die Isländersagas oder die Sagas der 
Helden des Altertums sich so entwickelt hätten, wenn nicht vorher 
zahlreiche Generationen von Isländern in hagiographischen Erzählun¬ 
gen geschult worden wären 1 , sagt Turville-Petre (1953, 142). 

Es ist nicht notwendig, den Inhalt der mittelalterlichen isländischen 
Literatur hier zu erzählen. Man kann das in jeder Geschichte über 
dieses Thema nachlesen (z.B. Stefan Einarsson 1957). Es existieren 
zahlreiche Manuskripte, darunter auch einige sehr große, sehr hübsche 
und kunstvoll geschmückte wie z.B. Mödruvallabök (Cod. AM 132, 
fol.; um 1350), Flateyjarbök (Cod. Reg. g.s. 1005; 1387-1394), die 
heute als Faksimile in der Ausgabe Corpus Codicum Islandicorum Me- 
dii Aevi des Verlages Munksgaard (Kopenhagen 1930—1955) erschie¬ 
nen sind. Die Gattungen, die in dieser reizvollen Mischung traditionel¬ 
len und originellen Schrifttums vorhanden sind, sind (a) die Poetische 
Edda, eine Sammlung von mythologischen Gedichten und Heldenge¬ 
dichten aus der heidnischen Zeit, (b) die Prosa-Edda (um 1220) von 
Snorri Sturluson, eine altertümliche Sammlung von Poesie und heidni¬ 
scher Mythologie, (c) die Skaldendichtung, die in der Prosa-Edda und 
in den Sagas verstreut vorhanden ist und sowohl als Muster dichteri¬ 
scher Kunst als auch als geschichtliche Dokumente dienen, (d) Ge¬ 
schichten der norwegischen und anderer skandinavischer Könige, dar¬ 
unter auch die Heimskringla von Snorri als berühmtestes Werk, (e) die 
Isländersagas, die über die zwei ersten Jahrhunderte nach der Land¬ 
nahme Islands (874) und über die Familienzwistigkeiten jener Zeit 
berichten, (f) legendenhafte Phantasieerzählungen aller Art, einige da¬ 
von (die fornaldarsögur) aus den fernen nördlichen Breiten, andere 
Übersetzungen gut bekannter europäischer Ritterromane, (g) Anna¬ 
len, Bischofssagas und andere detaillierte Berichte neuerer oder zeitge¬ 
nössischer Geschichte, (h) eine ansehnliche Gelehrtenliteratur, darun¬ 
ter astronomische, medizinische, linguistische und juristische Abhand¬ 
lungen. 


10.2.5. 

In den Manuskripten spiegelt sich deutlich die zunehmende dialektale 
Spaltung Skandinaviens wider, wir können aber noch nicht von ge- 
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trennten Nationalsprachen sprechen. Die Zahl der Ortschaften, in de¬ 
nen Manuskripte hergestellt wurden, war noch klein, und jedes be¬ 
deutsame Zentrum hatte seine eigene Schrifttradition. Diese Traditio¬ 
nen geben die tatsächlich gesprochene Sprache nur unvollkommen wie¬ 
der, weil die Schreiber (wenigstens im Mittelalter) im allgemeinen 
nicht so schrieben, wie sie sprachen, sondern wie man sie gelehrt hatte, 
daß sie schreiben sollten. Es gab keine allgemeinen Normen und keine 
Bücher über Orthographie, so daß man schwer beurteilen kann, wann 
ein Schreiber einer Norm folgt und wann er davon abweicht. Die Tat¬ 
sache, daß die meisten Manuskripte Abschriften sind, bringt noch das 
zusätzliche Problem, daß der Abschreiber häufig die Sprache (und 
sogar den Inhalt) seiner Vorlage veränderte, ohne dazu eine Bemer¬ 
kung zu machen und ohne konsequent in der Änderung zu sein. Weit¬ 
reichende Schlußfolgerungen bezüglich der Herkunft der Schreiber 
sind aufgrund ihrer Fehler (im allgemeinen der sogenannten Ultrakor¬ 
rekturen oder umgekehrten Graphien) gezogen worden. Für unsere 
Zwecke sind ihre Normen von größerem Interesse als ihre Fehler. 

Folgende Normen, die deutlich zu unterscheiden sind, geben uns 
einen Einblick in die wachsende Aufspaltung und ermöglichen uns, 
Manuskripte zu datieren und zu lokalisieren: (a) In Norwegen sind die 
frühen Manuskripte lokalisierbar entweder in Niöaros (jetzt Trond- 
heim), dem Sitz des Erzbischofs (ab 1152) und einiger Könige, oder in 
Bergen, der bevorzugten Residenz der Könige im dreizehnten Jahr¬ 
hundert. Im Jahre 1299 machte Häkon V. Oslo zu seiner Hauptstadt 
und verlegte die königliche Kanzlei in die Stadt. Die Norm bleibt wei¬ 
terhin westnorwegisch, aber mit einigen ostnorwegischen Elementen, 
(b) In Island sind die Hauptzentren der Gelehrsamkeit die Bischofssit¬ 
ze zu Skälholt und zu Hölar und der Häuptlingssitz zu Oddi. Zwischen 
diesen Zentren gibt es jedoch kaum Unterschiede, (c) In Dänemark 
war Fund das Zentrum der schonischen Tradition, die eine konservati¬ 
vere Sprache als in Sjslland und besonders in Jütland aufweist. Die 
Gründung von Kopenhagen durch Valdemar I. führte nicht zu der 
Fixierung der Residenz des Königs und seiner Kanzlei, aber die zentra¬ 
le Stellung von Sjaelland innerhalb des Königreiches führte allmählich 
dazu, daß Sjaelland die Oberhand in der Sprachnorm gewann. Die 
bedeutendsten Neuerungen geschahen in Jütland (Ribe, Arhus), aber 
auch sie wurden häufig in den Abschriften ignoriert, (d) In Schweden 
war die zentrale Tradition in den frühen Jahren in Östergötland (Vad- 



DIE RUNISCHE TRADITION 


241 


stena) und mit nur geringen Abweichungen in den benachbarten Re¬ 
gionen. Nur Västergötaland hatte eine stark abweichende Tradition, 
die sich in vielerlei Hinsicht dem Ostnorwegischen annähert, wie das 
auch zu erwarten ist. In Gotland wich die Tradition vom Ostschwedi¬ 
schen so stark ab, daß wir von einem besonderen Dialekt sprechen 
müssen, dem Altgutnischen. 

Es gibt daher fünf identifizierbare Traditionen (mit vielen Varianten 
und Untergruppen): Altnorwegisch (Trondheim, Bergen, Oslo), Altis¬ 
ländisch, Altdänisch (Jylland, Sjadland, Skäne), Altschwedisch (Öster- 
götland, Västergötland), Altgutnisch. Von diesen Traditionen stehen 
sich die altnorwegische und die altisländische so nahe, daß man von 
einer gemeinsamen altwestskandinavischen Tradition sprechen kann. 
Demgegenüber weisen Altdänisch und Altschwedisch eine Reihe von 
Neuerungen auf, die das Altostskandinavische kennzeichnen. Die 
Neuerungen treten schrittweise in einem Gebiet auf, das sich von Jüt¬ 
land über Sjadland und Skäne über Västergötland und Östergötland 
nach Uppland erstreckt. Die altdänischen und altschwedischen Tradi¬ 
tionen sind oft schwer zu trennen, besonders in den frühen Jahren 
jener Zeit. Das Altgutnische teilt nicht alle Neuerungen des Ostskandi¬ 
navischen, sondern hat zusätzlich noch andere Eigenarten. 


10.3 Die runische Tradition 

Im Mittelalter gelang es dem neuen römischen Alphabet nicht, die 
Runen aus ihrer Stellung als das Alphabet der nordischen Völker zu 
verdrängen. In den meisten Fällen wurden die römischen Buchstaben 
für das Schreiben auf Pergament verwendet. Es war eine teure und 
aufwendige Beschriftung, die von Gelehrten ausgeführt wurde. Die 
Zeichen deuten aber darauf hin, daß für alle anderen Formen von 
Schrift, die wir als epigraphisch bezeichnen, die Runen bevorzugt wur¬ 
den und allgemein bekannter waren und von der Bevölkerung, ob 
sozial hoch oder niedrig stehend, gelesen werden konnten. Die runi- 
schen Buchstaben mit ihrer gradlinigen und klaren Form konnten in 
jedes Material mit dem einfachsten Instrument eingeritzt oder gemei¬ 
ßelt werden. Man sollte annehmen daß die Kirche davon abraten 
würde, dieses Überbleibsel aus heidnischer Zeit zu verwenden, das von 
vielen mit esoterischer Magie assoziiert wurde. Aber die Kirche war 
pragmatisch und adoptierte die Runen für viele nach außen wirkenden 
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Formen, z.B. Grabsteine und Taufsteine, die zur Aufklärung der Be¬ 
völkerung allgemein gesetzt wurden. Das Kirchenjahr wurde mittels 
Runenkalender gelehrt, mittels eingeritzter Stäbchen, auf denen die 
Sonntagsbuchstaben runisch waren und die Reihenfolge des Futharks 
verwendet wurde, um die goldenen Zahlen anzugeben. In dem Jahr¬ 
zehnt 1065 — 75 wurden Münzen mit runischen Buchstaben von den 
dänischen und norwegischen Königen geprägt. Valdemar II. von Dä¬ 
nemark lehrte persönlich sein eigenes reformiertes Futhark einen islän¬ 
dischen Dichter (wahrscheinlich um 1239—1240). In Lund wurden um 
1300 Versuche gemacht, die Runen für die Beschriftung auf Pergament 
zu verwenden, aber dieses Experiment wurde nicht wiederholt, und es 
liegen keinerlei Beweise dafür vor, trotz der Phantasie einiger Gelehr¬ 
ten (z. B. Björn M. Olsen, Runerne i den oldislandske literatur), daß die 
Runen für die Beschriftung von Manuskripten in Island oder anderswo 
in der ersten Periode der Schrift verwendet wurden. Die Runen waren 
jedermanns Alphabet, bis zu dem Zeitpunkt, als die Manuskripte 
durch die Erfindung des Papiers und später durch die der Druckkunst 
einer größeren Anzahl von Menschen zugänglich gemacht wurden. In 
einigen abgelegenen Gebieten (Dalarna, Telemark) überlebten sie so¬ 
gar bis in die Neuzeit hinein. 

10.3.1. 

Wir haben gesehen (9.3.8.), wie die phonetischen Unzulänglichkeiten 
des jüngeren Futharks allmählich aufgehoben wurden. In der Zeit der 
soeben genannten dänischen und norwegischen Münzen waren die all¬ 
gemeinen punktierten Runen generell im Gebrauch. In mittelalterli¬ 
chen Inschriften hat man dann weitere hinzugefügt, als die Runenritzer 
die Notwendigkeit dafür erkannten, z.B. in Gotland erschienen ein 
punktiertes ( 1 ) und (n), um eine besondere dentale Qualität zu mar¬ 
kieren (-F-+'). Die Runenritzer waren im allgemeinen sehr selbständig 
in der Verwendung der Punkte, die häufig — wie auch andere Diakriti- 
ka — vergessen werden konnten. Es muß besonders darauf hingewie¬ 
sen werden, daß die zahlreichen erhaltenen Futharks aus dem Mittelal¬ 
ter die Punkte nicht als Teil des eigentlichen Alphabets ansahen. Sie 
wurden nicht als neue Symbole angesehen, sondern als Varianten, die 
durch die einfache Regel der Punktsetzung als einem einfachen Symbol 
erzeugt werden konnten. Die Steinritzer des Futharks änderten nie¬ 
mals die Reihenfolge in bezug auf die traditionelle Reihenfolge, die mit 
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(f) beginnt (eine Ausnahme ist der 0 ster-Marie-Stein, DR 390, der 
deutlich aus der nachmittelalterlichen Zeit stammt). Die alphabeti¬ 
schen Listen der mittelalterlichen Runen in einigen Handbüchern 
(z.B. DR 773 oder KL 14. 476) sind moderne Konstruktionen. Das ist 
ein weiterer Grund, den Theorien über den Einfluß des Alphabets auf 
das Futhark skeptisch gegenüberzustehen. Die Reihung in Familien 
war auch wesentlich, um die .geheimen Runen 1 (kvistrunor .Zweigru¬ 
nen 1 ) zu schreiben, die weiterhin beliebt waren. Es sollte ebenfalls 
erwähnt werden, daß eine Anzahl lateinischer Inschriften in Runen 
geschrieben wurde. 


10.3.2. 

Nach 1050 hörte in Dänemark die Gewohnheit auf, Denkmalsteine zu 
setzen, obwohl sie zu jener Zeit nach Bornholm gelangte und in Schwe¬ 
den weiterhin blühte. Statt dessen fand man ungefähr 25 Grabsteine 
mit typischen christlichen Inschriften, häufig mit einer Mischung latei¬ 
nischer und einheimischer Wörter, mit Ave Marias und Pasternoster 
im Original. Kirchenbauer gedachten ihrer Werke durch ausgearbeite¬ 
te Runeninschriften: Krist Mario sun hia[l]pi pem cer kirku p[essa] 
!g]erp[o], Absalon cerkibiskup ok Aisbiorn muli .Christus, Marias 
Sohn, helfe denen, die diese Kirche bauten. Absalon Erzbischof und 
/Esbjorn muli 1 (Norra Asum, DR 347; um 1200). Großartige Taufstei¬ 
ne haben ihren Text in Runisch (S. Jansson 1963: I72ff.), die gewöhn¬ 
lich auch den Namen des Einritzers tragen. Eine dänische Kirchenglok- 
ke und mehr als zwanzig schwedische Kirchenglocken haben Runenin¬ 
schriften religiösen Charakters. Ein eiserner Kerzenhalter in der Kir¬ 
che zu Väte (Gotland) aus dem dreizehnten Jahrhundert hat eine schö¬ 
ne Inschrift, die seinen Spender segnet. Die dekorierte Tür der Kirche 
zu Valtyjöfsstaöir in Island hat eine lange Runeninschrift. Weniger for¬ 
male Mitteilungen wurden auf die Kirchenwände von Arbeitern und 
Anbetern geritzt, wozu die Wände der norwegischen Stabkirchen be¬ 
sonders verlockten. Die interessanteste Inschrift trägt ein Tagesdatum, 
es fehlt ihr aber die Jahresangabe und bezieht sich auf eine aus der 
Geschichte bekannte Person, die um 1200 nach Vinje in Telemark 
flüchtete: Sigurpr ialssun rceist runar pes[s]ar lougardagen ceftir botolfs- 
mces[s]o er [h]an flypi hi[n]gat ok uildi ceigi ga[n]ga til scetftjar uip 
Sucerri fopurbana sin ok brppra .Sigurd Jarlsson ritzte diese Runen am 
Samstag nach der Messe des heiligen Botolfs [= den 17. Juni], als er bis 
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hierhin flüchtete und sich nicht mit Sverrir, seinem Vatersmörder und 
dem Mörder seiner Brüder, versöhnen wollte 1 . 

In derselben Kirche befindet sich eine Holzplatte mit einem sorgfäl¬ 
tig eingeritzten Skaldengedicht, das einer anderen historischen Person 
gewidmet ist, wahrscheinlich Harald Grenske, dem Freund von Sigurd 
Jarlsson. Das erinnert an den Bericht der Egils Saga über das Skalden¬ 
gedicht, das Egill auf eine Stange, die einen Pferdekopf trug, um 946 
einritzte, als Verfluchung seines Feindes, des Königs Eirfkr Blutaxt. 
Solche Verse sind aus schwedischen Inschriften gut bekannt (S. Jans- 
son 1963: 131 —145), als Zeugen einer sonst unbekannten schwedischen 
Skaldengedichttradition. Die Entdeckung solcher Verse unter den nor¬ 
wegischen Inschriften, die in den letzten Jahren in Bergen gemacht 
worden ist, ist ein weiterer Beweis einer Skaldendichtungstradition. 
Lange Zeit nahm man an, daß sie auf dem Festland verlorengegangen 
sei, weil die isländischen Manuskripte meistens nur die Werke der 
isländischen Skalden beschrieben haben. 

Die Funde von Bergen, die in die Zeit von 1150 bis 1350 datiert 
werden, wurden unter dem Kai ausgegraben, auf dem sich die tägli¬ 
chen Marktgeschäfte der Stadt abspielten. Die bisher mehr als sechs¬ 
hundert gefundenen Inschriften waren meistens auf Holzgegenstände 
eingeritzt, die normalerweise der Verrottung zum Opfer gefallen wä¬ 
ren. Sie zeigen eine erstaunliche Breite in der Verwendung der Runen: 
Namenschilder, um Besitz zu markieren (Rannr a kam petta ,Rannr 
[Ragnar?] besitzt dieses Garn 1 ), Bemerkungen zur Abwicklung von 
Geschäften, persönliche Briefe, Futharks mit und ohne magischen In¬ 
halt, Amulette, Verzauberung, Liebesdichtung und einfach Kratzmale¬ 
rei (Inkebork uni mer pa er ek uar i spafakrpJ ,Ingeborg liebte mich als 
ich in Stavanger war“, NB 390; Liestpl 1962, 1964, 1968, 1970, 1980). 
Dieser Querschnitt des mittelalterlichen Lebens wirft ein neues Licht 
auf die Verwendung der Runen und erklärt ähnlich isolierte Funde in 
den übrigen skandinavischen Ländern, z.B. die reizvolle Dichtung auf 
dem dänischen Stab aus Ribe aus dem dreizehnten Jahrhundert (Molt- 
ke i960; siehe 10.7 Ab). 

10.3.3. 

Erstaunlicherweise haben die Runeninschriften aus Island am wenig¬ 
sten anzubieten, weil sie nicht so oft Vorkommen und fast alle von dem 
schon erwähnten kirchlichen Typ sind. Die Tatsache, daß Kalbsfell 
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billig war und die Gelehrten dem Inselvolk näher standen als auf dem 
Festlande, kann der Grund sein, warum die Isländer von Anfang an 
mit dem Schreiben begannen (Nordal 1965). Die anderen norwegi¬ 
schen Kolonien weisen eine viel liberalere Verwendung der Runen auf. 
In Maeshowe, auf den Orkaden, lebte im Jahre 1170 eine Gruppe von 
Norwegern einige Zeit in einem piktischen Grabhügel. Sie amüsierten 
sich damit, daß sie etwa 30 Mitteilungen in die Wände einritzten, unter 
anderem die Prahlerei eines Mitgliedes dieser Gruppe: pisar runar rist 
sa mapr er runstr er fyrir ucestan haf ,diese Runen wurden von dem 
Manne eingeritzt, der westlich des [norwegischen] Meeres der beste 
Kenner der Runen ist 1 . Andere Inschriften sind auf Irland, in Schott¬ 
land, auf den Shetland-Inseln, auf den Hebriden und in England gefun¬ 
den worden. Die Insel Man hat zweiunddreißig Texte, wovon die Hälf¬ 
te aus der Nachwikingerzeit stammen. Die nordische Kolonie in Grön¬ 
land weist fast vierzig Inschriften auf, darunter auch eine Holzplatte, 
die als Erinnerung an eine Frau dienen soll, die auf der Fahrt nach 
Grönland starb: pcesi kona uar lagp firi borp i gr 0 nalas hafi er gupuih 
hit ,Diese Frau, namens Guöveig, wurde im grönländischen Meer über 
Bord geworfen 1 . Grönland hat auch die nördlichste Inschrift, den Kin- 
giktorssuaq-Stein (9.2.6.), der von dem Besuch Elling Sighvatssons, 
Bjarni Pöröarsons und Einriöi Oddssons am 25. April irgendwann im 
vierzehnten Jahrhundert erzählt (M. Olsen 1932). 


10.3.4. 

Der späte dänische Versuch (um 1300), beim Schreiben der Manu¬ 
skripte die römische Schrift durch Runen zu ersetzen, scheint ein frü¬ 
hes Zeugnis für das Interesse an Altertümern zu sein. Von den zwei 
erhaltenen Manuskripten ist eines eine direkte und das andere eine 
indirekte Abschrift eines Manuskripts in römischer Schrift, dem Codex 
Runicus (AM 28, 8°), welches das schonische Gesetz, das schonische 
Kirchengesetz und einige andere Bruchstücke enthält, und außerdem 
die erste Zeile einer dänischen Ballade, die überhaupt schriftlich fixiert 
wurde. Das andere Manuskript ist ein Planctus Mariae ( Mariaklagen, 
SK B A 120). Es entstand in enger Verbindung zum königlichen Hof 
und wurde möglicherweise vom König selbst in Auftrag gegeben. Wir 
wollen daran erinnern, daß etwa 60 Jahre vorher der König Valde- 
mar II. so großes Interesse für die Runen gezeigt hatte, daß er eine 
Runenreform vorschlug und selbst den folgenden mnemotechnischen 
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Satz prägte, der alle Runen enthält * K T 'S T A KKW ^ A Y f # l s 
zkM inm £ A M s ,Sprengd manns hpk fly{?i tuui boll‘ (die Bedeu¬ 
tung ist unklar). Das wird in dem Dritten Grammatischen Traktat aus 
Island berichtet, das wahrscheinlich von einem Neffen Snorri Stur- 
lusons, dem Ölafur Hvftaskäld, in der Mitte des dreizehnten Jahrhun¬ 
derts verfaßt wurde. Ölafur Hvftaskäld war ein guter Kenner der Ru¬ 
nenkunde (hrsg. von Björn M. Ölsen 1884). Schwedische und dänische 
Altertumsforscher begannen im sechzehnten und siebzehnten Jahrhun¬ 
dert über die Runen zu schreiben, während die Runentradition in eini¬ 
gen Teilen ihrer Länder noch lebendig war. Im Jahre 1599 erschien das 
erste Handbuch der Runologie, verfaßt von dem schwedischen Gelehr¬ 
ten Johan Thomas Bureus. Nach dieser Zeit kann man nie ganz sicher 
sein, ob die Runenritzer die Kenntnis über Runen aus einem Buch 
oder aus einer lebendigen Tradition erworben haben. 


10.4 Das lateinische Alphabet 

Die Lateinschrift kam nach Skandinavien in der Form der vorherr¬ 
schenden carolingischen Minuskel, einer Handschrift, die am Hofe 
Karls des Großen um 800 n.Chr. entwickelt wurde. Man kann das im 
Dalbyboken (GKS 1325, 4 0 ) sehen, einer Evangelienharmonie aus der 
Mitte des elften Jahrhunderts, die in dem Dalby-Kloster in der Nähe 
von Lund geschrieben wurde. Es soll das älteste Manuskript Skandina¬ 
viens sein. Nach Norwegen wurde eine etwas modifizierte Schrift von 
englischen Schreibern zum Sitz des Erzbischofs in Nidaros gebracht. 
Sie ist als angelsächsische Inselschrift (Insular) bekannt. Sie wurde in 
England aus dem irischen Alphabet entwickelt und bis nach der nor¬ 
mannischen Eroberung allgemein in englischen Schriften verwendet. 
Sie mußte dann einer anglonormannischen Schrift weichen, die ihre 
Grundlage in der carolingischen Schrift hatte. Die ostnorwegische In¬ 
sularschrift hatte Einfluß auf die anderen westskandinavischen Schrift¬ 
typen und sogar auf die Westgötaland-Schrift in Schweden, aber das 
Ausmaß ihres Einflusses ist unbestimmt, besonders im Altisländischen. 
H. Benediktsson (1965: 35) betrachtet die altisländische Schrift als 
direkt vom Festlande eingeführt und deshalb grundsätzlich als eine 
carolingische Schrift. Er ist nur bereit, einen gewissen altnorwegischen 
und altenglischen Einfluß in der Anpassung der Schrift an die einheimi¬ 
sche Sprache anzunehmen. 
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10.4.1. 

Die Insularhandschrift unterschied sich von der carolingischen Schrift 
hauptsächlich dadurch, daß sie besondere Formen für (f)F, (g) 3, 
(r) f 1 und (w) H hatte. Dagegen hatte die carolingische Schrift For¬ 
men, die unseren heutigen Kleinbuchstaben ähnlicher sind. Das (w) 
war das runische wen, ebenfalls das (J?), das aufgenommen wurde, um 
die interdentale Frikativa wiederzugeben. Die Tatsache, daß der letzt¬ 
genannte Buchstabe im Isländischen heute noch unter dem altengli¬ 
schen Namen ,j 3 orn‘ bekannt ist und nicht unter dem altnordischen 
Namen ,jmrs‘, zeigt, daß sein Ursprung in der englischen Verwendung 
zu suchen ist. In Dänemark war die gewöhnliche Graphie für diesen 
Laut (th), das der altsächsischen traditionellen Verwendung ent¬ 
sprach. Im zwölften Jahrhundert adoptierte das Altnorwegische das 
altenglische quergestrichene d (ö) für das stimmhafte p, und um 1200 
hatte diese Verwendung sich bis nach Island und Westgötaland ausge¬ 
breitet. Etwas später verschwand dieser Gebrauch und wurde im neun¬ 
zehnten Jahrhundert im Isländischen und im Färöischen neu einge¬ 
führt. Eine andere englische Tradition, die im Westskandinavischen 
eingeführt wurde, war die ausgedehnte Verwendung von Abkürzun¬ 
gen, die sich aus einer bescheidenen lateinischen Verwendung entwik- 
kelt hatten. Darunter fielen akronymische Verkürzungen wie (k) (mit 
Punkt oder Strich darüber) für konungr ,König' oder das runische 
(m) T für madr ,Mann‘; Striche oder Wellenstriche über einem Buch¬ 
staben ( titulus ), um einen weggefallenen Nasal anzugeben ((hö) für 
hon ,sie') oder Silben, die r hatten ((heP ) für hefir ,hat'). Traditionel¬ 
le Zeichen wie 1 oder 2 , um häufige Wörter wie ok ,und' (ursprüng¬ 
lich lateinisch et, vgl. unser &) anzugeben. Die Lektüre altnorwegi¬ 
scher oder altisländischer Manuskripte setzt häufig ausführliche Kennt¬ 
nisse des Abkürzungssystems des Schreibers voraus, das er letzten En¬ 
des für sich entwickelt hat, um sich die Arbeit zu erleichtern und Perga¬ 
ment seines Arbeitgebers zu sparen. 

10.4.2. 

Die Grundlage für die Verwendung des lateinischen Alphabets für die 
einheimischen Sprachen war selbstverständlich die gängige mittelalter¬ 
liche Aussprache des Lateinischen, so wie sie durch die einheimischen 
Lautsysteme der Sprecher modifiziert wurde. Der alte stimmlose Ver¬ 
schlußlaut c [k] war eine palatale oder dentale Affrikata oder Frikativa 
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[c ts s] vor vorderen Vokalen geworden, wie im modernen Italienischen 
Cesare, Dt Cäsar, Frz Cesar (und Engl Caesar). Diese ,palatale Regel 1 
führte dazu, daß im frühen Skandinavischen (k) vor vorderen Vokalen 
geschrieben wurde, um eine palatale Aussprache des (k) zu vermei¬ 
den; in anderen Stellungen wurde das (c) verwendet. Um 1200 wurde 
diese rein graphische Variation von (c) und (k) als nutzlos und unnö¬ 
tig empfunden, und (k) wurde die gewöhnliche Schreibweise in allen 
Stellungen (abgesehen von einigen Resten von (c) in der Auslautstel¬ 
lung oder in Konsonantengruppen, z.B. (oc) für ok ,und‘ oder (ck) 
für (kk), besonders im Altisländischen). Die übrigen Verschlußlaute, 
die Nasale, die Liquiden und die Obstruenten (f s h) waren kein 
ernsthaftes Problem, da sie prinzipiell mit dem gleichen Wert wie im 
Latein verwendet werden konnten. Das galt auch für die fünf lateini¬ 
schen Vokale (a e io u), die dem protoskandinavischen Vokalsystem 
entsprechen, worunter auch die Verwendung von (i u) als Halbvokale 
(nicht-silbische Varianten der Vokale) zu zählen ist. Die Buchstaben 
(q x z) waren einfach überflüssig, aber sie wurden häufig statt k (vor u 
w), ks ( gs ) und ts ( ds ) verwendet. Es blieb dann das (y) von den 
dreiundzwanzig lateinischen Buchstaben übrig, das ,y graeca 1 , das im 
Lateinischen für griechische Wörter mit einem Ypsilon verwendet wur¬ 
de. Im Skandinavischen wurde es gelegentlich als Halbvokal verwen¬ 
det, aber es sollte dann eine bedeutendere Rolle übernehmen, nämlich 
die übliche Wiedergabe des /-Umlauts von u. 


10.4.3. 

Diese Verwendung des (y) lenkt unsere Aufmerksamkeit auf zwei 
große Bereiche, in denen die lateinischen Standardbuchstaben den Er¬ 
fordernissen der skandinavischen Sprachen nicht entsprachen: Dem 
der Umlautvokale und dem der Frikativkonsonanten. Das Altenglische 
hatte das erste Problem durch Diphthonge oder Ligaturen der gewöhn¬ 
lichen Vokale gelöst. Sie erinnerten deutlich an die gemischte oder 
zwischenstufige Qualität der Umlaute. Der lateinische Diphthong ae 
[ai] konnte als (re) oder als ($) (e caudata) geschrieben werden, be¬ 
sonders dann, als es zu einem vorderen Monophthong geworden war. 
Diese Schreibweise wurde als Umlaut von a adoptiert. Da das (y) 
ursprünglich eine Ligatur von (u) und (i) war, war es günstig für den 
/-Umlaut von u. Es erscheint mit diesem Wert in der Schenkungsur¬ 
kunde des Königs Knut an den Dom zu Lund (1085). Das Altenglische 
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entwickelte verschiedene Verfahren, (o) und (e) zu verbinden, um 
den Laut 0 zu erzeugen, z. B. (eo oe oe 0 o°), die alle in den skandina¬ 
vischen Sprachen verwendet wurden. Der «-Umlaut von a. im normali¬ 
sierten Altnordischen als (o), wurde als (au a 1 ao ai o) geschrieben 
(im letzten Graphem ist der Haken die Erinnerung an das a). 

Das Hauptproblem der Frikative war das Nicht-Vorhandensein eines 
interdentalen Konsonanten im Lateinischen. Das wurde (wie wir schon 
gesehen haben) durch die Einführung des runischen (jj) aus dem Alt¬ 
englischen oder des (th) aus dem Altsächsischen gelöst. Die stimmhaf¬ 
te Variante [ 3 ] wurde zuerst auf die gleiche Weise verwendet, aber 
später als ( 3 ) oder (dh) benutzt (und eventuell (d)). Die labialen 
Frikative [f b] wurden in ähnlicher Weise mit (f) in allen Stellungen im 
Altenglischen geschrieben. Diese Praxis wurde auch im Altskandinavi¬ 
schen eingeführt. Da die intervokalische und finale stimmhafte Varian¬ 
te [b] sich in ein labiodentales [v] entwickelt hat und dabei mit dem 
ursprünglichen [w] zusammenfiel, wurde in der Schrift häufig (f v u w) 
verwechselt und je nach Gefühl und Geschmack wurden diese Zeichen 
unter sich kombiniert. Als das [x] nicht mehr eine Frikative war, blieb 
die stimmhafte Variante [g] eine Frikative und wurde entweder als (g) 
oder (gh) (im Ostskandinavischen) verwendet. 


10.4.4. 

Die lateinischen Grammatiker hatten theoretische Grundsätze der Or¬ 
thographie ausgearbeitet, aber nur eine einzige skandinavische Ab¬ 
handlung versuchte solche Grundsätze auf die einheimische Sprache 
anzuwenden (es ist auch die einzige Abhandlung dieser Art in einer 
mittelalterlichen germanischen Sprache). Das ist das Erste Grammati¬ 
sche Traktat, das in Island um 1150 geschrieben worden ist, als die erste 
von vier Abhandlungen, die einem späteren Manuskript der Edda des 
Snorri Sturluson zugefügt worden sind. Der anonyme Verfasser wird 
zutreffend ,der Erste Grammatiker 1 genannt (Haugen 1950, Neuaufla¬ 
ge umgearbeitet 1972). Ihm schienen die Methoden früherer Schreiber 
unlogisch und er verurteilte diejenigen, die sich nicht darum kümmern, 
,ob man q oder a oder e, y oder iT schreibt. Er zeigte auf überzeugende 
Weise, daß das einen Unterschied macht, welche Graphie verwendet 
wird, erstmals durch Minimalpaare wie sar ,Wunde' vs. sor ,Wunden' 
(PI.) für jedes dieser vorgeschlagenen Zeichen und dann dadurch, daß 
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solche Wörter in Sätze eingesetzt wurden, um die Bedeutung klar her¬ 
vortreten zu lassen (Benediktsson 1972). 

Mit seiner bemerkenswerten wissenschaftlichen Methode identifi¬ 
zierte er das, was wir als die Phoneme der Sprache bezeichnen würden: 
Neun Vokale (lang und kurz, nasal und oral), sechs Diphthonge und 
vierzehn Konsonanten. Er schlug die Grapheme (e 0 y o) für die vier 
nicht-lateinischen Vokale vor und machte den Vorschlag, daß akute 
Akzentzeichen Länge und Punkte Nasalität angeben sollten. Er akzep¬ 
tierte (fr) und (f) für stimmhafte und stimmlose Allophone und (g) 
für Verschlußlautvarianten und Frikativallophone. Auch führte er den 
lateinischen Gebrauch ein, der im Runischen unbekannt war, nämlich 
die langen Konsonanten durch Geminierung anzugeben (obwohl er 
den Vorschlag macht, daß es Zeit und Platz sparen würde, wenn die 
Geminaten als einfache Großbuchstaben, z.B. K für kk, geschrieben 
werden). Es ist nicht klar, wie groß der Einfluß des Ersten Grammati¬ 
kers auf die alte isländische Orthographie war, aber sein Einfluß ist in 
der Bildung des modernen Isländischen bedeutend gewesen. Der Erste 
Grammatiker ist ein leuchtendes Beispiel für das hohe scholastische 
Niveau der Gelehrten in Island. Er zeugt auch von dem großen Interes¬ 
se für die einheimische Sprache, das bis heute angedauert hat. 


10.4.5. 

Eine solche Abhandlung ist aus den anderen skandinavischen Ländern 
nicht bekannt. Es ist klar, daß die Schreiber so geschrieben haben, wie 
sie es in der entsprechenden Kanzlei gelernt hatten. Sie versuchten 
sicherlich nicht ihre individuelle Aussprache darzustellen, sondern 
folgten traditionellen Modellen, die (wir wir gesehen haben) nach Re¬ 
gionen etwas unterschiedlich waren. Wenn sie abschrieben, änderten 
sie häufig die Orthographie, aber es ist unklar, in welchem Ausmaß 
solche Änderungen die tatsächlich gesprochene Sprache widerspiegeln. 
Regionale Unterschiede können Unterschiede zwischen den vorhande¬ 
nen Modellen sein, aber auch geringfügige Abweichungen in den be¬ 
treffenden Lautsystemen. Das Ostskandinavische ist weniger hetero¬ 
gen als das Westskandinavische, wenn man von der besonderen Eigen¬ 
ständigkeit von Westgötaland und Gotland absieht. Westnorwegisch 
(Bergen) liegt zwischen Ostnorwegisch (Niöaros) und Altisländisch, 
aber es gibt eine Tendenz in Richtung auf eine vereinheitlichte altnor¬ 
wegische Form. Das Ostnorwegische schrieb (o au ao) für o, Westnor- 
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wegisch und Altisländisch zogen (o ar) vor. Das Altnorwegische favo¬ 
risierte (ae) für eie, das Altisländische (e), wie im Diphthong ei, Ost¬ 
norwegisch (rei). Altisländisch (ei). Andere Unterschiede werden in 
der folgenden Tabelle angegeben: 



Altwestskandinavisch 

Altostskandinavisch 

y 

y; gelegentlich u 

y, gelegentlich i (ADä auch tt v) 

0 

eo; Als, WNw auch 0; ONw 
auch 6 

0 (auch 6 ) 

P 

t> 

ADä th; ASchw p, später th 

d 

p; ANw ö (nach 1200; später 

ADä th, später dh/d; ASchw p, 


Als) 

später dh/d (WGö 9 ) 

g 

g ,/ 

gh (WGö, AGu g) 

w- 

u; ANw r 

w; auch u, uu 

-blv 

f; ONw auch u/v 

-f, -u/v- (AGu auch -f-) 


Die Konsonantenlänge wurde durch Geminierung (oder entspre¬ 
chendes Verfahren) in medialer und finaler Stellung im Westskandina¬ 
vischen, aber gewöhnlich nur in medialer Stellung im Ostskandinavi¬ 
schen angegeben. Die Vokallänge wurde gelegentlich durch einen Ak¬ 
zent (Erster Grammatiker) im Westskandinavischen markiert, aber 
auch durch Geminierung (z.B. (aa aa)); im Ostskandinavischen war 
die Geminierung häufiger (blooth ,Blut‘, aar ,Jahr‘). 

10.4.6. 

Gegen Mitte des dreizehnten Jahrhunderts entwickelte sich die carolin- 
gische Minuskel zu der mehr eckigen gotischen Handschrift, zuerst in 
Büchern und später in Dokumenten. In der Zeit des politischen Bünd¬ 
nisses glichen sich die Handschriften in ganz Skandinavien, wenigstens 
in den Büchern, einander an. Das Altnorwegische war im dreizehnten 
Jahrhundert Vorbild für andere Modelle, im vierzehnten Jahrhundert 
wurden dänische Modelle sehr verbreitet. Nach 1250 entwickelte sich 
eine neue gotische kursive Schrift für schnelles Schreiben, unterschied 
sich stark vom Buchstil und war für jedes Land charakteristisch. Für 
uns ist sie schwieriger zu lesen als die ältere Schrift. Die spätere mittel¬ 
alterliche Schrift zeigt den Einfluß verschiedener ausländischer Mo¬ 
den, wie z.B. die dekorative Verdoppelung von Buchstaben (ffru ) oder 
die Hinzufügung eines stummen h ( alth ). 



252 


DAS MITTELALTER: DAS ALTSKANDINAVISCHE 


10.5 Die altskandinavischen Dialekte 

Sogar in der vorliterarischen Periode, die wir Gemeinskandinavisch 
genannt haben, geschahen Änderungen, die wir nur undeutlich in den 
Runeninschriften verfolgen können. Es muß angenommen werden, 
daß einige davon sich über fast ganz Skandinavien verbreitet haben, 
obwohl das in unterschiedlichem Ausmaß geschah, weil sie in allen 
altskandinavischen Dialekten Vorkommen. In der Zeit der Manuskrip¬ 
te waren die gemeinskandinavischen Umlaute mit den Nachbarlauten 
zusammengefallen: 

e = e segiR ,sagt‘ > segir/OSk scegher; wegR ,Weg‘ > vegr/OSk 
wceghr 

0 = 0 0 ks ,Axt‘ > 0 x\ 0 ksn ,Ochse' > 0 xn 

ö = ä röp .Ratschläge' > AN rad, auch rod geschrieben; räp ,Rat‘ 
(um 1200; vgl. H. Benediktsson 1959) 
ö = ö hönum ,ihm‘ > hönum; auch nach Labial ö > ö, z.B. kwömu 
.kamen' > kömu 

Die Inschriften zeigen, daß gegen 1050 in Dänemark die Nasalvokale 
im Begriffe waren, mit den Oralvokalen zusammenzufallen (wie es 
durch die Verwechslung von (ä) und (a) deutlich ist), obwohl sie im 
Isländischen noch gegen 1150 verwendet wurden und wahrscheinlich 
viel später in norwegischen und schwedischen Dialekten vorkamen. 

Der Zusammenfall von Konsonanten aus der gemeinskandinavi¬ 
schen Periode war: (a) R fiel mit r in den westskandinavischen Inschrif¬ 
ten zusammen, blieb aber im Ostskandinavischen bis in das elfte Jahr¬ 
hundert hinein erhalten; (b) die bilabialen cp b sind zu labiodentalen fv 
geworden, z.B. haha > hava (geschrieben hafd)\ als w ebenfalls zu v 
geworden war, entstanden Verwechslungen in der Schrift, z.B. AN 
cefi/cevi .Leben, Lebensperiode' aus cewi (AHD ewi, Ger *aiwin). 

10.5.1. 

Andere Veränderungen traten nicht gleichmäßig im ganzen Gebiet 
auf. Sie wurden daher in den skandinavischen Ländern zu ersten Hin¬ 
weisen auf den Zerfall der gemeinsamen Sprache in Dialekte. Einige 
der ersten Dialekte sind als Folge der Teilung des nordischen Gebietes 
in eine westliche Zone, in der die Verbindungen entlang der Nordsee 
und den Küsten des Atlantiks entstanden und in eine östliche Zone, in 
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der sich die Verbindungen an der Ostsee entlang entwickelten. Hes- 
selman (1936) machte auf die Brechung des germanischen e 2 in her 
,hier‘ (und sekundär in er ,ist‘) zu ia ( hiar, iar) aufmerksam, die im 
südlichen Jütland, Blekinge in Südschweden, Gotland, Dalarna und in 
einigen nördlichen und östlichen schwedischen Dialekten festgestellt 
werden kann. Er war der Ansicht, daß das durch die Verbindungen zu 
Heipaby ( Hedeby ) erklärt werden könnte, dem am weitesten nach Sü¬ 
den gelegenen wikingischen Vorposten in Jütland mit altsächsischen 
Sprechern, so wie auch die Verbreitung ihres Einflusses nach Birka in 
Schweden entlang der südlichen schwedischen Küste. Einmal abgese¬ 
hen davon, ob diese Veränderung sich auf diese Weise entwickelt hat 
oder nicht, gab es mit Sicherheit eine gewisse Anzahl von Neuerungen 
in dieser Periode, die das östliche Skandinavien vom westlichen trenn¬ 
ten und zu der Annahme verleiten, daß es eine westskandinavische vs. 
ostskandinavische Sprache gegeben hat. Die Begriffe sind nützlich, 
können aber verwirrend sein, weil jede Isoglosse ihre eigene Ausdeh¬ 
nung hat. Eine gewisse Anzahl von Isoglossen hat sich nicht über das 
gesamte ostskandinavische Gebiet verbreitet (z.B. Monophthongie- 
rung), sich aber dagegen im Westskandinavischen (Norwegen) be¬ 
merkbar gemacht. Die Begriffe werden vor allem verwendet, um be¬ 
stimmte Merkmale, die geschriebenes Altschwedisch und Altdänisch 
hatten und die ihnen gemeinsam waren, zusammenzufassen und dabei 
den Unterschied zum geschriebenen Altnorwegischen und Altisländi¬ 
schen deutlich werden zu lassen. 

Verschiedene Sachverhalte treten aus der oben angegebenen Liste 
hervor. Die meisten Neuerungen waren ostskandinavisch, und einige 
zeigten Umkehrungen gemeinskandinavischer Tendenzen, wobei der 
analogische Ausgleich die Vokalvariation in verwandten Formen elimi¬ 
nierte. Nach Erlandsson (1972) ist die Änderung ü > ö vor dem Vokal 
eine ostskandinavische Neuerung, ausgenommen für külkö und büdl 
böd ,Laden, Hütte, Stand 1 , die das Original ö als ü im Westskandinavi¬ 
schen ausgeglichen haben. Innerhalb des Ostskandinavischen wurde 
der Lokaldialekt von Gotland von der Hauptentwicklung des Alt¬ 
schwedischen nicht berührt. Westschwedisch und Westdänisch (Jüt¬ 
land-Dänisch) gingen in das Westskandinavische über, genau wie das 
Ostnorwegische einen Übergang zum Ostskandinavischen darstellte 
(T. Knudsen 1967). Der konservativste altskandinavische Dialekt war 
das Altisländische, und es sollte so bleiben bis in die heutige Zeit. Das 
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IO.5.2. 

Unter den wichtigsten Ost-West-Isoglossen waren die folgenden: 


GSk 

WSk Beispiele 

OSk Beipiele 

(1) aiö 

ü brü ,Brücke 1 , 

büa ,wohnen", kü 
,Kuh‘, trü ,Glaube' 

ö brö, böa, kö, trö 

(2) o/u 

0 bop ,Befehl', brot 

,Bruch', holt ,Wald‘ 

u bup, brut, hult 

(3) ?' QU 

Qy 

ei reip ,ritt‘, 

au lauss ,los‘ 

0 y l 0 ysa ,lösen' 

e 0 0 rep, 10 s, l 0 sa 

(4) Uml. 
bet. Vok. 
st. V 

Uml. skytR ,schießt', 
skyti ,würde 
schießen' 

kein Uml. skjütr, skuti 

kein Uml. 

Uml. 1 gäR ,gestern' 

kein Uml. i giR 

vor R 



kein Uml. 
vor -Gi 

Uml. degi ,Tage' Dat.Sing., 
tekinn ,genommen' 

kein Uml. takenn 

(5) keine Br. 

keine Br. ek)a) ,ich", stela 
,stehlen' 

Brechung jak, stjala 

(6) Uml. 
vor u 

Uml. hondum ,Händen' Dat.Pl., 
sok ,Schuld, Ursache' 

kein Uml. handum, sak 

(7) el_gi 

e segja ,sagen', gefu ,geben' 

i sighia, giva 

(8) yRG, 

y syngwa ,singen', skyrta ,Hemd‘ 

iu/io siunga, skiorta 

r+Kons 



(9) a, 0, 

a,o,u hjarta ,Herz‘, mjolk 

ce,g,y hjcerta , mjplk, 

ulj _ 

,Milch", fljuga ,fliegen' 

ßyga 

(10) N/_ p, 

p, t, ksoppr ,Pilz‘, brattr 

m,n,n svampr, brantr 

t, k 

,steil', ekkja ,Witwe' 

cenkia 

(11) -uminum 

-unum hestunum ,den Pferden' 

-umin hestumin 

(12) -ip 

-ip/-ir farip ,geht‘ (Imp. 2. P.) 

(ANw farir) 

-in farin 


Bemerkungen: In der Tabelle verwendete Abkürzungen sind: st. V = starke 
Verben, Uml. = Umlaut, Br. = Brechung, G = velarer Verschlußlaut, N = 
Nasalkonsonant. (1) Der ursprüngliche Vokal ist ungewiß (siehe den nächsten 
Paragraph). WSchw Dialekte sind wie WSk. (2) Der ö-Umlaut wirkte sich 
unterschiedlich aus; WDä (Jütland) ist wie WSk (,die älteste dänische Isoglos¬ 
se' Skautrup I. 37). (3) Monophthongierung: Bald nach 900 im Dä, im zentra¬ 
len Schw um 1000; findet im Gutnischen, Estland-Schwedischen, FiSchw und 
Teilen des NSchw nicht statt, hat aber Teile des ONw und TNw erfaßt (Karte 
9). (4) Palataler Umlaut: Die ostskandinavischen Formen der starken Verben 
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Altisländische ist in solchem Ausmaß konservativ, daß ausländische 
Formen häufig verwendet werden, um das Gemeinskandinavische dar¬ 
zustellen. Ein Großteil der norwegischen Monophthongierung ist eine 
spätere Erscheinung und ist in Trpndelag noch im Gange (Dalen 1971; 
Faarlund 1975). 

10.5.3. 

Das Westskandinavische war der gemeinsame Dialekt eines nordatlan¬ 
tischen Gebietes, in dem das Meer das verbindende Glied zwischen 
dem Mutterland Norwegen und seinen weiter im Westen befindlichen 
Kolonien darstellte. Noch heute ist es nicht schwierig, Merkmale auf¬ 
zuzeigen, die das Norwegische, insbesondere das Westnorwegische, 
mit den westskandinavischen Dialekten der Färöinseln, den von Is¬ 
land, Grönland, den Shetland-Inseln, den Orkaden, den Hebriden, 
von der Insel Man und sogar von Schottland (Caithness: P. Thorson 
1939) und von Irland (Marstrander 1915) teilt, d.h. in dem Maße wie 
diese Merkmale bekannt sind. Einerseits war dieses Gebiet im allge¬ 
meinen konservativ, z.B. was die Beibehaltung der Diphthonge und 
der grammatischen Endungen betrifft. Andererseits hatte es eine An¬ 
zahl gemeinsamer Neuerungen, z.B. die Präaspiration von geminierten 
Verschlußkonsonanten (Marstrander 1932; Oftedal 1947; Petursson 
1973; Präinsson 1978); Differenzierung von Gruppen von Frikativen 


können analogische Rückbildungen sein. Verbformen mit Umlaut überlebten 
im Dänischen von Jütland (gcer ,geht‘, stcer ,steht 1 ); R-Umlaut im WSchw und 
Gutnischen; velarer Umlaut in Väst-Götaland und in Skäne. (5) Brechung: Im 
Dänischen von Jütland sind von der Brechung unaffektierte Formen häufig. 
Für das Wort stela vs. stjala ,stehlen 1 , siehe Karte 10. (6) U-Umlaut: Vor einem 
erhaltenen -u. Teile des ONw sind wie OSk. (7) ASchw sceghja (> Schw säga) 
war analogisch vom Präsens scegher. (8) Diese Brechung ist sporadisch und 
kommt auch im ANw vor, aber nicht im Gutnischen. (9) Progressiver Umlaut: 
Im Schw um 1050, Dä um 1100, ONw um 1225, aber ungleichmäßig verbreitet; 
vgl. Schw jag ,ich‘ vs. Dä jeg, Nw jamn .gleich 1 vs. Schw jämn; in allen Dialek¬ 
ten ja ,ja‘. (10) Nasalassimilation: Datiert gegen 650 — 850 von Moberg (1944). 
Alle skandinavischen Dialekte weisen einige Fälle auf, z. B. mitt .mein 1 (N. Sg.) 
(PSk min + t), pakka .danken 1 (PSk pankan)\ je weiter man nach dem Westen 
vorrückt um so genereller wird die Assimilation; WSchw wie WSk (Karte 10). 
(11) Gemeinskand. Form, die selten belegt ist, ist Dat. PI. -um und Dat. PI. des 
bestimmten Artikels -imim. (12) Der Ursprung der ostskandinavischen Form 
ist unklar; hauptsächlich ASchw, darunter auch Skäne. 



IW 


li 



Kai 
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und Geminaten: rnlnn > dn; rl/ll > dl; fl > bl; fn > bn; Diphthongie¬ 
rung der langen Vokale: ä/ö > au; ö > ou usw. Das Problem der 
gemeinsamen Neuerungen durch Prädispositionen, die vor der Emigra¬ 
tion vorhanden waren oder durch spätere Kontakte entstanden sind, 
wurde von Chapman (1962) diskutiert. Die Pionierarbeit wurde von 
Hiegstad durch seine zahlreichen Veröffentlichungen zu den westskan¬ 
dinavischen Dialekten vor 1350 (Haegstad 1906—1942) geleistet. Au¬ 
ßerhalb von Island gab es keine besondere Schrifttradition. Einige Spu¬ 
ren altfäröischer Entwicklung sind in einigen altnorwegischen Manu¬ 
skripten entdeckt worden, die vermutlich von färöischen Schreibern 
abgeschrieben wurden (Sprlie 1936). 


10,5.4, 

Die westskandinavische Tradition blieb aber nicht einheitlich. Sogar 
sehr früh sind Unterschiede entstanden sowohl innerhalb der altnor¬ 
wegischen Schriften als auch zwischen Altnorwegisch und Altislän¬ 
disch. Wie Haegstad gezeigt hat, wurde die altnorwegische Schrifttradi¬ 
tion in Trondheim (Niöaros), dem Sitz des Erzbischofs nach 1152 und 
häufig Sitz des Königs, gegründet. Diese norwegische Trondheimtradi- 
tion wies eine Vokalharmonie (siehe 10.5.9. (t)) auf, den fehlenden u- 
Umlaut vor erhaltenem u (handum statt hondum), die beide eine Ab¬ 
weichung von der isländischen und südwestnorwegischen Norm dar¬ 
stellten. Bergen wurde die königliche Hauptresidenz im dreizehnten 
Jahrhundert. Manuskripte aus Bergen zeigen eine Mischung von Merk¬ 
malen aus der Trondheimtradition und aus nordwestnorwegischen und 
südwestnorwegischen Elementen. Ostnorwegische Züge tauchten sehr 
bald auf, nachdem die Kanzlei nach Oslo umgezogen war (10.2.5.). 
Hasgstads Theorien bezüglich des Transfers von Merkmalen von 
Trondheim und Bergen nach Oslo sind von Hödnebö (1971) angezwei- 
felt worden. Das Ostnorwegische wies eine ausgeprägte Schwächung 
der unbetonten Vokale (a > ae usw.) auf. Aber in der Zwischenzeit 
ging das Isländische seinen eigenen Weg, und die Verbindungen zu 
Norwegen wurden gelockert. Isländische Schreiber waren aktiv in Nor¬ 
wegen, und norwegische Manuskripte wurden in Island abgeschrieben, 
so daß eine Überlappung möglich war. Versuche sind gemacht worden, 
um die isländischen und norwegischen Elemente in altwestskandinavi¬ 
schen Manuskripten zu trennen. Sie haben aber zu großen Kontrover¬ 
sen geführt. 
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Einige Neuerungen des Dialekts erschienen schriftlich, andere aber 
nicht. Das Isländische verlor das w vor r früh ( wrqipR > reipr ,böse‘), 
während das Norwegische das h vor linir (z.B. hlutR ,Ding, Los, Teil 4 

> lutr ) verlor. Das Isländische entwickelte im Vokalsystem einige 
Neuerungen, die das Altnorwegische nicht teilte, z. B. e > je, 0 > ä, o 

> 0 ; ce > ai, y/y > i/i. Diese und andere Kriterien sind angewendet 
worden, um die Schriften der altnorwegischen und isländischen Schrei¬ 
ber zu trennen und zu lokalisieren. Unter denen, die sich besonders für 
eine norwegische Interpretation eingesetzt haben, war D. A. Seip 
(z.B. 1945), der eine große Anzahl von Dokumenten (darunter auch 
das Original der Poetischen Edda) als das Werk norwegischer Schrei¬ 
ber ansah, die andere Forscher (insbesondere Isländer) für Island be¬ 
anspruchten. 

10.5.5. 

Die ostskandinavische Tradition zeigte in der ersten Generation der 
Manuskripte wenig Unterschiede zwischen Altdänisch und Altschwe¬ 
disch, so daß es gelegentlich sehr schwer sein kann, sie zu trennen, wie 
es mit dem Altisländischen und Altnorwegischen der Fall ist. Aber ab 
1300 weist das Altdänische in seinem Schrifttum eine schnelle Entwick¬ 
lung auf, die schon seit einiger Zeit in der gesprochenen Sprache vor¬ 
bereitet gewesen sein mußte. Diese wachsenden Unterschiede schufen 
die Süd-Nord-Spaltung, so daß man ein ,südskandinavisches* Gebiet 
unterscheiden kann, das von Dänemark beherrscht wird (von Jütland 
bis nach Skäne) und ein ,nordskandinavisches* Gebiet, das Schweden 
und einen großen Teil von Norwegen, insbesondere das Ostnorwegi¬ 
sche, umfaßt. 

Die vorher erwähnte Tendenz des Germanischen, die Information 
auf die betonte Silbe zu konzentrieren und das Gewicht der übrigen 
Teile des Wortes zu reduzieren, ist im Dänischen am weitesten fortge¬ 
schritten, nicht nur durch den Zusammenfall der schwachen Vokale in 
ein zentralisiertes [0], sondern auch durch die ,Schwächung* der post- 
vokalischen Konsonanten. Ihre Neustrukturierung scheint im Zentrum 
des dänischen Gebietes (Sjadland und Fyn) entstanden zu sein und 
wurde nur teilweise auf die benachbarten Dialekte übertragen. Vor 
den betonten Vokalen blieben die Konsonanten verschieden, aber 
nach den Vokalen wurden sie geändert in einer Weise, die an die 
protogermanische Lautverschiebung erinnert: (1) Stimmhafte Frikati- 
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ve 5 d g wurden zu Halbvokalen w j w/j oder sind verlorengegangen: 
GSk liba > liva > ADä lefwce [lewo] ,leben 1 ; habn > havn [hawn] 
,Hafen 1 ; bidla > bedle > bejle V. ,den Hof machen, freien 1 ; skögr > 
skov [skow] ,Wald‘; auga > 0 ghe > 0 je ,Auge‘; bida > bide > bie 
,warten 1 . Die Einzelheiten dieser Entwicklung sind recht kompliziert, 
mit dialektaler Variation und einigen Rückbildungen über die Gra- 
phie. (2) Stimmlose Verschlußlaute (p t k) wurden stimmhaft (b d g), 
wenigstens gegen 1200: hop(a) > hob(e) ,häufen 1 ; ut(e) > ud(e) ,aus‘; 
tak(a) > tag(e) ,nehmen 1 . Diese Änderung verbreitete sich nach Süd¬ 
schweden (Ostdänisch) und zu der gegenüberliegenden Südküste Nor¬ 
wegens (,den blpde kyststribe 1 [= der weiche Küstenabschnitt]) (Karte 
17). (3) Stimmhafte Verschlußlaute ( b d g) wurden zu Frikativen (6 ö 
g) um 1300. Sie werden häufig v th gh geschrieben. Diese Frikative 
wurden in den Gebieten von Sjaslland und Fyn zu (w j) vokalisiert. Die 
Änderung hat das Ostdänische nur in geringem Maße betroffen. In der 
dänischen Standardsprache hat die Orthographie meistens die stimm¬ 
haften Verschlußlaute in der Aussprache restauriert (sie sind heute 
stimmlose Lenes) und sogar die Verschlußlautaussprache von b ist ein¬ 
geführt worden. Mit der Ausnahme von lokalen Dialekten und zufälli¬ 
gen Lehnwörtern (z.B. Schw taga .nehmen 1 , bagare .Bäcker 1 ) wurden 
die übrigen skandinavischen Sprachen von diesen Änderungen nicht 
berührt (p t k sind erhalten geblieben und die Frikative sind in blv d g 
verändert worden, wenn das 5 nicht ganz verlorenging). Lehnwörter, 
die im Dänischen nach 1300 aufgenommen worden sind, sind nicht 
verändert worden. 


Postvokalische konsonantische Schwächung 

Labiale 

Dentale 

Velare 

(1) Stimmhafte Frikativen [frikativ > vok.] 

(2) Stimmlose Verschlußl. [stimml. > sth.] 

(3) Stimmhafte Verschlußl. [Verschl. > Fr.] 

b>w 

p>b 

b>b(w) 

9 >j 

t>d 

d>ö(j) 

g>w/j 

k>g 

g>g(w/j) 


vok. = vokalisch; Verschlußl. = Verschlußlaut; stimml. = stimmlos; sth. = 
stimmhaft; Verschl. = Verschluß; Fr. = Frikativität. 


Obwohl sie in der Schrift keine graphische Darstellung findet, ent¬ 
stand die charakteristische dänische Glottalisierung wahrscheinlich in 
dieser Zeit (Skautrup I. 238ff.). Es wird so argumentiert, daß das st 0 d 
nicht entstehen konnte, bevor Wörter wie akr .Acker 1 zu ager (Regel 2 
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oben) geworden waren, weil stimmlose Konsonanten die Glottalisie- 
rung nicht bewirken können. Nur betonte (darunter auch nebenbeton¬ 
te) Silben lassen eine Glottalisierung entstehen. Wenn der Vokal lang 
ist, fällt sie auf den Vokal, andernfalls fällt sie auf den Konsonanten, 
wenn dieser stimmhaft ist: man [ma ? n] ,Mähne 1 , mand [man 9 ] ,Mann‘. 

Die Worttypen, die glottalisiert sind, gleichen im allgemeinen de¬ 
nen, die in den anderen skandinavischen Sprachen den Akzent I ein¬ 
nehmen. Dieser Umstand scheint die Möglichkeit anzuzeigen, daß das 
st 0 d die Fortsetzung des Intensitätsgipfels vom Akzent I darstellt und 
daß sie ihn als distinktives Merkmal in solchen Wortpaaren ersetzt, die 
sonst zusammengefallen wären, als der tonale Unterschied verschwand 
(Karte 20). 

10.5.6. 

Wenngleich die Quellen in der Markierung der Vokallänge inkonse¬ 
quent sind, ist aus der späteren Entwicklung offensichtlich, daß lange 
Vokale vor geminierten Konsonanten häufig gekürzt wurden ( nätt > 
natt, nicht natt), daß kurze Vokale häufig vor Konsonantengruppen, 
die mit Sonanten beginnen, verlängert worden sind, und dann z.T. 
wieder gekürzt wurden (Is fölk ,Leute, Menschen 1 , hälfur ,halb‘; Dä 
Nw Schw bör(d) ,Tisch 1 ; Is längur, Schw lang ,lang‘; Dä Nw vold, Schw 
väll .Gewalt, Kraft 1 ; Dä DN hand ,Hand‘). In der Anlautstellung ist 
die Verlängerung ebenfalls festzustellen (NN Schw aker ,Acker 1 ; NN 
Schw dt ,zu‘; Is eg NN eg ,ich‘). Konsonanten werden auch gelegentlich 
verlängert (fdt 0 kr > fattig ,arm‘, koma > Nw Schw Dä komma/komme 
.kommen', setja > Dä scette Schw sätta ,setzen 1 ). Im Dänischen werden 
die Geminaten systematisch gekürzt; dies geschah wahrscheinlich um 
1300; die Kürzung fand aber nicht im Ostdänischen statt. Die Ortho¬ 
graphie läßt die Möglichkeit einer genauen Datierung nicht zu ( nat 
,Nacht“, nattcen ,die Nacht“). Die Kürzung ist für das Dänische charak¬ 
teristisch, spiegelt aber ähnliche Änderungen im Deutschen und Engli¬ 
schen wider. Sie muß nach der Verlängerung der Vokale vor einfachen 
Konsonanten (besonders in .offener Silbe“, d.h. vor einem nachfolgen¬ 
den Vokal) geschehen sein, die sich im Dänischen gegen 1250 vollzog, 
wahrscheinlich als allgemeine Entwicklung aller westeuropäischen 
Sprachen in diese Richtung. Diese Änderung, die wir später als die 
.große Quantitätsverschiebung“ beschreiben werden, hat alle skandina¬ 
vischen Sprachen (mit einigen wenigen Ausnahmen) erfaßt und die 
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Silbenstruktur wie auch die Funktion der Vokalquantität entscheidend 
verändert. 


10.5.7. 

Eine wichtige Änderung im Vokalsystem war die Verlagerung des lan¬ 
gen ä nach hinten und seine gleichzeitige Rundung (> [ 5 ]), die in der 
Graphie durch Schreibfehler mit o von 1200 ab in altnorwegischen und 
altisländischen Texten nachzuweisen ist, und etwas später im Altdäni¬ 
schen und ab 1350 im Altschwedischen vorzufinden ist. Die einzigen 
Dialekte, die nicht betroffen sind, waren das Altgutnische und der 
färöische Dialekt von Noröuroyar. Das übrige Färöisch hat das [d a], Is 
AWNw (Sogn, Voss, Hardanger) und Ostdänisch (Skäne) haben das 
[au]. Da das neue lange [ä] aus dem verlängerten a an dieser Verände¬ 
rung nicht teilnahm, muß die Quantitätsverschiebung nach der Run¬ 
dung des ä geschehen sein. Wenn in Texten das lange ä überhaupt 
angegeben wird, dann wird das im allgemeinen graphisch durch Ver¬ 
doppelung ( aa) ausgedrückt, die man später im Dänischen und Nor¬ 
wegischen in die regelmäßige Orthographie für den neuen Laut aufge¬ 
nommen hat (auch im Altschwedischen). Sogar in dieser altskandinavi¬ 
schen Periode war die Tendenz in Richtung auf die qualitative Unter¬ 
scheidung zwischen langen und kurzen Vokalen: Die langen (d.h. ge¬ 
spannten) Vokale wurden gespannter (wurden geschlossener oder 
diphthongiert) und die kurzen (ungespannten) Vokale wurden weniger 
gespannt (wurden geöffnet oder zentralisiert). Hinweise auf die Öff¬ 
nung der geschlossenen kurzen Vokale erscheinen zuerst um 1300 in 
altdänischen Manuskripten ( lewer für GSk libir ,lebt‘, d 0 r ,Tür‘ für 
GSk dyrr). 

10.5.8. 

In allen diesen Sprachen entwickelten sich neue Einschubvokale 
(,Svarabhakti‘), die die auf Sonanten (/ r n) endenden alten Konsonan¬ 
tengruppen aufgebrochen haben. Die Entwicklung ist vor 1200 im Alt¬ 
dänischen sporadisch, um 1250 im Altschwedischen und Altnorwegi¬ 
schen und um 1300 im Altisländischen festzustellen. Der dänische Vo¬ 
kal war gewöhnlich ce (später e ) akr > agcer ,Acker 1 , b 0 ndr > b 0 ndcer 
,Bauern 1 , hagl > hagcel ,Hagel 1 , vopn > vopcen ,Waffe 1 . 

Das Schwedische und Norwegische hatten den gleichen Einschubvo¬ 
kal, mit Ausnahme einiger ostnorwegischer und westschwedischer Ma- 
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nuskripte, die das a bevorzugten. Das Westnorwegische und das Islän¬ 
dische favorisierten das u. Da diese neuen Vokale die Tonverlaufsver¬ 
hältnisse nicht änderten (d.h. die Bedingungen von Akzent 1 und Ak¬ 
zent 2), müssen die Tonverläufe vor dieser Zeit fixiert worden sein. 


10.5.9. 

Die bedeutendste und möglicherweise schicksalhafteste Änderung ist 
die äußerst unterschiedliche Behandlung der unbetonten Vokale. Das 
gemeinskandinavische Dreivokalsystem ( a i u) konnte folgende Verän¬ 
derungen erfahren: (1) Vokalharmonie, (2) Vokalgleichgewicht, (3) 
Zusammenfall und (4) Apokope (= Wegfall). 

(1) Die Vokalharmonie war ein Typ progressiver Assimilation, wo¬ 
bei ein Merkmal des betonten Vokals auf den nachfolgenden unbeton¬ 
ten Vokal übertragen wurde: Nach hohen (geschlossenen) Vokalen 
war der Suffixvokal hoch (i u), nach nicht-hohen Vokalen war er nicht¬ 
hoch (e o): systir ,Schwester 1 vs. bröper ,Bruder 1 (etwas weniger häufig 
bewirkten die vorderen Vokale, daß a nach vorn zu ce verschoben 
wurde). Eine besondere Unterregel wirkte auf die kurzen e o ein (und 
a vor u ), wodurch die Vokale hoch wurden, wenn sie das Resultat eines 
Umlauts waren (normalisierte e o); sie unterschieden sich jedoch wahr¬ 
scheinlich von e o a (siehe aber H. Benediktsson 1964). Die Vokalhar¬ 
monie taucht in ostdänischen (schonischen) Dokumenten ab 1100 auf, 
dauerte bis weit über 1400 hinaus, aber sie kommt selten in anderen 
dänischen Dialekten vor (Brpndum-Nielsen 1927a). Von Lund aus 
wurde sie ins Schwedische übertragen (Hesselman 1948—1952: 280; 
Västgötaland, Uppland, Finnland). In norwegischen Manuskripten ist 
sie regelmäßig, obwohl sie in einigen Manuskripten nur unterschwellig 
auftaucht, da die Schwächung und Nivellierung der unbetonten Vokale 
allgemein war. Sie hat in den späteren Dialekten wenig Spuren hinter¬ 
lassen (z.B. funni gefunden 1 vs. broste ,geborsten 1 in Stod, einem 
norwegischen Dialekt in Trpndelag). 

(2) Das Vokalgleichgewicht (Schw vokalbalans, DN likevekt, NN 
jamvekt) charakterisiert ein zusammenhängendes Gebiet im nördlichen 
Skandinavien (Ostnorwegisch, Nordschwedisch, Finnlandschwedisch; 
siehe Karte 12). Diese Erscheinung ist noch heute von Bedeutung, 
obwohl sie keinen Einfluß auf die Schriftsprachen gehabt hat. Das 
Vokalgleichgewicht gab den schwachen Vokalen nach kurzen Silben 
(VC) ein relativ größeres Gewicht als nach den langen Silben (VC, 
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VCC) und dadurch behielten sie ihre Klangfarbe besser (A. Kock 
1881, Ljh. 4.50, 200, 363). Das Resultat waren Alternanzen in einigen 
Manuskripten wie z.B. fara ,gehen, fahren 1 vs. mangce ; viele“; taki 
,nehme 1 (Konj.) vs. namne ,Name‘ (Dat.), fapur ,Vater“ (oblique Ka¬ 
susform) vs. möpor ,Mutter 1 (oblique Kasusform) (Codex Bureanus, 
ASchw um 1350). 

(3) Der Zusammenfall geschah in Wörtern (und Dialekten), die 
nicht durch Vokalgleichgewicht geschützt waren, wie das Dänische 
westlich von 0resund, in dem alilu zu [o] um 1300 zusammengefallen 
waren, das als e oder ce geschrieben wurde (A. Bjerrum 1952); vor 1350 
hatte die Änderung den Oslofjord erreicht und hatte das Südostnor¬ 
wegische schon gestaltet (Grptvedt 1939: 79). 

(4) Die Apokope folgte auf den Zusammenfall und tauchte gelegent¬ 
lich in jütlanddänischen Manuskripten auf, z.B. dem Flensborg Stads- 
ret um 1300 ( leggia ,legen 1 > leg, timi ,Stunde“ > tim; siehe 
11.3.10.(4)). Die Dialekte, die dem Zusammenfall und der Apokope 
widerstanden, schreiben ohne Unterschied i u und e o für die nicht 
offenen Vokale. Im Isländischen wurde im allgemeinen e o in den 
frühen Manuskripten geschrieben, später i o und noch später i u, wahr¬ 
scheinlich ohne irgendwelche Änderung in der Aussprache (Seip 1943, 
Haugen 1949a, H. Benediktsson 1962). 


10.5.10. 

Eine allgemeine Vereinfachung des Konsonantensystems und der Kon¬ 
sonantengruppen war gegen 1300 offensichtlich. Das Dänische sollte 
das p aus der Anlautstellung eliminieren, wie man aus der Orthogra¬ 
phie tiufscens ,des Diebes“ statt piufsins (Jyske lov) oder durch Ultra¬ 
korrekturen wie thake für taka (AM 455, 12 0 ) sehen kann. Isländisch 
war die einzige Sprache, die das h vor Sonanten (hl hr Im > Ir n im Dä 
im neunten Jh., im elften Jh. im Nw und Schw) beibehielt. Vor Gleit¬ 
lauten hielt sich das h besser und wurde weiterhin geschrieben, obwohl 
Orthographiefehler zeigen, daß es im zentralen Dänischen gegen 1300 
(ialpa ,helfen“ statt hialpa, war ,jeder“ statt hwar) und im Norwegi¬ 
schen und Schwedischen gegen 1400 (mit der Ausnahme, daß die mei¬ 
sten norwegischen Dialekte hw > kv haben, wie übrigens auch Islän¬ 
disch und Färöisch) verschwunden war. Dänisch und die benachbarten 
Dialekte assimilierten die Gruppen tn tl zu nn ll um 1200 (vatn > vann 
.Wasser“, litli > lille .klein“). In einem Punkt wies das Isländische (samt 
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dem Westnorwegischen und dem Altgutnischen) weniger konservative 
Formen auf als die übrigen skandinavischen Sprachen: w ging vor r 
schon vor den ältesten Manuskripten verloren (GSk wreipi > Als reipi, 
AGu raipi, ASchw vrepe, ADä wrethi ,Wut‘). In allen Dialekten be¬ 
stand die Neigung, die velaren Verschlußlaute vor vorderen Vokalen 
zu palatalisieren. Die Palatalisierung wurde häufig als i im Altisländi¬ 
schen und Altnorwegischen um 1250, im Altschwedischen und Altdäni¬ 
schen vor 1300 (gceta > giceta ,bewachen, aufpassen 1 , riki > rikji 
,Reich, Königreich*) geschrieben. Diese Änderung führte zum Zusam¬ 
menfall mit den älteren Lautverbindungen gi, ki (gj kj) und zu späteren 
Affrizierungen. 


10.5.11. 

Die meisten Änderungen, die in der Orthographie der skandinavischen 
Sprachen erscheinen, waren schon um 1350 geschehen — und ebenfalls 
einige Änderungen, die ihren Ausdruck nicht in der Orthographie fin¬ 
den. Neuerungen, die die Anzahl der Wurzelvarianten reduzierten und 
die meisten redundanten Suffixe eliminierten, schufen eine West-Ost- 
Spaltung und spalteten daraufhin den Osten in eine Nord-Süd-Zone, in 
der die meisten Neuerungen im Osten und im Süden blieben. Das 
Dänische hebt sich als die am weitesten entwickelte Sprache hervor. 
Die auffallende Entwicklung des Dänischen trennt es von den übrigen 
skandinavischen Sprachen ab. 

Um 1350 begann das gesprochene Dänisch (in Sjaelland) seine Gram¬ 
matik in eine Form umzugestalten, die dem heutigen Dänischen sehr 
ähnlich ist. Im Substantiv (1) fielen Nom., Akk., Dat. Sg. in eine Form 
zusammen; (2) Nom., Akk., Dat. PI. fielen in eine auf -e (aus M. -a) 
oder auf -er endende Form (aus F. -ir) mit dem Neutrum in eine unver¬ 
änderliche Form zusammen oder in eine Form zusammen, die auf -e 
endete; (3) -s wurde als die Endung des Gen. Sg. und PI. aus der 
Endung der M.N.Sg. der a-Stämme generalisiert (siehe aber 11.4.7c.); 
(4) der bestimmte Artikel des Substantivs wurde von einem Suffix in 
eine reine Flexionsendung durch die Eliminierung der Kasusendungen 
transformiert, z.B. hests-ins > hestcns ,des Pferdes*, hesta-nna > heste- 
nes ,der Pferde*; (5) Reduzierung des Zahlwortes ,ein* zu einem unbe¬ 
stimmten Artikel mit einem reduzierten Akzent: en hest ,ein Pferd* 
(Zahlwort), en hest ,ein Pferd* (unbest. Art.). 
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(»Sk: Basis 


+ Singular 
Nom/Akk/Dat/Gen 


Plural + 

Nom/Akk/Dat/Gen 


best. 

Art. 


+ Singular 
Nom/Akk/Dat/Gen 


Plural 

Nom/Akk/Dat/Gen 



ADä: 


Basis 


-(e) 


-(s) / 




M/F/N 


7 \ 



(-S) 


Abb. 9: Die Entwicklung der nominalen Flexionen im Dänischen 


Die adjektivische Flexion und die der nichtpersönlichen Pronomina 
wurde in ähnlicher Weise (entsprechend der des bestimmten Artikels, 
jedoch mit der Ausnahme, daß die Adjektive keinen Genitiv hatten) 
auf eine Grundform im M. und F. reduziert, mit -t für N. Sg. und -e für 
PI. Die Adjektive behielten eine schwache Form zur Verwendung mit 
Bestimmungswörtern bei, aber mit einer einzigen Form auf -e für alle 
Geschlechter und beide Zahlen (Sg. und PI.). M. und F. fielen in ein 
gemeinsames Geschlecht zusammen, das das Demonstrativ den als 
anaphorisches Pronomen adoptierte. Han und hun wurden dadurch auf 
Lebewesen eingeschränkt und gewöhnlich nur für geschlechtlich unter¬ 
scheidbare Lebewesen verwendet (12.4.1.). Die persönlichen Pronomi¬ 
na verloren in der 1. und 2. Person die Dualformen und die Dative, 
behielten aber eine Subjekt —Objekt-Unterscheidung bei ( jak : mik, 
thu: thik, vi: os, i: ither), während bei den Pronomina der 3. Person der 
Akkusativ und der Dativ zusammenfielen ( hanum ,ihm‘, hcennce ,ihr' 
F., thaem ,ihnen') In der verbalen Konjugation sind die Tempusunter¬ 
scheidungen gut erhalten geblieben. Die Modi sind aber häufig zusam¬ 
mengefallen. Die Personenendungen sind durch die Generalisierung 
eines -r (aus der 2. und 3. Person) im Präs. Sing, und eines -ce (-e) (aus 
-a) im Präs. PI. und (aus - i ) in allen Formen des Präteritums (ausge¬ 
nommen im Sg. der starken Verben) verlorengegangen. 


GSk: Basis 

+ Präs. 

+ 

Singular / 

Plural 

I / + Prät. 

+ Singular / 

Plural 






I.P 2.P = 3.P 

I.P. 2.P. 3.P 



I.P. 2.P. 3.P 

I.P. 2.P. 3.P. 






T 

T 



Y 

T 

ADä: Ba 

isis 

| + -0 

+ 

-(e)r 

-x(-e) 

| / + Prät. 

+ -0/-e 

-0/-e 


Abb. 10: Die Entwicklung der Verbalendungen in der Verbkonjugation im Dä¬ 
nischen 
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I0.5.I2. 

Die wichtigsten Isoglossen, die in den geschriebenen Normen der alt¬ 
skandinavischen Periode zu finden sind, sind in den Tabellen der Ab¬ 
bildung 11 zu finden. Diese Tabellen gründen sich auf Listen, die in 
verschiedenen Grammatiken gefunden worden sind und als Kriterien 
verwendet werden, um Texte aus verschiedenen Gebieten unterschei¬ 
den zu können. Diese Tabellen können als Kontrollisten dienen, um 
die geographische Herkunft verschiedener Manuskripte zu bestimmen 
und ebenfalls um die ungefähre Ausbreitung der einzelnen Isoglossen 
anzugeben. In bezug auf Einzelheiten wird es notwendig werden, sich 
auf die historischen Grammatiken zu beziehen, in denen die Kriterien¬ 
listen durch Diskussion und zahlreiche Beispiele ergänzt werden. Diese 
Kontrolliste ist in der vorliegenden Form so organisiert worden, um die 
größere Menge an Neuerungen im Altdänischen und im Altschwedi¬ 
schen im Vergleich zu den anderen Traditionen hervortreten zu lassen. 
+ bezeichnet eine Innovation und — die Beibehaltung einer älteren 
Form. Subdialekte werden durch Abkürzungen angegeben (Jy = Jyl- 
land, Fy = Fyn, Sk = Skäne, Sj = Sjaslland, Vg = Västergötland, T = 
Tröndelag, O = Ost, N = Nord, S = Süd, SO = Südost, SW = 
Südwest). Die Liste enthält ferner die Isoglossen, die schon für Ost- 
und Westskandinavisch angegeben wurden und diejenigen, die die 
neuen nationalen Normen charakterisieren. 


10.5.13- 

Die Syntax , insbesondere in dänischen Quellen, spiegelt viele der glei¬ 
chen Veränderungen, die den Übergang von den mittelalterlichen 
Sprachen zu den modernen Festlandsprachen charakterisieren, wider. 
Lateinische und deutsche Einflüsse machen sich geltend, z.B. in der 
schriftsprachlichen Verwendung des Part. Präsens und in den absolu¬ 
ten Konstruktionen des Part. Perfekt (d.h. Verwendung ohne finite 
Verbform): thoen tridie dagh, 0 ghencen oplcetce , han saa staden lonkt 
bortoe ,am dritten Tag, (seine) Augen geöffnet, sah er die Stadt in 
weiter Ferne 1 (Skautrup 2. 58, aus der ältesten dänischen Übersetzung, 
Ende des 14. Jahrhunderts). Stabilere Merkmale der modernen Spra¬ 
chen sind das Entstehen eines formalen Subjekts in den impersönlichen 
Sätzen der früheren Perioden, durch die Verwendung von thet ,es‘ und 
ther ,dort‘ wie im modernen Dänisch. Sogar die konservativen Gesetz¬ 
sammlungen wurden auf diese Besonderheiten hin korrigiert: stiupbarn 
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of til cer > stiupbarn of that til cer „wenn es Stiefkinder gibt“ (Skautrup 
2. 59). Eine detaillierte Analyse der Syntax des Schonischen Gesetzes 
(1250—1300), die Paul Diderichsen durchgeführt hat, wurde die 
Grundlage für sein theoretisches Modell der Beschreibung der moder¬ 
nen dänischen Syntax (Diderichsen 1941). Dieses Modell, das später 
das Gerüst seiner Elementcer dansk Grammatik (1946) wurde, hat ei¬ 
nen großen Einfluß auf die skandinavische Linguistik gehabt. Seine 
„Feldanalyse“, die den Satz als eine Reihe von Löchern auffaßt, die 
gefüllt werden können und von einem „Fundament“ als Ausgangsele¬ 
ment ausgeht, nimmt in gewisser Hinsicht das generative Modell vor¬ 
weg. Sie ist von vielen Verfassern skandinavischer Lehrbücher aufge¬ 
nommen worden. Im Paragraph 11.4 wird die spätere syntaktische Ent¬ 
wicklung ausführlich erörtert. 


10.6 Lehnwörter und Lexikon 

Der ungeheuer große Reichtum an Wörtern in mittelalterlichen Quel¬ 
len gibt uns letztlich die Möglichkeit, einen breiteren Überblick über 
den skandinavischen Wortschatz zu gewinnen. Es ist aber nicht so, daß 
die Quellen den Wortschatz vollständig darstellen. Die zeitgenössi¬ 
schen heutigen Dialekte weisen eine große Anzahl von Wörtern auf, 
die im Mittelalter nicht erfaßt wurden, in erster Linie, weil die Quellen 
sich auf bestimmte Themenbereiche konzentrieren und andere Berei¬ 
che ausschließen. Die Stilbreite ist am größten in der isländischen Lite¬ 
ratur. Sie erstreckt sich von spontanen Gesprächen in den Sagas bis zu 
den dichterisch verarbeiteten Versen der Skalden. Die ostskandinavi¬ 
schen Quellen vermitteln eine bessere Vorstellung davon, wie sich das 
Festlandskandinavische in seiner Entwicklung von einer mittelalterli¬ 
chen zu einer modernen Sprache gestaltet hat. 

Der Wortschatz ist, wie bekannt, der deutlichste Spiegel einer Kul¬ 
tur. Jede kulturelle Transformation, der die nordischen Länder in je¬ 
ner Zeit unterworfen wurden, spiegelt sich im Wortschatz wider: Vom 
Heidentum bis zum Christentum, von völkischen Gruppierungen zu 
nationaler Regierung, vom ,In-sich-selbst-geschlossen-Sein“ bis zu in¬ 
ternationalen Verbindungen. Das meiste davon war Resultat der Be¬ 
strebungen der privilegierten Klassen, weil die allgemeine Bevölke¬ 
rung kulturell gesehen noch nicht mobilisiert war. Das Christentum war 
das Resultat der Arbeit der Missionare und der Priester, die eine neue 
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kirchliche Klasse bildeten und das Latein als ihre technische Sprache 
verwendeten. Die neuen Regierungsinstitutionen wurden vom König 
und von den Adligen geschaffen. Ihre technische Sprache war zwar 
Latein, aber stark beeinflußt durch die feudalen Modelle der Sprach- 
verwendung oder durch die des Gebrauchs der deutschen und der fran¬ 
zösischen Sprache. Der neue Handel war das Werk der Bürger, dessen 
technische Sprache das Niederdeutsche war (mit Ausnahme der Kauf¬ 
leute, die Engländer oder Holländer waren). Wenn skandinavische 
Schreiber ihre einheimischen Sprachen verwendeten, um Themen zu 
behandeln, die sich auf diese oder ähnliche Bereiche bezogen, empfan¬ 
den sie die Notwendigkeit, viele ihnen geläufige Begriffe ausschließlich 
in der entsprechenden technischen Sprache auszudrücken. 


10.6.1. 

Jede Bevölkerung, von der das Lernen und Verwenden einer fremden 
Sprache verlangt wird, um die Kultur, die in jener Sprache ihren Aus¬ 
druck findet, zu erwerben, muß ihre eigene Sprache umgestalten, um 
den neuen Erfordernissen zu genügen. Das kann geschehen (a) durch 
die Aufnahme neuer lexikalischer Mittel (Wörter, Phrasen, Sätze) 
oder (b) durch die Verwendung einheimischer Mittel, die die gleiche 
Funktion wie die Fremdelemente übernehmen. In beiden Fällen wird 
etwas entliehen, auf jeden Fall aber ein Begriff. Im Falle (a) können 
die Einheiten vollständig oder teilweise den Regeln der einheimischen 
Grammatik und Phonologie angepaßt werden. Das Resultat ist ein 
Lehnwort im engeren Sinn. Im Falle (b) ist das Resultat eine Lehnüber¬ 
tragung, die entweder eine semantische Ausweitung eines vorhandenen 
Wortes oder einer Wortverbindung oder eine Lehnbildung (auch als 
calque oder Lehnübersetzung bekannt) sein kann, die die Struktur des 
fremden Begriffs nachahmt. Es kommt nur selten vor, daß die Spra¬ 
chen in solchen Fällen völlig neue Wörter bilden. Alle diese Verfahren 
haben die mittelalterlichen Skandinavier verwendet. Das Ostskandina¬ 
vische hat vorwiegend Lehnwörter aufgenommen, das Westskandina¬ 
vische eher Lehnübersetzungen. In späteren Zeiten wurde die Wahl 
zwischen den beiden Verfahren als wichtig empfunden, aber in der 
frühen Zeit hing sie offensichtlich davon ab, wie eng der Kontakt zwi¬ 
schen den Sprachen war. Der Kontakt mit den fremden Sprachen 
scheint beim Ostskandinavischen enger gewesen zu sein als beim West¬ 
skandinavischen. 
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10 . 6 . 2 . 

Man kann in der Aufnahme von Lehnwörtern sowohl stilistische als 
auch geographische Unterschiede feststellen. Die Aufnahme von 
Lehnwörtern war im Ostskandinavischen dort am stärksten ausge¬ 
prägt, wo die Verbindung mit dem Festland am engsten war. Sie war 
am geringsten im Isländischen. Zwischen diesen beiden Extremen 
stand das Norwegische. Sie war in städtischen Gemeinden größer als in 
ländlichen Gebieten. Stilistisch gesehen war sie am geringsten in den 
Redeformen, die eine enge Verbindung zur vorchristlichen Vergangen¬ 
heit unterhielten und vor allem in der altisländischen Literatur, die in 
ihrem Inhalt zum großen Teil heidnisch ist. In allen Ländern wurden 
die frühen Gesetze am wenigsten beeinflußt, weil sie in Verbindung zu 
einer Ökonomie standen, die grundsätzlich landwirtschaftlich war und 
sie in ihrem Wesen und in ihrer Grundstruktur auf die heidnische Zeit 
bezog (Ahlden 1945). Nur drei Prozent der 994 lexikalischen Einheiten 
des Schonischen Gesetzes (um 1171) sind fremden Ursprungs (Skau- 
trup I. 285), die zudem alle gut assimiliert sind (z.B. paskce ,Ostern', 
mynter ,Münze'). Mit dem neuen Geschmack erzieherischer und unter¬ 
haltsamer Literatur, die aus anderen Sprachen übersetzt wurde, kam 
selbstverständlich auch die Versuchung, in diese Texte neue und un- 
übersetzte technische Begriffe einzufügen. Der wichtigste Anstoß zu 
einem völlig neuen skandinavischen Stil kam von den Lehnwörtern, die 
für den täglichen Sprachgebrauch im Handel und öffentlichen Leben 
aufgenommen wurden. Viele der Wörter, die in jener Zeit aufgenom¬ 
men und geschaffen wurden, überlebten bis in die heutige Zeit, aber 
natürlich sind in den Texten zahlreiche Begriffe vorhanden, die entwe¬ 
der nur einmal als Lehnwörter belegt oder später außer Gebrauch 
geraten sind. 

10.6.3. 

Das allmähliche Eindringen der römisch-katholischen Kirche nach 
Skandinavien zwischen 850 und 1150 stellte große Anforderungen an 
die einheimischen Sprachen, weil die Kluft zwischen ihnen und dem 
Lateinischen sehr viel größer als im südlichen Europa war. Die Tatsa¬ 
che, daß die anderen germanischen Völker sich der Menge der christli¬ 
chen Gemeinden angeschlossen hatten, stellte einen wichtigen Brük- 
kenschlag dar. Die ersten Germanen christlichen Glaubens waren die 
Westgoten, wie man aus der Bibel Wulfilas aus dem vierten Jahrhun- 
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dert entnehmen kann. Einige Elemente des christlichen Wortschatzes 
könnten durchaus auf seine frühen Versuche zurückzuführen sein 
(Wessen 1928). Die ersten Missionare in Norwegen waren Engländer. 
In Dänemark und in Schweden waren es die Sachsen, aber die Tren¬ 
nung ist hier nicht eindeutig, weil die dänischen Herrscher von England 
(1016—1042) den englischen Einfluß förderten. Wenngleich das Latei¬ 
nische das endgültige Modell der gesamten kirchlichen Terminologie 
war (wie sie in der Vulgata kodifiziert ist), kann die besondere Form 
eines bestimmten Wortes entweder durch Anpassung im Altengli¬ 
schen, Altsächsischen und seiner Nachfolgesprache, dem Mittelnieder¬ 
deutschen, bestimmt worden sein. 

Lateinische Wörter wie monasterium oder monachus werden gele¬ 
gentlich als der Sprache nicht angepaßt zitiert, aber im allgemeinen 
wurden sie mehr oder weniger gut angeglichen, z.B. als mynster und 
munkr. Es ist nicht leicht zu entscheiden, ob mynster nach dem alteng¬ 
lischen mynster oder dem mittelniederdeutschen münster gebildet wur¬ 
de oder ob munkr auf das altenglische munuc oder das mittelnieder¬ 
deutsche monnek zurückzuführen ist. Gelegentlich wird es notwendig, 
das Altfriesische oder das Mittelniederländische zu berücksichtigen. 
Alle diese Sprachen sind einander ähnlich und bieten wenig sichere 
Kriterien, um die Quelle des Lehnwortes zu bestimmen (vgl. Seip 
1915, 1919). 

Der tiefgreifende Einfluß des Christentums auf den skandinavischen 
Wortschatz ist Gegenstand zahlreicher Studien gewesen. Eine der frü¬ 
hesten Untersuchungen ist die von B. Kahle (1890: 314) gewesen, der 
mit Begeisterung von der Fähigkeit sprach, ,mit welcher die Meister 
der Übersetzung es verstanden haben, die ihnen entgegenstehenden 
Schwierigkeiten zu überwinden 1 . Taranger (1890) behandelte insbeson¬ 
dere den englischen Einfluß auf die norwegische Kirchensprache, der 
sich seiner Ansicht nach nur zum Positiven ausgewirkt hatte: ,Jeder 
Satz ist ein Zeugnis der Fähigkeit der Verfasser, ihre Aufgabe zu lösen 
und ihrer außerordentlichen Kapazität, das fremdsprachliche Material 
in eine echte einheimische Form umzugestalten 1 (1890: 412). Jörgensen 
(1908) untersuchte die Entwicklung des Dänischen unter dem Einfluß 
des Christentums und C.-E. Thors (1957) führte im Altschwedischen 
eine Untersuchung auf breiter Grundlage durch, die faktisch alles zu¬ 
sammengetragen hat, was zu diesem Thema in sämtlichen skandinavi¬ 
schen Sprachen bekannt ist. 
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IO.6.4. 

Thors (1957: Ö29ff.) stellte fest, daß der englische Einfluß im allgemei¬ 
nen derjenige gewesen war, den man aufgrund der missionarischen 
Tätigkeit in der frühesten Zeit der Kirche erwarten konnte: Wörter für 
kirchliche Bauten und ihre Ausrüstung ( kirkia ,Kirche 1 , skrüper Lei¬ 
chentuch 1 , rökilse ,Weihrauch 1 ) oder für die Tätigkeit des Klerus (hüsl 
.Sakrament 1 , skript .Beichte 1 , mässa .Messe 1 , bläza .segnen 1 ) und für 
verwandte Begriffe ( gupfaper ,Pate‘, lärper .Gelehrter 1 , ärkebiskoper 
.Erzbischof 1 , nön .Mittagszeit 1 ) stammen aus dem Englischen. Die 
Wörter, die er als deutsch identifizierte, betreffen die Hierarchie des 
Klerus {provaster ,Dechant, Dekan 1 , kapitel .Kapitel 1 , pave ,Papst 1 ) 
und die sich entwickelnde Kirche ( domkirkia ,Dom‘, Stift .Diözese, 
Bistum 1 , dop .Taufe 1 , klokke .Glocke 1 ). Die drei großen Festtage der 
Kirche bilden eine interessante Dreiheit: Im Altenglischen hatten sie 
alle einheimische Namen ( geol .Weihnachten 1 , eoster ,Ostern 1 , hwita 
sunnandceg ,Pfingsten 1 ), aber in den skandinavischen Sprachen wurde 
nur das erste Wort aufgenommen ( jöl , jül .Weihnachten 1 , ursprünglich 
der Name des heidnischen Winterfestes). Die anderen waren deutsche 
Lehnwörter (ADä päska, aus dem AS päscha; ADä pingiz aus dem AS 
pincoston) mit der Ausnahme, daß das Westskandinavische den Na¬ 
men hvitasunnudagr .Pfingsten 1 nach dem englischen Modell bildete, 
der heute noch die isländische Bezeichnung ist (und in norwegischen 
Dialekten als kvissun, NN kvitsunn weiterlebt). Der niederdeutsche 
Einfluß hielt länger an und war tiefgreifender, wenigstens im Ostskan¬ 
dinavischen. 

Von den 1100 Wörtern, die Thors behandelt, sind nur wenige Lehn¬ 
wörter im eigentlichen Sinne. Die meisten davon sind Lehnübersetzun¬ 
gen, das was Tegner als ideella länord eller översättningslänord bezeich- 
nete: Der Lautkörper ist einheimisch, aber die Seele ist fremd (Tegner 
1889: 159). Nur wenige dieser Wörter könnten als besonders religiös 
vor der Aufnahme des Christentums angesehen werden. Außer den 
schon genannten gup ,Gott‘ und jöl .Weihnachten 1 waren es z.B. die 
Wörter heilagr (Ger *hailagaz ) .heilig 1 früher .unversehrt 1 , vigja .wei¬ 
hen 1 und einige Wörter für ,Feind 1 , die für den christlichen Teufel 
verwendet werden konnten {andskoti, fjandi, gramr, övinr usw.). Fer¬ 
ner gab es eine große Anzahl von Wörtern für soziale und morale 
Beziehungen, die leicht umgewandelt werden konnten, um ihnen eine 
christliche Bedeutung zu verleihen: 
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dygd ,Stärke, Tugend, Ehre‘ (aus duga ,fähig sein 4 ) > ,(christliche) 
Tugend 1 

skirr ,heli, sauber, rein 1 > ,(moralisch) rein 1 

samfundr ,Zusammenkunft, Versammlung 1 > ,(christliche) Gemein¬ 
de 1 (nur im Ostskandinavischen) 

trü(a) ,Vertrauen, Treue 1 > ,Glaube 1 (in christlicher Doktrin, nach 
dem Vorbild des lateinischen fides). 

Von skirr wurde das Verb skira gebildet, dessen eigentliche Bedeu¬ 
tung ,reinigen 1 ist, das im Westskandinavischen für ,taufen 1 und als 
Ausdruck für den Donnerstag der heiligen Woche verwendet wird 
(,Gründonnerstag 1 ), AN Skirdagr, ASchw Skärdagher ,Tag der Purifi- 
kation 1 (AN skiripörsdagur/ ADä skcertorsdag / ASchw skärporsdagher; 
im archaischen Englisch auch Sheer Thursday). Im Ostskandinavischen 
wurde ,taufen 1 durch d 0 pa (aus deypa) wiedergegeben, das dem Goti¬ 
schen daupjan und dem Mittelniederdeutschen dopen entspricht, die 
ursprünglich, wie das Griechische baptizein, ,eintauchen‘ bedeuteten. 

10.6.5. 

Ein Beipiel der komplexen Verhältnisse zwischen den Modellsprachen 
und den in den skandinavischen Sprachen erzeugten Entsprechungen 
kann man in der altschwedischen Übersetzung der Phrase sancta catho- 
lica ecclesia sehen: ( i enne) almennelike hälge kirkio (Thors 27). Almen- 
neliker (AN almennilegr, ADä almcenncelik) ist ein skandinavisches 
Wort, das ,allgemein, universal 1 bedeutet ( almenni ,Leute 1 , ,all(e) 
Männer 1 -)— likr ,ähnlich 1 ); vgl. AE (ge)mcene, AHD gemeina für den 
gleichen Begriff. Hcelagr (GSk heilagR aus dem Ger *hailagaz) ist ein 
vorchristliches legalistisches Wort für Unversehrtheit des Eigentums 1 : 
Die ersten Besiedler Islands hatten die Gewohnheit, das Land, das sie 
als ihr eigenes beanspruchten, zu ,weihen 1 ( helga ). Nur kirkia ist ein 
reines Lehnwort, wahrscheinlich aus dem Altenglischen cirice (oder 
möglicherweise aus dem Altsächsischen kirika), das es seinerseits von 
den Franken erhielt (Bistümer von Lyon und Trier), wo das griechische 
kyriakon das übliche lateinische ecclesia, vgl. Frz eglise, ersetzt hatte 
(Frings 1932: 38; siehe aber Wesser 1928, der kirkia auf die Goten 
zurückführt). 

,Seele 1 und ,Geist 1 , zwei Schlüsselwörter christlichen Glaubens, sind 
weitere Beispiele für komplizierte Forschungsprobleme, die daraus 
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entstehen, daß neue Begriffe in eine andere Kultur übergehen. Diese 
Wörter sind Entsprechungen der lateinischen anima und spiritus (wel¬ 
che ihrerseits nach den griechischen psyche und pneüma, Wörtern für 
,Atem, Wind 1 modelliert sind). In den modernen skandinavischen 
Sprachen sind sie: 



Is 

Fä 

NN 

DN 

Schvv 

Dä 

.Seele' 

säl 

säl 

säl 

sjel 

själ 

sjcel 

.Geist' 

andi ( önd ) 

andi ( ond ) 

ande 

and 

ande ( anda ) and 


,Seele 1 stammt aus dem Protogermanischen *saiwa-lö F. (Got saiwa- 
la), das in etwas phantasievoller Weise aus dem Protogermanischen 
*saiwa-z M. ,See, M.‘ abgeleitet worden ist, mit der Begründung, daß 
es auf die Geister hinweist, die sich in den heiligen Seen aufhielten 
(Weisweiler 1939). Das Altenglische entwickelte diese Form zu säwol 
(> säwl), das Altsächsische zu siala ( seola , siola, sela), aus welchen das 
mittelniederdeutsche Wort sele entstand. Im Skandinavischen werden 
die westskandinavischen Formen aus einer altskandinavischen Form 
säl , die ostskandinavischen aus der Form siäl abgeleitet. Außer diesen 
Formen weisen die Quellen Formen auf, die als siöl ( siaul , sioulu, 
siulu, siol) und scel ( sil , silu, sein ) gelesen werden können. Es ist be¬ 
hauptet worden (Kock Ljh 2. 300—305), daß diese Formen alle auf das 
protogermanische *saiwa-lö zurückgehen wie die anderen germani¬ 
schen Formen, und daß ihre unterschiedliche Form mit den verschiede¬ 
nen Formen, die von *saiwa-z abgeleitet worden sind und im Altskan¬ 
dinavischen als siär, siör , scer , sp vorhanden sind, vergleichbar sei. 
Heute wird aber die allgemeine Ansicht vertreten (Thors 450—457), 
daß das Wort im Nordgermanischen ausgestorben sei (weil es in keiner 
heidnischen Quelle vorkommt) und daß es in die westskandinavischen 
Sprachen als Lehnwort aus dem Altenglischen, in das Ostskandinavi¬ 
sche aus dem Altsächsischen, aufgenommen wurde. Die Form scel (die 
noch in der dänischen Zusammensetzung minscel .meine Seele 1 ver¬ 
wendet wird) stammt aber aus dem Mittelniederdeutschen. Es über¬ 
rascht, daß das Wort im Nordgermanischen verschwunden ist. Die 
Tatsache, daß es so leicht wieder aufgenommen werden konnte und in 
so unterschiedlichen Formen auftaucht, ist aber ein Hinweis darauf, 
daß das Problem nicht völlig gelöst ist. Was ,Geist 1 angeht, variieren 
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diese Formen häufig mit ,Seele“ auf den runischen Denkmalsteinen, 
die an Gott die Bitte richten, den Dahingeschiedenen zu segnen. Das 
skandinavische Wort für ,Geist“ ist einheimisch (letzten Endes hat es 
den gleichen Ursprung wie anima) und in einer starken ( ond ) und 
schwachen ( andi) Form gut vertreten, die sich in ihrer Bedeutung als 
,Atem“ und ,Geist“ überschneiden. In der christlichen Bedeutung als 
,heiliger Geist“ hat Dänisch (und DN) and (wobei andi > cinde die 
Bedeutung ,Atem“ übernahm) beibehalten, während die anderen Spra¬ 
chen andi bewahrt haben (Schwedisch hat auch eine neue Form anda in 
der Bedeutung ,Atem“ und weltlicher ,Geist“ entwickelt). So gesehen 
sind die skandinavischen Sprachen mit dem Westgermanischen in der 
Aufnahme von ,Seele“ einen gemeinsamen Weg gegangen, aber im 
Falle von ,Geist“ weichen sie sowohl von dem deutschen Wort Geist als 
auch von dem lateinischen Lehnwort ,spirit“ im Englischen ab. 


10.6.6. 

Der Klerus war nicht nur für die kirchliche Terminologie verantwort¬ 
lich. Als Gelehrte übertrugen sie auch die weltlichen lateinischen und 
griechischen Traditionen auf die skandinavischen Verhältnisse. Juristi¬ 
sche, rhetorische und grammatische Werke standen neben theologi¬ 
schen Werken in der Bibliothek des Bischofs Arne (gestorben 1314) in 
Bergen. Der Königsspiegel erinnerte seine Leser an die Notwendigkeit, 
Latein zu lernen, und der Dichter Pörarinn Loftunga behauptete im 
Jahre 1035, daß die Gebete an den heiligen Olaf in der bökmäl ,literari¬ 
schen Sprache“ (d.h. Latein) rezitiert werden sollten. In gelehrten 
Werken übersetzten die Übersetzer nicht immer lateinische Wörter 
und glichen sie nicht einmal der einheimischen Sprache an. Sie verwen¬ 
deten viele tautologische Wendungen, in denen ein einheimisches Syno¬ 
nym verwendet wurde, um das lateinische Wort zu erläutern, z.B. til 
samtals ok consilium .zur Konferenz und Beratung“ (Berulfsen 
1963—64: 156—172; Salvesen 1968). Neue Konstruktionen schlichen 
sich in die literarische Sprache ein, besonders in der Verwendung der 
Partizipialformen im Präsens und im Perfekt, in der Verwendung der 
reflexiven Diathese in passiver Bedeutung und in der Verwendung der 
interrogativen Pronomina als relative Pronomina. Aber solcher 
Sprachgebrauch konnte sich nicht in der gesprochenen Sprache festi¬ 
gen, obwohl er Teil eines gelehrten Stils war, der nur eine kurze Ver¬ 
gangenheit hatte. Die Klöster waren Zentren der religiösen Aktivität, 
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und ebenfalls der zivilisierenden Kraft in Gartenbau, Landwirtschaft, 
Handwerk und Medizin. Zahlreiche Wörter, die in den Klosterschulen 
gelehrt worden sein müssen (ADä skolce, Lat schola), wurden in die 
Sprache aus dem Lateinischen in gut angepaßter Form (gelegentlich 
über das Westgermanische) aufgenommen: ADä lauerbcer ,Lorbeer 1 
(ASchw lagherbcer) aus dem Lat laurus über das Mittelniederländische 
lauwer, ND lörbere; ADä spitalsk ,leprakrank 1 aus dem Lat hospitale > 
MND spittal ,Krankenhaus 1 (für Leprakranke); AN skr in ,Kästchen 1 
aus dem Lat scrinium > AE scrin, MND schrin. 

10.6.7. 

Der Königshof wurde das Zentrum des sozialen Lebens für eine neue 
Oberklasse, die das Land durch ihre Adligen und die unteren Verwal¬ 
ter regierte. Es wurden mehr glänzende Titel eingeführt und sprachlich 
leicht angepaßt, z.B. AN hertogi ,Herzog 1 (ND hertoch ,Führer einer 
Armee 1 , das mit dem älteren jarl ,Jarl‘ rivalisierte), greifi ,Graf‘ (ND 
greve, AE gerefa ,Vogt‘) mit einem ultrakorrekten Diphthong; jung- 
herra Junger Adliger 1 (auch junkherra, junkera, junkeri aus dem ND 
junkher) mit partieller Anpassung (vgl. Is ungherra Junger Mann 1 ), 
jungfrü Junge Adlige 1 (ADä iungfrüghce, Dä Nw jomfru, Schw jungfru 
alle aus dem MND junkvrowe, vgl. Is ungfrü ,Fräulein 1 ). Solche Titel 
trugen dazu bei, einen Hauch von kurteisi ,Vornehmheit, Höflichkeit 1 
(ME curteisie, AFrz cortoisie ) zu schaffen. Der ,Ritter 1 riddari (MND 
ridder .Reiter 1 ) erhielt sein len ,Feud‘ (MND len, verwandt mit dem 
AN län ,Kredit, Darlehen, Leihgabe 1 ) vom König als Entgelt für seine 
Dienste. Neue Kriegsführungsmethoden führten zum Ersatz des ein¬ 
heimischen or ,Pfeil 1 durch pil (MND pil aus dem Lateinischen pilum 
,Lanze 1 ) und zur Einführung neuer Waffen wie byssa ,Schußwaffe 1 
(MND busse ,Schußwaffe, Büchse 1 aus dem Griechischen pyxos ,Büch¬ 
senholz 1 ) und krüt .Pulver 1 (MND krüt, Dä krudt, aber Is püdur). 


10.6.8. 

Handel und Handwerk verlangten viele neuartige Begriffe, die meisten 
waren mittelniederdeutscher Herkunft. Viele grundlegende skandina¬ 
vische Begriffe blieben erhalten, wie z.B. kaupmadr .Kaufmann 1 und 
die Wörter für kaufen und verkaufen, die auf jeden Fall mit den nie¬ 
derdeutschen Wörtern verwandt sind. Das alte Wort handla .handeln 1 
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erhielt seine Bedeutung von ,Handel“ aus dem MND handelen; borga 
(wenn es überhaupt vorhanden war) seine Bedeutung von ,Garantie 1 
aus dem MND borgen. Neue Handelszweige und Handwerksberufe 
entstanden, z.B. ADä b 0 deker ,Böttcher“ (MND bödiker), ADä krem- 
ber ,ambulanter Händler“ (Dä krcemmer , Schw krämare aus dem MND 
kremer), kok ,Koch“ (MND koch aus dem Lat. coquus), kdgemester 
,Küchenmeister“ (MND kökenmester). Es ist kein Wunder, daß solche 
Wörter wie köka ,kochen“ (MND koken aus dem Lat coquere ) und 
smaka ,schmecken“ (MND smaken) diesen Berufen folgten und einhei¬ 
mische Wörter wie sjöda (vgl. Engl seethe) und pefja (eigentl. ,rie¬ 
chen“) verdrängten. Es gab viele neue Produkte zu kochen und zu 
schmecken, z.B. kanel ,Zimt“ (MND kanel aus dem Spätlateinischen 
canella ,kleines Rohr“), sukkcer ,Zucker“ (MND sucker letzten Endes 
aus indischen Sprachen), mös ,Mus“ (ND mös), villibräd ,Wildbret“ 
(ADä wildbradh, wahrscheinlich aus dem MND wiltbrät). 

10.6.9. 

Außer den technischen Wörtern, die hier aufgezählt wurden, gab es 
zahlreiche allgemein gebräuchliche Wörter, die alte einheimische Wör¬ 
ter ersetzten oder ihre Bedeutung einengten. Strid hatte ursprünglich 
jede Art von Streitigkeit bezeichnet, aber die besondere Bedeutung 
,Krieg“ wurde nun von krig (MND krich, Gen kriges) übernommen. Im 
Isländischen geschah das jedoch nicht. Astla ,Vorhaben“ wurde auf dem 
Festland durch akta (ND achten) ersetzt, außer in norwegischen und 
schwedischen Dialekten (häufig auf die Bedeutung ,austeilen, vertei¬ 
len“ eingeengt). Kenna ,lehren“ und nema ,lernen“ wurden durch leera 
(MND leren ,lehren, lernen“) ersetzt. Wiederum blieb das Isländische 
hier eine Ausnahme. Im Dänischen verlor kenna auch seine Bedeutung 
,fühlen“ zugunsten des Lehnwortes f 0 lce (MND völen aus dem West¬ 
germanischen fölian). Leika ,spielen“ wurde teilweise durch spille 
(MND speien) in allen Bedeutungen, die sich nicht auf das Spielen des 
Kindes beziehen, ersetzt. Das übliche Wort für ,Geschenk“, gjof, wur¬ 
de durch gäfa ersetzt, dessen Vokal aus dem MND gäve und dessen 
geistige Bedeutung aus dem Lat dönum ( gratiae) stammen; vgl. Dä DN 
nadegave, Schw nädegäva ,Begabung“. Es gibt vermutlich nur wenige 
skandinavische Wörter, deren übertragene Bedeutung nicht auf eine 
klassische, biblische oder auf eine allgemein europäische Quelle zu¬ 
rückgeführt werden könnte. 
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10.6.10. 

Das Gemeinskandinavische hatte die unbetonten Präfixe verloren (sie¬ 
he 9.4.3.), und viele Suffixe waren auf ein einziges Phonem gekürzt 
worden ( sök-n, spek-i, fegr-d). Es ist deshalb nicht überraschend, daß 
mittelniederdeutsche Affixe entlehnt wurden und produktiv geworden 
sind (Seip 1924, Nachdruck 1934b: 30). Die entlehnten Präfixe erfüll¬ 
ten die Funktion derer, die verlorengegangen waren, z. B. be-, ent-, er-, 
ge-, Zusammensetzungen mit be- tauchen im Altschwedischen im frü¬ 
hen vierzehnten Jahrhundert auf, im Altdänischen schon ab 1350, im 
Altnorwegischen nach 1370, z.B. ASchw bedragha ,betrügen 1 (MND 
bedregen angepaßt nach draga ,ziehen“), begripa ,begreifen“ (MND 
begrlpen), betala ,bezahlen“ (MND betalen). Ent- wurde als und- wie¬ 
dergegeben, z.B. undgd vermeiden“ (MND entgän) oder im Schwedi¬ 
schen als um-, z.B. umbära ,ohne etwas auskommen“ (Dä DN undvce- 
re, aus dem MND entberen). Er- und be- kamen später, aber das Präfix 
for- verband sich schon sehr früh mit einer großen Anzahl einheimi¬ 
scher Bildungen, z.B. AD ä fordcervce ,verderben“ (MND vorderven), 
forbrytce ,ein Verbrechen verüben“ (MND vorbreken, in dem breken 
durch ein einheimisches Synonym ersetzt wird ), forglpmce ,vergessen“ 
(aus dem einheimischen glpmce nach dem MND vorgeten). Parallele 
Bildungen mit fyrir- (fore -) erhielten im Isländischen den Akzent auf 
das Präfix, aber in den anderen Sprachen führte der mittelniederdeut¬ 
sche Einfluß dazu, daß for- in der pejorativen Bedeutung unakzentu- 
iert blieb (Johannisson 1939: 175 ff.). 

10.6.11. 

Eine Anzahl niederdeutscher Suffixe wurde auch im vierzehnten Jahr¬ 
hundert aufgenommen. Feminina wurden durch das Suffix -inne mar¬ 
kiert wie im ADä fprstinne ,Prinzessin“ (MND vörstinne) oder -ersehe 
wie im ADä synderske ,Sünderin“ (MND sündersche), woraus das däni¬ 
sche -ske und das schwedische -ska entstanden sind. Abstrakte Nomina 
auf -het (Nw -heit), -eise und -ende (Schw - ande ) spiegelten mittelnie¬ 
derdeutsche Formen wider, z.B. ANw rettigheeit ,Gerechtigkeit“ 
(MND rechticheit), ASchw vighilse ,Weihung“ (MND wigelse), ASchw 
meddelande ,Mitteilung“ (MND mededelent). Der mittelniederdeut¬ 
sche Ursprung von -eise ist Gegenstand von Diskussionen (Seip 1947), 
weil es durch Metathesis des gemeinskandinavischen -sl (siehe aber 
Loman 1961: 197—285) entstanden sein könnte. Die meisten nieder- 
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deutschen Lehnwörter, an die es angehängt wurde, enden auf -nisse 
oder -ing, so daß es schon früh aufgenommen worden sein muß. Es 
wurde schnell produktiv mit einheimischen Wurzeln, besonders im Dä 
und DN (NN und Is haben es im allgemeinen nicht aufgenommen): 
AD äfrcestcels , Versuchung 1 (Dä DN fristeise, Schw fresteise, aber Is Fä 
NN freisting, Is auch freistni) ; ADä fithmykcelsce ,Demütigung 1 (Dä 
ydmygelse, DN ydmykelse, Schw förödmjukelse, aber NN audmyking, 
audmykt, Fä eydmyking, Is audmykt). Das Suffix -ande wurde beson¬ 
ders allgemein in Schweden benutzt. In seiner Form ist es identisch mit 
dem Partizip Präsens, aber es gibt den mittelniederdeutschen nominali- 
sierten Infinitiv auf -ent (Gen. - endes ) wieder. Die einheimischen Suffi¬ 
xe -ig (-ug) und -lik wurden leicht an mittelniederdeutsche Stämme in 
Nachahmung an mittelniederdeutsche Adjektive angehängt: ADä un- 
dcerdanugh .unterwürfig 1 (MND underdanich), cerlik .ehrlich, ehren¬ 
haft 1 (MND erlik). 


10.6.12. 

Die schnelle Entwicklung städtischer Varianten der skandinavischen 
Sprachen nach 1250, besonders in Dänemark und in Schweden, spie¬ 
gelte die bilinguale Welt, in der die privilegierten Klassen lebten, wi¬ 
der. Nur um Haaresbreite überlebten die skandinavischen Sprachen. 
Ihr Überleben bezahlten sie mit der Anpassung an die neue, hierarchi- 
sierte mittelalterliche Welt. Die Veränderung drang langsam in die 
ländlichen Gemeinden ein, insbesondere auf die im Westen gelegenen 
Inseln (weder Isländisch noch Färöisch wurden damals in einer städti¬ 
schen Gemeinde gesprochen). Der fremde Einfluß hatte deshalb den 
doppelten Effekt, eine soziale Trennung zwischen den unteren und den 
oberen Klassen zu schaffen und das Festlandskandinavische und das 
Inselskandinavische zu trennen. Das war der Anfang der Trennung der 
übrigen skandinavischen Sprachen vom Isländischen und Färöischen. 
Es geschah zur gleichen Zeit, als durch die gemeinsamen Änderungen 
im ADä, ASchw und ANw sich diese Sprachen ähnlicher wurden. 
Dazu kam auch die Tendenz, sie unter dem Einfluß Dänemarks zu 
zentralisieren. 

10.6.13. 

Namen und Titel folgten der neuen Weltweisheit. Die Bibel und der 
Heiligenkalender brachten neue Namen mit. Eine Liste in Valdemars 
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Jordebog über 204 Personen, die kurz vor 1200 lebten, weist 72 ver¬ 
schiedene Namen auf, von denen 16 ausländisch sind, darunter die drei 
häufigsten: Niels (von Nicolaus), Feder (von Petrus ) und Jon (von 
Johannes). Neun der 16 Namen sind christlich, die übrigen deutsch 
(Skautrup I. 303). Die christlichen Namen wurden gründlich angepaßt, 
z.B. Michael > Mikkel, Matthias > Mads, Paulus > Paul, Elizabeth > 
Else, Benedictus > Bengt, Magnus > Mo(ge)ns, Martin > Morten, 
Cecilia > Sidsel, Sille. Deutsche Namen mußten nicht so tiefgreifend 
geändert werden: Albrekt, Bertold > BertillBertel, Engelbrekt, Frethe- 
rik, Henrik, Markvarth, Gerthrud, Greta (von Margareta), Valburg 
usw. Nachnamen wurden allmählich notwendig im städtischen Leben, 
aber sie waren noch meistens Vatersnamen: Svend Estrids 0 n, Anne 
Pcetersdotter. Andere nahmen Berufsbezeichnungen auf oder sie wur¬ 
den ihnen angehängt ( Henricus Crember ,Händler 1 ), oder Ortsnamen 
wurden aufgenommen ( Johannes Sialanzfare .der Mann von Sjaslland“) 
oder sogar Spitznamen (Galt ,Eber‘, Lille ,Klein“, Drukken .Betrun¬ 
ken 1 , Kage .Kuchen“). Nur in der Klasse der Adligen begann man, die 
seit 1100 bekannte deutsche Gewohnheit aufzunehmen, die Nachna¬ 
men von einer Generation zur anderen als Familiennamen weiterzu¬ 
führen. 

10.6.14. 

Die Aufnahme so zahlreicher mittelniederdeutscher (und lateinischer) 
Wörter brachte neue Akzentuierungsregeln, die fester Bestandteil der 
standardisierten Festlandsprachen wurden. Die frühen Lehnwörter wa¬ 
ren voll angepaßt, wie die schon zitierten Namen, so daß Michae'l > 
Mik'kel, Christia'nus > Kris'tian, Grego'rius > Gre'gers, Ceci'lia > 
Sis'sel akzentuiert wurden. Die Regel der Akzentuierung auf der er¬ 
sten Silbe wurde weiterhin im Isländischen angewandt, auch im Falle 
ausländischer Namen wie Alexan'der und Ame'rika, die A lexander 
und A merika akzentuiert werden. Das gleiche trifft größtenteils für 
viele norwegische und schwedische Dialekte zu, z.B. ONw sta'sjon 
.Station \ pol'ti .Polizei“, bet'ala .bezahlen“ (DN stasjo'n, politi', beta- 
le), Värmlandschwedisch kap'la .Kaplan“, pat'ron .Patron“, Närke- 
Schw prced'dika .predigen“ (Schw kapla'n, patro'n, predi'ka). Aber die 
große Anzahl mittelniederdeutscher Wörter mit den Präfixen be-, er-, 
for-, ge- restaurierten ein Akzentuierungsschema im Altskandinavi¬ 
schen und Mittelskandinavischen, das im Protoskandinavischen verlo- 
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rengegangen war. Die meisten Wörter behielten diese Präfixe unbe¬ 
tont, aber zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten führ¬ 
ten sie zu komplizierten Veränderungen innerhalb der Dialekte und 
zwischen den verschiedenen Dialekten. Das Präfix er- wurde im 
Schwedischen betont ( e'rinnra ,sich erinnern 1 , e'rfara ,erfahren 1 , e'röv- 
ra ,erobern“), blieb aber im Dänischen und Danonorwegischen unbe¬ 
tont ( erin'dre, erfa're, ero'bre). Das Präfix for- (Schw för-) wurde in 
solchen Namen wie Dä DN for'bud .Verbot“, for'lag .Verlag“ betont, 
blieb aber im Schwedischen förbu'd, förla'g unbetont. In den entspre¬ 
chenden Verben blieb es in allen Sprachen unbetont: Dä forby'de/DN 
forby'l Schw förbjuda .verbieten“; Dä forlceg'ge/ DN forleg'ge/ Schw 
förläg'ga .veröffentlichen, verlegen“. 

Ähnlich steht es mit den Suffixen: Einige wurden mit der Betonung 
übernommen, z.B. -erel-era (Dä rege're! DN regje're/Schw rege'ra .re¬ 
gieren“), -essel-essa (Dä DN princes'selSchw prinses'sa .Prinzessin“), 
aber andere Suffixe sind entweder mit oder ohne Akzent, z.B. -aktig 
(Dä delak'tigl Schw de'laktigl Nw -ak't- oder -de'l .teilnehmend“). In 
Lehnwörtern anderer Art, die in der ursprünglichen Form nicht den 
Hauptakzent besaßen, haben die Sprachen gelegentlich unterschiedli¬ 
che Lösungen eingeführt, z.B. Dä DN dusi'n! Schw dus'sin .Dutzend“, 
Dä DN papi'rl Schw pap'per .Papier“, Dä skoma'ger! DN skoma'kerl 
Schw sko'makare .Schuster, Schuhmacher“. Dänisch (und DN) sind 
dem deutschen Ursprungswort etwas näher als Schwedisch. In einigen 
Fällen weicht das Schwedische vom Deutschen sogar in die gegenseiti¬ 
ge Richtung dadurch ab, daß der Akzent nach hinten gerückt wird, 
z.B. Dä DN e'gentlig/Schw egen'tlig .eigentlich“, Dä DN mar'tyr/ Schw 
marty'r .Märtyrer“. 

10.7 Texte 

Die folgenden Abschnitte zeigen Beispiele der wichtigsten altskandina¬ 
vischen Dialekte und den Übergang von Runen zu lateinischen Buch¬ 
staben. Die meisten Auszüge beziehen sich in der einen oder anderen 
Weise auf Sprache und Schrift. Sie sind alle christlich, zum Teil mit 
einem heidnischen Unterton, besonders in Zaubertexten und in der 
altisländischen Literatur. Alle sind .ranskribiert und übersetzt. Wenn 
einige normalisiert wurden, ist das angegeben. 



286 


DAS MITTELALTER: DAS ALTSKANDINAVISCHE 


A. Inschriften 

(a) Dänemark i: Ein selbsterrichteter Denkmalstein 



Seite A Seite B 

Seite A: eskil:sulka:sun:let:res[a] / sten:]3ena:eft:sialfan / sik • emun • 
stanta ■ me]? • sten / lifiR • uitrint ■ su ■ iaR • uan ■ eskil 
Seite B: kristr ■ hialbi ■ siol • hans / aok ■ santa • migael 

,Eskil, Sohn von Sulki, ließ diesen Stein zu seinem Gedächtnis errich¬ 
ten. Immer soll das Denkmal, das Eskil machte, während der Stein 
besteht, stehen. Christus und heiliger Michael helfe seiner Seele. 4 

(ADä: Tillitse, Lolland, 1100-1150; DR 212. Eine spätere Inschrift 
oben und auf der Rückseite wird hier nicht gezeigt.) 
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(b) Dänemark 2: Heidentum in christlichem Zauber 



A: + iorfr: bi[rak: uar[ras: ok: uphimasn: so!: ok: 
santasmria: ok: salfasn: gudrotasn: [rasthan: lasmik: 
lasknass: hand: oklif: tuggas: atliuas 

B: uiuindnas: [rasr: botas: [rarf: /or: bak: okor 
bryst: orlaskas: okorlim: orouasn: okororasn: or: 
alias [re: [>asr: ilt: kaniat 

Normalisiert (und verbessert von 
Hammerich): 

Ior[r bi[r-ak uarjras ok uphimasn, 
sol ok santas maria ok sialfasn gud-drottasn, 
[rast han las mik lasknass-hand ok lif-tungas, 
at laskas *bin-undas [rasr botas [rarf: 

or bak ok or bryst, 
or liuas ok or lim, 
or ouasn ok or orasn, 
or alias [re [rasr ilt kan atkumas. 

,Ich bitte die Erde und den Himmel 
darüber, mir zu helfen; Die Sonne 
und die Heilige Maria, und den Gott 
Vater selbst, Daß er mir eine heilende 
Hand und Lebenszunge gibt, um die 
Wunden zu heilen, die dessen bedürfen: 
Vom Rücken und von der Brust 
Von der Taille und von den Gliedern 
Von den Augen und von den Ohren 
Von allem Bösen, das kommen kann. 1 

(ADä Jütländisch mit norwegischen 
Merkmalen: Ribe, beide Seiten eines 
fünfeckigen Stabes, ungefähr 30 Zentimeter 
lang. Versifizierter Heilzauber um 
1250. Siehe Moltke i960, Hammerich 1963.) 
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(c) Schweden i: Herausforderung an den Leser eines Denkmalsteins 


yw : *inr : : HT|m .-yt : nitnY = &yt 

stain: hiuk : e s b e r [n] : stintn : at : uitum : bat 

Ylt> : «nYnY : K+IHTI : K PlfY : YT : PYlYfctfcY : £YY 
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m : :+nr p+ki*: hi+ : *nn 

nta : sin : auk • kofrijj : at : f a|)ur : sin : hanu 

U, : Hml : * t HTfcl : NN •• M>\ : H+A : m\ : 

aR : boanti : bes tri : kili : r a Jri : saR : kuni : 
Normalisiert: 

Stasin hiogg TEsbaern, stseindan at vitum, 
bant meö runum; rseisti Gylla 

at GseiRbern, boanda sinn, 
ok Guöfriö at faöur sinn. 

Hann vaR boandi basztr i Kili. 

Raöi saR kunni. 

.yKsbrern ritzte den Stein, färbte in Erinnerung, 
band mit Runen; Gylla setzte ihn 
nach GreiRbern, ihrem Ehemann, 
und Guöfriö nach ihrem Vater. 

Er war der beste unter den Einwohnern von Kil. 

Laß denjenigen lesen, der es kann. 1 

(ASchw: Nybble, Sö 213, teilweise versifiziertes 
Grabdenkmal, wahrscheinlich aus dem 12. Jh.) 

(d) Schweden 2: Die Runen im Dienst des Christentums 

arinbiom : gorthe : mik : uitkun- 
der : prester : skref: mik : ok : hier: 
skal :um : stund istanta : 

,Arinbjörn machte mich. Viökunnr 
Priester schrieb mich. Und hier 
soll (ich) einige Zeit stehen. 1 


(ASchw: Burseryd, Smäland 50. 
Taufstein, vierzehntes Jahrhundert.) 
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(e) Norwegen i : Plädoyer für ein Gebet 



+ ek bif) firi gujjrs sakar y)jr lasrjja menn er / uarfjuaeita sta|j f)aenna 
ok alla ]ta er ra{)a kunnu / bon mina minnizk salo minnar ihaelgum 
bonom en / ek et gunnär ok gser{ji ek hus fjaetta + ualete 


,Ich bitte euch gelehrte Männer, die ihr diesen Ort bewachet und 
alle, die mein Gebet lesen können, in Gottes Namen: Erinnert euch 
meiner Seele in heiligen Gebeten. Und ich hieß Gunnar und ich baute 
dieses Haus. Valete! 1 

(ANw: Inschrift von der Tingvollkirche in Nordmöre, frühes dreizehn¬ 
tes Jahrhundert; NIYR 446 (Band 4. 272 — 275). Eingeritzt in eine Mar¬ 
morplatte.) 


(f) Norwegen 2: Liebeszauber in eddischen Versen in Bergen 



ristek: bot: runar: rist: ekbiabh : runär: eaein: faluij): aluom : tuiual- 
tuif):trolom:{)reualt:ui|):|) . . . [broken] 

Normalisiert (Liestpl): Rist ek bötrünar, / rist ek bjargrünar, / einfalt 
viö alfum, / tvffalt viö trollum, / J?rffalt viö jjfursum]... 
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,Ich ritze Heilrunen, ich ritze Schutzrunen, einmal gegen die Elfen, 
zweimal gegen die Trolle, dreimal gegen die Riesen.. 

(ANw: Bergen, Inschrift auf der einen Seite eines viereckigen Stabes, 
um 1250—1300. Für den restlichen Teil der Inschrift siehe Liest0l 1964: 
4 I- 45 -) 


B. Manuskripte 


(a) Dänemark: Das Gesetz in Runen 


*R: WR: WRHK: li WR:' 

* n K+R: W RH-: W: h WPHIk 

rn-mfr mmmm 


Far man kunu ok dor han f- 
or en hun far barn ok sigir 
hun ok hennae frasndasr at 
hun er maef) barne {ra skal hun 
sittae i egenjr baegiae Jaerras uski(-) 
fto [sie] tiukhu ugu ok til se maeja 
sinum uasriaendas asr hun aei 


,Wenn ein Mann eine Frau heiratet und er stirbt, bevor sie ein Kind 
bekommt, und sie und ihre Verwandte sagen, daß sie schwanger ist, 
soll sie auf ihrem gemeinsamen Eigentum zwanzig Wochen lang blei¬ 
ben und mit ihrem Vormund darauf aufpassen. Wenn sie nicht 
[schwanger ist..,].‘ 

(ADä: Schonisches Gesetz, Kapitel I, die ersten Zeilen. MS AM 28 8° 
(Codex Runicus), letztes Drittel des dreizehnten Jahrhunderts. Faksi¬ 
mileausgabe 1877. Text (,Text I‘) in Danmarks gamle Love, Band 1, in 
Kroman und Iuul, Skaanske lov og jyske lov, 2. Aufl., Kopenhagen 
I 959 -) 
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(b) Dänemark 2: Die Grundlage aller Gesetzgebung 

(M)aeth logh skal land bygiaes 
aen wildae hwasr man oruass 
at sit eghaet. oc latae m aen nytas iaf 
naeth tha thurftae man aekki logh 
with. aen aengi logh aer aemgoth at 
fylghae sum sannaend. Hwarae sum 
man aeuer um sawnae/id. tha?r skal logh 
letae hwilkt raet th aer. warae aei logh 
a landae tha hafuae hin mest tha?r mest 
matae gripae. thy skal logh aefta?r alias 
maen goraes. at raetae men oc spakae. 
oc saklosae nytae therae raet oc spaec l hae 
oc folae oc vraetae maen raethaes thet 
tha?r i loghaen aer scnuaen. oc thurae aei 
for thy fulcuwmae therae unskop th ser thae 
hauae i hughae, wael aer thaet oc raet 
at thaen th aer gusz raeszlae. oc raetaens 
aelskugh ma aei lokkae til goz. at 
th c e n- fe hofthings raeslae oc lan 
daens withaerlogh forfangae them at go 
rae illae. oc pinae them of the gorae 
illae. 

.Mit Gesetzen soll ein Land gebaut werden. Aber wenn jeder mit 
dem Seinen zufrieden wäre und anderen zugestehen würde, das gleiche 
Recht zu genießen, wäre keinerlei Notwendigkeit für eine Gesetzge¬ 
bung da. Kein Gesetz ist so gut zu folgen wie die Wahrheit, aber 
jedesmal wenn man über die Wahrheit im Zweifel ist, soll das Gesetz 
zeigen, was wahr ist. Wenn es im Lande kein Gesetz gäbe, dann würde 
derjenige das meiste [Eigentum] haben, der das meiste unter sich rei¬ 
ßen könnte. Deshalb soll das Gesetz für alle gemacht werden, so daß 
gerechte und friedliche und unschuldige Menschen ihre Rechte und 
Ruhe genießen können, aber die Schlechten und Ungerechten das 
fürchten sollen, was im Gesetz steht und deshalb nicht wagen sollen, 
die Untaten zu begehen, welche sie im Sinne haben. Es ist auch richtig, 
daß jeder, den die Furcht vor Gott und die Liebe vor der Gerechtigkeit 


.tth m ftrtl Iw&Waitf 
,tn wtlb.T Kwr «uu «iw* 
At fit ctsker* oc Uw ft imsr uf 
twtfotktmiwft# wTLtöate#' 
W'itk.tö .tttgt i# srmi§oth.it 
Mgkt furn f.tttnSt-kuwc ftwu 
turn .ttwrum f.tnSs-th (HaU# 
ist NotUct t7et#.tt-vvktsil(!P 
4 l#M tha hafus hm mcfttf mrit 
m,\t& grujis- tijv ftal logb <ft -fut 
mm ww mm «tytku 
oc wwttew rat« fyscta 
ct «wxw mim wtk® eher 
thu Unken gc ihm- ctthuwst 
thets twtotfchs 
"h man .tt tbatt ottst 

*r thm tfffttfe wfeUboc wwt$ 
wa m ictik ttUtss-dt 
Tkwth-lidftJuncrf wflt ocltn 
wnthloch th« am 
w Alt « ym thcm of tfet pßt 
fl* . 
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z u iG u t an cbhetw ejiandiqrd: ihfe u r ® MeAu t ori t ät 
unde in a nde s^aE'saeltt^ehwd it d a® ri $ct bl, ezcuht e s 
t uuinlde s twrearfdteori wa raeijiU nt attasgieht . ‘ 

(A D ä Y o r war tr Jti ü t 1 and § fe 6 n $ Mm mgi® ik mi p t 
1 3 oEba .Ge s svtizxdaehr s c hgeeigiE kn^ e h c h rFi aekbs ei n-. 
mi l(ael,sT elxltl VDanmarks gamle Love, B a n3d7 7T. e .v t r ö f - 
f entddft.GtThorBSb 31p ä. n i sÜcb teer s eit d£ iud n 155 a n 
u n B u u Skaanske lov og jyske lov, 2 Au f Ko p e n hia9g5e9n. ) 


(c Schweden 1 :Die babylonische Sprachverwirrung, wie sie in einer 
altschwedischen Paraphrase nacherzählt wird 


VViU 

OrtnUu jnvttmmt \w 

at- mtlßtt*! |ffrm 



-> IfttuVU 

i VtUfl>0ctmßSll 


\\K\z. ) uvwutJ 
f-d-bl 0t*H‘ 

tt 3 * rfwdm 

+0*014* fljjt »4*+ <X- 

»bl dr b4ß&> dt*, flfc- (TcttO- jd|<? 

|Wj<^) ldtSSfr (Jf 

mW tHVrtts 

0 c dj« 

ttS« (Sw< ««»«# »wu|wt n*ff 

,1+1*00 t*dfW 0fr t**44 

jfrtttna wu a «viö1b«d Ctfwjäw 

dft*frl^dd <X~fkimA\Mnt 



1 & 4+4 drlttwfrd'ö^fW^^dlö 

0S4- $c ti'&h\ fifr <t+fimH>w4 

Cm WtUa 4L 



fm 0fr tfwdr {Ufa- fMjafh‘»«}W 


1 Nw 

war eth maele irnian iorderikis 
oc talar naemroth/ wi maghom 
raedas at aen komme slik flodh som 
war j waars fadhurs dagho m/ fa- 
ro m til oc byggiom swa hoghan stadh 
at hogxta tornet nalkis himble- 
no mj allom totte thet raad oc braen- 
de taghar ther naer oc giordho te- 
gil/ oc haffdo thet for stena/ j the 
lande hittis swa segh iordh at 
hona losir enkte raegn aellir vatn/ 
oc the iordh haffdo the for lim. 
TfThasnne samme naemrot war swa 
mykil daare at han tröste sik maa- 
ga varda iaem valdugan j himblom 
som haw var a iordhinne lj Nw som 
the bygdo fastas oc stadhew vaex- 
te dighir oc hoghir/ tha talar var 
hasrra til aenglanar lj Sen hulkir 
dara oc huilka dara gaerdh the 
gora oc trosta sik at fulkomna 
sin wilia lj Nw viliom wi ski- 
lia them met thy at enghin thera 
wndirstande annars maal. oc 
swa fik huar slaekt sina thungo 
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,Es gab eine einzige Sprache auf der Erde, und Nimrod sagt: „Wir 
können fürchten, daß wieder eine solche Flut kommt wie in den Tagen 
unseres Vaters. Laß uns eine so hohe Stadt bauen, daß der höchste 
Turm in die Nähe des Himmels kommt.“ Alle dachten sie, daß das eine 
gute Idee wäre und daraufhin verbrannten sie [Lehm] dort in der Nähe, 
machten daraus Ziegelsteine und verwendeten sie als Steine. In jenem 
Land ist die Erde so zäh, daß kein Regen oder Wasser sie auflösen 
kann und diese Erde verwendeten sie als Kalk. Dieser selbe Nimrod 
war ein so großer Dummkopf, daß er dachte, daß er im Himmel so 
mächtig werden könnte wie er auf der Erde war. Nun als sie weiter weg 
bauten und die Stadt größer und größer wurde, spricht Gott zu den 
Engeln: „Seht was für Dummköpfe [sie sind] und was für dummes 
Zeug sie machen und dabei denken, daß sie das machen können, was 
sie wollen. Nun sollen wir sie so trennen, daß keiner von ihnen die 
Sprache des anderen verstehen kann.“ Und so erhielt jedes Volk seine 
eigene Sprache/ 

(ASchw: Die Pentateuch Paraphrase, Genesis n: 1—9. MS B (um 
1526), Cod. Holm. A I, 190; genaue Abschrift eines älteren Manu¬ 
skriptes von 1330—1350. Hrsg, von O. Thorell 1959: 134). 
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(d) Schweden 2: Die Jungfrau Maria 
unterrichtet die heilige Birgitta im 
seelischen Verständnis 

[1] fyrst vil iac J)ik sighia huru J>ik aeru 
andelik vnderstandilse gifin sea oc 
hora 

[2] sumi hafjoo Joaen haelghanda sua at 
Joe visto timan su m profetin saghe 
til kon ungt Joaen dagin koma 

[3] saende-bojoan oc mange visto huat 
\>tm skulle suaras fyr aen Joe talajoo 
sumi visto oc vtan 

[4] mana kynilse suma Joem {wer varo 
lifand e aella dojoe oc visto Joe fyr aen 
st[rjijrin byriadis 

[5] huru hon aendajois Joik aer eg mer 
lofat at vita aen se oc hora andelika 
oc aepte Joy sighi [a] 

[6] eg oc vita huat Joe aeru lifande aella 
dojoe joot joem biu[J)]s skrifa Joik 
aeru fiaerre eg oc huat 

[7] J> e viü a lyj> a aella gora Joe Joaet hera 
hafjoe jou vitit at konungi ville eg 
lyjoa Joa haffoe Jou egi 

[8] varit sua vael viliugh honum alt 
aepte Joy Jou horjoe at sigha Joot huaro 
at konungi Joaet for 

[9] smajoe oc burtkastajoe Joa skal annar 
konwn^e joaet for hejoar taka oc 
vaelnytia 
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[1] Erst will ich dir erzählen, wie seelisches Verständnis dir gegeben 
wird, um zu sehen und zu hören. 

[2] Einige [Heilige] besaßen den heiligen Geist in solchem Ausmaß, 
daß sie die Stunde kannten, als der Prophet dem König erzählte: 
,An diesem Tag kommt 

[3] der Bote [= Verkünder]. 1 Und viele davon wußten, was man denen 
antworten sollte [die fragten], bevor sie sprachen. Einige wußten 
auch 

[4] ohne daß Menschen ihnen das erzählten, welche lebten oder tot 
waren, und sie wußten es, bevor der Kampf begann, 

[5] wie er enden sollte. Dir wird keine Kenntnis darüber hinaus zuge¬ 
standen werden als seelisch zu hören und im Einvernehmen damit 
zu sprechen; 

[6] oder zu wissen, ob sie lebend oder tot sind, wenn du damit beauf¬ 
tragt wirst, denen zu schreiben, die weit von dir entfernt sind; ob 

[7] sie zuhören wollen oder [es] tun wollen. Hättest du gewußt, daß der 
König nicht zuhören wollte, 

[8] würdest du nicht so freundlich zu ihm gewesen sein nach all dem, 
was du hast sagen hören. Selbst wenn der König 

[9] [deine Mitteilung] verachtete und ablehnte, wird ein anderer König 
sie zum Ehren erheben und sie zum Guten anwenden. 

(ASchw: Die Anfangszeilen auf einem von drei Blättern, die in Birgit¬ 
tas eigener Hand geblieben sind, wahrscheinlich von 1367 (MS KB 
A65); Faksimile und Transkription in B. Högman, Hrsg., Heliga Bir¬ 
gittas Originaltexter , Uppsala 1951, SSFS Band 205. Vermutlich ein 
flüchtiger Entwurf, schnell und teilweise ohne Zusammenhang ge¬ 
schrieben, ohne Interpunktion und mit zahlreichen Fehlern und Radie¬ 
rungen. Das gleiche Material, in etwas formellerer Fassung, ist in ihren 
Revelaciones , Buch 8, Kapitel 56, zu finden.) 
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(e) Gotland: Die Macht der Worte 



mmri hafaff merpmihem&tfow' ■ 

J aticpiitS mp tm manw fwgarpmß apiii 
f? taiifb *r nunpiügivMifeti • otcafim 
togßSr m frtnpidtifr'tnm 

ptrm^mtcmh * &ejtefep fheW'tcMitm 
wmßt'fpäPtt numbvetpifitw fchnl 
cqnejjmiß mpüttfpäMfmüpmmulm 
hmufnparm l|air 

m rü knih mrtmp0ktefü*jc hpia mp ? 
*fra fuofmü uvmeft+fr 

*f$ ■ PU 

|c : Pi im mamiit fin fonMr 7r * matr 

ethan dßm pätm mp mMßm 


af oqueJ)ins orbum 
OquejMns orb iru manni fiugur 
biaufr. oc mor^ingi. rauferi. oc casna 
vargr En vm cunu iru fern f)iaufr. oc mor 
}>ingi. hordombr. oc fordeb sciepr. oc casna 
wargr b a en mandr verbr firir sclicum 
oque^ins orbum ba scal fara haim til ga 
rz hinum sum b a i m hafr melt. oc stefna ha 
1111m til kirchiur mib schielum. oc bibia orb 
sin atr taka. b a un sum osinum iru melt. i. stri 
|>i eba vpp dryckiu. b a en han/2 dyl. b a 
sucri mib b r] > m rnannum firi socna mawnum 
er hanrz aldri baun orb melti 


,Über die Schimpfwörter. Es gibt vier 
Schimpfwörter für einen Mann: „Dieb“, „Mör¬ 
der“, „Räuber“ und „Brandstifter“. Aber für 
eine Frau sind sie fünf: „Dieb“, „Mörderin“, 
„Hure“, „Hexe“ und „Brandstifterin“. Wenn 
ein Mann solchen Schimpfwörtern ausgesetzt 
ist, soll er zu dem Bauernhof eines von denen 
gehen, der sie gesprochen hat und ihn gesetz¬ 
lich auffordern, zur Kirche zu kommen und 
verlangen, daß er seine Worte zurücknimmt, 
welche während eines Streits oder in betrunke¬ 
nem Zustand unüberlegt gesprochen wurden. 
Wenn dieser nun ablehnt, dann muß er zusam¬ 
men mit drei Männern vor Verwaltern aus der 
Kirchengemeinde schwören, daß er diese Wor¬ 
te nie gesprochen hat.‘ 


(AGu: Das Gesetz von Gotland [Guta Lag] Kap. 39, 1 —12. Das Origi¬ 
nal wurde um 1220 geschrieben; MS Cod. Holm. B 64. Faksimile- 
Ausgabe von E. Wessen in Corpus codicum sueciorum medii aevi 
(1945), datiert um 1350.) 
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(f) Norwegen i: Der König tadelt seine Untertanen 

f' \ta& MUT Wm <r j lyKtij ydliA yS 4 

mtSk.F«f <y 4* fcdbr *rj?e?h<q*l «SSi^r ia«T«**^ jtn.n&Mxr'v* 

«wn Wf w*m y«' v <T »hnHyt?..|y*- fV'AW mI“* H‘V 

’ war U§t* '^.tf «,t*t ifeMrr.H«» «Aä- **&r ; . 

| Y«4r fuA i(3fcyy *r « £<Y*p n«t< ,sr jy«t y»«*k$M* Ww • »i .vuH'OUtp s| 

«'t ■ ’ u»i x\j>uj < f at y*tn« 4 a nym t . 

Vy ii v koi»\ nimatty t «bVht«tu.iv <js y<?y tny^lS’ q>. 4*FÄ Ä'4rr 


Philipp?« k ofiufigr sender olluwz Morsdcelow [)eim er j lyöni villia 
vera viö oss. q uediu G uds ok sina. Vm eighn Jia / ok uttvsegh er Jngi 
k onungr gaf til hauwöeyiar or bce ]3ei m er aspar heita a Folloe ser 
til / miskuwnar j)a er oss saght at j)er haveö gewget a meör kappe ok 
agirnd ok malghat j)a / eign meö rangynduw? ok unyta sva. fyrir 
muwkum j hauwöey. Nu hava j)eir loghuun / nitt eighnena sem Simuw 
logh maör hevir laogh um skyrt. Nu ef nokor maör / verör sua diarfr 
at h ann gerer j)eim nokot spial virki 'eöa' lan bum Jjeira. a gauröum / 
eöa griwdum eöa a Jjui er til heivir leghet at forno eöa nyiu [)a skall 
hawwengo / fyrir koma nema livi eöa limum ef ver meghowz na honom. 
Walete. 


,Der König Philippus sendet allen Bewohnern von Mors, die uns 
treu bleiben wollen, die Grüße Gottes und seine eigene. Bezüglich des 
Eigentums und der umgebenden Felder, die der König Ingi an [das 
Kloster] Hofuöey aus dem Bauernhof, der den Namen Aspar in Folio 
trägt, für das Glück seiner Seele schenkte, wird uns berichtet, daß ihr 
ihn [= den Bauernhof] mit Gewalt und Habgier angegriffen habt und 
ihn ungesetzlich verlangt, so daß er für die Mönche von Hofuöey nutz¬ 
los gemacht wurde. Nun haben sie [= die Mönche] das Eigentum ge¬ 
setzlich erworben, so wie Simon der Gesetzsprecher das Gesetz erläu¬ 
tert hat. Nun wenn jemand so waghalsig wird, ihnen [= den Mönchen] 
oder den Pächtern ihrer Bauernhöfe, ihren Zäunen oder anderem Ei¬ 
gentum, altem oder neuem, irgendeinen Schaden zuzufügen, soll er 
sein Leben lassen, wenn wir ihn fassen können. Valete! 1 

(ANw: Älteste erhaltene königliche Verfügung, um 1210. Norwegi¬ 
sches Nationalarchiv. Transkription in DiN I, 3.) 
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(g) Norwegen 2: Ein Vater unterrichtet seinen Sohn darin, wie er sich 
richtig verhalten soll 


Otyocträ Oihniyitntiywifi «lopaW 
tmBBnfraMnaHf^^tngfonöRt 



rfco wuk|i^sbj» 
^»feefefdttbaw?«* muflr 


[Von Spalte 1, Zeile 4, bis Spalte 2, Zeile 23]: 

[Faöer:] Nu skolum ver firz [rvi gofga aeinzz guö [)an n er allarr 
skepnur Jjiona oc biöia til hazzs maeö aeinfolldu atkvaeöe at aei Jjyöez 
flaerösamer guöarr til varra akalla firz \iat at ver margfalldem atkvasöe 
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at fleiri vaeri guö en sein n l'akalli guölegs nafns. Eaesser luter ganga oc 
til at skamsynir maen« maette )pat hyggia at fleiri vae[r]i guö en aeinw 
aef maeö margfalldaöu at kvaeöe vaeri ahaws nafn kallat oc er \>at 
retliga tilskipaö oc vitrlega at aeinfolld $$ tru oc heilogh hafi aekki rum 
eöavillustig at ganga af rettre Jjioögatu.Nu aef fjer skilz aeigi til fullz 
jjaesse rceöa {ja maeguwz vit aenra flaeira til Anna. En aef jjaessi rceöa 
ma Jjec leiöa til fullrar skilningar {ja maegu m vit vael vikia occarri 
rceöu til anizdsvara um {ja luti aöra er Jju spuröer. 

Sunr: Eaesser luter skiliaz mer vael oc jjycki mer vaera baede sann- 
liger oc {jo nauösynlegir at fl ri Jjvi skal haelldr aeinfalldaz en margfall- 
daz oll at kvaeöe til guös at hvarki maegi rett tru spillaz firi margfallt 
at kvaeöe. oc aeigi maegi slcegir uvinir unwder Jjyöazt {j at akall er 
aeinfolld tru oc rett visar Jjeim lfra. En ec vil nu at Jjer skyrit {j at fl ri 
mer er ec spuröa um vaeralldar rikis maenw hvi oll at kvaeöe Jjcetti 
baetr [col. 2] til \>xirra margfalldat en aeinfalldat. 

Faöer: f>ar er Jjo cernu fl ri svarat at fl ri Jja soc {jycki baetr vaera 
maellt til rikis manna maeö margfalldu at kvaeöe haelldr en aeinfalldo. 
at hovaeskir maen« hafa {j at funrait fl ri andvaeröu oc haevir {j at siöan 
snuiz til siövaenio maeör alluwz vitru/M monwu m oc hovaeskutre {>ei m 
til scemöar saem viö er maelt. oc til {jaers er komin« at Jjiggia scemöar 
at kvaeöe. En {jaetta aefni funwu {jeir til er fra an?idvaeröo skipaöo 
Jjaessom atkvaeöuwz at rikis maenw ero aeigi saem sein n hvaerr an?iarra sa 
er fl ri ser aeinuwz baerr ahyggio oc sinu hyski oc a firi fa maen« svor at 
vaeita En hoföingiar baera ahyggiu firi ollum {jei m er unwder Jjeim ero 
at Jjionosto eöa at vaellde oc hafa Jjeir aeigi aeins manwz svor i munwi 
haelldr aeigu Jjeir firi marga svor at vaeita oc aef goör hoföingi faellr 
ifra Jja er aeigi saem aeins manwz missi haelldr er Jj at mikil missa alluiw 
Jjeim er af honum toco uphalld eöa scemöer oc er saem allir vaeröi 
minwi firi ser siöan . . . 

.[Vater:] Nun deshalb sollen wir einen Gott anbeten, dem alles Ge¬ 
schöpf dient und zu Ihm mit besonderem Eifer beten, so daß es nicht so 
ausgelegt werden kann, daß Falschgötter das Ziel unserer Gebete sind, 
weil wir unser Gebet im Plural machen würden, wenn es mehr als einen 
Gott in unseren Gebeten gäbe. Dies sind weitere Gründe dafür, daß 
dumme Menschen denken könnten, daß es mehr als einen Gott gibt, 
wenn sein Name im Plural gesprochen würde und es wird richtig und 
klüglich verordnet, daß einfacher und heiliger Glaube keinen Platz 
oder Pfad haben soll, auf welchem er von dem richtigen Weg abwei- 



TEXTE 


301 


chen kann. Nun wenn du diese Rede nicht ganz verstehst, werden wir 
mehr finden, was wir dazu sagen können. Wenn aber diese Rede das 
volle Verständnis hervorruft, können wir gerne dazu übergehen, die 
übrigen Fragen, die du fragen möchtest, zu beantworten. 

Sohn: Ich verstehe gut diese Dinge und mir scheint, daß sie sowohl 
wahr als auch nützlich sind, und daß jede Anrede an Gott eher im 
Singular als im Plural sein sollte, so daß der wahre Glaube nirgends 
durch plurale Anrede verlorengeht und betrügerische Feinde das Ge¬ 
bet nicht in der Weise mißverstehen können, daß der schlichte Glaube 
die Wahrheit ablehnt. Aber ich möchte nun darum bitten, daß Ihr mir 
das erklärt, wonach ich über die weltlichen Herrscher fragte: Warum 
wird es als besser angesehen, sie im Plural eher als im Singular anzu¬ 
reden? 

Vater: Diesbezüglich sollte es als Antwort genügen, daß es zu den 
Herrschern besser ist im Plural zu sprechen als im Singular, weil höfli¬ 
che Menschen es festgestellt haben, daß es in früheren Zeiten so üblich 
war und seit damals ist es üblich unter allen weisen und höflichen 
Menschen geworden, diejenigen zu ehren, zu denen sie sprechen und 
die das Recht haben, daß man sich an sie mit Respekt adressiert. Der 
Grund warum diejenigen, die sich in früheren Zeiten an die Herrscher 
wandten, es so getan haben, ist der, daß der Herrscher nicht wie jeder 
andere ist, der nur für sich selbst und seinen Haushalt zu sorgen hat 
und nur die Verantwortung für wenige Personen hat. Anführer haben 
in ihrer Obhut all diejenigen, die ihre Diener oder Untertanen sind, 
und sie müssen nicht die Verantwortung für einen Menschen tragen, 
sondern für viele. Und wenn ein guter Führer stirbt, ist es nicht wie der 
Verlust eines Mannes, sondern es ist ein großer Verlust für all diejeni¬ 
gen, die ihre Unterstützung und Ehre von ihm erhielten. Und es ist als 
ob sie danach (= d. h. nach dem Tod des Herrschers) kleiner wären...‘ 

(ANw: Konungs skuggsjä (Der Königsspiegel), 63. MS AM 243 ba, 
fol.; um 1275, von einem Original zwischen 1240 und 1263 abgeschrie¬ 
ben. Ein Textbuch für Könige — und ihre Untertanen, geschrieben in 
der Form eines Gesprächs zwischen Vater und Sohn. Zu beachten ist, 
daß der Sohn sich an den Vater im Plural wendet, daß aber der Vater 
im Singular antwortet.) 
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(h) Island i: Der Zwerg Alviss erzählt Pör Namen von Dingen in jeder 
Welt 



S egdv m er hve \>at sä Ja h eitir er sä alda synir heimi hveriom i. ByG 
h eitir mep m onnom. eN baR mep godom kalla vaxt vanir. £ti iau tnar 
al far lagastaf kalla i helio hnipiN. S egdv m er hve J 'tat aul heitir er 
drecca alda synir heimi hveriom i. 01 h eitir mep m onnom. eN mep aso m 
bioR kalla veig vanir hreina laug iau tnar eN i helio mio[} kalla svmbl 
svttvngs synir. I eino briosti ec säe aldregi fleiri forna stafi. miclow? 
talow ec qveö teldan Jric vppi ertv dvergr vm dagajrr. nv sciN söl i 
sali. 


31. ,Sag mir, [Alviss]... 

wie der Same genannt wird, 
den die Menschensöhne 
in jeder Welt säen‘ 

32. ,„Gerste“ heißt er unter den Menschen, 

„Korn“ unter den Göttern, 

die Vanir nennen ihn „Eßware“, 

die Riesen „Fresse“, die Elfen „Bier-Starter“ 

und in der Hel nennen sie ihn „Kopf-nach-unten-gehängt“.‘ 

33. ,Sag mir, [Alviss]... 

wie das Bier genannt wird, 
das die Menschensöhne 
in jeder Welt trinken. 1 

34. ,„Ale“ ist es unter den Menschen, aber „Bier“ unter 

Vanir nennen es „Gebräu“, Göttern, 

„reine Flüssigkeit“ nennen es die Riesen, 

aber in Hel ist es „Met“. 

„Fest“ sagen die Söhne der Suttunge.“ 
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35. ,In einer Brust sah ich nie vorher 
so große alte Kenntnis; 

aber das lange Reden hat dich in eine Falle gelockt. 

Die Dämmerung hat dich erwischt, Zwerg — 
in die Welt scheint nun die Sonne. 1 

(Als: Alvlssmäl .Die Rede von Alviss 1 , Strophen 31—35, in der Poeti¬ 
schen Edda. Siehe den normalisierten Text in Kuhns Ausgabe. MS 
Codex Regius Nks 2365, 39; um 1275. Das Gedicht ist jedoch älter als 
1200. Das Gedicht ist eine Reihung poetischer Metaphern für einige 
allgemeine Begriffe, die in die Form eines Dialogs zwischen dem 
Zwerg Alviss und dem Gott Pör eingefügt sind.) 


(i) Island 2: Wie die alten Götter ihre Sprache in die nordischen Länder 
brachten 



hofftti w nra» k tfr&’xsm ‘vag 


wnfijnSaaTftmfÄfint ftj 
,erm> hnr nfofov fa fj» forra»t rmo |>av nox^r ffijarfnjarÄ« 


ffam n®8t%igatihetnj t nw& ok 


■mm äKTOKt nntp m äwj 


Epter \>at for ha«« norör Jrar til er siar tok viö howzzm sa er \>eir 
hugöu at laegi um lond pll ok setti j?ar son sin« til Jress rikiss er nu 
heiter noregr sa het saemingr ok telia J?ar noregs ko«zz«gar sinar aetter 
til ha«s ok sua iarlar ok aör er rikis mewn. Sva sem seger i halaeygia tali. 
En oöen« haföi med s er Jjann son sin« er yngvi er nefndr er kowwwgr 
var i suifiioöu epter ha««, ok eru af howzzm komnar fiaer aetter er 
ynglingar eru kallaöer. }?ezr aeser toku ser kuan fong fiar inwan la«dz 
en sumz'r sonuwz sinuwz ok wröu Jjes: ar aetter fiolmewnar sua at um sax 
la«d ok allt fiaöan um norör haalfwr dreiföiz sua at {rez’ra tunga asia 
manna var aeigin tunga vm q 11 Jtessi lozzd. ok {rat Jrikkiaz me«n skynia 
mega af Jjui er rituö eru langfeöga nofn {rezra. at {rau nofn hafa fylgt 
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[ressi tungu ok \>eir aes er hafa haft tunguna norör hingat i heim i noreg 
ok suijrioö i danmork ok sax land. ok i englandi eru forn lawdz heiti 
eda staöa {rau er skilia ma at af annaRi tungu eru gefen en Jressi. 

,Nachdem er [Wodan] in nördliche Richtung gereist war, bis er auf 
das Meer stieß, dasjenige, das alle Länder umschließt, wie sie dachten, 
setzte er seinen Sohn über das Königreich, das heute Norwegen ge¬ 
nannt wird. Er hieß Sasmingr und die norwegischen Könige führen ihre 
Herkunft auf ihn zurück, wie auch die Jarle und andere mächtige Män¬ 
ner, wie in dem [Gedicht] „Häleygjatal“ berichtet wird. Wodan brach¬ 
te auch seinen Sohn Yngvi mit, welcher ihm als der König von Schwe¬ 
den folgte. Und von ihm stammt das Geschlecht, das als Ynglingar 
bekannt ist. Die Götter [E,sir] heirateten Frauen aus jenem Land, wie 
auch einige ihrer Söhne taten, und danach wurde dieses Geschlecht so 
groß in Deutschland [Sachsen, Sachsland] und in ganz Nordeuropa, 
daß die Sprache von Menschen aus Asien die einheimische Sprache in 
allen diesen Ländern wurde. Die Leute glauben, daß sie das daraus 
entnehmen können, wie die Namen ihrer Vorfahren geschrieben wer¬ 
den, und daß diese Namen mit der Sprache gekommen sind, und daß 
die Götter [zEsir] die Sprache hier nach Norwegen und Schweden und 
nach Dänemark und Deutschland [= Sachsland] gebracht haben. Und 
in England gibt es alte Landes- oder Ortsnamen, von denen man sagen 
kann, daß sie von einer anderen Sprache als dieser stammen. 1 

(Als: Die Prosa Edda von Snorri Sturluson, letzter Teil des Vorwortes. 
MS Codex Wormianus, AM 242, um 1340—1350. Abschrift von einem 
Original um etwa 1223. Die Auffassung von Snorri, daß ,Esir‘ von 
dem Wort ,Asien 1 stammt, schien wahrscheinlich, wenngleich sie sich 
als falsch erwiesen hat. Aber diese Erzählung zeigt ein kühnes intuiti¬ 
ves Gefühl von der Einheit der germanischen Sprachen gegenüber den 
klassischen Sprachen (Griechisch, Latein, Hebräisch) und dem Iri¬ 
schen.) 
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(j) Island 3: Das vorgeschlagene Alphabet des Ersten Grammatikers 

Guäftoui jlntra- T)^ um fav man ff fttaurHe.-nana aDuartt-maHnnä-au 





faS^utfm 

ma Wa /%ifam l^effoi en^ugua [ta aratnäat «V enar mau. fa tefeijjatra 
•xwiibl^a *ßzmfcrn tmtagu 5 min) |>üt^ ,-e me® om)Wrutm?a 

^ih-hferiar.aä^ ee-^ttoö^«ü \>V t>B 
m.C9-n if pp• t r. for-T./.ja .* 9*~ 1 


25 guös hylli skiott. Nu um J)an n man« er rita vill tda nema aö varu mali 
ritiö. an 

naö tueggia helgar jjyöingar eöa lgg eör att visi eöa sua huergi er 
madr vill skynsamlegha 

nytsemi a bok nema eör ken«a enda se ha«« sua litil laatr i froöleiks 
aastinwi aö ha«« vili ne 

ma litla skynsemi heldr en pngva Jia er a meöal verb r enar meiri. Jia 
lese ha«« jjetta 

kapitalem vandlega. ok bseti sem i mprguwz stoöuwi mun Jjurfa ok mete 
viöleytni mina 

30 en varkynwe u kisensku. hafi staf rof Jserta er her er aaör ritaö un«z 
ha«« faar \>at er 

ho««m likar betr. aägQeeffiiooafiuüyybBcKdDfF gG 

H 

mMnNpPrRsStTxj) ^ s — ^ 


,schnell die Gunst Gottes [zu gewinnen]. Nun jeder, der wünscht, 
das, was in unserer Sprache geschrieben ist, zu schreiben oder zu ler¬ 
nen, ob es heilige Schriften oder Gesetze oder Genealogien oder 
gleichwohl welche Art von nützlicher Kenntnis ist, die ein Mann aus 
Büchern lernen oder lehren würde, wenn er in seiner Liebe zum Ler¬ 
nen so bescheiden ist, daß er eher einen kleinen Einblick gewinnen 
möchte als gar keinen, bis es die Möglichkeit für mehr gibt — laß ihn 
dann diese Abhandlung mit Sorgfalt lesen und sie verbessern, wie es 
wahrscheinlich an manchen Stellen notwendig sein wird; laß ihn meine 
Anstrengung würdigen und meine Unwissenheit entschuldigen und laß 
ihn das Alphabet verwenden, das schon hier geschrieben worden ist. 
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bis er ein besseres findet, das ihm besser gefällt 4 [siehe das Alphabet 
oben am Ende des isländischen Textes]. 

(Als: Erste Grammatische Abhandlung, MS 1340—1350, von einem 
unbekannten Autor gegen 1150 verfaßt. Codex Wormianus, AM 242. 
Zitat aus dem letzten Teil, wo der unbekannte Verfasser seinen Vor¬ 
schlag der Reform des altisländischen Alphabets erläutert, welcher 
Rücksicht auf die Umlautvokale und auf die Nasalvokale nimmt. Siehe 
die Ausgaben und Studien von E. Eiaugen 1972 (mit normalisiertem 
Text) und von H. Benediktsson 1972.) 


Literaturhinweise 

10.1 Kirche und Staat. Es gibt eine umfangreiche Literatur über das skandi¬ 
navische Mittelalter in den skandinavischen Sprachen; siehe insbesondere Kul- 
turhistorisk leksikon for nordisk middelalder (Kopenhagen 1956—1978; hier 
abgekürzt KL). In englischer Sprache siehe die allgemeinen Geschichten (heu¬ 
te veraltet) von Hallendorff und Schück (1929), Gjerset (1915, 1924), K. Lar- 
sen (1948), Danstrup (1948). Der deutsche (insbesondere der hanseatische) 
Einfluß in Skandinavien ist Gegenstand zahlreicher Untersuchungen gewesen; 
siehe vor allem Ahnlund (1929) über die Deutschen in Stockholm. 

10.2 Schreiber und Manuskripte. Listen von Manuskripten für diesen Zeit¬ 
raum für das Altnorwegische sind in Seip 1955: 86—100, 225 — 240 (jetzt Seip/ 
Saltveit 1971: 516—522) zu finden; weniger ausführlich ist Noreen 1923: 21 — 26; 
für das Als siehe Jöhannesson 1924: 23 — 40 und Noreen 1923: 10—15; für das 
ADä Bröndum-Nielsen GG I. 31—49; für das ASchw siehe Noreen 1904: 
8—16. Einige besonders wichtige Urkundensammlungen sind Diplomatarium 
norvegicum (1847 — . 21 Bände 1970); Diplomatarium islandicum (1857—1932, 
12 Bände); Diplomatarium faeroense (1907); Diplomatarium suecanum 
(1829—, 10 Bände 1970). Literaturgeschichten in englischer Sprache sind: Für 
das ANw Beyer (1956); für das Als Einarsson (1957); für das ADä Mitchell 
(1957); für das ASchw Gustafson (1961). Für das Als können diese allgemei¬ 
nen Werke durch Turville-Petre (1953) ergänzt werden. Anthologien sind: Für 
das ADä Bertelsen (1905) und für das ASchw E. Noreen (1943). 

10.3 Die runische Tradition. Siehe Hinweise in 9.3. Handbücher der Runen¬ 
kunde, die ebenfalls die mittelalterlichen Runen behandeln, sind v. Friesen 
(i 933 c)- Arntz (1944), Marquardt (1961), Jansson (1963), Müsset (1965), Dü- 
wel (1968). Das Material aus Bergen erscheint als Band 6 von NIYR, hrsg. von 
A. Liestöl (1980) (durch sein Entgegenkommen konnte ich das ganze Material 
sehen und studieren). 

10.4 Das lateinische Alphabet. Ein Lehrbuch der nordischen Paläographie 
ist Svensson (1974). Ausgezeichnete Artikel samt Bibliographien von E. Kro- 
nran und D. A. Seip sind in KL (1956—1978) zu finden (z.B. ,Abbreviaturen, 
.Alfabet'. .Angelsaksisk skrift', .Diplomskrift“, ,Duktus 1 , .Gotisk skrift', ,Insu- 
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larskrift', .Interpunksjon', .Kapitaler', .Karolingisk skrift', .Kursivskrift', ,Li- 
gaturer', .Skrift'). Siehe auch den paläographischen Band von NoKu 
(1944—1954) von S. Jansson, E. Kroman und D. A. Seip. Überdas altdänische 
Schrifttum siehe die Übersicht mit Proben von E. Kroman (1943, 2. Aufl. 
1964). Umfangreiche Sammlungen paläographischer Proben wurden zuerst für 
das Altisländische und das Altnorwegische von K. Kälund (1905—1907) und 
für das ADä und das ASchw (Kälund 1903) gemacht. Durch die Untersuchung 
von H. Benediktsson (1965) sind diese Studien, was das Altisländische betrifft, 
veraltet. H. Benediktsson (1965) gibt eine ausführliche Einführung zur Ent¬ 
wicklung der altisländischen Schrift; siehe dazu auch Spehr (1929). In KL Band 
13 (unter dem Stichwort .Ortografi') gibt G. Lindblad eine Übersicht über die 
graphemischen Probleme. Diderichsen (1938) ist eine bahnbrechende Untersu¬ 
chung zur altdänischen Graphemik. Über die Erste Grammatische Abhand¬ 
lung siehe Holtsmark (1936), Haugen (1950, Neuauflage korrigiert 1972), Be¬ 
nediktsson (1972). 

10.5 Die altskandinavischen Dialekte. Für das Altdänische wird dieser Zeit¬ 
raum in Skautrup I. 182—310 und in Bröndum-Nielsen GG unter der Bezeich¬ 
nung ,asldre Middeldansk' ausführlich behandelt. Für das Altschwedische siehe 
Wessen Sspr unter der Bezeichnung .den äldre fornsvenskan' und Noreen 
(1904) unter .klassische altschwedisch'. Für das Altnorwegische siehe Seip 
NSpr 60—343 un d Indrebö NM .gammalnorsk' 94—153. 

10.6 Lehnwörter und Lexikon. Siehe Skautrup I. 289—302, Bibliographie 
335—336. Für das ADä siehe M. Kristensen (1906) und E. Jdrgensen (1908); 
für das ANw Taranger (1890); für das Als B. Kahle (1890) und F. Fischer 
(1909). Eine klassische Untersuchung der altschwedischen religiösen Termino¬ 
logie ist C.-E. Thors (1957). Zum lateinischen Einfluß siehe Blatt (1939), 
Berulfsen (1948: 318—351; 1963—4). Eine Übersicht über den deutschen Ein¬ 
fluß mit vollständiger Bibliographie ist Johannisson (1968). Zum gotischen 
Element siehe Wessen (1928). 



ELFTES KAPITEL 


Vom Mittelalter bis zur modernen Zeit 

(1350-1550): 

Das Mittelskandinavische 


11.1 Einheit und Spaltung. 

Die einhundertfünfzig Jahre, in der Geschichte als ,die Zeit der skandi¬ 
navischen Union 1 bekannt, waren in der Tat eine Zeit von Uneinigkeit 
und Verwirrung. Königin Margaret I. war damit beschäftigt, Däne¬ 
mark für alle Ewigkeit zum Flerrscher über Norwegen und Schweden 
zu machen. Aber das Einheitsdokument, das sie von den schwedischen 
und norwegischen Ratsmitgliedern in Kalmar 1397 erzwang, wurde 
niemals ratifiziert. Es sah vor, daß jedes Land durch eigene Gesetze 
und eigene Leute regiert werden sollte und daß die Nachfolge des 
gemeinsamen Königs durch Wahl in jedem Land bestimmt werden 
sollte. Als der Sohn von Margaret I., Olaf, im frühen Alter starb 
(1387), wählte sie Eric von Pommern, einen deutschen Prinzen und 
Enkelsohn ihrer Schwester zu ihrem Erben, aber sie übte weiterhin bis 
zu ihrem Tode (1412) die Macht aus. Eric und seine Nachfolger stan¬ 
den einerseits dem Problem gegenüber, die Südgrenze gegen Mecklen¬ 
burg, Holstein und anderen deutschen Mächten, darunter auch die 
Hanse, zu verteidigen, während sie andererseits damit beschäftigt wa¬ 
ren, das geographisch größte Königreich in Europa zu regieren. Die 
Stärke Dänemarks gründete sich auf der Tatsache, daß von der auf 
1500000 Einwohner geschätzten Gesamtbevölkerung Skandinaviens 
die Hälfte Dänen war (Schück u. a. 1915: 182). Die Dezimierung durch 
den Schwarzen Tod hatte schätzungsweise das Leben von 250000 Men¬ 
schen in Norwegen, 500000 in Schweden und 40000 in Island (Jöhan- 
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nesson 1928) gefordert. Nur dadurch, daß er diese Länder immer wie¬ 
der besuchte, konnte der König die Hoffnung hegen, sie zu kontrol¬ 
lieren. 

Die Folge war, daß über lange Zeiträume hinweg, innerhalb der 
skandinavischen Einheit, die beiden schwächeren Länder ohne Zen¬ 
tralregierung gelassen wurden. Während die Könige abwesend waren 
und Kriege führten, brachen Revolten aus. Im Jahre 1434 machte eine 
durch Engelbrekt Engelbrektsson geführte Revolte ihn zum Regenten 
in Schweden, bis er 1436 ermordet wurde. Seinem Nachfolger, Karl 
Knutsson, gelang es im Jahre 1448 sich selbst zum König zu machen. 
Im gleichen Jahr wurde der Graf Christian von Oldenburg zum König 
von Dänemark unter dem Namen Christiern I. gewählt. Der schwedi¬ 
sche Adel war in zwei Gruppen gespalten, eine, die die Union unter¬ 
stützte und eine andere, die eine nationale Monarchie favorisierte. 
Von jener Zeit an bis zum Ende des Jahrhunderts war Schweden 
Schauplatz verwirrender Bürgerkriege und Änderungen in der Regie¬ 
rung. 


ii.i.i. 

Im wirtschaftlich zugrunde gerichteten Norwegen brachen im Jahre 
1436 und 1438 erfolglose Revolten aus. Ein Versuch, den Schweden 
Karl Knutsson im Jahre 1449 gegen die Dänen zu unterstützen, schlug 
fehl. Daraufhin folgte im Jahre 1450 die Krönung von Christiern I. zum 
König von Norwegen. Im gleichen Jahr wurde von den Staatsräten 
beider Länder ein Vertrag über die Einheit von Norwegen und Däne¬ 
mark unterzeichnet. Das Dokument war in Dänisch verfaßt. Unter 
Christiern I. wurden die alten norwegischen Besitztümer, die Orkaden 
und die Shetland-Inseln, an Schottland gegeben als Mitgift für eine 
Tochter des Königs. Die nordischen Einwohner von Grönland starben 
aus, und der Handel mit Island ging in die Hände englischer und deut¬ 
scher Kaufleute über. Der natürliche Verteidiger norwegischer Unab¬ 
hängigkeit, die Adelsklasse, war praktisch ausgestorben und durch Dä¬ 
nen ersetzt worden. Soweit von einem norwegischen Widerstand ge¬ 
sprochen werden kann, wurde er von den Erzbischöfen der Kirche 
geleitet und erreichte seinen Höhepunkt in Olav Engelbrektsson, des¬ 
sen mißlungene Revolte mit seiner Flucht in die Niederlande im Jahre 
1537 endete. Die dänische Regierung hatte vorher (1536) gerade be¬ 
schlossen, die katholische Kirche durch eine lutherische Staatskirche 
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zu ersetzen. Es wurde verordnet, daß Norwegen ,unter der dänischen 
Krone wie jedes der anderen Länder Jütland, Fyn, Sjslland oder Skä- 
ne sein sollte und nach dieser Zeit nicht mehr ein eigenes Königreich 
bleiben, sondern Teil des dänischen Königreiches und für alle Zeiten 
unter der dänischen Krone 1 bleiben solle. 


II.1.2. 

ln Schweden waren die dänischen Könige mit ihrer Politik weniger 
erfolgreich. Der schwedische Adel war mächtig und hatte ausgezeich¬ 
nete Anführer wie die beiden Sten Sture, den älteren und den jünge¬ 
ren, die eine Zeitlang eine eigene schwedische Regierung aufrecht er¬ 
hielten (1471 —1520). Der Adel wechselte in der Unterstützung der 
Dänen und im Widerstand ihnen gegenüber, als diese versuchten, ihre 
königlichen Privilegien auszuweiten. Auswärtige Mächte begannen die 
Hand im Spiel zu haben, darunter zum ersten Mal Rußland, das als 
Dänemarks Verbündeter Finnland ohne Erfolg im Jahre 1495 angriff. 
Lübeck und die Hansestädte unterstützten Schweden im frühen sech¬ 
zehnten Jahrhundert in den ständigen dänisch-schwedischen Kriegen, 
wobei sie ihre Handelsinteressen schützten und einen starken wirt¬ 
schaftlichen Einfluß auf die neue Regierung gewannen. Trotz allem 
gelang es dem dänischen König Christiern II. Schweden zu unterwer¬ 
fen und dort 1520 als schwedischer König gekrönt zu werden. Bei 
seiner Krönung ließ er hinterhältig die adligen Anführer, die Wider¬ 
stand geleistet hatten, niedermetzeln. Gustaf (latinisiert als Gustavus) 
Vasa, der dem Gemetzel entrinnen konnte, gelang es, eine Revolte 
anzustiften, die (mit Hilfe von Lübeck) dazu führte, daß er im Jahre 
1523 zum König ausgerufen wurde. Um die finanziellen Verpflichtun¬ 
gen gegenüber Lübeck erfüllen zu können, opferte der neue König die 
Kirche und enteignete ihre Reichtümer. Im Jahre 1527 setzte er einen 
Prozeß in Gang, der zu einer nationalen schwedischen Kirche führen 
sollte, einer Kirche mit lutherischer Lehre und unter königlicher Kon¬ 
trolle. 

In den Kämpfen des zu Ende gehenden Mittelalters in Skandinavien 
wurde eine neue Kraft spürbar: Der Begriff .nationale Einheit“, sym¬ 
bolisiert durch den König und erzwungen durch seine Administration. 
Königin Margaret I. hatte ein gesamtskandinavisches Königreich re¬ 
präsentiert mit seiner Basis in Kopenhagen und unter der Ägide der 
universellen Kirche. Das war eine typisch mittelalterliche Auffassung. 
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Einige Schweden (z.B. Hemming Gadh), die nicht in dieses Königreich 
integriert werden wollten, empfanden es als notwendig, die patrioti¬ 
schen Gefühle stärker zu betonen, wodurch sich ein antidänischer 
Chauvinismus entwickelte. Es war eine neue und typisch moderne Auf¬ 
fassung, die die Schweden aller sozialen Klassen vereinigte und es 
Gustav Vasa ermöglichte, einen dauerhaften Staat mit eigener Kirche 
und eigenem nationalen Mythos aufzubauen. 

Auf diese Weise endete die Einheit mit der Spaltung der nordischen 
Länder, in denen neue Kräftekonstellationen entstanden waren. Es 
gab nun zwei Machtzentren, ein altes in Kopenhagen und einen neuen 
aggressiven Konkurrenten in Stockholm. Dänemark hielt seine Inter¬ 
essen im südlichen Schweden und in Gotland fest im Griff, obwohl 
diese Gebiete einem starken Einfluß der neuen schwedischen Macht 
ausgesetzt waren. Die wichtigsten dänischen Besitztümer waren im 
Westen, wo Dänemark Norwegen und das alte norwegische Imperium 
als Erbe übernahm, darunter die Färöinseln, Island und Grönland. 


n.i-3- 

Die Reformation kam ebenfalls als Gottessegen zu dem dänischen Kö¬ 
nig, Frederik I. Er ermutigte lutherische Prediger wie Hans Tavsen ab 
1526, und innerhalb eines Jahrzehnts hatte er Mönche und Meßliturgie 
in seinem Königreich eliminiert. Die dänische lutherische Kirche wur¬ 
de formell im Jahre 1537 gegründet, nicht nur in Dänemark, sondern 
durch königliche Verordnung auch in allen unter dänischer Krone ste¬ 
henden Ländern. Linguistisch bedeutete das die Verstärkung des Däni¬ 
schen, das das Latein in der Messe ersetzte und daher auch in der 
Bibel. Wie schon gesagt wurde, floh der letzte norwegische Erzbischof, 
und der isländische Bischof von Hölar, Jön Arason, wurde im Jahre 
1550 enthauptet. 

Nun war nicht nur jeder Gedanke an Einheit vorbei, sondern es 
hatte eine kulturelle Revolution begonnen, die alles wegfegte, was wir 
mit dem Begriff ,Mittelalter* verbinden. Die Kirche, wichtigster Trag¬ 
pfeiler, nicht nur der übernationalen europäischen Kultur, sondern 
auch der einheimischen Kultur, wurde zu einem Arm der königlichen 
Macht degradiert. Kirchen wurden ih r er Schätze beraubt, geplündert, 
Bibliotheken wurden zerstreut und ,päpstliche* Bücher zerstört. Es 
sollte lange Zeit vergehen, bis eine neue Literatur und Kultur auf den 
Ruinen der alten aufgebaut werden konnte. 
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ii.2 Vom Pergament zum Druck 

Die Quellen sind reichhaltiger als in früheren Zeiten, aber inhaltlich 
weniger originell und abhängiger von südlichen Vorbildern. Die Nach¬ 
frage nach Lesematerial wurde durch emsiges Abschreiben früherer 
Manuskripte befriedigt, bis die Entdeckung der Druckkunst im fünf¬ 
zehnten Jahrhundert das Abschreiben unnötig machte, obwohl es nicht 
gleich aufhörte. 


II.2.1. 

Sogar vor dieser Zeit schon hatte das Papier begonnen die Rolle des 
Pergaments zu übernehmen, das nur für besonders wichtige Dokumen¬ 
te benutzt wurde. Der erste bekannte Brief auf Papier ist aus dem 
Jahre 1377, aber es dauerte ein weiteres Jahrhundert, bevor das Papier 
das Pergament ganz ersetzte. Die übliche Manuskripthandschrift war 
noch die angulare gotische Schrift (10.4.6.), die das Vorbild für die 
neuen aus Deutschland stammenden Drucktypen wurde. Der erste 
Drucker war J. Snell, der das erste Buch 1482 in Dänemark und 1483 in 
Schweden druckte. Beide waren in Latein. Die ersten gedruckten Bü¬ 
cher in den einheimischen Sprachen erschienen im Jahre 1495, in Dä¬ 
nisch Den danske rimkr0nike (eine im Reim verfaßte Geschichte Däne¬ 
marks) und in Schwedisch Aff dyäfwlsens frästilse (,Über die Versu¬ 
chungen des Teufels 1 , eine Übersetzung aus dem Französischen). Im 
täglichen Leben wurde die kursive Handschrift verwendet, die der mo¬ 
dernen Handschrift immer ähnlicher wurde, je mehr Leute in den neu¬ 
gegründeten Schulen lesen und schreiben lernten (Kroman 1964: 14). 
Die gotische Schrift blieb die übliche skandinavische Schrift, sowohl 
Handschrift als auch Druckschrift, mit der Ausnahme, daß nach 1522 
durch humanistischen Einfluß die lateinische oder ,italienische‘ Hand¬ 
schrift bevorzugt verwendet wurde, besonders für lateinische Texte 
und sogar für lateinische Wörter in einheimischen Texten. 


11.2.2. 

Die geographische Verteilung der Dokumente spiegelt die Zentralisie¬ 
rung des kulturellen und literarischen Lebens in den Hauptstädten 
Kopenhagen und Stockholm wider. Dazu kann man auch das Kloster 
von Vadstena rechnen, wo die heilige Birgitta ihren berühmten Orden 
gründete. Ein großer Teil der aufgezeichneten Texte stammt von den 
politischen Behörden selbst. Das führte dazu, daß neue standardisierte 
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Normen geschaffen wurden. Die Entscheidung von Königin Margaret 
I. in den Jahren um 1370 (Skautrup 2. 30—31), Dänisch statt Latein in 
der Verwaltung zu verwenden, stärkte das Dänische anderen Sprachen 
gegenüber, besonders gegenüber dem Norwegischen. Die dänischen 
Quellen sind zahlreich und ausführlich. Sie decken das gesamte Spek¬ 
trum der im Paragraph 11.2.3. aufgelisteten Gattungen. Das tun auch 
die schwedischen Quellen, die von Svenska Fornskriftsällskapet in be¬ 
merkenswerter Ausgabe von fast einhundert Bänden veröffentlicht 
worden sind. Die norwegischen Materialien wurden immer dünner, als 
die Regierungszentren nach Schweden und Dänemark verlegt worden 
waren, und umfaßten schließlich nur die Typen von Schriften, die in 
den anderen Ländern dem gemeinen Mann überlassen wurden, d.h. 
Eigentumsurkunden, Verträge und andere juristische Angelegenhei¬ 
ten. Der Wendepunkt war das Jahr 1450, als König Christiern I. die 
königliche Kanzlei von Norwegen nach Dänemark umziehen ließ und 
von jenem Moment an königliche Dokumente nur in Dänisch heraus¬ 
gab. In den Dokumenten mehr lokaler Art blieben norwegische For¬ 
men noch ein weiteres Jahrhundert erhalten (Kolsrud 1914). Erst lange 
nach der Reformation, um 1550, begannen die Norweger wieder eige¬ 
ne Originalwerke zu verfassen, dann aber in ihrer neuen, auf Dänisch 
basierten, Sprache. Einige wenige zerstreute Dokumente, die von den 
Orkaden und Shetland stammen, sind erhalten geblieben, bevor die 
Inseln im fünfzehnten Jahrhundert für die skandinavischen Sprachen 
verloren waren. Das Färöische ist nur spärlich dokumentiert (Sörlie 
1936). In Island gab es keine Unterbrechung der literarischen Tradi¬ 
tion. Da Schreiben zur Aktivität des Volkes gehörte und nicht auf den 
Klerus beschränkt und durch keinerlei Behörden gefördert wurde, 
schränken die wechselnden politischen und ökonomischen Verhältnis¬ 
se der Insel nur die Qualität ein, aber kaum die Quantität. Manuskrip¬ 
te wurden nicht nur ständig abgeschrieben, wodurch uns der größte 
Teil der alten Literatur erhalten blieb, sondern es wurden auch neue 
Werke in überraschend hoher Zahl geschaffen. 


n.2.3. 

Die Quellen werden in folgende fünf Typen eingeteilt, die sich teilwei¬ 
se überschneiden: (1) legale (gesetzliche) und administrative Doku¬ 
mente; (2) religiöse Schriften; (3) historische Berichte; (4) didaktische 
und erläuternde Schriften; (5) Unterhaltungsliteratur. 
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(1) Legale und administrative Dokumente 

Gesetze wurden ständig abgeschrieben, obwohl sie nicht wesentlich 
erneuert wurden, wenn man von gelegentlichen Verbesserungen ab¬ 
sieht (AN rettarböt). In Dänemark sind mehr als einhundert Abschrif¬ 
ten der Gesetze bekannt, davon viele von Berufsschreibern abgeschrie¬ 
ben. Noch mehr Abschriften existieren vom isländischen Jönsbök: We¬ 
nigstens 115 vor 1600 (Porkelsson 1888: 12). Neue Gesetze entstanden 
für Städte, Gilden und andere juristische Einheiten. Für linguistische 
Untersuchungen sind die Tausende von Diplomen (Urkunden, Frei¬ 
briefen) wichtiger, von denen die meisten datiert und lokalisiert sind. 
Es sind legale und kommerzielle Dokumente, in ihrem Wesen sowohl 
offiziell als auch privat, darunter Verkündungen, Urteile, Donationen, 
Testamente, Verträge und Briefe, meistens in sehr streng stilisierter 
Form. Sie sind in umfangreichen Urkundensammlungen (Diplomata- 
ria) in jedem Fand veröffentlicht worden. Das dänische Material ist so 
reichhaltig, daß bisher nur ein Teil davon veröffentlicht worden ist. 
Nach Skautrup (2.14) sind etwa 20000 Urkunden zwischen 1350 und 
1500 bekannt. Persönliche Briefe waren selten. Eine ungewöhnliche 
Sammlung stellen die Briefe des feurigen schwedischen Anführers 
Hemming Gadh (1498—1520) dar. Gerichtsprotokolle verschiedener 
Städte sind in den schwedischen tänkeböcker (MND denkebok) erhal¬ 
ten. Das älteste davon stammt aus Kalmar (um 1400). Wichtiges Mate¬ 
rial, besonders für Ortsnamenuntersuchungen, ist in den Fandbesitzbe- 
schreibungen (jordebpker). Unter den wenigen aus dieser Zeit erhalten 
gebliebenen ist die des Bischofs Oystein über das Bistum von Oslo 
(1388-1401). 

(2) Religiöse Schriften 

Vor der Reformation war die Bibel nur in Teilen übersetzt worden, 
z. B. die zwölf Bücher des Alten Testaments ins Dänische aus der Vul¬ 
gata (Ende des fünfzehnten Jahrhunderts; eine ähnliche Auswahl wur¬ 
de ins Schwedische übersetzt sowie eine bemerkenswerte Umschrei¬ 
bung des Pentateuch um 1350; siehe Text 10.7 Bc). Es gab aber eine 
blühende hagiographische und homiletische Fiteratur, die meistens 
übersetzt worden war und über die das Christentum der Bevölkerung 
vermittelt wurde (siehe z.B. Fornsvenska legendariet, MS (um 1350)). 
Schweden wurde hier führend aufgrund der fleißigen Arbeit der Mön- 
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che und der Nonnen im Kloster zu Vadstena und in anderen Klöstern 
und dank der hellseherischen Offenbarung der heiligen Birgitta (um 
1302 — 1373). Ihre Offenbarungen wurden in lateinischer Sprache ge¬ 
schrieben; nach ihrem Tod wurden sie ins Schwedische übertragen (um 
1380). Das mittelniederdeutsche Seelentrost (um 1350) wurde um 1440 
in Vadstena ins Schwedische als Sicelinna thr0st übertragen und darauf¬ 
hin in schonisches Dänisch als Sicela Tr0st. Unter der Leitung der 
Reformer Olaus Petri und Laurentius Andreas erschien das Neue Testa¬ 
ment 1526 in Schwedisch (die ganze Bibel im Jahre 1541). In Dänemark 
übersetzte Christiern Pedersen das Neue Testament im Jahre 1529 
(und legte die Grundlage für die Bibelübersetzung von 1550). Es gab 
keine norwegische Übersetzung, aber das Neue Testament, übersetzt 
von Oddur Gottskälksson (1540), wurde das erste auf Isländisch ge¬ 
druckte Buch. 


(3) Historische Berichte 

Annalen mit mehr oder weniger zeitgenössischen Nachrichten über 
bedeutende historische Ereignisse waren in Dänemark vorhanden 
(1410—1472), erreichten aber ihr höchstes Entwicklungsstadium in Is¬ 
land, wo sie gegen 1270 entstanden sein müssen und wenigstens bis 
1430 fortgesetzt wurden ( Lögmannsannäll ). Eine beliebte Gattung war 
die aus der Anglo-Normandie stammende gereimte Chronik, die über 
Deutschland nach Skandinavien kam. Sie beginnt mit der schwedi¬ 
schen Erikskrönikan im frühen vierzehnten Jahrhundert, Karlskröni- 
kan (gegen 1452), Sturekrönikan (gegen 1496) und setzt sich mit der 
dänischen Rimkr0niken (gegen 1450) fort. Sie waren kaum mehr als 
eine einfache Übertragung (in gereimte Reimpaare, der sogenannte 
„knittelvers“) der entsprechenden Prosachroniken. Sie waren durchaus 
politisch, wie z. B. die berühmte Engelbrektsvisan des Bischofs Thomas 
von Strängnäs (gestorben 1443), die den Rebellenheld Engelbrekt (ge¬ 
storben 1436) als einen Märtyrer für die schwedische Freiheit feierte. 
Unter den Prosachroniken ist die dänische Gesta Danorum ( Lundekr0- 
niken ), die in zwei Manuskripten aus dem fünfzehnten Jahrhundert, in 
denen ostdänische Formen Vorkommen, bekannt ist. In Island waren 
die einzigen historischen Erzählungen die Bischofs-Sagas, die über die 
einheimischen Häuptlinge von damals berichteten (F. Jönsson 
1898-1902, 3. 65-71). 
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(4) Didaktische und gelehrte Schriften 

Heilsbücher (Heilslehre) wurden weiterhin übersetzt, z.B. das von 
Harpestreng ins Schwedische, ein lateinisches Original ins Dänische 
(AM 187, 8°), ein deutsches Original ins Dänische (Thott 249, 8°) usw. 
Aber nun wurden die vorhandenen Materialien auf den gesamten Be¬ 
reich mittelalterlicher Gelehrsamkeit und Pseudo-Wissenschaft ausge¬ 
dehnt, z.B. in dem enzyklopädischen Lucidarius (Dä MS 1470—80, 
ND um 1350) und Sydrak (Dä MS vom Ende des vierzehnten Jahrhun¬ 
derts aus dem MND). Es gab sogar besondere Bücher für Frauen, z. B. 
das dänische Kvinders urtegärd (um 1500) und Kvinders rosengärd 
(übersetzt aus dem Deutschen gegen 1513) mit Ratschlägen für die 
Geburt und Erziehung. Reiseberichte waren z.B. die berühmten Voya- 
ges von Mandeville in Dänisch (übersetzt aus dem Lateinischen um 
1444) und ein Handbuch für Pilger (übersetzt aus dem Deutschen um 
1450). In Schwedisch gab es zwei interessante Manuskripte des Bi¬ 
schofs Peder Mänsson (gestorben 1534), Bondakonst über die Kunst 
des Ackerbaus und Stridskonst über die Kunst des Krieges, auf lateini¬ 
schen und italienischen Quellen fußend. Die Kunst des Regierens war 
das Thema des schwedischen Konungastyrilsi (MS um 1435), das auf 
ein lateinisches Original zurückgeht und als Lehrbuch für den König 
Magnus Eriksson, den letzten der Folkung-Dynastie, gedacht war. 
Schließlich gab es wichtige Sammlungen von Sprichwörtern, die Pe¬ 
trus Lalas' (Peder Läle) zugeschrieben werden, der möglicherweise Dä¬ 
ne gewesen ist. Eine schwedische Fassung stammt aus der ersten Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts (Cod. Ups. Palmsköld 405), eine däni¬ 
sche von ungefähr 1450 (gedruckt 1506). Sie gingen teilweise auf fran¬ 
zösisch-niederländische Sammlungen zurück und wurden als Lehrbü¬ 
cher für den Lateinunterricht verwendet (die dänischen und schwedi¬ 
schen Fassungen als Glossen). Von dieser Kategorie von Schriften er¬ 
schien sozusagen nichts in Norwegisch und Isländisch. 


(5) Unterhaltungsliteratur 

Die beliebteste Unterhaltungsliteratur stellten die Ritterromane in 
Prosa und Vers dar, die aus dem Lateinischen, Mittelniederdeutschen 
und zuletzt Altfranzösischen übersetzt wurden. Die sogenannten Eufe- 
miavisor waren Neubearbeitungen in Schwedisch aus dem frühen vier¬ 
zehnten Jahrhundert (nach Verordnung der norwegischen Königin Eu- 
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femia) von den Romanzen Ivain ou le Chevalier au Hon (von Chretien 
de Troyes), Floire et Blanceflor und Herzog Friedrich von der Norman¬ 
die (Cod. Holm. D 4, um 1420—1445). Eine dänische Fassung wurde 
auf der Grundlage der schwedischen Version geschaffen (MSS 
1450—1500). Frühere norwegische Werke wurden übersetzt, z.B. 
Pidreks Saga (Schw um 1450, MSS um 1500) und Karlamagnus Saga 
(Dä Karl Magnus’ kr0nike, MS 1480). Eine Romanze in Prosa über die 
beiden Prinzen Namenlos och Valentin (MS 1457) ist eine schwedische 
Umarbeitung einer niederdeutschen Version vom französischen Origi¬ 
nal. Keine davon hat den bleibenden literarischen Wert der mittelalter¬ 
lichen Balladen, narrativer Gedichte in gereimten Stanzen, die zu Tän¬ 
zen gesungen wurden und aus Frankreich stammten. Sie waren beson¬ 
ders zahlreich in Dänemark, aber sie waren auch in anderen Ländern 
populär. Da sie aber schriftlich erst sehr viel später aufgezeichnet wur¬ 
den, bleibt nur eine blasse Erinnerung an ihre mittelalterliche Sprache. 

Nur in Island entwickelte sich aus dieser Quelle eine starke literari¬ 
sche Tradition. Im vierzehnten Jahrhundert wurden die Gesang- und 
Tanzballaden umgeformt im Geiste der skaldischen Dichtung. Die 
vierzeiligen Strophen erhielten einheimische Alliteration, Assonanzen, 
Silbenzählung und Metapher ( heiti, kenningar). Diese neue Form, die 
jahrhundertelang zu der wichtigsten dichterischen Tätigkeit bekannter 
isländischer Dichter wurde, wurde rirna (PI. rimur ) genannt. Es waren 
Romanzen im Vers, gewöhnlich aus zahlreichen Strophen und in lange 
Zyklen eingeteilt. Sie beinhalteten sowohl einheimische als auch frem¬ 
de (ausländische) Themen, religiöse oder säkulare und gingen auf Sa¬ 
gas, Gedichte und Volkserzählungen (Märchen) zurück. 


11.3 Phonologie: Neuerungen in den Dialekten 

Es ist eine verlockende und ebenso waghalsige Aufgabe, den Versuch 
zu unternehmen, aufgrund der vorhandenen Quellen zu bestimmen, 
wie die Menschen jener Zeiten sprachen. Es gab noch keine grammati¬ 
schen Beschreibungen, und deshalb ist die Schreibweise des mittelal¬ 
terlichen Schreibers unsere einzige Quelle. Die mittelalterlichen 
Schreiber gaben die gesprochene Sprache nur ungenau wieder. In den 
Worten von A. B. Larsen ausgedrückt: ,Sie versuchten zu schreiben, 
wie sie es gelernt hatten, nicht wie sie sprachen 1 (1897: 244). Beim 
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Abschreiben wurden sie (obgleich nicht sklavisch) durch das Original 
eingeengt. Wenn sie selbst verfaßten, folgten sie den Vorbildern der 
Schreibstuben, in denen sie ausgebildet worden waren. Wie Beckman 
(1917) betonte, kann ein bestimmtes Manuskriptmerkmal auf den Dia¬ 
lekt des Originals, der Region oder des Schreibers zurückgeführt wer¬ 
den, oder vielleicht auf gar keinen Dialekt außer den .Dialekt' der 
Schrifttradition. Jedes Manuskript muß deshalb im Verhältnis zu ande¬ 
ren derselben Zeit, desselben Orts oder Schreibers gesehen werden 
und ebenso in Beziehung zu früheren Modellen. Wenn man Glück hat, 
gelingt es vielleicht, ein Merkmal in Beziehung zu einem bis in die 
heutige Zeit registrierten Merkmal in diesem oder jenem Dialektgebiet 
zu bringen. Aber auch in jener Zeit ist es kein Zweifel, daß es Dialekt¬ 
mischungen und verschiedene Sprechniveaus gab, die bei den unter¬ 
schiedlichen Gelegenheiten verwendet wurden. Seip (1934a) führte die 
Existenz einiger ,höherer Sprechformen' auf eine Schriftaussprache, 
die am königlichen Hof und in den Kanzleien gehört wurde, zurück. 
Die Stärke der schriftsprachlichen Tradition war so groß, daß Fehler 
der Schreiber zum Glückstreffer für die Sprachhistoriker geworden 
sind. R. Iversen äußert sich dazu folgendermaßen: ,Es sind die Aus¬ 
nahmen in der Schrift, die der Regel im Sprechen entsprechen' (1921: 
291, Fußnote 1). 

Der erste Beleg einer echten Neuerung in einem datierten Text er¬ 
möglicht eine Art absoluter Datierung mit dem Vorbehalt, daß die 
Änderung wahrscheinlich früher begann und es wahrscheinlich eine 
Generation dauerte, bis sie verallgemeinert wurde. In gewisser Weise 
ist die relative Datierung aussichtsreicher, weil sie auf der internen 
Logik der Neuerungen selbst beruht. Angenommen, die Lautverände¬ 
rungen sind regelmäßig, lassen sich die Neuerungen in der Weise ord¬ 
nen, wie sie scheinbare Ausnahmen erklären. Dieses Prinzip hat Swen- 
ning (1909—10: i38ff) in seiner Untersuchung der südschwedischen 
Diphthongierung des altskandinavischen e angewendet. Er zeigte dort, 
daß e vor m gekürzt wurde, bevor die Änderung e > cei (ben .Knochen' 
> bcein) stattfand, weil hem zu hemm (und nicht zu *hceim) wurde. 
Aber die Diphthongierung mußte vor der Verlängerung von vet ,Ver¬ 
stand' (aus GSk *wit ) zu vet stattgefunden haben, denn sonst würde das 
letztgenannte zu *vceit geworden sein. Auf diese Weise konnte der 
Diphthongierung ein terminus post und ante quem zugeschrieben wer¬ 
den. Dieses Resultat ist unangefochten geblieben, obwohl Wigforss 



PHONOLOGIE: NEUERUNGEN IN DEN DIALEKTEN 


319 


(1913—18: 651) nachweisen konnte, daß die absolute Datierung von 
Swenning um 1450 wahrscheinlich bis etwa um 1300 zurückverlegt wer¬ 
den sollte. 


ii-3-i- 

ln der mittelskandinavischen Periode war die Spaltung des Gemein¬ 
skandinavischen offensichtlicher als je zuvor. Gleichzeitig gab es Zei¬ 
chen der Zentralisierung, die in Richtung auf größere Einheiten deute¬ 
ten. Die einheimischen Sprachen wurden nicht geschätzt, da das Latein 
die Sprache der Kirche und der Gelehrten und das Mittelniederdeut¬ 
sche die Sprache des Handels und der Politik waren. Aber es bildeten 
sich unaufhaltsam Zentren, in denen Dialektsprecher sich trafen und 
neue Sprechweisen lernten, sowohl fremde als auch einheimische. Dort 
konnten Neuankömmlinge ihr Sprechen und Schreiben besser an das 
ihrer Gleichrangigen oder Vorgesetzten anpassen. Die Neuerungen 
stammen teilweise aus der Sprache der Seeleute; sie wurden von Hafen 
zu Hafen getragen, aber auch landeinwärts entlang den Flüssen und 
den wichtigsten Verkehrswegen. Innerhalb des dänischen Gebietes ist 
eine deutliche Tendenz zu spüren, eine Normalisierung nach den Vor¬ 
bildern von Kopenhagen durchzuführen. Diese Tendenz blieb über die 
Zeit der Union hinaus noch erhalten. 

Die meisten der unten aufgeführten Neuerungen, begannen in der 
altskandinavischen Periode (10.5) und setzten sich weiter in der moder¬ 
nen skandinavischen Periode fort (12.3). Für jede dieser Neuerungen 
werden wir die Belege in den mittelskandinavischen Manuskripten un¬ 
tersuchen und sie mit den modernen Dialekten vergleichen, darunter 
auch mit den ,Standard-Dialekten 4 . Die Dialekte, die dem stärksten 
fremden bzw. städtischen Einfluß ausgesetzt waren, änderten sich 
schneller, aber kein Dialekt blieb unberührt. Sogar Isländisch, der 
konservativste Dialekt, hat einige große Veränderungen durchge¬ 
macht, wie auch die weniger konservativen Dialekte (z.B. Färöisch, 
Westnorwegisch, Midlandnorwegisch, Dalarna-Schwedisch, Gutnisch, 
Nordschwedisch, Finnlandschwedisch); jeder Dialekt bewahrte eine 
eigene Mischung aus neuen und alten Merkmalen. Es kann sein, daß 
sie nicht im Kontakt mit den wichtigsten Verbindungslinien zur Außen¬ 
welt gewesen sind, aber sie lebten ihr eigenes Leben und erwiesen sich 
als sehr eigenständig, weil sie sich bis in die moderne Zeit erhielten. 
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Die Karten (Nr. n —21) dieses Teils zeigen die zur Zeit vorhandenen 
Resultate der Forschung in diesem und dem letzten Jahrhundert. Sie 
spiegeln die Sprache der ländlichen Bevölkerung des 19. Jahrhunderts 
wider und sind nicht unbedingt eine genaue Darstellung der Sprache 
der jetzigen oder mittelalterlichen Bevölkerung. Sie sind Zeichen einer 
Spaltung, die sich im späten Mittelalter vollzog und die in unserer Zeit 
verlangsamt oder in umgekehrte Richtung verlaufen ist. Die Linien 
(Isoglossen) sollten nicht als strenge Abgrenzung verstanden werden, 
sondern eher als fließende Übergangszonen (siehe Diskussion dazu im 
Paragraph I2.2.4.d). 


A. Das Vokalsystem 

11.3.2. 

Im Gemeinskandinavischen war der Unterschied zwischen langen und 
kurzen Vokalen in erster Linie eher ein Quantitätsunterschied als ein 
Klangfarbenunterschied, d.h. in betonten Vokalen war die Länge ein 
distinktives Merkmal. Aber Länge schloß auch Spannung mit ein und 
einen Klangfarbenunterschied, der in der späteren Entwicklung deutli¬ 
cher wurde. Die Spannung der langen Vokale konnte dazu beitragen, 
daß sie diphthongiert oder geschlossen wurden. Die Ungespanntheit 
der kurzen Vokale neigte dazu, sie zu öffnen. Ihre Länge wurde ein 
redundantes Merkmal, das sich beliebig ändern konnte, entweder als 
Kürzung oder Verlängerung, bis ein neues Quantitätssystem entstand, 
in dem die Länge nicht distinktiv war, sondern durch die auf den Vokal 
folgenden Konsonanten geregelt wurde. Die Klangfarbe übernahm die 
Funktion der Länge und unterschied nun einen Großteil der Wörter, 
die in der älteren Sprache unterschieden gewesen waren. 

ln den Gebieten, in denen die alten Diphthonge erhalten blieben, 
nahmen die Unterschiede zwischen ihren Elementen allmählich zu, 
z. B. ei > ai WNw, MidNw, Fä, Gu; ou > 0ulceu Nw FiSchw, au Gu, 0 y 
Is; 0 y > oy Fä, WNw, Gu etc. Die Entrundung der geschlossenen 
vorderen gerundeten Vokale im Isländischen, Färöischen und in eini¬ 
gen norwegischen und schwedischen Dialekten (y y 0 y > i i ei) war ein 
Klangfarbenzusammenfall, der aber nicht die morphologischen Wech¬ 
selformen mit vorderen und hinteren Vokalen beeinflußte, die eine so 
bedeutende Rolle in diesen konservativen Dialekten spielten. 
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(i) Qualitative Veränderungen 

H-3-3- 

Sekundäre Diphthonge (Karte n). Lange Vokale wurden häufig durch 
die Entwicklung konsonantischer Gleitlaute diphthongiert, am Anfang 
(.steigende Diphthonge) oder am Ende (fallende Diphthonge). Eine 
Akzentverschiebung innerhalb eines Diphthongs konnte dann fallende 
Diphthonge in steigende umwandeln oder umgekehrt (vgl. Brechung 
9.4.1. (2c)). Gleitlaute konnten entweder engbildend (sich in Richtung 
auf / oder w bewegend) oder öffnend (in Richtung auf a oder [0], d. h. 
zentralisierend und offener) sein. Hohe Vokale (f y ü) entwickelten oft 
engbildende Diphthonge durch das Öffnen des ersten Elements, das in 
dieselbe Richtung wie im Englischen oder Hochdeutschen tendierte 
(z. B. Fs ,Eis‘ > e is > eis > ais). Nicht-hohe Vokale (e 0 ö cb ä) konnten 
entweder geöffnet (ö > uo > wo) oder geschlossen (ö > e o > eo > ew 
> ow) werden. Die folgende Tabelle faßt einige typische Resultate 
zusammen: 


I > e i ei aei ai lj uj 

y > e y u y uy 0y yj uj 

ü > e u eu Eeu uw yw 0w 

e > ei ei Ie ie ea 

0 > 0i 0i ye y0 

ö > e o eo üe uo ow 

ä; > ä:i aei ai sea 


ä > au äa 


Geschriebene Diphthonge kommen in alt- und mittelskandinavi¬ 
schen Manuskripten vor, ohne daß sie immer eine diphthongische Aus¬ 
sprache bedeuten. Eine einheitliche Schriftform weist auch nicht unbe¬ 
dingt auf Monophthonge hin. Aber die häufige Schreibweise von e als 
ie in dem altdänischen Flensborg Gesetz (um 1300), wird durch die fast 
alleinherrschende Dialektaussprache im Dänischen als [Ta] oder mit 
Akzentverschiebung als je (in welcher Form es in die dänische Norm 
nur in dem Wort hjem ,Heim‘ aus dem Altdänischen hem aufgenom¬ 
men wurde) belegt. Das Flensborg Gesetz hat auch wo/uo für ö (gwoth 
,gut‘, stuor ,groß‘), das heute noch in südjütländischen Dialekten vor¬ 
zufinden ist. Jütländische Manuskripte schreiben 0 y füry (b0y ,Stadt 1 , 
n0y ,neu‘), das noch im Ostjütländischen und im Süddänischen zu 
hören ist. In isländischen Manuskripten nach 1350 bezeichnen die übli¬ 
chen Schreibweisen ie (und ei) eine ähnliche Diphthongierung, die sich 
zu je entwickelt hat (mer ,mir‘ > mier > mjer) und so geschrieben 
wurde, bis es durch die offizielle Orthographie im neunzehnten Jahr¬ 
hundert zu mer wurde. Die Graphie broypr auf dem altgutnischen 
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Runenstein von Lye (1449) statt der älteren Form brypr ist im heutigen 
Gutnischen brOidar wiederzufinden (H. Gustavsson 1940—42: 54). 

Die verschiedenen Diphthongierungen sind lokal so eingeschränkt, 
daß man kaum die Ansicht vertreten kann, sie hätten sich von einem 
Gebiet auf ein anderes verbreitet. Sie sind eher eine interne Entwick¬ 
lung, deren Rolle es zu verhindern war, daß die langen Vokale mit den 
kurzen zusammenfallen. Indrebö (NM 225) schlug eine Korrelation mit 
dem Öffnungsgrad der kurzen Vokale vor: Die Diphthongierung ist am 
größten, wo die kurzen Vokale am wenigsten geöffnet wurden, d.h. 
die Opposition i : i in diesen Dialekten wurde zu e i: i. Wenn die kurzen 
Vokale verlängert wurden, konnte die Diphthongierung die langen 
Vokale verschieden voneinander erhalten, d.h. ihren Zusammenfall 
verhindern. Im Isländischen galt das für die nicht-hohen Vokale, die 
alle diphthongiert wurden (ä ö e &!0 > au ou je ai), aber nicht für die 
hohen Vokale (Hy ii), deren entsprechend kurze Vokale geöffnet wur¬ 
den (zu I y). Im Färöischen wurden alle langen Vokale und sekundär 
verlängerte Vokale (Hy ü elce 0 ö ä> uiyu cea 0e ou äa) diphthongiert. 
Im Westnorwegischen hat der innere Teil der Fjord- und Berggebiete 
von Setesdal bis zu Sunnmpre eine verbreitete Diphthongierung, z.B. 
Setesdal unterscheidet alle gemeinskandinavischen Vokale von den 
verlängerten kurzen Vokalen durch Diphthongierung (iy ü > ei uy eu; 
e 0 ö > e' 0 > ' o "). Die neuen Diphthonge fallen nicht mit den alten 
Diphthongen zusammen (Haugen 1942: 74). In dänischen Dialekten 
sind verengende Diphthonge häufig: ijyj Jy; ej 0j OJy; uw Sj Fy Bo; ow 
ist allgemein; aber auch die schon erwähnten Öffnungsdiphthonge 
kommen vor (und ä > uo im OFy SDä Sj). Im nördlichen Skäne, 
Halland und benachbarten Gebieten von Südschweden wurden e ä als 
ai (sai ,sehen 1 ) und au (kaul ,Kohl‘) diphthongiert wie Swenning 
(1909—1910) in seiner klassischen Monographie (mit Karte) gezeigt 
hat. Gutnisch diphthongierte auch alle langen Vokale mit Ausnahme 
von ä (iy ü > cei 0i ceu\ e ö > ej/cej äu/ow). (H. Gustavsson 1940—42). 
Im Norden und Osten des Upplandschwedischen wird e zu ie (Kruuse 
1908). Es gab teilweise lokal auch bedeutende Diphthongierungen im 
Finnlandschwedischen, (e 0 ö ä> ie y0 ou uo\ Kökar e > cei) (Hultman 
1939: 82 wollte hier finnischen Einfluß geltend machen). 

Im Isländischen und Färöischen war die schon genannte Aussprache 
Teil der Standardsprache, obwohl sie sich nicht in der Orthographie 
widerspiegelte. Im Standardschwedischen (im Ostnorwegischen weni- 
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ger) gab es eine bedeutende Diphthongierung der langen hohen Voka¬ 
le mit einem Gleitlaut in der Auslautstellung (iy > ijyj; ü ö > üwöw)\ 
bei den Vokalen mittleren Öffnungsgrades (e 0 ä ) konnte ein offener 
Gleitlaut gehört werden. 


n-3-4- 

Schließung. In einem zentralen skandinavischen Gebiet (Zentralschwe¬ 
disch, Ostnorwegisch), fand eine systematische Verschiebung der Vo¬ 
kale statt, ä ö ü wurden um eine Stellung bewegt (vgl. die englische 
Vokalverschiebung AE ä > ME ä > Engl ö). Zuerst fand der Zusam¬ 
menfall von ä > ä mit q statt (10.5.7.). Das könnte die weitere Verän¬ 
derung von ö und ü ausgelöst haben (wie A.B. Larsen 1886: 82-85 
und Storm 1892: 255 vermuteten), ein Prozeß, der später von Martinet 
(1952) ,Schubketteneffekt“ genannt wurde. Die Schließung des ö in 
eine hohe hintere Stellung mit einer besonders engen Rundung und 
einem auslautenden konsonantischen Gleitlaut (hier geschrieben [cow]) 
ist um 1400 datiert worden. Die entsprechende Verschiebung des ü 
nach vorne mit ähnlicher Rundung und auslautendem Gleitlaut (Schw 
[uw]) muß etwas später entstanden sein (Wessen Sspr I.76). Andere 
schwedische Dialekte, Ostnorwegisch und Trondheimnorwegisch nah¬ 
men auch an der Änderung teil, ohne aber eine so weit nach vorne 
verlegte Stellung zu erreichen, so daß der resultierende Laut eine Stel¬ 
lung zwischen den deutschen ü und i einnahm (Schw. [uw], Nw [u]). 
Die Dialekte (z.B. Is, Midland Nw, Dä, FiSchw), die an dieser Verän¬ 
derung nicht teilnahmen, nennt man ,Festlandvokaldialekte“, d.h. die 
Vokale sind denen des Deutschen und des Italienischen ähnlicher. Das 
alte ä blieb in kaum einem Dialekt erhalten, möglicherweise nur in 
dem ä des Gutnischen und des Färöischen (Noröuroyjar). 


u-3-5- 

Öffnung. Da kurze Vokale nur vor Konsonanten in betonten Silben 
vorkamen, hing ihre Entwicklung sehr von der Entwicklung der folgen¬ 
den Konsonanten ab. Im Dänischen blieb i (wie auch y) vor und nach 
Palatalen erhalten (die ein Merkmal ,vorn“ hatten), aber in anderen 
Stellungen wurde es zu e: ADä illce ,schlimm“, mild ,mild“, litlce ,klein“, 
kistce ,Kiste“, givce ,gebe“, aber lewer ,lebt“, nepcer ,nach unten“, meket 
,viel“. Im Schwedischen ist die Öffnung von i y zu e 0 ein teilweise 
südliches und westliches Merkmal, das z. B. in den Götaland-Dialekten 
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die Formen fesk ,Fisch 1 , möcke .viel“ gibt (vgl. die GSk Formen fisk, 
mycke Wessen 1935: 24). Eine detaillierte Untersuchung schwedischer 
Wörter, die i vor djitj enthalten (Anemann 1970), zeigt, daß die süd¬ 
schwedische Öffnung im fünfzehnten Jahrhundert begann. Aber jedes 
Wort, das auf eine Karte eingetragen wird, hat eine eigene Ausbrei¬ 
tungszone, und im Standardschwedischen ist es midja ,Taille“, aber 
auch smedja ,Schmiede“ (Dä smedje, Nw smie). Die Öffnung der hohen 
Vokale i y u zu e 0 o spiegelte sich sehr häufig in der Graphie wider, 
z. B. frip ,Friede“ > fred Dä Nw Schw; synir ,Söhne“ > s0nner Dä DN/ 
s0ner NN /söner Schw; hlut ,Los“ > lod D ällodd DN Hott Schw. In der 
dänischen Orthographie wurde die Öffnung in Wörtern wie spille spie¬ 
len“, skylle .spülen“, dukke .eintauchen“ nicht wiedergegeben; ebenfalls 
nicht für die mittleren Vokale in solchen Wörtern wie kende .kennen“, 
b0n .Gebet“, kost .Proviant“, in denen die gesprochenen Laute eher 
durch ee ö ä wiedergegeben werden sollten. Die Öffnung der mittleren 
Vokale führte zu einer weitverbreiteten Verwechslung in der schwedi¬ 
schen Orthographie von e/ce und o/ä\ dagegen ist das Zeichen 0 (Schw 
ö) im allgemeinen für unterschiedliche Lautqualitäten verwendet wor¬ 
den. Die Veränderungen fanden meistens innerhalb einer qualitativen 
Gruppe statt, aber einige Veränderungen bedeuteten auch sporadische 
Labialisierung von i zu y in der Umgebung von Labialen und vor r und / 
in Konsonantengruppen, z.B. virda .ehren, schätzen“ > ANw vyrda/ 
NN vyrda/ Schw vörda\ silfr .Silber“ > ADä sylverl Dä DN s0lv (aber 
Schw silver). 

^ g (2) Quantitative Veränderungen 

Eine Anzahl von Wörtern hatte ihre Quantität in der späten altskandi¬ 
navischen Periode (10.5.6.) verlängert oder verkürzt, früh genug, um 
an qualitativen Veränderungen ihrer neuen Klasse teilnehmen zu kön¬ 
nen. So werden at ,zu“ > ät > Nw Schw ät, aber Dä ad\ eta .essen, 
fressen“ > eta > Is jeta (heute geschrieben eta)\ garpr .Gehöft“ > gärpr 
> Dä Schw gärd, aber Nw gard (verlängert nach a > ä zu gär/gäi)\ 
halda .halten“ > hälda > Schw hälla/Dä holde [häb], aber NN Is Fä 
halda. Die Anlautsverlängerung und die Verlängerung vor einer Kon¬ 
sonantengruppe unterschieden sich von den Verlängerungen, die wir 
hier (11.3.7.) beschreiben werden. Das geht aus der Tatsache hervor, 
daß die Typen von Verlängerung unterschiedlich geordnet wurden; sie 
fanden vor den qualitativen Änderungen statt, aber nicht nach ihnen. 
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II. 3 . 7 . 

Die große quantitative Verschiebung, die die meisten skandinavischen 
Dialekte zwischen 1250 und 1550 erfaßte, war Teil einer Tendenz, die 
auch die übrigen europäischen Sprachen erfaßte. Sogar das Isländische 
wurde mitgerissen, obwohl dies erst im sechzehnten Jahrhundert ge¬ 
schah. Prinzipiell bedeutete die Verschiebung die Verlängerung der 
kurzen betonten Silben und eine Verkürzung der überlangen betonten 
Silben, so daß alle betonten Silben lang wurden. Dies wurde erreicht 
entweder durch Verlängerung von kurzen Vokalen vor einfachen Kon¬ 
sonanten oder durch Geminierung (Verdoppelung) von Konsonanten 
nach kurzen Vokalen, z.B. vit ,Verständnis 1 > vit/vet oder vitt/vetf, 
vika ,Woche 1 vikatveka oder vikkalvekka. In diesen Wörtern wurde die 
kurze Silbe VC (d.h. -ik-l-it-) entweder zu VC oder VCC, die beide 
lange Silben waren, entweder lang durch einen langen Vokal oder 
durch einen geminierten Konsonanten. Die Änderung führte von einer 
undeutlichen Silbentrennung in vika ( vi.ka oder vik.al) zu einer Tren¬ 
nung, entweder zwischen V und C (vi.ka) in offener Silbe, oder zu 
einer Aufteilung des Konsonanten auf die Silben, wobei die erste Silbe 
geschlossen wurde ( vik.ka ). In der neuen Struktur wurde die Vokal¬ 
quantität nun umgekehrt von den folgenden Konsonanten bestimmt: 
Langer Vokal vor einfachem Konsonanten, kurzer Vokal vor geminier- 
tem Konsonanten. Die seltene überlange Silbe (VCC wie in nött 
,Nacht 1 ) wurde im späten Altskandinavischen (10.5.6.) eliminiert; aus¬ 
genommen sind lediglich einige wenige Dialekte. 

Belege der quantitativen Verschiebung tauchen in dänischen Manu¬ 
skripten in sporadischen Graphien ab 1300 auf (z.B. maat ,Essen 1 , 
Harpestreng 118. 12), 00 l ,Bier‘ (Flensborg-Gesetz 88); siehe Brpnd- 
um-Nielsen GG 2. 381. Ostdänische Dialekte (Skäne, Bornholm) ent¬ 
wickelten sich wie andere skandinavische Dialekte, aber die zentral- 
und westdänischen Dialekte verlängerten viele Vokale in einsilbigen 
Wörtern, d.h. in geschlossenen Silben. In mehrsilbigen Wörtern wie 
glade ,frohe 1 , steder ,Orte‘ wurde der Vokal verlängert, aber in den 
entsprechenden Singularformen war das häufig nicht der Fall, z.B. 
glad, sted. Die gewöhnliche Erklärung dafür, die A. Hansen (1962) 
noch vertritt, ist die, daß das Dänische die Vokale später in Einsilbern 
verkürzte. Boberg (1896) hat eine andere Theorie vorgeschlagen, der 
sich Hesselmann (1901), Brpndum-Nielsen (GG I. 379) und Skautrup 
(I. 236) angeschlossen haben: Das Dänische verlängerte die Vokale in 
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offener Silbe und verlängerte sie in geschlossener Silbe nur durch Ana¬ 
logie. Der überzeugende Beweis dafür war das Nicht-Vorhandensein 
eines glottalen Verschlußlautes in kurzen Einsilbern. Auf der anderen 
Seite behielten die Vokale, von deren Verkürzung man weiß, den glot¬ 
talen Verschlußlaut, z.B. skov [skow 9 ] ,Wald\ tom [tom 9 ] ,leer‘ aus 
dem Gemeinskandinavischen *skögR, *tömR. Anderswo in Skandina¬ 
vien wurden sowohl geschlossene als auch offene Silben regelmäßig 
verlängert, mit Ausnahme von einigen abgelegenen Dialekten, die die 
kurzen Silben beibehielten (Nordgudbrandsdalen (Nw), Uppland- 
schwedisch, Dalarnaschwedisch, Nordschwedisch, Finnlandschwe¬ 
disch; Sjödahl 1936-1937; Wessman 1940-2; V. Jansson 1942: 62); 
siehe Karte 12. 

Die Veränderung verbreitete sich über sämtliche nordische Länder 
zwischen 1250 und 1500 und kam zuletzt zum Gutnischen und zum 
Isländischen (Pörölfsson 1929; Söderberg 1879: 32). 

In den Gebieten, die am stärksten dänischem und kontinentalem 
Einfluß ausgesetzt waren, bestand die Tendenz, die Vokale zu verlän¬ 
gern: Südschwedisch (Skäne, Götaland), Westnorwegisch, Färöisch, 
Isländisch (Wigforss 1918a). Aber in den inneren Gebieten (Ostnor¬ 
wegisch, Trondheimnorwegisch, Zentralschwedisch) wurden die Kon¬ 
sonanten häufig geminiert, besonders die stimmlosen Verschlußlaute. 
Die komplizierten Resultate sind in den modernen Dialekten zu sehen, 
in denen wir Formen wie veka ,Woche 1 , dröpe ,Tropfen 1 , skep ,Schiff 
im Götalandschwedischen und Westnorwegischen mit vecka, droppe, 
skepp im Standardschwedischen vergleichen können. Dieser Unter¬ 
schied beeinflußte sowohl die schwedische als auch die norwegische 
Standardsprache. 


11.3.8. 

Das Dänische entwickelte sich noch weiter weg von den übrigen skan¬ 
dinavischen Sprachen, da es gegen 1350 und danach die geminierten 
Konsonanten verkürzte, so daß die gemeinskandinavischen rett ,richtig, 
gerecht 1 > rett > ret und retta ,verbessern 1 > rettoe > ret(t)e [rseda] 
wurden. Dadurch wurde die Vokakiuantität wieder distinktiv, z.B. 
kyse ,Kappe, Haube 1 vs. kysse ,küssen 1 , aber wegen konsonantischer 
Kompensation selten minimal (Diderichsen 1957: 72). 
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II.3.9. 

Konsonantengruppen, die nicht geminiert waren, variierten im Ver¬ 
hältnis zur vorangehenden Vokallänge. Obwohl einige davon früh eine 
Verlängerung zur Folge hatten, wie wir gesehen haben, war die allge¬ 
meine Tendenz, daß Vokale vor Konsonantengruppen verkürzt wur¬ 
den. Die Konsonantengruppen, die eine Morphemgrenze enthielten, 
wurden aber häufig unterschiedlich behandelt, weil die Analogie mit 
einer langen Grundform die Länge sogar vor Konsonantengruppen 
erhalten konnte. Das war nicht der Fall im Isländischen und Färöi- 
schen, in denen sogar die Diphthonge vor solchen Konsonantengrup¬ 
pen verkürzt wurden, z.B. Ijös ,Licht 1 [ljöus], Ijöst ,hell‘ (Adj. N.) 
[ljoust]; vgl. Schw Ijust [jüst] DN lyst [lyst]. In einheitlichen Morphe¬ 
men würden das Schwedische und Norwegische hier kurze Vokale ha¬ 
ben, z.B. Schw just [just] ,genau“ (Adv), Nw lyst [lyst] ,Lust‘. Wegen 
solcher Formen haben wir hier die Lösung gewählt, die langen Konso¬ 
nanten als geminiert zu interpretieren, da das Hinzufügen eines mor- 
phemischen -t parallel zu dem Unterschied zwischen z. B. Nw fet ,dick, 
fett“ (Adj.) und fett ,fett“ (Adj. N.) ist (siehe H. Benediktsson 
1967-68). 


( 3 ) Die unbetonten Vokale 

11.3.10. 

Die Verlängerung der kurzen betonten Silben war eine weitere Fortset¬ 
zung der Tendenz, die Information auf die betonte Silbe zu konzentrie¬ 
ren (9.4.1., 10.5.5.) un d geschah häufig auf Kosten der unbetonten 
Silben, die weiter abgeschwächt wurden. Es war kein Platz mehr für sie 
in einer Vokalharmonie (10.5.9.(1)), die nach 1400 nur selten vor¬ 
kommt (Bröndum-Nielsen 1927a). In einem konservativen, zentralen 
und nördlichen Gebiet (wie schon erwähnt wurde) wurde das Vokal¬ 
gleichgewicht für kurzsilbige Wörter beibehalten und sogar durch Me- 
taphonie weiter entwickelt. Für die langsilbigen Wörter konnten diese 
Dialekte nicht der allgemeinen Tendenz zum Vokalzusammenfall und 
Apokope widerstehen. 

(1) Vokalgleichgewicht wurde schon definiert (10.5.9.(2)) und sein 
Gebiet angegeben (Karte 12). Es ist wahrscheinlich, daß das gemein¬ 
skandinavische -a in fara ,gehen, fahren“ oder vita ,wissen“ relativ stär¬ 
ker betont war als in bära ,Bahre“ und vista ,ausstatten“. Mit einer 
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kurzen betonten Silbe wurden die Betonungsverhältnisse gleichmäßi¬ 
ger verteilt und die Silben weiter auseinandergerückt. Wir erinnern 
daran, daß in der altisländischen Versifikation (wie auch in der lateini¬ 
schen) zwei kurze Silben eine lange Silbe ersetzen konnten (Hesselman 
1948—52: 246). In den Dialekten des ,Randgebiets“ (Dänisch, Süd¬ 
schwedisch, Westnorwegisch, Färöisch, Isländisch) hinterließ dieser 
Unterschied keine Spuren in der weiteren Entwicklung der Vokalquali¬ 
tät, aber im ,Kerngebiet“ (Ostnorwegisch, Trondheimnorwegisch, 
Nord-, Ost- und Zentralschwedisch) blieb die Klangfarbe der unbeton¬ 
ten Vokale viel besser nach kurzen als nach langen Silben erhalten. Die 
Folge war, daß für viele Konjugations- (und Flexions-)suffixe zwei 
Allomorphe entstanden, z.B. Inf. -a nach kurzer, -e nach langer Silbe 
(ONw vcera ,sein“, leesa ,lesen“ vs. käste ,werfen“, sjunge ,singen“). Zu 
bemerken ist, daß der Unterschied beibehalten wird, auch nachdem 
die kurzen Vokale durch die große Quantitätsverschiebung verlängert 
worden sind (A.B. Larsen 1913; Seip 1938). Das Standardschwedische 
weist kein Vokalgleichgewicht auf, aber es gibt Belege dafür in den 
zentralschwedischen Dialekten früherer Zeiten (Neumann 1918). Ver¬ 
suche sind unternommen worden, allerdings ohne viel Erfolg, um den 
,geteilten Infinitiv“ der ostnorwegischen Dialekte in die norwegische 
Schriftsprache (besonders ins Neunorwegische) einzuführen. 

(2) Metaphonie (Nw tiljcevning Aasen 1864, heute NN jamning-, Schw 
tilljämning Lundell 1879) ist eine qualitative Assimilation zwischen den 
betonten und unbetonten Vokalen im Vokalgleichgewicht (Karte 12). 
Im allgemeinen ist es eine regressive Assimilation, in der der unbetonte 
Vokal sich teilweise oder völlig an den vorangehenden betonten Vokal 
assimiliert. In dieser Hinsicht ist sie wie ein Umlaut, aber es entstehen 
keine neuen, intermediären Vokalqualitäten wie beim Umlaut. Einzel¬ 
ne Dialekte zeigen verschiedene Assimilationsgrade entlang einer Ska¬ 
la, die historische Entwicklungsschritte (in sehr unvollkommener Wei¬ 
se) widerspiegeln könnte: 

GSk: Ufa > leva > levä > h/>vä > lävä > lävvä ,leben“ 
vera > verä > v 0 rä > värä > värrä ,sein“ (Inf.) 
viku > vyku > vuku > vukku ,Woche“ (Basisform der obli¬ 
quen Kasusformen) 

Die Formen dieser Art, die die größten Abweichungen aufweisen, 
kommen in dem Kerngebiet der Metaphonie vor, Trpndelagnorwe- 



PHONOLOGIE: NEUERUNGEN IN DEN DIALEKTEN 


331 


gisch (darunter auch Jämtlandschwedisch), in dem Formen wie lifa 
,leben 1 und lofa ,versprechen 1 in eine Form lävvä zusammengefallen 
sind. Metaphonie ist auch im Ostnorwegischen, Tinnorwegischen, Da- 
larnaschwedischen, Västerbottenschwedischen und Upplandschwedi- 
schen (Häverö) vorhanden; für nähere Einzelheiten siehe Geijer 1921 
(über das Schwedische in Bohuslän siehe Janzen 1933). Beispiele sind 
angeblich schon in norwegischen Manuskripten des fünfzehnten Jahr¬ 
hunderts vorhanden (Grptvedt 1931). Die wichtigsten historischen Pro¬ 
bleme betreffen den Übergang der unbetonten Silben von -a zu -ä. 
Kock vermutete eine Verlängerung des -a und daraufhin die folgerich¬ 
tige qualitative Änderung von ä zu ä mit einer dann nochmaligen Ver¬ 
kürzung. Flesselman schlug statt dessen eine qualitative Differenzie¬ 
rung vor, durch die -a weiter nach hinten gerückt und nach kurzen 
Silben gerundet wurde. Nach langen Silben wurde es nach vorne ge¬ 
rückt und geschlossen (1948—53: 251, 25Öff.). Diese Meinung hat auch 
Bergfors (1961; 22—23; siehe Holm 1962) in einer Spezialuntersuchung 
der Metaphonie im Dalarnaschwedischen vertreten, in dem man Op¬ 
positionen wie bjärä ,tragen 1 (von bera) vs. käst ,werfen 1 (von kasta > 
käste ) finden kann. Die letzte Form weist auch Apokope auf, wie im 
Trpndelagnorwegischen bäkkä ,backen 1 (von baka) vs. käst .werfen 1 
(von kasta). 

(3) Vokalzusammenfall (Karte 13) war kennzeichnend für das Sjrel- 
landdänische und von daher auch für die dänische Standardsprache, in 
der -al-il-u > -ce oder -e in den Manuskripten geschrieben und als [-a] 
ausgesprochen werden (siehe 10.5.9.(3)). Der vollständige Zusammen¬ 
fall von Vokalen, die nicht durch Konsonanten geschützt waren, ist 
auch aus den westnorwegischen Gebieten bekannt, im Südwesten ge¬ 
genüber von Dänemark und im Nordwesten, nördlich von Bergen. 
Dazwischen liegt ein Gebiet, das das -a behält. An diesen Gebieten 
liegen Gebiete mit Vokalgleichgewicht. Sie sind deshalb Übergangszo¬ 
nen zwischen Dialekten mit -a und Dialekten mit Variation von - al-e 
oder -al- 0 . Auf ähnliche Art gibt es im Schwedischen (Südliches 
Värmland, Östergötland) eine Übergangszone mit -e zwischen dem -a 
des Südschwedischen und dem Vokalgleichgewicht weiter im Norden. 
Teilweise Zusammenfall, gewöhnlich in der Art, daß -u mit -e zusam¬ 
menfällt, aber -a erhalten bleibt, ist in den inneren westnorwegischen 
Dialekten vorhanden (Sogn, Hardanger). Im Upplandschwedischen ist 
das auch häufig und erscheint in der familiären Aussprache der schwe- 
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dischen Endung -or als -er (z. B. flicker statt flickor ,Mädchen 1 , PL). Im 
Isländischen gibt es keinen Zusammenfall, aber färöische Dialekte wei¬ 
sen komplexe Fälle von Zusammenfall von Hu auf (Hagström 1967). 

(4) Apokope. Der erste Schritt im Wegfall der Auslautvokale ist ihr 
fakultatives Verschwinden innerhalb des Satzes wie im Gutnischen lest 
u upp da? ,Bist du dann auf?‘ vs. lest u uppe? ,Bist du oben? 1 (Gustav- 
son 1948: 78) oder im Neunorwegischen (Vefsn) E taft en söu ,Ich habe 
ein Schaf verloren' vs. Käm sä tafte? ,Wer verlor?' (Riksheim 1921). 
Andere Dialekte, in denen diese Erscheinung vorhanden ist, sind das 
Dänische der Inseln Fyn und SjaTland (Bennike-Kristensen 128), das 
Schwedische in Dalarna (Levander 1920), Süd-Färnebo im Värmland- 
schwedischen (Kallstenius 1902), das Upplandschwedische bis Hälsing- 
land (Hesselman 1948-1953) (Karte 13). 

Im zweiten Schritt ist der Verlust nicht mehr fakultativ, aber ein 
tonaler Gleitlaut (oder ein anderes Merkmal) wird der betonten Silbe 
zugefügt. Im allgemeinen entsteht dort ein Ton, der als Zirkumflex 
bezeichnet wird: ganga ,gehen' > gäng (lautet etwa wie ga-ang). Zir¬ 
kumflexe in unterschiedlichen phonetischen Formen (Realisierungen) 
gibt es in den dänischen Dialekten von Süd- und Westjütland, im 
Schwedischen von Öland, Värmland, Jämtland und Nordschweden 
und im Norwegischen von Tröndelag (z.B. Geijer 1921, Reitan 1922, 
Selmer 1930, M. Bjerrum 1948). In diesen Dialekten unterscheidet der 
Zirkumflex verschiedene Wörter, die sich andernorts durch Zweisilbig- 
keit unterscheiden, z.B. TNw s0ng ,singt' vs. s0ng ,singen' (Inf.) (GSk 
syngR vs. syngwa), Öland Schw tak ,Dach‘ vs. täk ,das Dach' (GSk pak 
vs. pakit). Im Jütländischen ist der Zirkumflex nur als Verlängerung 
der Auslautkonsonanten erhalten geblieben. Wie Ringgaard (1959) 
nachgewiesen hat, verlangt der Zirkumflex einen langen Vokal oder 
einen stimmhaften auslautenden Konsonanten. In anderen Stellungen 
verschwindet der zweite Vokal spurlos, z.B. Westjütland fesk Ti¬ 
schen', mest ,verlieren' (AD äfiskce, mistce). 

Der letzte Schritt der Apokope ist dann erreicht, wenn alle Wörter 
den totalen Verlust der auslautenden Silbe aufweisen. Das ist der Fall 
im Ostjütländischen ( h0n ,Hähnchen' vgl. WJü hpn aus dem ADä 
h.0nce) und in einigen norwegischen Dialekten von Tröndelag und 
Nordnorwegen (Küstendialekten). 
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KARTE 13 

Vokalzusammenfall und 

Apokope der Auslautvokale 

m 

-a/-i/-u bleiben erhalten 

mm 

-H/-e 

-e(oder -ae) in allen 

l 

Silben) 

-e (nach langen Silben) 

□ 

Apokope 


Karte 13 
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II.3.II. 

Die Glottalisierung stimmloser geminierter Verschlußlaute im West- 
jütländischen ist gelegentlich als parallel zum Zirkumflex interpretiert 
worden (A. Hansen 1943, Skautrup I. 261, Hellevik 1956), weil sie in 
Wörtern vorkommt, die früher zweisilbig waren, z. B. dre^k ,trinken“ 
aus dem ADä drikkce. Aber Ringgaard (i960) hat in überzeugender 
Weise gezeigt, daß es sich um eine phonetische Entwicklung einer alten 
Geminate (wie die Präaspiration im Isländischen) handelt, weil sie 
nicht auf die apokopierten Wörter beschränkt bleibt, sondern auch 
z.B. in dre^ge ,trinkt“ (aus dem ADä drikkcer) vorhanden ist. 


11.3.12. 

Zusammenfassend: Die phonetischen Änderungen schwacher Silben in 
den mittelskandinavischen und in den modernen skandinavischen Dia¬ 
lekten entwickelten sich in zwei Hauptrichtungen, der eines Gebietes 
A (die Randgebiete Skandinaviens), wo alle gleich behandelt wurden 
und der eines Gebietes B (das Kerngebiet Skandinaviens), in dem die 
Vokale nach kurzen Silben durch Vokalgleichgewicht und Metaphonie 
erhalten blieben. Im Gebiet A und nach langen Silben im Gebiet B 
kann man folgende Schritte entdecken: (1) Keine Veränderung; (2) 
Zusammenfall von Hu in e\ Erhaltung von a; (3) Zusammenfall von alil 
u als e (gewöhnlich zentralisiert zu [a]); (4) fakultative Apokope von e 
im Satzinnern; (5) regelmäßige Apokope mit Ersatzverlängerung oder 
Ersatzzirkumflex; (6) vollständige Apokope. 

In der Annahme, daß eine phonetische Veränderung im Zentrum 
ihrer größten Intensität beginnt, ist im allgemeinen behauptet worden, 
daß Jütland das Ursprungsgebiet war. Wenn dies der Fall ist, wäre 
einfach die Apokope mit entsprechenden Entwicklungen im Mittelnie¬ 
derdeutschen zu verbinden (wie Brpndum-Nielsen 1927a: 75 es getan 
hat), in dem -e im allgemeinen vorhanden ist, aber einige Dialekte 
(Holstein usw.) Apokope aufweisen. Das erklärt nicht die nördliche 
Apokope nach langen Silben, die Geijer (1921: 72) so erklärte, daß sie 
in einem mittelschwedischen Gebiet entstanden sei und sich nach Nor¬ 
den und Westen ausgebreitet habe. In einem oft zitierten Abschnitt 
deutet er an, daß eine Neuerung in einem sekundären Gebiet sehr wohl 
intensiver werden könnte, während sie in dem ursprünglichen Gebiet 
aussterbe. Die Theorie, die hinter diesem Argument steht, ist jedoch 
strittig (vgl. King 1969: 87—92). 
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B. Das Konsonantensystem 

n-3-13- 

Einige der wichtigsten Neuerungen betreffen die (i) interdentalen Fri- 
kativen, (2) Konsonantengruppen, (3) palatale Affrikaten und Grup¬ 
pen mit Affrikaten, (4) palatalisierte Apikodentale, (5) retroflexe Api¬ 
kale und (6) unbetonte Auslautkonsonanten. 

( 1) Die interdentalen Frikativen 

11.3.M. 

Die Änderung p > t geschah im Dänischen um 1300 (10.5.10.), im 
Schwedischen um 1400, im Norwegischen um 1450 wie aus der Ver¬ 
wechslung zwischen t und th in Wörtern wie ping ( thing, ting) und taka 
(taka, thaka) ersichtlich ist. In unbetonter Stellung zwischen stimmhaf¬ 
ten Konsonanten wurde p stimmhaft und daher zu 3 , welches später zu 
d wurde. Wörter, die häufig unbetont waren, konnten deshalb zwei 
Formen haben, die eine mit t- und die andere mit d-. In den meisten 
Dialekten überwogen die Formen mit d-\ pü ,du‘ > du, pat ,das‘ > det, 
pessi ,dieser 1 > disse (PI.), par ,dort‘ > derldär, pä ,dann‘ > daldä. 
Stimmlose Formen waren im Altschwedischen vorhanden, wo graphi¬ 
sche Formen wie tu und tin (von pin) häufig sind (Wessen Sspr I. 82). 
Aber nur wenige dieser Formen haben überlebt, z. B. Schw ty ,deshalb“ 
von py , GSk pwi, sowie die norwegische Dialektform tess mers ,um so 
mehr, je mehr“ (DN dess mer). Nur im Färöischen ist t- allgemein, z. B. 
tii ,du“, tad [toea] ,das“, tä ,dann“ (aber h- in hesin ,dieser“, har ,dort“, 
möglicherweise durch Analogie mit h- in hann ,er“, hon ,sie“ Naert 
1946); zu bemerken ist aber hösdagur .Dienstag“ und der Ortsname 
Hösvik (von Pörsvi'k). 


n-3-15- 

Überall wo es nicht verschwunden ist, wurde d zu d (ausgenommen im 
Isländischen wo das d überall erhalten geblieben ist). Die frühen altis¬ 
ländischen Manuskripte haben es nicht von p unterschieden. Sie be¬ 
handelten es als eine Variante in der Umgebung stimmhafter Konso¬ 
nanten. Ihre Nähe zu d wird dadurch ersichtlich, daß es nach / und n zu 
d geworden ist (GSk aldr ,Alter“, hond ,Hand‘); in nachvokalischer 
Stellung gab es keinen Unterschied zwischen den beiden. Im Altnor¬ 
wegischen wurde es nach 1300 d geschrieben und im Altisländischen 
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nach 1350; im Altschwedischen und im Altdänischen wurde es entwe¬ 
der d oder dlt geschrieben. In allen skandinavischen Sprachen, mit 
Ausnahme des Isländischen, verschwand es normalerweise nach Voka¬ 
len, z.B. GSk vepr ,Wetter 1 > vedrl > Schw dialektal vär, Nw vcer. Es 
überlebte als <3 oder d in einigen Dialekten (im Dänischen von Süd- 
und Ostjütland und Schonen [Skäne], Wigforss 1918b; im Norwegi¬ 
schen von Sunnmpre und Nordfjord; im Schwedischen von Dalarna, 
Uppland und Finnland), als j im Dänischen von Jütland (vgl. Dä vejr, 
Schw väder ,Wetter 1 ). Im Dänischen, Schwedischen, Neunorwegischen 
und Danonorwegischen wurde es in einer Anzahl von Wörtern später 
in die Orthographie aufgenommen, und es entwickelte sich daraus eine 
orthographische Aussprache mit d (das im Dänischen als d ausgespro¬ 
chen wurde). In diesem Prozeß blieben einige Wörter unerfaßt, z.B. 
Dä ske ,Löffel 1 (DN skje vs. Schw sked, NN skeid, heute skei, aus dem 
GSk skeid); Dä fr0 .Frosch 1 (Schw. dialektal frö; aus dem AOSk 
fr0dh). In seiner Funktion als Suffix des Präteritums blieb d oft erhal¬ 
ten, oder wurde sogar zu -t- verstärkt, z. B, GSk svaradi > Dä svaredel 
Schw svarade/DN svärte, aber NN svara (ältere Form svarade). Für d 
nach r siehe (5) und in schwacher Stellung siehe (6) unten und 
(12.3.3.). 


(2) Konsonantengruppen 

11.3.16. 

Die anlautenden Konsonantengruppen hj und hw überlebten im Islän¬ 
dischen und im Dänischen von Nordjütland (Bennike und Kristensen 
92). Im Isländischen wurde hw teilweise durch h und kw ersetzt (B. 
Guöfinnsson 1950). Sonst verlor hj das h im späten Altskandinavi¬ 
schen. In norwegischen Dialekten wurde es teilweise mit sj verwechselt 
(Indrebp NM 232). In einem zusammenhängenden ostskandinavischen 
und südostnorwegischen Gebiet (in bezug auf die gleiche Neuerung im 
Altsächsischen siehe Holthausen 1921) wurde hw zu einem labiodenta¬ 
len v (bleibt aber als w im Dänischen von Südjütland und im Südschwe¬ 
dischen). Im größten Teil des westskandinavischen, des nordschwedi¬ 
schen und finnisch-schwedischen Gebiets ist das h nicht verlorengegan¬ 
gen, sondern zu k verhärtet worden (vielleicht über die Frikative x), 
z.B. GSk hwitR ,weiß‘ > Is [kvItYr]/Fä [kvuitur]/Nw kvit. In einem 
südostnorwegischen Übergangsgebiet zwischen kv- und v- ist gv- vor¬ 
handen (H. Christiansen 1946—48: 181; Seip 1949) und ebenfalls im 
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Nordschwedischen (Ängermanland, Hälsingland, Särna; Dahlstedt 
und Ägren 1954: 259, Karte 253). In Norrbotten und Västerbotten wird 
hw zu w im Gegensatz zu v anderorts. 


n-3-17- 

Die medialen und auslautenden Konsonantengruppen wurden durch 
Verlust oder Assimilation sehr vereinfacht. Dort wo Zusammenset¬ 
zung oder Suffigierung mehr als zwei Konsonanten zusammengebracht 
hat, ging der eine (gewöhnlich der mittlere) Konsonant häufig verlo¬ 
ren; d.h. es galt das sogenannte ,Dreikonsonantengesetz 1 , z.B. Nw 
vatns .Wassers 1 > vats > vass', jamnt gleichmäßig 1 (N) > jamt. Grup¬ 
pen mit stimmhaften und stimmlosen Konsonanten verloren im allge¬ 
meinen die Stimmhaftigkeit, z.B. Schw högt .hoch 1 N [hpkt], Nw til 
lags ,zufrieden 1 [til laks]. Gruppen mit unterschiedlich artikulierten 
Konsonanten wurden häufig an den zweiten Konsonanten assimiliert, 
z.B. ANw efter ,nach‘ > Nw etter vierzehntes Jahrhundert; stafkarl 
.Bettler 1 > Schw stackare/ Nw stakkarl Dä stakkel .erbärmliche Person 1 ; 
GSk wapmäl ,(zu Hause gesponnener) Kleiderstoff 1 > Nw Schw dia¬ 
lektal vammal. Konsonantengruppen mit Sonoranten und stimmhaf¬ 
tem Verschlußlaut ersetzten den Verschlußkonsonanten durch einen 
zweiten Sonoranten im Dänischen von Jütland um 1300. Diese Verän¬ 
derung wurde nach 1450 auf das ganze Dänische übertragen, so daß 
diese Konsonantengruppen alle zu geminierten Konsonanten wurden 
(die in der Aussprache dann später vereinfacht wurden): mb ng nd Id > 
mm rjr] nn II (> m r) n /), z.B. lamb .Lamm 1 > lamm > lam; ungR 
Jung 1 > ung [urjg] > ung [ur)]; land .Land 1 > [lann]; halda .halten 1 > 
holde [hallo] > [hälo]. Die Assimilation wurde auf das Ostnorwegische, 
auf das Norwegische von Trpndelag, auf das Süd- und Zentralschwedi¬ 
sche übertragen. Für die Gruppen mb und ng wurden sogar noch grö¬ 
ßere Gebiete erfaßt. Die dänischen Assimilationen von tl tn > II nn 
(10.5.10.) verbreiteten sich über das dänische Königreich und erreich¬ 
ten das Südostnorwegische. Im Schwedischen von Götaland blieb tl 
erhalten, während es andernorts im allgemeinen mit sl (über eine Zwi¬ 
schenstufe) zusammenfiel. Das Ergebnis war unterschiedlich: West¬ 
norwegisch t//Ostnorwegisch, Mittelschwedisch s//Tr0ndelagnorwe- 
gisch und Nordschwedisch hl, z.B. GSk hasl > WNw /ia(//ONw, 
ZSchw hasl, TNW, NSchw hahl. Über die palatalen Gruppen siehe (3) 
und über die r-Gruppen siehe (5). 
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Karte 14 
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(3) Palatale Affrikaten und Konsonantengruppen 


11.3.18. 

Die Reflexe der germanischen iu (> jüJjö) und des durch Brechung 
modifizierten e (> ja/jg) erzeugten zahlreiche palatale Konsonanten im 
Gemeinskandinavischen: Mit Labialen bjpj spjfj mj; mit Apikalen dj tj 
stj pj nj Ij rj sj; mit Velaren gj kj skj (hj). Weitere Palatalisierungen von 
Velaren entstanden um 1300 durch die Palatalisierung velarer Ver¬ 
schlußkonsonanten vor vorderen Vokalen (10.5.10.)- Im Dänischen 
veränderte das j oft das folgende ü zu y und ging daraufhin verloren: 
Schw mjukl Dä myg ,weich 1 ; Schw Ijusl NN Ijosl Dä lys ,Licht 4 ; Schw 
nj uta/NN njota/Dä nyde .genießen 4 ; ASk rjüka > Dä rygel Schw rykal 
DN ry^e/NN rjuka .rauchen 4 . Labiale und Nasale blieben gewöhnlich 
vor j erhalten: Nw Schw Dä björn (bjprn ) .Bär 4 , Nw Schw Dä mjöd 
( mj0d ) ,Met, Honigwein 4 , Nw fjell/Schw fjäll/Dä fjeld .Berg 4 . Die Api¬ 
kalen / und d gingen im allgemeinen vor j verloren (fünfzehntes Jahr¬ 
hundert Nw Schw): Schw ljus [jus] .Licht 4 , djävel [jaeval] .Teufel 4 . Sie 
sind im Is, Fä, Gu, NSchw, OSchw und im Schwedischen von Dalarna 
erhalten geblieben. Wenn das d nicht verloren ging, bildete es Affrika- 
ten, wie auch t st s, die gelegentlich sogar assibiliert wurden: dj > dz; 
(pj >) tj > tg > ts; stj > stg (> sp); sj > sg (Nilsson 1965; Voronkova 
1969; Lindblad 1980). 

Anlautpalatalisierung. Wie schon (10.5.10.) erläutert wurde, bilde¬ 
ten die Velaren palatale Konsonantengruppen gj kj skj, von denen 
einige das Resultat der Palatalisierung vor vorderen Vokalen darstell¬ 
ten (siehe Karte 14). ln nur wenigen Dialekten blieben diese Konso¬ 
nanten als erster Schritt der Palatalisierung erhalten: Is, Dä von Jütland 
und Fünen (Fyn) (P. Thorson 1949, 1954). Einige schwedische Dialek¬ 
te (Gutnisch, Uppland, Dalarna, Estland-Schw., FiSchw.) können eine 
ältere Stufe ohne Palatalisierung beibehalten haben, aber für das Däni¬ 
sche von Sjtelland ist nachgewiesen worden (Lisse 1964—65: 188 — 207), 
daß die Gruppen durch Entpalatalisierung zu g k sk rückverwandelt 
worden sind (Brpndum-Nielsen GG 2: 196 vermutet dabei einen deut¬ 
schen Einfluß), ln vielen Dialekten entwickelten sie einen zweiten 
Schritt der Palatalisierung, in dem sic mit Affrikaten zusammenfielen, 
die aus dj tj stj sj entstanden waren. Der palatale Gleitlaut verlagerte 
die velare Artikulation weiter nach vorne, so daß gj > dj, kj > tj, skj > 
stj (und am Ende sj) wurde. Beispiele sind sporadisch im Westnorwegi- 
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sehen, Midlandnorwegischen und einigen südostnorwegischen Dialek¬ 
ten, im Färöischen, im Schwedischen von Uppland und Dalarna, im 
Nordschwedischen, im Dänischen von Vendsyssel, Südjütland und 
Bornholm zu finden. Einige Dialekte erreichten diese Stufe um 1400. 
Im Färöischen könnte es später gewesen sein, weil sie nach den Ände¬ 
rungen ei > ai, au > oei (geit ,Ziege 1 > [gait], sonst [j-]; ggukR ,Kuk- 
kuck‘ > [dzreikur], sonst [g-]) geschehen sein mußte. Die meisten Dia¬ 
lekte erreichten dann eine dritte Stufe, in der die Affrikaten ihr Ver¬ 
schlußelement verloren und zu Frikativen wurden: dj/gj > j, kj/tj > [5], 
skj/stj/sj > [s] (ONw, TNw, SDä, SSchw, ZSchw). 


dj —> dj—> dj—> j 

tj tj f 

Stj —» Stj —»sff—»sf—» s 


Z 1 ^ 

S S 

dj Z 1 

Pi S 

S S 

S 

/ 

S S 

gj <- gj 

kj<-kg 

skj<—skg sj 


S 

S 

g( pal.) 

k( pal.) 

sk (pal. ) 

1 2 3 

1 2 3 

1 2 3 


Von diesem Schema gibt es zahlreiche lokale Abweichungen, z.B. 
hat j aus dj/gj eine größere Verbreitung als die anderen Frikativen. Die 
Entpalatalisierung in den dänischen Dialekten hat zu ultrakorrekten 
Formen geführt, in denen ein älteres tj in k oder kj umgewandelt wur¬ 
de, z.B. tjene ,dienen 1 > keene (Lolland). So entstand eine orthogra¬ 
phische Aussprache, wie im Falle des DN tjene ,dienen 1 , das mit tj- 
ausgesprochen wird. Die Konsonantengruppe skj/stj blieb selten erhal¬ 
ten (jedoch im Norwegischen von Sunnmpre), sondern fiel meistens 
mit sj zusammen, z.B. skjgldR ,Schild 1 M. > [själ] SDä., [spldur] Fä. 
Dialekte, in denen sj nicht mit einer Frikativa zusammenfiel, sondern 
eine bestimmte Qualität der Konsonantengruppe beibehielt, sind Dä¬ 
nisch, Westnorwegisch, Midlandnorwegisch, Nordnorwegisch und 
Gutnisch (Färö). Das Färöische, das gj und kj beibehalten hat, hat eine 
einfache Frikativa für (Jacobsen und Matras 1961). Im Südschwedi¬ 
schen wurde sj stark labialisiert, ungefähr wie das englische [hw]. Im 
Zentralschwedischen ist die Labialisierung weniger auffallend. 
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Palatalisierung in medialer Stellung 

Zwischen Vokalen (intervokalisch) war die Palatalisierung weniger 
verbreitet als in der Anlautstellung. Ein Grund dafür kann die Anzie¬ 
hungskraft der Analogie sein, die unpalatalisierte Morpheme als Va¬ 
rianten hatte (und daher die palatalisierten Varianten eliminiert hat), 
z.B. veddjen ,die Wand‘, veddjer ,Wände* konnten als veggen, vegger 
durch Analogie mit dem unbestimmten Singular vegg restauriert wer¬ 
den. Es gibt keine mediale Palatalisierung im Dänischen und Schwedi¬ 
schen südlich der Linie Värmland und Uppland (Karte 15). Nördlich 
der Linie ist die Palatalisierung in Wörtern wie stykke ,Stück 1 > [stytt- 
je/styg^e] die Regel, d.h. in Wörtern, in denen die Basisform einen 
palatalisierten Konsonanten enthält. Aber in Wörtern wie vegg ,Wand‘ 
oder bok ,Buch‘ haben die Formen mit dem suffigierten Artikel oft 
keine Palatalisierung: bokin ,das Buch 1 > bokje/bokja/boka usw. Nach 
Vokalen konnte die stimmhafte Frikativa [g] in einer zurückliegenden 
Periode häufig palatalisiert werden, besonders vor j: b0ygja ,biegen* > 
b0yja > b0ya, segja ,sagen* > sceja > sceia im Norwegischen und 
Schwedischen des dreizehnten Jahrhunderts. Das Dänische entwickel¬ 
te eine Reihe sekundärer Diphthonge, als [g] zu [w] nach nicht-hohen 
hinteren Vokalen verändert wurde (gagn, Nützen’ > [gaw 9 n], zu j 
nach nicht-hohen vorderen Vokalen (regn ,Regen' > [rrej^n]). Im 
Schwedischen wurde [g] (geschrieben gh) zu j im mittelalterlichen Gö- 
taland-Schwedisch zwischen älö und zu d (> d) z.B. häghdha Inhal¬ 
ten' > hejda,slöghdh ,Schlauheit, Kühnheit' > slöjd. Das Isländische 
blieb auf der ersten Stufe der Palatalisierung auch in der medialen 
Stellung mit der Ausnahme, daß [g] zu [j] vor -i- und -j- wurde (hagi 
, Weide' > [haji > haiji]), wie im Norwegischen und Schwedischen. Bele¬ 
ge für die Veränderung sind aber erst aus dem Jahre 1417 erhalten (eie 
statt eigi .nicht', J. Jöhannsson 1924). 


(4) Palatalisierte Apikodentale 

n.3.19. 

In dänischen Manuskripten um 1300 wurden langes / und n gelegent¬ 
lich durchgestrichen (I ft) und im Runischen mit einem Punkt verse¬ 
hen 1") . Diese Symbole werden höchstwahrscheinlich richtig so 
interpretiert, daß sie eine palatalisierte Aussprache angeben, d. h. eine 
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Änderung von apiko-dental zu mediopalatal, bei der die Vorderzunge 
in die j-Stellung gehoben wird [lj nj] (Bröndum-Nielsen 1927b; GG 2. 
206-208). Die Palatalisierung ersetzte die Länge als distinktives Merk¬ 
mal in einem Moment, als die Geminaten verkürzt wurden. Die Palata¬ 
lisierung verschwand aus der dänischen Standardsprache, blieb aber in 
praktisch allen dänischen Dialekten erhalten, z.B. Westjütländisch 
varij ,Wasser' (von vann, GSk vatn), tyrij ,dünn‘ (von punn, GSk 
punR). Auf der Insel Fyn und im Süddänischen verschwand der palata¬ 
le Nasal, nachdem er den Vokal nasaliert hatte. Es blieb aber ein j als 
Rest des palatalen Nasals erhalten: väjlväj ,Wasser' (wie auch ng: drej 
,Knabe, Junge' von dreng ). Im Ostdänischen (nördliches Skäne, Hal- 
land) und im Südschwedischen (Süd-Smäland) wurde der palatale Kon¬ 
sonant velar und fiel mit ng [rj] zusammen, besonders nach hohen 
Vokalen, z.B. inn .hinein, drin' > ing, eng. Palatalisiertes ll wurde [lj] 
oder [jl], Jy al/ Fy ajl .alle' (Bennike-Kristensen 119-124; Benson 
1965—69: I. 13.27). 

Ähnliche und mehr Fälle umfaßt die Palatalisierung im Nordskandi¬ 
navischen: Dem Norwegischen nördlich der Linie Bergen—Gud- 
brandsdal—Kongsvinger, dem benachbarten Schwedischen (Idre, Här- 
jedalen, Jämtland), im Finnlandschwedischen und im Schwedischen 
von Estland (H. Christiansen 1946—1948: 155) (Karte 16). Hier wur¬ 
den ll nn (und Id nd) palatalisiert und häufig auch die Verschlußlaute tl 
und dd\ im größten Ausmaß geschah dies jedoch im Norwegischen von 
Trpndelag, wo sie sogar in unbetonten Silben vorkamen ( gutanj ,die 
Knaben' von gutarnir > gutanne > gutann). In einigen Dialekten wei¬ 
ter im Süden (Hedmark, Gudbrandsdalen) trennte das palatale Merk¬ 
mal sich als Halbvokal ab (man^nj ,Mann‘ > mainjn t > majn). Die geo¬ 
graphische Verteilung der norwegischen Palatalisierung deutet auf ein 
Merkmal hin, das an Gewicht verliert. Es hat im allgemeinen nur eine 
allophonische Rolle in der Struktur der Dialekte. Es gibt einige Hin¬ 
weise darauf, daß die Palatalisierung bis in das Oslo-Gebiet reichte. 
Auf diesem Hinweis bauend vermutete V. Jansson (1944) eine Verbin¬ 
dung zwischen den beiden palatalisierenden Gebieten: Die Neuerung 
entstand im Dänischen vor 1300, ergriff zuerst ll und nn (weniger häu¬ 
fig Id und nd), breitete sich von dort auf das Südschwedische und das 
Ostnorwegische (und ebenfalls das Ostschwedische) aus. E. Rooth 
(1933) vermutete einen mittelniederdeutschen Einfluß. Die Palatalisie¬ 
rung griff nicht auf das Westnorwegische, das Färöische und das Islän- 
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dische über, in denen die allgemeine Tendenz eher in Richtung auf 
Schärfung (Dissimilation) der geminierten nn und II zu dn und dl war. 


(5) Retroflexe Apikale 


11.3.20. 

Im Jahre 1883 kam Axel Kock mit der Hypothese, daß das gemein¬ 
skandinavische / zwei Allophone gehabt hat, (a) ein dentales Allo¬ 
phon, das im Anlaut, im Kontakt mit Dentalen und in unbetonter 
Stellung verwendet wurde und (b) ein ,hohes supradentales, das einem 
kakuminalen Laut nahe kam“, das in den übrigen Stellungen vorkam. 
Seine Argumente schlossen die Lautveränderung iü > y im Altschwe¬ 
dischen (10.5.12.) mit ein, die durch r (riüka > ryka ,rauchen“) und / 
verursacht wurde, aber nur nach' Labial oder Velar (flyga ,fliegen“, 
klyva ,klettern“ vs. Ijüga ,lügen“). Er zog daraus die Schlußfolgerung, 
daß / in diesen Stellungen eine r-ähnliche Klangfarbe gehabt habe. 
Diese würde das Vorhandensein des sogenannten ,dicken /“ in den 
modernen skandinavischen Dialekten erklären, ein Laut, der nicht l ist, 
sondern eine Art von r (genauer gesagt, ein einmal geschlagenes r bzw. 
einschlägiges r). Kock nannte das altskandinavische Allophon im allge¬ 
meinen ,supradental“. Es wurde aber allgemein, der Praxis von Lundell 
(1879) folgend, das ,dicke 1 “ und seine abgeleiteten Varianten kakumi- 
nal genannt. 

In Handbüchern wird der altskandinavische Laut ,kakuminal“ ge¬ 
nannt, z. B. Noreen AIG (§ 40), der ihn definiert als ,ein ... zwischen r 
und / schwebender Laut (,dickes 1 ‘)‘. Nachdem er von Äström (1888) 
gelernt hatte, daß gewisse nordschwedische Dialekte ein supradentales 
n hatten, dessen Vorhandensein nicht durch ein vorangehendes r be¬ 
dingt war, zog Kock die Schlußfolgerung, das Gemeinskandinavische 
müsse auch ein supradentales n gehabt haben (Kock 1893). Den Be¬ 
weis fand er in der gutnischen Runeninschrift von Äkirkeby (Born¬ 
holm), in der punktierte /- und n-Runen als ,nicht-supradental“ inter¬ 
pretiert wurden (vgl. (4) oben). Zetterholm (1939) untersuchte erneut 
die nordschwedischen Dialekte (Ängermanland, Västerbotten) und 
kam zu dem Schluß, daß das supradentale n eine späte Erscheinung sei 
und daß Kocks Beweise für ein gemeinskandinavisches n unzureichend 


seien. 
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Aber die Entstehung und das Wesen des ,dicken /' ist weiterhin 
Gegenstand von Diskussionen geblieben. Die Verwendung von ,kaku- 
minal' führte zur Verwechslung des gemeinskandinavischen Allophons 
mit dem modernen Laut, der kaum identisch sein wird, obwohl er 
davon abgeleitet wird. ,Dickes /' ist ein regelrechtes Phonem in allen 
Dialekten (ausgenommen dem Schwedischen von Stockholm) eines 
skandinavischen Kerngebietes, das das Norwegische umfaßt (mit Aus¬ 
nahme des Westnorwegischen und Teile des Nordnorwegischen), das 
Schwedische (mit Ausnahme des Südschwedischen und des Gutni¬ 
schen) (Karte 18). ln diesem Gebiet ist das gemeinskandinavische / als / 
(wie wir das ,dicke /' hier in Anlehnung an Storm 1884 schreiben wer¬ 
den; siehe Lundeil S. 478, Zeile 14) in allen einheimischen Wörtern 
(und einigen Lehnwörtern) in ,nicht-dentaler 1 Stellung vorhanden, 
z.B. bl a ,Blatt', plog ,Pflug', dal ,Tal', sola ,die Sonne', folk ,Leute', 
halm ,Grashalm'. Dieser besondere skandinavische Laut wird am be¬ 
sten als einschlägiges r‘ beschrieben, das mit der zurückgezogenen 
Zungenspitze hinter dem Zahndamm der Alveolen beginnt und mit 
einem Schlag an dem Zahndamm vorbei bis zum Mundboden hinter 
den unteren Schneidezähnen hinunter- oder herabfällt (Storm 1908: 
105). Der akustische Effekt ist ähnlich dem des nicht-vibrierenden (fri- 
kativen) englischen r, noch mehr dem japanischen rll, aber von beiden 
Lauten unterscheidet der skandinavische Laut sich durch den Schlag 
der Zungenspitze. 

Wir können die Entstehung des .dicken /' nicht verstehen, ohne es 
im Zusammenhang mit den retroflexen Gruppen (t d n l s wie wir sie 
schreiben werden, Storm und den indischen Grammatikern folgend) zu 
betrachten. Sie kommen ungefähr im gleichen Gebiet wie l vor (siehe 
Karte 17). Sie sind das phonetische Resultat einer Assimilation eines 
vibranten Zungenspitzen-r mit nachfolgenden Apikalen (Steblin-Ka- 
menskij 1963). Einige Dialekte haben zwei Reihen, eine apiko-alveola- 
re (supradentale) nach r und eine apikopalatale (,kakuminale‘) nach l. 
Diese Assimilationen sind gewöhnlich automatisch, da sie in Sandhi 
Vorkommen, an Morphemverbindungen und im Wortinnern (es sei 
denn, daß die Konsonantengruppen in anderer Weise assimiliert wur¬ 
den; siehe weiter unten). Sie funktionieren weiterhin als Gruppen, 
z.B. ONw far sin [fäsin] ,sein Vater', ONw Schw stört [stöt] von stör 
,groß' + t N., aber auch in barn [bän] ,Kind'. Sie sind generell in dem 
normalen gesprochenen Norwegischen und Schwedischen. Doch ist das 
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nicht der Fall in Gebieten, in denen sie nicht in Dialekten vorhanden 
sind. Sie kommen im Dänischen, Westnorwegischen, Gutnischen, Is¬ 
ländischen und Färöischen nicht vor (obwohl Hagström 1967, 1970 ein 
gewisses Maß an Retroflexion im Färöischen gehört hat). 

Obwohl cf, wie schon gesagt, als eine Gruppierung von rd angegeben 
wurde, verloren die meisten Dialekte in der Tat das -d nach r. Wo d 
heute vorhanden ist (wie in der schwedischen Standardsprache), ist es 
gewöhnlich aufgrund der Orthographie wieder eingeführt worden. In 
den Dialekten wurde rd zu / in den meisten Fällen, wo heute ein \ 
vorhanden ist. Ausnahmen sind einige Gebiete des Norwegischen von 
Tröndelag und Gebiete in Nordnorwegen, das Schwedische von Dalar- 
na und Estland (siehe Karte 18), in denen rd zu r wurde wie auch 
anderorts. Das schlägige / ist deshalb ein Zusammenfall des supraden¬ 
talen Allophons von l mit der retroflexen Konsonantengruppe rd, weil 
beide in den heutigen Dialekten das gleiche phonetische Resultat auf¬ 
weisen können: In diesen Dialekten kann bof ,Tisch 1 entweder für das 
gemeinskandinavische bord ,Tisch 1 oder böl ,Bett, Lager 1 stehen. Die 
Verwechslung von / und rd taucht im vierzehnten Jahrhundert spora¬ 
disch auf, z. B. Schw piufvalabot statt piufvardabot in Västmannalagen 
um 1350 (Sjöstedt 1936: 162); Nw Giulsson statt Giurdsson in einer 
Urkunde von 1382 (Storm 1908: 106, Fußnote 2); Schw bordh statt bol 
in einer Urkunde von Västergötland von 1414. Storm vermutete, daß 
die besondere Qualität dieses Lautes durch diesen Zusammenfall zu 
klären ist (Storm 1908: 106; siehe auch A.B. Larsen 1886: 64 und 1894: 
108—9; Sommerfeit 1930: 103 —104). 

Die gemeinsame phonetische Form von ursprünglichem rd und / und 
die geographische Ausbreitung deuten auf einen gemeinsamen Ur¬ 
sprung hin. Der schlägige Laut iflap) spiegelt das verlorene d wider, 
das an den unteren Schneidezähnen gebildet wird. War das / einmal 
entstanden, so zog es das /, das supradentale Allophon an, das wahr¬ 
scheinlich eine ,dunkle 1 (d.h. velare) Klangfarbe hatte, wie das engli¬ 
sche / in full oder das / im Dänischen von Ostjütland (Bennike-Kristen- 
sen 124). Ein supradentales velarisiertes / konnte sehr viel wahrschein¬ 
licher in den Randgebieten verschwinden, möglicherweise durch frem¬ 
den Einfluß, als das schlägige /, welches auch heute noch den Status 
genießt, ein soziales und regionales Erkennungszeichen zu sein. 

Nicht alle Gruppen von r mit Apikalen wurden zu retroflexen Lau¬ 
ten. Sogar in den Gebieten, in denen retroflexe Laute entstanden, 
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konnte das r als Teil eines geminierten Konsonanten assimiliert wer¬ 
den: rn > nn, rl > ll z.B. ONw bonn von born ,Kinder 1 , kall ,alter 
Mann 1 von karl. Gelegentlich ging ein Konsonant verloren, z.B. barn 
,Kind“ > Dä in Fyn und Jütland, Nw ban, Dä in Nordwestjütland bar', 
karl ,alter Mann 1 > Schw Nw kar (als Eigenname Nw Kal). Im west¬ 
norwegischen, isländischen und färöischen Gebiet, wurden die Grup¬ 
pen zu dnldl verhärtet, z.B. barn [badn] ,Kind‘, karl [kadl] ,alter 
Mann 1 , Fä kadlur (Karte 16). 


(6) Unbetonte Auslautkonsonanten 

11.3.21. 

Auslautkonsonanten konnten verlorengehen, besonders wenn sie un¬ 
betont waren. Die geminierten -nn, -ll, -rr des Altskandinavischen, die 
aus Assimilation von -n, -I, -r mit -R entstanden waren, wurden im 
allgemeinen verkürzt und blieben als -/, -n, -r erhalten. In einigen 
Dialekten fielen sie dann mit einfachen alten Auslautkonsonanten zu¬ 
sammen. In anderen Dialekten sind diese verlorengegangen, wobei die 
Unterscheidung beibehalten wurde. Die auslautenden altskandinavi¬ 
schen -r, -s gingen selten verloren. Hier werden wir aber -m, -n, 
-k/-g, -t/-d und -R (> -r) behandeln. 

-m ist nach 1400 in einem nordwestlichen Gebiet (Westnorwegisch, 
Teile von Trpndelag, Nordnorwegen, Nordschwedisch) verlorengegan¬ 
gen, z.B. WSk hestunum ,den Pferden 1 > hesto, honom ,ihm“ > hono, 
gegnum ,durch 1 > gj0no, peim ,ihnen 1 > dei, sum ,der, die, das“ (Rel. 
Pron) > so (westnorwegische Formen). (Über den Verlust des -m in 
der 1. P. PI. des Verbs, siehe n.4.nd.). 

-n ist im Norwegischen und in den meisten schwedischen Dialekten 
(darunter auch in Estland) nördlich einer Linie, die Smäland und die 
alten dänischen Provinzen ausschließt, verlorengegangen (Karte 19). 
Es gab möglicherweise eine Zwischenstufe von Nasalierungen, die 
noch in einigen Dialekten vorzufinden sind (Selbu in Norwegen, Schw 
in Dalarna). Dänisch, Färöisch, Isländisch und Finnlandschwedisch 
(und Teile des Upplandschwedischen) behielten das -n, gewöhnlich 
durch Zusammenfall mit -nn bei, so daß das M. -inn identisch mit dem 
F. -in im bestimmten Artikel ist. Der Verlust des -n hinterließ viele 
Flexionen mit einer vokalischen Endung, besonders das F. Sing, und 
das N. PI. von Artikeln und Pronomina (11.4.6.), aber auch Adverbien 
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auf -an, z. B. austa .vorn Osten her, aus dem Osten 1 , inna ,binnen 1 , und 
Namen auf - vin, z.B. Sn0ve (von Snjövin, vgl. V. Jansson 1951: 209). 
Beispiele sind in den Manuskripten ab 1250 zu finden, aber häufig 
treten sie erst nach 1400 auf, z.B. Nw kono ,die Frau 1 aus konun (Vest- 
Agder 1406). 

-k/-g fielen in unbetonter Stellung zusammen und wurden zu g das 
verlorenging, z.B. in den Suffixen -ig und -lik > -lig: GSk däligR 
,schlecht, arm 1 > Nw däle(g), Schw dälig-, MND värlik ,gefährlich 1 > 
ADäfarligh > Dä Nw Schw farlig [färli]; Sweriki ,Schweden 1 > Sverige 
[svasrjo]. Die Personalpronomina auf -k > -g und einige schwedische 
Formen mit -k (jak, mik) (Västergötland, Flalland, Smäland) sind 
wahrscheinlich Rückbildungen. Formen mit -g tauchten in den Manu¬ 
skripten des vierzehnten Jahrhunderts auf. Sie sind dann später entwe¬ 
der verlorengegangen oder wurden vokalisiert, wodurch Formen wie 
Fä WNw elce, ONw je, Schw ja, Dä jce für das GSk ek(a) ,ich‘ entstan¬ 
den sind. 

-t/-d fielen in unbetonter Stellung zusammen. Sie wurden zu d (oft 
geschrieben dh) und gingen daraufhin in den meisten Dialekten verlo¬ 
ren. Dieser Verlust betraf solche Endungen wie das N. des bestimmten 
Artikels und das Partizip Perfekt auf -it, das schwache Präteritum und 
das Partizip Perfekt -adil-ad, und Wörter, die im allgemeinen unbetont 
waren, wie at ,daß‘, vitlpit ,wir (zwei)/ihr (zwei) 1 (Dual), pat ,das‘. 
Belege für Stimmhaftigkeit erschienen in den Manuskripten kurz nach 
1300 und Beispiele für Verlust dieser Konsonanten wurden nach 1400 
häufiger (Noreen ASG 266; Indrebp NM 236). Der allgemeine Verlust 
war charakteristisch für das Färöische, Norwegische und das Schwedi¬ 
sche nördlich von Götaland (siehe Karte 19). Die Konsonanten blieben 
erhalten oder wurden im Dänischen, Isländischen und Schwedischen 
von Götaland und Dalarna neu eingeführt. Graphische Formen wie vit 
,wir‘, kastat .geworfen 1 , huset ,das Haus 1 und die entsprechenden ge¬ 
sprochenen Formen im Dänischen in Jütland, im Danonorwegischen, 
Südschwedischen, im Schwedischen in Götaland und Dalarna lassen 
vermuten, daß die Formen zum Zwecke morphemischer Unterschei¬ 
dungen restauriert wurden. Hesselmans Hypothese (1948—52: 
321—326), daß das -t dazu tendierte, in den Dialekten erhalten zu 
bleiben, in denen ein vorangehender Vokal verlorengehen konnte (wie 
im Dänischen von Jütland und Schwedischen von Götaland), ist auf 
jeden Fall wahrscheinlich. 
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-R (> -r) war das häufigste gemeinskandinavische Suffix (9.4.1. 
(4)d). Trotz der vielen grammatischen Funktionen ist das -R in großen 
Teilen Skandinaviens verlorengegangen. Der Verlust muß vor dem 
Zusammenfall von R mit r begonnen haben, weil das r sehr selten 
verlorenging (fapir ,Vater 1 , sumar ,Sommer“). Dieser morphologisch 
komplexe Prozeß ist vor kurzer Zeit am Beispiel des Plurals der Sub¬ 
stantive untersucht worden (Tjäder 1961). Der Verlust wurde durch 
solche Faktoren gefördert wie die folgenden: (1) Assimilatorische Ab¬ 
sorption durch einen folgenden Konsonanten (Hultman 1931, Flaugen 
1948), z.B. in Zusammensetzungen ( sonaRdöttir ,Tochter des Sohnes, 
Enkelin, Enkeltochter“); vor dem bestimmten Artikel ( hestaRniR ,die 
Pferde“ > hestaner ); oder vor einem folgenden Wort; (2) Dissimilation 
nach einem r im gleichen Wort ( dömaraR ,Richter“ (PI.) > dömara)\ 
(3) allomorphische Variation ( hestciR Nom. PI. vs. hesta Akk. PI. Pfer¬ 
de“, aber b 0 kR Nom. und Akk. PI. ,Bücher“, tidiR Nom. und Akk. PI. 
,Zeiten“); (4) Einfluß durch benachbarte Dialekte. 

Die mittelalterlichen Texte wiesen einen regelmäßigen Verlust eini¬ 
ger Kategorien im zentralen Altschwedischen (Manuskripte des vier¬ 
zehnten Jahrhunderts, besonders von Smäland und Östergötland) und 
im Norwegischen (wenigstens um 1300, z.B. erfingia M. N. PI. ,Erben“ 
(M. PL), Stavanger 1305) auf. In den modernen Dialekten ist das -R in 
zwei Gebieten verlorengegangen. Dazwischen liegt ein Gebiet, in dem 
das -R erhalten geblieben ist. In einem südlichen vom Dänischen be¬ 
einflußten Gebiet (darunter Südwestnorwegisch, das Schwedische in 
Smäland und Götaland) ging das -R verloren, wenigstens im M. PI. 
(das Dänische bildete einen neuen Plural auf -er aus dem F. PL). 
Hesselman (1948-52: 335) vermutete einen niederdeutschen Einfluß 
in diesem Gebiet. Aber der Verlust von -R war sogar noch umfassen¬ 
der in einem nördlichen Gebiet, das das Nordwestnorwegische und das 
restliche Norwegische mit Ausnahme des Südostnorwegischen umfaßte 
sowie auch große Teile des Nordschwedischen. Im dazwischenliegen¬ 
den Gürtel, der sich vom Westen nach Osten über das Norwegische 
und Schwedische erstreckt, muß eine bedeutende Neustrukturierung 
und Restauration stattgefunden haben (nach Tjäder durch Generalisje- 
rung nach den konsonantischen Stämmen und dem F. PL; siehe aber 
hierzu Hesselman 1948-52: 331 und Magnusson 1965). 
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C. Akzent (Tonverlauf) 

n.3.22. 

Es ist charakteristisch für die meisten skandinavischen Dialekte (und 
die Standardsprachen), daß betonte Silben auf zweierlei Weise betont 
werden können. Das nennen wir hier Akzent 1 (durch ein akutes Ak¬ 
zentzeichen markiert: Nw Schw lusen ,die Laus 1 ) und Akzent 2 (gravis 
Akzentzeichen: lusen , erbärmlich 1 Nw). Der Akzent wird hier sowohl 
Ton als auch Glottalisierung umfassen. Allgemein gesagt ist der Ton 
charakteristisch für Norwegisch und Schwedisch (darunter auch Süd¬ 
schwedisch = Ostdänisch) und einen Teil des Dänischen (Südjütland, 
Südfünen). Demgegenüber ist die Glottalisierung charakteristisch für 
das Dänische (nicht aber für das Süddänische). Die Dialekte, die keine 
Akzentunterscheidung kennen, sind in den Randgebieten: Isländisch, 
Färöisch, Süddänisch, Dänisch von Bornholm, Teile des Schwedischen 
von Uppland, das Schwedische von Estland und Finnland sowie ein 
westnorwegisches Gebiet um Bergen, das jedoch Bergen selbst nicht 
umfaßt (siehe Karte 20; Witting 1968). 

Der Tonunterschied ist mit der Satzbetonung eng verbunden, weil er 
sich mit dieser zu einem einzigen Tonverlauf verbindet. Der Akzent 1 
kann eine typisch steigende oder fallende Bewegung haben, die von 
dem in dem jeweiligen Dialekt üblichen Tonverlauf in betonten Silben 
abhängig ist. Wir können ein zentrales Gebiet (Ostnorwegisch, Trpn- 
delag, Westschwedisch) unterscheiden, in dem der Ton niedrig ist, so 
daß der Akzent 1 steigend ist. Das Resultat ist ein ,Frage 1 - oder ,sing- 
song‘-Ton, der sogar am Ende von Nicht-Fragesätzen auftritt, z.B. in 
der Sprache von Oslo. Andernorts (Westnorwegisch, Nordnorwegisch, 
Zentralschwedisch, Nordschwedisch, Dänisch von Jütland, Gutnisch, 
Südschwedisch) ist der Ton hoch, so daß der Akzent 1 steigend oder 
steigend-fallend ist (es hängt davon ab, wo der Gipfel innerhalb der 
Silbe fällt). Das ist auch der Fall in nicht tonalen Gebieten in Skandina¬ 
vien (Isländisch, Färöisch, Dänisch, Finnlandschwedisch) und im Eng¬ 
lischen. Das Norddeutsche ist auch im allgemeinen fallend, während 
demgegenüber das Süddeutsche steigend ist und an die zentralskandi¬ 
navische Form erinnert. Die Varianten von Akzent 1 fallen daher in¬ 
nerhalb der germanischen Tonverläufe und können als unmarkierter 
Ton angesehen werden. Er ist im wesentlichen neutral und kann ganz 
einfach als Betonung bezeichnet werden. Das kommt in der Tatsache 
zum Ausdruck, daß neuere Lehnwörter gewöhnlich den Akzent 1 er- 
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halten (ausgenommen der Fall, daß sie der markierten Kategorie ange¬ 
hören). 

Der Akzent 2 ist der charakteristische skandinavische Akzent, der 
eine historische und deskriptive Erläuterung verlangt. Er ist auf mehr¬ 
silbige Wörter beschränkt und ist phonetisch durch einen tonalen Gip¬ 
fel (hoch oder niedrig) charakterisiert, der folgt und nicht mit der 
Primärbetonung der ersten Silbe zusammenfällt. Der Gipfel manife¬ 
stiert sich auf unterschiedliche Weise je nach Dialekt: Als ein verzöger¬ 
ter hoher Ton am Ende der ersten oder am Anfang der zweiten Silbe, 
mit einem daraufhin fallenden Ton (Südschwedisch, Gutnisch, Schwe¬ 
disch von Bergslagen, Norwegisch von Bergen); als hoher Ton in der 
zweiten Silbe, wobei ein zweiter Akzentgipfel entsteht, der von (nicht 
einheimischen) Fremden als ein zweiter Akzent (oder sogar als Primär¬ 
akzent) gehört wird (Schwedisch von Stockholm, Norwegisch von Sta- 
vanger); als verzögerter niedriger Ton in Dialekten, die den niedrigen 
Ton auf dem Primärakzent haben, wodurch eine fallende Tonhöhe auf 
der ersten Silbe und eine steigende auf der zweiten Silbe entsteht (Ost¬ 
norwegisch) (Haugen 1949b: 279). Es ist klar, daß diese Unterschiede, 
wie alle andere Dialektmerkmale, ihre geographische Verteilung ha¬ 
ben (Gärding 1977), aber sie sind noch nicht in allen Variationen auf 
Karten eingetragen worden. Ein quantitatives Modell der Verhältnisse 
zwischen den Tonakzenten (Öhman 1967) bestätigt unsere Auffassung, 
daß die Tonvielfalt als Tonlokalisierung beschrieben werden kann, ge¬ 
nauer gesagt als ,negativer Impuls 1 , der die Tonhöhe der Satzintona¬ 
tion nach unten drängt und verschiedene Punkte in der Kurve, den 
einen nach dem anderen nach unten drängt: 
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SSchw (Skäne) 
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Niedriger Ton 
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Abb. 12. Charakteristische Tonverläufe 
(Meyer, zitiert nach Öhman 1967) 
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Da die Akzente in der Schrift nicht markiert werden, ausgenommen 
linguistische Texte, ist jede Beschreibung ihrer Entstehung und Ent¬ 
wicklung (Liberman 1982) ausschließlich auf hypothetischer Rekon¬ 
struktion gegründet. Die Tatsache, daß sie in den konservativen Dia¬ 
lekten (Isländisch, Färöisch, Finnlandschwedisch) nicht vorhanden 
sind, spricht dafür, daß sie nicht distinktiv waren, wenn sie im Ge¬ 
meinskandinavischen (9.4.1.) vorhanden waren. Das wird durch die 
Regeln ihrer heutigen Verteilung bestätigt: Wörter, die im Gemeins¬ 
kandinavischen einsilbig waren, haben Akzent 1, mehrsilbige Wörter 
haben Akzent 2. Die Qualität von Akzent 2 wurde deshalb mit der 
Natur der zweiten Silbe verbunden: Merkmale der Quantität, Beto¬ 
nung oder Tonhöhe, die den Wegfall dieser Silbe verhinderten, könn¬ 
ten sogar aus dem Indogermanischen über das Germanische stammen 
(Oftedal 1952; Hamp 1959). Die Akzente konnten erst dann distinktiv 
werden, wenn die Einsilber eine zweite Silbe aufnahmen, die nicht 
Akzent 2 verlangte: (a) Den bestimmten Artikel sö'l-in > so'len ,die 
Sonne 1 , menn'r-nir > men nene/män'nen ,die Männer 1 , hus-it > hu- 
se(t) ,das Haus 1 ; (b) einen Sproßvokal (Svarabhakti-Vokal), z.B. akr 
> a'ker ,Acker 1 , vatn > vat'ten ,Wasser 1 , hast > has'sel ,Haselnuß 1 , 
bitr > bi'ter ,beißt 1 . Aber auch in diesen Fällen wurden sie erst distink¬ 
tiv, als spätere Veränderungen, besonders der Zusammenfall von 
schwachen Vokalen, minimale Oppositionen erzeugte wie DN ak'sel 
,Schulter 1 (ANw axl), ak'sel ,Achse 1 (AN oxull)\ kra'vene ,die Forde¬ 
rungen 1 (ANw krafiri), kra'vene ,die Kragen 1 (ANw kragarnir, ADä 
kravcence). Hier funktioniert der Akzent 1 noch als Markierung der 
einsilbigen Basis ( krav N. PL: kraver M. PL), so daß man die gemein¬ 
skandinavischen Regeln der Akzentuierung rekonstruieren kann. Im 
Schwedischen ist das einfacher, weil dort der Zusammenfall weniger 
auffallend gewesen ist. Aber davon abgesehen gibt es viele Wörter, die 
willkürlich akzentuiert werden, besonders Fehnwörter, z. B. Schw taf- 
fel ,Tisch 1 : gaf'fel ,Gabel 1 (im Nw beide [']); Schw re'gel ,Regel 1 : re'gel 
,Riegel 1 (beide aus dem Deutschen). In dieser Hinsicht gibt es dialekta¬ 
le Unterschiede, z.B Nw sa'ga : Schw sa'ga ,Saga‘, Nw Ei'nar: Schw 
Ej'nar (Eigenname). Akzent 2 ist üblich in Zusammensetzungen, aber 
in einigen Zusammensetzungen bleibt Akzent 1 erhalten, z.B. nach 
Genitiven: DN marrsdrakt ,Mannesanzug 1 : mann drap ,Mord‘. 
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U.3.23. 

Das dänische st 0 d ist auch ein Akzent, dessen Verteilung ungefähr der 
des Akzent 1 entspricht: Altskandinavische einsilbige Wörter haben 
st 0 d , z.B. Dä b 0 nder [b0n 9 aR] ,Bauern“: b 0 nner [bpn'oR] ,Erbsen, 
Bohnen“ (GSk b 0 ndR, ADä b 0 nor\ Nw [bpn'nor: b0n nar], Schw bön' 
der. bö nor). Das st 0 d ist nicht ein totaler globaler Verschlußlaut, 
sondern eine Verengung oder Engebildung, die die Vibration der 
Stimmlippen abschwächt (S. Smith 1944). Es kann deshalb nur mit 
stimmhaften Lauten Vorkommen: Wenn der Vokal lang ist, fällt es auf 
den Vokal; wenn er kurz ist, fällt es auf den folgenden Konsonanten. 
Auslautende stimmhafte Konsonanten sind gelegentlich stimmlos und 
können dann kein st 0 d nehmen. Das st 0 d kann unter dem Nebenak¬ 
zent aufkommen (welcher in den Tonsprachen hinsichtlich des Tonver¬ 
laufs unmarkiert ist), aber es geht verloren, wenn der Akzent verloren¬ 
geht (sogar in einigen Wörtern, die erneut betont werden wie man 
[man] ,man“ in Opposition zu mand [man 9 ] ,Mann“). Das Vorhanden¬ 
sein von st 0 d im Dänischen ist wenigstens bis in das sechzehnte Jahr¬ 
hundert nachweisbar (10.5.5.), aber die große Übereinstimmung mit 
der Verteilung von Akzent 1 läßt vermuten, daß es sich entwickelt hat, 
um die Unterscheidung von Akzent 2 beibehalten zu können. Es wird 
in einer Zeit geschehen sein, als die Schwächung der unbetonten däni¬ 
schen Vokale zum Verlust des Tones führten. Das st 0 d verstärkte die 
Betonung auf Wörtern mit Akzent 1, zu der Zeit als Wörter mit Ak¬ 
zent 2 vom Ton her gesehen mit dem Akzent 1 zusammenfielen. Selbst¬ 
verständlich darf das dänische st 0 d nicht mit der westjütländischen 
Globalisierung verwechselt werden (11.3.11.). 

Die Funktion der skandinavischen Akzente ist lexikal (jedes Wort 
hat einen inhärenten Akzent), morphologisch (z. B. Hervorhebung des 
bestimmten Artikels) und phonologisch (mit besonderen phonetischen 
Formen für jeden Dialekt), aber auch syntaktisch : Jede Betonungs¬ 
gruppe hat ihre Tonkurve, die eine Anzahl von Silben, die auf den 
Akzent folgen, umfaßt, bis zum Schluß des Satzes: Nw VH' - du -ke? 
,Willst du nicht?“; ViVle-du-ke? ,Wolltest du nicht?“. Die ausführlich¬ 
ste, wenn auch noch umstritten, Behandlung der Akzente ist Liberman 
(1982). 
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11.4 Grammatik: Von der Synthese zur Analyse 

Die Tendenz, die im frühen Altdänischen zu beobachten ist (10.5.11.), 
daß Wortstämme und Flexionsendungen zusammenfallen, war auch in 
den übrigen festlandskandinavischen Dialekten festzustellen. Sie setzt 
eine Entwicklung fort, die vom Indogermanischen über das Protoger- 
manische und Altskandinavische festzustellen ist. Es ist behauptet wor¬ 
den, daß sie das unvermeidliche Resultat der Fixierung des Akzents 
auf die Hauptsilben war. Was noch in den Augen des heutigen skandi¬ 
navisch- (oder englisch-)sprechenden Lernenden als ein ungeheures 
Flexionssystem erscheint, wies aber schon einen bedeutenden Zusam¬ 
menfall auf und war weit davon entfernt, maximal differenziert zu sein. 
In den vierundzwanzig möglichen Fächern des Adjektivparadigmas (4 
Kasus, 2 Zahlen, 3 Geschlechter), gab es höchstens 13 verschiedene 
Formen. Das Finnische mit seinen gut erhaltenen unbetonten Silben 
erinnert uns daran, daß der Tonakzent nicht zwangsläufig zur Apokope 
führt. Einflüsse von außerhalb, z.B. von der niederdeutschen Spre¬ 
chergemeinschaft, spielten wahrscheinlich eine größere Rolle. Das 
kann man daraus schließen, weil Änderungen in Gebiete eindrangen, 
die den Deutschen am zugänglichsten waren. Demgegenüber betrafen 
sie nicht die weiter entfernten Dialekte (Isländisch, Färöisch, Schwe¬ 
disch von Dalarna). Mittelniederdeutsch, Mittelenglisch und Mittel¬ 
skandinavisch bildeten einen Teil eines zentralen Neuerungsgebietes, 
innerhalb dessen die Kommunikation von beträchtlicher Intensität 
war. Dementgegen gehörten das Isländische im Norden und das Mittel¬ 
hochdeutsche im Süden zu Randgebieten und waren (daher ?) konser¬ 
vativ. 


11.4.1. 

Uneinigkeit herrscht unter den Gelehrten darüber, ob die Entwicklung 
in erster Linie phonologisch oder morphologisch war; z.B. neigt A. 
Hansen (1956a) zu der zweiten Auffassung, O. Beito (1957) zu der 
ersten. Eine Änderung wie das Ersetzen des Dat. Sing. N. -inu durch 
den Nom. Akk. Sing. N. -it war natürlich eher eine morphologische als 
eine phonologische Neuerung. Aber die allgemeine Tendenz, daß aus¬ 
lautende Vokale und Konsonanten verlorengehen, die in der vorange¬ 
henden Sektion erläutert wurde, war die phonologische Bedingung für 
solchen Zusammenfall und Ersetzen. In vielen Dialekten war die Ent¬ 
wicklung -it > -et > -e und -inu > -in > -en > -e, wobei sowohl hüs-it als 
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auch hüs-inu beide zu hüs-e (eine Form, die nur Ton 1 und 2 als 
Unterscheidungsmerkmal behielt, wenn überhaupt etwas) wurden. In 
seiner klassischen Übersicht über den Zerfall der nordischen Nominal¬ 
flexion gekennzeichnet Janzen (1936) die Entwicklung als ein komple¬ 
xes Zusammenspiel psychologischer und phonetischer Faktoren: als 
die schwachen Silben zerfielen, wurde auch das Gefühl der Sprecher 
für die Flexionsendungen abgeschwächt; dieses ließ wiederum das Ge¬ 
wicht der schwachen Silben noch weiter schrumpfen. 

11.4.2. 

Einige Gelehrte haben auch eine Bewertung dieser Änderungen vorge¬ 
nommen, von Indrebp (NM 247), der mit Trauer von ,Auflösung und 
Zerfall 1 ( uppl 0 ysing og nedfall) des gemeinskandinavischen Systems 
sprach, bis zu Jespersen (1922: 3i9ff.), der sie als Fortschritt in der 
Sprache 1 bewertete. Möglicherweise war die Existenz der Isländer, die 
als widerstandsfähiger Kern im Norden harrten, der Anlaß dazu, daß 
bei Studierenden und Forschern der übrigen skandinavischen Sprachen 
ein schlechtes Gewissen und ein Gefühl von Verlust aufkam, ähnlich 
wie bei vielen Verehrern der klassischen Sprachen Griechisch und La¬ 
tein, welche Gefühle solcher Art gegenüber den modernen Sprachen 
hegen, die von diesen alten Sprachen abgeleitet werden. In der Eng¬ 
lisch sprechenden Welt gibt es keine Gruppe ,altenglischer 1 Sprecher, 
die mit den Isländern vergleichbar ist und uns daran erinnert, wie das 
Englische hätte sein können, wenn die normannische Eroberung nicht 
stattgefunden hätte! Die andere Auffassung, daß die Änderung eine 
Vereinfachung gewesen sei, kann tatsächlich eine Selbsttäuschung 
sein, weil der Verlust der Flexionsinformation durch andere Mittel 
ausgeglichen werden mußte, z.B. durch größere Komplexität der Prä¬ 
positionen und mit einer weniger flexiblen Wortreihenfolge. Sprach- 
strukturen werden im Gleichgewicht durch die Opposition zwischen 
den Notwendigkeiten des Sprechers für die Ökonomie der Kodierung 
und des Hörers für die Ökonomie der Dekodierung gehalten. Im Skan¬ 
dinavischen (und im Englischen) ist die Tendenz vorhanden, daß die 
Flexions- und Konjugationsendungen auf äußere Referenzfunktionen 
(wie z.B. Plural oder Vergangenheit) begrenzt werden. Demgegen¬ 
über werden die internen, syntaktischen Funktionen (wie z.B. syntak¬ 
tische Übereinstimmung, Referenzidentität) Formwörtern und Wort¬ 
folgen zugeschrieben. 
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II.4.3. 

Die Manuskripte der mittelskandinavischen Periode spiegeln in der 
Form zahlreicher ,Fehler 1 die Probleme wider, die die Schreiber mit 
den traditionellen Paradigmen hatten. Sie beginnen innerhalb der alt¬ 
skandinavischen Periode. Sie nehmen dann gegen Mitte des vierzehn¬ 
ten Jahrhunderts zu, was möglicherweise auf unzureichende Übung 
zurückzuführen ist. Der Klerus wurde vom Schwarzen Tod hart getrof¬ 
fen. Es gab auch Schwankungen in den politischen und kommerziellen 
Beziehungen, die zur neuen Sprachpolitik und Aufnahme fremd¬ 
sprachlicher Schreiber führten. Im Jahre 1449, als der Übergang von 
der norwegischen zur dänischen Schreibtradition in Norwegen noch 
nicht abgeschlossen war, gab der Erzbischof (Aslak Bolt; DiN 2: 783) 
eine Urkunde in Oslo aus, in der durcheinander solche traditionelle 
Formen wie weer ,wir‘, -om Dat. PI. von Substantiven, -oer (von -ir) 
Nom. PI. von Adjektiven, -om 1. P. PI. von Verben, -er 2. P. PI. von 
Verben und neue Formen wie vi, -oer, -e, -e und -in vorhanden sind. 
Am wichtigsten für die Unsicherheit der Schreiber des vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhunderts waren aber die veränderlichen Paradigmen 
ihrer eigenen gesprochenen Sprache. 


11.4.4. 

Die Flexionen des Gemeinskandinavischen (und des Altskandinavi¬ 
schen) waren typisch synkretisch, d.h. jedes Suffix hatte gleichzeitig 
mehr als eine Funktion, z. B. markierte -R (> -r) einen Stamm in bezug 
auf Kasus (Nom.), Geschlecht (M.) und Zahl (Sing.), wenn der Stamm 
einem Adjektiv oder einem Substantiv einer gewissen Nominalflexion 
angehörte. Aber das gleiche Suffix konnte auch in anderen Paradigmen 
funktionieren, z.B. konnte -R auch Nom., Akk. F. Sg; Nom. Akk. 
M.-F. PI.; und mit einem vorangehenden Vokal M.-F. PI. (- aR , -iR, 
-uR) sein. In dem Verbsystem war das gleiche -R 2.-3. P. Sing. Präs. 
Indikativ Aktiv in starken Verben und mit vorangehenden Vokalen 
ebenfalls bei den schwachen Verben. Die mittelskandinavische Ent¬ 
wicklung begrenzte das -r auf zwei von diesen Funktionen, M.-F. PI. 
der Substantive und die Präsensform der Verben, gewöhnlich mit ei¬ 
nem vorangehenden Vokal. Das System von Übereinstimmung und 
Rektion verlangte, daß die meisten Kategorien in jeder Konstruktion 
mehrmals markiert werden, z.B. hins göpa marmsins ,des guten Man- 



362 MITTELALTER BIS NEUZEIT: DAS MITTELSKANDINAVISCHE 


nes‘. Im Mittelskandinavischen wurde diese Redundanz durch einfache 
Markierung in vielen Fällen ersetzt, z.B. thcen godhce manncens (mit 
einer einzigen Markierung des Genitivs statt vier Markierungen wie im 
vorigen Beispiel) oder durch einen Ersatz durch die Wortreihenfolge 
oder durch ein Formwort (z.B. eine Präposition). Die vermittelte In¬ 
formation (,die zugrundeliegende Struktur 1 ) war größtenteils die glei¬ 
che; die zu ihrer Übertragung gewählten Mittel (,die Oberflächen¬ 
struktur 1 ) änderten sich wesentlich. Die Flexionen entwickelten sich 
nach einer oder mehrerer der folgenden Möglichkeiten: (a) Sie fielen 
phonetisch zusammen (n.3.10.); (b) sie erhielten neue Funktionen; 
(c) sie wurden durch andere Ausdrucksmittel ersetzt; (d) sie änderten 
ihr Vorkommen im Lexikon durch analogische Verbreitung oder durch 
Zusammenfall mit gewissen Endungen. 


u-4-5- 

Die obligatorischen Kategorien der gemeinskandinavischen Gramma¬ 
tik und die Satzteile, mit denen sie sich verbanden, waren: 



(') 

ui 

(3) 

(4) 

( 5 ) 

(6) 

(7) 

(8) 

( 9 ) 

Substantiv 

Geschlecht 

Kasus 

Zahl 

Determination 






Pronomen 

Geschlecht 

Kasus 

Zahl 

Determination 


Person 




Adjektiv 

Geschlecht 

Kasus 

Zahl 

Determination 

Vergleich 





Adverb 

Verb 


(Kasus) 

Zahl 


Vergleich 

Person 

Tempus 

Modus 

Diathese 


Statt diese Veränderungen nach ihren Wortarten zu behandeln, wer¬ 
den wir sie nach den neun aufgeführten morphologischen Kategorien 
behandeln und diesen zwei syntaktische Kategorien hinzufügen, (10) 
die Konjunktion und (11) die Wortreihenfolge. Wenn es nicht aus¬ 
drücklich vermerkt wird, betreffen die Änderungen nicht das Isländi¬ 
sche und das Färöische. 


(1) Geschlecht (M., F., N.) 

11.4.6. 

Im Gemeinskandinavischen war das Geschlecht eine gedeckte (d.h. 
lexikale, innerlich markierte) Kategorie des Substantivs, die aufgrund 
seines Flexionsmusters identifiziert wurde. Es gründete sich ursprüng¬ 
lich auf Wurzelklassen, wurde aber zunehmend mit Geschlechtsunter- 
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schieden identifiziert (Cederschiöld 1913: 4—5)- Äußerlich wurde das 
Geschlecht in den Modifizierungen am Substantiv markiert, d.h. Ad¬ 
jektiven, Artikeln und anaphorischen Pronomina (kann M., hön F., 
pat N.). Die drei Geschlechter dienten dazu, um lebend/unbelebt und 
männlich/weiblich in einer sehr beschränkten Gruppe von Substantiven 
zu unterscheiden. Im übrigen waren die Geschlechter rein traditionell 
und größtenteils arbiträr. Trotzdem blieben die drei Geschlechter als 
Kategorie in der überwiegend größten Anzahl der skandinavischen 
Dialekte bis in die heutige Zeit erhalten. Ein gewisses Maß an Ver¬ 
wechslung von M. und F. kann in altdänischen Manuskripten (Br0n- 
dum-Nielsen GG 3: 271) festgestellt werden, das den späteren Zusam¬ 
menfall in der modernen dänischen Sprache, im Danonorwegischen 
und im Schwedischen sowie auch im Norwegischen von Bergen voraus¬ 
ahnen läßt. Nur die dänischen Dialekte von Jütland im Osten und 
Süden haben den Zusammenfall in dieser Weise bis zu einem gemein¬ 
samen Geschlecht durchgeführt. In Westjütland haben die Dialekte 
alle Substantive dem gemeinsamen Geschlecht zugeordnet, mit Aus¬ 
nahme der Massensubstantive, die Neutra wurden (z.B. barn ,Kind‘ 
wird durch den, mcelk ,Milch 1 aber durch det anaphorisiert; Brpndum- 
Nielsen 1927c, Karte 23). Einige finnlandschwedische Dialekte haben 
alle Geschlechtsunterscheidung verloren, wahrscheinlich aufgrund von 
finnischem Einfluß (Ahlbäck 1946). 

Wo die Kategorien erhalten geblieben sind, ist es die Regel, daß die 
Substantive ihr traditionelles Geschlecht beibehalten. Aber es hat viele 
Fälle von Geschlechtsverwechslungen gegeben, die zu Unterschieden 
zwischen Dialekten geführt haben. Untersuchungen, die diesem The¬ 
ma gewidmet sind, lassen eine Analogie zu gewissen Kategorien ver¬ 
muten (z.B. neigen Baumnamen dazu, Feminina zu werden), entwe¬ 
der von phonetisch oder semantisch ähnlichen Wörtern oder von Wör¬ 
tern, die in der gesprochenen Sprache häufig zusammen auftreten. 
(Siehe Cederschiöld 1913; Beito 1954; Brpndum-Nielsen GG 3. 
367—379; Janzen 1964—1966). Zum Beispiel: Die Bezeichnungen für 
die vier Jahreszeiten sind in vielen Dialekten einheitlich zu Maskulina 
geworden, vermutlich durch Analogie zu vetr ,Winter 1 , das ein altes 
Maskulinum ist (häufig in der Bedeutung von ,Jahr‘ verwendet; der 
Winter war ja letzten Endes die dominierende Jahreszeit in Skandina¬ 
vien). Isländisch und Färöisch bewahrten ein älteres Stadium mit Früh¬ 
ling, Sommer und Herbst als Neutra. Kveld ,Abend 1 wechselte von N. 
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zum M. im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert, vermutlich 
durch Analogie mit aptann ,Abend 1 und morgon ,Morgen 1 , die beide 
Maskulina sind. Lehnwörter verursachten viele Probleme mit der Ge¬ 
schlechtseinteilung und könnten den Zusammenfall von M. und F. in 
den Stadtdialekten begünstigt haben. 

Sogar im Gemeinskandinavischen umfaßte die äußerliche Markie¬ 
rung des Geschlechts nicht alle Kasusformen und die beiden Zahlen 
der substantivischen Modifizierungen, z.B. Gen. PI. (- a ) oder Dat. PI. 
(-um). Durch den Zusammenfall der Kasusformen (siehe unten) wurde 
die Geschlechtsmarkierung faktisch auf Nom. Sing, und PI. eingeengt 
(siehe nachstehende Tabelle). 

Das -R des M. Sing, ging entweder verloren (durch Assimilation 
oder durch einen allgemeinen Wegfall, siehe n.3.21.) oder ein Sproß¬ 
vokal -ce-l-e- entstand in den meisten Dialekten, -a- oder -u- in einigen. 
Dieser Sproßvokal blieb erhalten, sogar nach dem Wegfall des -R (z.B. 
in einigen westnorwegischen und Midland-norwegischen Dialekten). 
Das Suffix -er wurde allgemein noch im sechzehnten Jahrhundert im 
Schwedischen geschrieben und hat sich in einigen Dialekten erhalten 
(Dänisch von Bornholm, Schwedisch von Skäne und Dalarna: dämmer 
M., dämm F. ,stumm 1 ). Durch den Wegfall von -e(r) fielen M. und F. 
zusammen, aber -t blieb in den meisten Fällen erhalten. Im bestimmten 
Artikel wurde pat in unbetonter Stellung gewöhnlich zu -t > -d und 
ging dann in Färöischen und in den meisten norwegischen und schwedi¬ 
schen Dialekten nördlich von Götaland verloren. 


Nom. 

Sing. M. 

F. 

N. 

PL M. 

F. 

N. 

Starke Adj. 

-R 

-"0 

-t 

-iR 

-aR 

-“0 

Best. Artikel 

-inn 

-in 

-it 

-iniR 

-inaR 

-in 

Anaphorisches Pron. 

kann 

hön 

pat 

peiR 

pceR 

pau 

Schwache Adj. 

-i 

-a 

-a 

-u 

-u 

-u 


Wo -nn vs. -n die Unterscheidung von M. und F. darstellte, wurde 
der Unterschied hauptsächlich auf zweierlei Art bewahrt: (1) im Däni¬ 
schen durch Palatalisierung (und in Teilen von Schonen durch Velari¬ 
sierung) des -nn (11.3.21.), während das -n erhalten blieb (einn M. 
,ein‘ > enn > enn > inn > inp/ing, aber ein F. > en > en\ -inn M. > 
-in > -inj-ing und F. -in > -en). (2) Im Norwegischen und Schwedi- 
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sehen durch Wegfall des letzten n in jedem der beiden Fälle (einn M. > 
ein > in, aber ein > ei > e\ -inn M. > -enn > -en und -in F. > -en > -e! 
-cei-d). Einige dänische Manuskripte unterscheiden kurzes en M. von 
langem en F. Die schwedische Bibel schrieb en M. und een F., aber 
dann fielen kurz darauf beide, in der Standardsprache, in en zu¬ 
sammen. 

Die anaphorischen Pronomina blieben gut erhalten, aber in Dialek¬ 
ten, in denen M. und F. zusammengefallen waren, waren sie auf sexu¬ 
elle Lebewesen beschränkt. Eine neue anaphorische Verwendung von 
pann wurde für nicht sexuelle Wesen des gemeinsamen Geschlechts 
entwickelt. Die ältere Verwendung läßt sich gut im folgenden Satz des 
jütländischen Gesetzes belegen: Seel bondee since egnee iorth oc 0 ther 
hcennce ... ,Wenn ein Bauer sein eigenes Land (F.) verkauft und es 
verwüstet (eigentl. ,sie‘)‘ (Nks 295, 8°). Eine jüngere Version dessel¬ 
ben Satzes kommt in einem zeitgenössischen Manuskript (Flensborg 
Manuskript um 1300) vor, in dem der Akk. F. since egnee durch den 
Nom. M./F. sin eegheen und der Akk. F. hcennce (ursprünglich Dat.) 
durch then ,es‘ ersetzt wird. Diese Verwendung von den wurde zur 
Norm im Dänischen, Schwedischen und Danonorwegischen, aber nicht 
im Neunorwegischen, Färöischen und Isländischen. Im Schwedischen 
wurde sie erst im sechzehnten Jahrhundert etabliert, und Reste von 
han und hon für M. und F. für das Unbelebte überlebten in archaisie¬ 
render dichterischer Verwendung bis in die moderne Zeit. 

Im Plural der Adjektive ging -R überall verloren. Es blieb aber die 
weit verbreitete Verwendung von M. -e, F. -a, N. -0 bestehen, die die 
Geschlechter unterschied, z.B. im Westnorwegischen, Midlandnor- 
wegischen und im Schwedischen von Dalarna. Zwei weitere Verände¬ 
rungen waren das Hinzufügen eines Vokals zu dem N. der Adjektive: 
stör hus ,große Häuser 1 > störe hus(e), z.B. im Dänischen; und die 
Angleichung der Geschlechter unter den einen oder anderen der bei¬ 
den Vokale, -e im Dä DN NN, -a im Schwedischen. 


(2) Kasus (Nom., Akk., Dat., Gen.) 

11.4.7. 

Jeder gemeinskandinavische Kasus hatte verschiedene syntaktische 
Funktionen, z.B. Nom. als Subjekt des Verbs, als Apposition zu einem 
anderen Substantiv, als Prädikatsnomen (oder Prädikatssadjektiv). 
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Die anderen drei Kasus funktionierten als Objekt des Verbs oder einer 
Präposition. Der Akk. konnte auch prädikative Apposition sein, Sub¬ 
jekt eines Infinitivs, Angabe einer spatialen oder zeitlicher Ausdeh¬ 
nung; der Dativ konnte indirekte Referenz sein, Instrumental, Ver¬ 
gleichsform, Adverbialform, Subjekt eines impersönlichen Verbs; der 
Gen. konnte auch possessiv, partitiv, adverbial, Subjekt oder Objekt 
einer Nominalisierung sein usw. (Wessen Sspr 3. 10—28; Nygaard 
81 —153) - Die mittelskandinavische Reduktion der Kasus hinterließ im 
Substantiv die Unterscheidung zwischen Nom./Gen. und im Personal¬ 
pronomen zwischen Nom./Gen./Akk. Im Adjektiv blieb gar keine Ka¬ 
susunterscheidung erhalten. Der Kasus verschwand früher nach Ver¬ 
ben als nach Präpositionen, früher in unbestimmten Substantiven als in 
bestimmten usw. Das Kasussystem wurde durch eine unveränderliche 
Grundform für jedes Wort ersetzt, zu der Suffixe mit spezialisierter 
Funktion zugefügt werden, in der Tat ein agglutinierendes System statt 
des gemeinskandinavischen Flexionsystems. 

(a) Nominativ—Akkusativ. In den meisten Flexionen des Substantivs 
war der Nominativ im Vergleich zu dem Dativ und dem Genitiv deut¬ 
lich markiert, aber schon im Gemeinskandinavischen fiel er häufig mit 
dem Akkusativ zusammen: Im F. Sing, und PI. der Substantive, F. PI. 
der Adjektive, N. Sing, und PI. der Substantive, Adjektive und Prono¬ 
mina. Es gab aber ausreichende Analogien für eine dauernde Anglei¬ 
chung der übrigen Unterscheidungen: 



Sing.Nom. 
M. 

Akk. 

M. 

Nom. 

F. 

Akk. 

F. 

PI. Nom. 
M. 

Akk. 

M. 

Starke Subst. 

-R 

-0 

(-0 

-0) 

-aRI-iR 

-at-it-u 

Starke Adj. 

-R 

-an 

-"0 

-ö 

-iR 

-fl 

Best. Artikel 

(-inn 

-inn) 

-in 

-ina 

-iniR 

-ina 

SchwacheSubst. 

-i 

-a 

-a 

-u 

-aR 

-fl 

Schwache Adj. 

-i 

-a 

-a 

-u 

(-U 

-u) 

Personal Pron. 

1. P. 

ek 

mik 

ek 

mik 

wit/weR 

okkRIoss 

2. P. 

pll 

pik 

pü 

pik 

(p)iti(pjer 

ykkR/ypR (ipR) 

3. P. 

(hann 

hann) 

hön 

hana 

peiR 

pä 

Int. Pron. 

hwerr, hwä 

hwern 

hwerr 

hwerja 

hweriR 

hwerja 


Der Zusammenfall der Funktionen von Nom. und Akk. erzeugte 
eine neue Grundform im Sing., die teilweise mit dem Nom. und teil- 
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weise mit dem Akk. zusammenfiel. Der gemeinsame Verlust von M. 
-R hinterließ den Akk. als die Grundform der meisten starken Substan¬ 
tive. Ein Faktor, der dazu beitrug, war der Verlust des -R um 1400 vor 
dem Artikel wie Hesselman (1931) gezeigt hat: FiskRinn ,der Fisch 1 > 
fiskin. In der unbestimmten Form war -er noch im sechzehnten Jahr¬ 
hundert in der schwedischen Schriftsprache üblich, besonders in Sub¬ 
stantiven, die Lebewesen bezeichneten und die normalerweise als Sub¬ 
jekt oder Vokativ vorkamen: Konunger ,König“, prester ,Pfarrer, Prie¬ 
ster 1 ; oder in Fluchwörtern wie slarver ,Schurke 1 , FiSchw bytingcer 
,Wechselbalg 1 (Ahlbäck 1946: 26). Dieses Prinzip hatte schon Tegner 
(1892) beobachtet und Hesselman (1931) weiter entwickelt. Als Nomi¬ 
nativmarkierung erhielt sich das -er nur im Roslagen Schw (oder -e im 
Schwedischen von Dalarna); andernorts (wie im Teil des Westnorwegi¬ 
schen) war es nur Teil der Grundform, z.B. Schw dager ,Dämmerung 1 
(aus dem ASchw dager ,Tag‘ Nom. Sg.) vs. dag ,Tag‘. Die Dialekte, 
die es am besten beibehalten haben, sind die ostdänischen (südschwe¬ 
dischen), aber in diesem Falle wurde es auf alle Geschlechter und 
Kasusformen übertragen (Ejder 1945). 

In den schwachen Substantiven wurden Nom. und Akk. länger als in 
den starken Substantiven unterschieden, so lange wie das alte Vokalsy¬ 
stem beibehalten wurde. Im Norwegischen des fünfzehnten Jahrhun¬ 
derts und im biblischen Stil im Schwedischen des sechzehnten Jahrhun¬ 
derts gab es noch Paare wie näste Nom., nästa Akk. ,Nachbar 1 ; Herren 
Nom., Herran Akk. ,der Herr (Gott) 1 ; tienerinna Nom., tienerinno 
Akk. ,Dienerin 1 . Im sechzehnten Jahrhundert war die Unterscheidung 
verlorengegangen, mit der Ausnahme von wenigen Dialekten (Rosla¬ 
gen Schw, Schw von Dalarna). Andernorts wurde der Nom. zur 
Grundform generalisiert, im Westnorwegischen und Südschwedischen 
(darunter in Bohuslän, Götaland und Zentralschweden), der Akkusa¬ 
tiv im Ostnorwegischen und in Trpndelag, im Nord- und Ostschwedi¬ 
schen, im Schwedischen von Dalarna und Uppland (das ,Kerngebiet 1 ), 
und besonders in Substantiven, die Unbelebtes bezeichneten (Hes¬ 
selman 1905: 16). Die schwedische Standardsprache weist hier den 
Einfluß verschiedener Dialekte auf, z.B. mit Formen wie hagelhaga 
,Garten, Wies flotte ,Flo fr/flotta ,riotte‘, grädden ,die Sahn e‘lgräd- 
dan ,die Blüte 1 (z.B. die Blüte einer Gesellschaft). Das ostnorwegische 
dialektale furu ,Tanne 1 wird heute im DN und NN akzeptiert (die 
früher fura bevorzugt hatten). 
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Im Adjektiv, Pronomen und Artikel ist die Unterscheidung zwischen 
Nom. und Akk. im Mittelskandinavischen verlorengegangen. Gegen 
1450 hatte das Schwedische den bestimmten Artikel F. solena ,die 
Sonne“ durch solen ersetzt (schwaches F. -una durch -an). Das M. -er 
wurde in schwedischen Adjektiven länger als in den Substantiven bei¬ 
behalten, häufig als dichterische Form (Bellman, Fröding). Der Akk. 
M. -anl-en blieb ebenfalls als Archaismus in Balladen und idiomati¬ 
schen Redewendungen erhalten, aber ohne akkusativische Funktion: 
Dä pä hvidenl Schw vitanl Nw kvitan sand ,auf weißem Sand“. Der 
Akk. F. -a wurde in der schwedischen Bibel verwendet, war aber sonst 
selten: Tu skalt cira tinfadheroch tina (> din) modher ,Du sollst deinen 
Vater und deine Mutter ehren“. In den schwachen Adjektiven wurden 
Nom. und Akk. in der schwedischen Bibel unterschieden, aber sie 
wurden bald zu Geschlechtsunterschieden zwischen M. und F.: M. -e, 
F. -a (den unge ,der junge Mann“, den unga ,die junge Frau“). 

Wir haben schon gesehen, daß das Dänische zwei Paradigmen in 
dem unbestimmten Plural (10.5.11.) entwickelte, -e von dem Akk. M., 
-fl und -er von dem F. Nom./Akk. -arl-er. In den meisten schwedischen 
Schriften ging das -R des Plurals verloren, wurde aber dann in allen 
Stellungen gegen Ende der mittelschwedischen Periode (fünfzehntes 
Jahrhundert) neu eingeführt. Die -(V)r Form wurde dabei zur Grund¬ 
form der Plurale der Substantive im M. und F. Aber im Adjektiv Plural 
verschwand -R im späten Altskandinavischen. In der schwedischen Bi¬ 
belsprache wurde die Unterscheidung zwischen Nom. PI. -e vs. Akk. 
PI. -fl als reiner Archaismus beibehalten ( onde: onda ,schlecht“). 

Nur die Personalpronomina behielten eine Unterscheidung zwischen 
Nom. und Akk. bis in die heutige Zeit (wie auch im Englischen). Das, 
was wir Akkusativ genannt haben, war in vielen Fällen von der Form 
her ein Dativ, z.B. in schwedischen Manuskripten um 1500, in denen 
honum und henne zu den regulären Akkusativformen wurden, parallel 
zu den älteren dänischen Formen hannem (> harn) und hende. Der 
ältere Akkusativ überlebte nur in der enklitischen Stellung: Han lagd- 
hen ,er legte ihn“ (d. h. -n für hann), lösana ,sie loslassen“ (-na für hana) 
in schwedischen Manuskripten des fünfzehnten Jahrhunderts. Bis in 
die heutige Zeit sind diese Formen in schwedischen und norwegischen 
Dialekten vorhanden, z.B. Har du sett'n ,hast du ihn gesehen?“ (sett'a 
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,sie gesehen 4 ). Auf ähnliche Weise wurde der Plural pä (und F. pär, N. 
pau) durch den Dat. peim (> them > dem > dom) ersetzt. In dem 
Interrogativpronomen hwern und hwerja wurden beide Formen durch 
den Dat. hweim (> Dä DN hveml Schw vem) ersetzt, im NN aber durch 
kven von dem Akk. hwern. Die Beibehaltung der Nom./Akk. Unter¬ 
scheidung in den Pronomina ist dadurch erklärt worden, daß in diesen 
semantisch leeren Formen die Notwendigkeit einer expliziten gramma¬ 
tischen Referenz besteht (A. Hansen 1956a). Das kann für die Schrift¬ 
sprache gelten, aber in der gesprochenen Sprache ist schon ein großer 
Teil von Zusammenfall von Nom. und Akk. festzustellen, z.B. Nw 
Nom. Akk. hann (' n ) ,er/ihn‘, ho ('a ) ,sie (Nom.)/sie (Akk.)‘, WNw 
dei! ONw dem ,sie (Nom. Pl.)/sie (Akk. Pl.)‘. Eine Veränderung der 
syntaktischen Stellung, die im Dänischen (und später im DN) auftauch¬ 
te, als der Akkusativ in prädikativer Stellung häufig wurde, ist gegen 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts zu verzeichnen: That er mcegh ,ich 
bin es‘ (statt jeg ,ich‘ wie im Schw, NN, Is, Fä). 

(b) Dativ. Der Dativ wurde im Plural einheitlich in allen Klassen 
durch das Morphem -um markiert. Im späten Altskandinavischen aller¬ 
dings im schwachen Adjektiv nur durch -u. Im Singular gab es mehr 
Alternativen, wie aus der nachstehenden Tabelle hervorgeht: 



Stark 

Schwach 

Substantive 
Adj., Pron. 
Best. Artikel 

M. -i N. -i 

-um -u 

-inum -inu 

F. -0 
-Ri 
-inni 

M. -a N. -a F. -u 

-a -a -u 

-anum -anu -unni 

Pers. Pron. 

Sg. 1. P. meR 

2. P. peR 

3. P. M. honum 

F. henni 

N. pui 

Refl. seR 


Das -i des M.-N. fehlte häufig im Altskandinavischen, besonders in 
den /-Stämmen. Durch den Wegfall des -/ wurde der Dativ mit dem 
Akkusativ identisch. Beispiele für -i (> -e) konnte man noch in der 
schwedischen Bibel finden, z. B. aff Egyptj lande ,aus Ägypten 1 (Exod. 
20). Aber es wurde nicht in allen Fällen verwendet, z.B. aff morghonl 
Is af Morne ,am Morgen 1 (Genesis I; siehe den später folgenden Text), 
ifrä thet watnils fra peim Vptnum ,von jenen Wassern“. In dem unbe- 
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stimmten Substantiv verlor der Dativ wahrscheinlich seine Funktion in 
allen festlandskandinavischen Sprachen gegen 1400 (im Plural um 
1500), aber zahlreiche Reste sind in den meisten Dialekten als idioma¬ 
tische Phrasen erhalten geblieben: Sing. Schw gudi lov ,Gott (sei) 
Lob“; DN komme päfote ,zu Fuß kommen“; Dä DN i live ,im Leben“ 
(Schw i livet)\ PI. Nw Schw stundom ,ab und zu; gelegentlich“; Schw 
lagom .passend“ (Nw dialektal lugum ); NN i gjerdoml Schw i gärdoml 
Dä DN i g(j)cere .in Tätigkeit, im Gange“ (AN igeräumt). Im Adjektiv 
verschwand der Dativ allgemein. Ausgenommen sind nur einige weni¬ 
ge Dialekte. 

Lange nachdem der Dativ im unbestimmten Substantiv verschwun¬ 
den war, blieb er im suffigierten bestimmten Artikel erhalten. Hier war 
er regelmäßig in der schwedischen Bibel: i himlenom ,im Himmel“, pä 
iordenne ,auf Erden“, j watnena ,im Wasser“; aber pä diwpet an einer 
Stelle, wo es in der isländischen Bibel yfer Vnderdiupinu .über dem 
Abgrund“ (Genesis I) heißt. Meistens überlebte der Dativ in Präposi- 
tionalphrasen, lange nachdem er in allen anderen Funktionen verloren¬ 
gegangen war, z.B. ASchw radha rikeno ,das Reich regieren“ > Schw 
räda över riket; ASchw Wij leggiom hestomen betzl j munnen ,wir legen 
den Pferden das Zaumzeug an (ins Maul)“ > Schw vi lägger betsel i 
munnen pä hästarna. In der bestimmten Form überlebte der Dativ bis 
in die heutige Zeit in einem großen Gebiet im Inneren Norwegens und 
Nordschwedens, in einem noch größeren Gebiet im PI. als im Sing.: In 
Norwegen in Voss, Hallingdal, Toten, Solpr (und Setesdal) bis nach 
Salta im Norden (mit Ausnahme von Sogn und der Küste von Trpnde- 
lag), in Schweden in Härjendalen, Jämtland, dem oberen Teil von 
Dalarna und Nordschweden (Karte 21). 

Untersuchungen über seine graduelle Abschwächung unter dem Ein¬ 
fluß der Standardsprachen sind für Medelpad in Schweden (Hellbom 
1961) und für Hallingdal in Norwegen (Beito 1958) durchgeführt wor¬ 
den. Der Dativ des Artikels wird stark abgekürzt, reduziert auf -a oder 
-e im M./N. (häufig identisch mit dem Nom. F.) und auf -en im F. 
(häufig identisch mit dem Nom. N.), auf -om oder -o (WNw) im Plural. 
Für Einzelheiten siehe die Untersuchungen von Dahlstedt und Agren 
1954: 263; Skulerud 1939; H. Christiansen 1946-48: 216-217. Dialek¬ 
te, die den Dativ im bestimmten Artikel beibehalten haben, haben ihn 
gewöhnlich auch in der 3. P. Sing, der Pronomina (M. honom/om, F. 
henne/na/n) sowie in Ortsnamen. 
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(c) Genitiv. Im Plural war der Genitiv nur durch das Morphem -a 
markiert, aber nicht ohne Zweideutigkeit, weil diese Endung auch im 
M. Akk. PI. und in verschiedenen Formen des Sing, vorhanden war. 
Die Allomorphe des Singulars sind in der folgenden Tabelle zu sehen: 



Stark 

Schwach 

Substantive 
Adj., Pron. 
Best. Artikel 

M. -sl-aR N. -s F. -aR 

-s -s -RaR 

-ins -ins -innaR 

M. -a N. -a F. -u 

-a -a -u 

-ans -ans -unnaR 

Pers. Pron. 

Sg. 1. P. min 

2. P. j bin 

3. P. M. hans 

F. hennaR 

N. pess 

Refl. sin 


Die mittelskandinavischen Manuskripte weisen zahlreiche Ver¬ 
wechslungen auf und außerdem die allgemeine Tendenz, das -s, das am 
häufigsten vorkommende distinktive Suffix, für alle Formen verwend¬ 
bar zu machen (Janzen 1936: 47—48). Einige Schritte in dieser Ent¬ 
wicklung waren: (1) -s wurde auf Substantive aus anderen Flexionen, 
z.B. die r-Stämme übertragen: ASchw/fldurVANw/pdwr^ ,Vaters 1 ; u- 
Stämme: sons (sogar sonars ) ,Sohnes 1 ; i-Stämme: vins (sogar vinars) 
,Freundes 1 ; n-Stämme: sira Helghas ,Vater Helgis 1 (Oslo 1394); (2) -s 
wurde nach 1400 den femininen Stämmen zugefügt: ASchw drottnings 
,Königin 1 (Gen.), brüds ,Braut 1 (Gen.), ANw mödors ,Mutter 1 (Gen.); 
(3) -s wurde auf die pluralen Substantive um 1500 übertragen, entwe¬ 
der auf den Stamm oder auf den alten Plural: ASchw herras/herrars 
,des Herrn/der Herren 1 ; (4) der Genitiv ging vor dem bestimmten Arti¬ 
kel verloren: ANw prestsins > prestens ,des Pfarrers 1 , ferdarinnar > 
ferdinnar ,der Reise 1 (Gen.), landsins > landens ,des Landes 1 ; (5) -s 
wurde dem bestimmten Artikel zugefügt, unabhängig von Geschlecht 
und Zahl: kirkjunnaR > ANw kirkionis ,der Kirche 1 (Gen.) (Bergen 
1459), drottingarinnar > ASchw dronningennes ,der Königin 1 (Gen.), 
jüdanna > ASchw iüdhannasliüdharnas ,der Juden 1 ; (6) -s konnte dem 
letzten Wort einer Nominalphrase zugefügt werden, aber nicht unbe¬ 
dingt dem Substantiv selbst. Dabei entstand um 1500 der für die skan¬ 
dinavischen Sprachen charakteristische .Gruppengenitiv 1 : Konninger 
udi Danmarcks Breffwe ,die Briefe des Königs von Dänemark 1 (lange 
Zeit wurde eine solche Konstruktion in der dänischen Schriftsprache 
nicht akzeptiert und sie wird es auch heute noch nicht im Schwedi- 
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sehen, obschon sie in der gesprochenen Sprache häufig verwendet 
wird). 

Parallel zu der Ausweitung des -s wurden die Funktionen des Geni- 
tivs eingeschränkt. Verben und Präpositionen konnten nicht mehr den 
Genitiv regieren, obwohl es zahlreiche Phrasen gibt, die solche Ver¬ 
wendung des Genitivs widerspiegeln, insbesondere mit der Präposition 
til ,zu, nach“: til havs ,zur See“; til lands ,auf (am) Land“; tilfreds ,ruhig 
(= zu Frieden)“; Nw til motel Dä til mode/ Schw til mods ,zu Mute“ (ASk 
til möda aus dem MND tö möde) \ Dä DN komme til ordel Schw komma 
tili orda ,zur Sprache kommen“. Als die dänische und schwedische 
Schriftsprache die Verwendung des Genitivs ausdehnten, um lateini¬ 
sche und deutsche Einflüsse zu bewältigen und abzufangen, neigten die 
gesprochenen Dialekte dazu, den Genitiv darauf zu beschränken, die 
personengebundene Possession zu bezeichnen oder ihn als Verbin¬ 
dungselement zwischen Teilen zusammengesetzter Wörter zu verwen¬ 
den: Schw barnsben ,Kindheit“ (eigentl. ,Kindesknochen“), barnahand 
,Kindeshand“ (ursprünglicher Gen. PI. -fl); außerdem gibt es die häufi¬ 
gere Form barn- auch in Zusammensetzungen. Diese Einschränkung 
betraf die meisten Festlanddialekte und das Färöische (Nw Schw we¬ 
nigstens nördlich und östlich von Götaland, siehe Jörgensen 1970: 41; 
bezüglich des Färöischen, siehe Flamre 1961). 

Der gewöhnliche Ersatz für den Genitiv waren Präpositionen, Zu¬ 
sammensetzungen und Relativsätze: bestens hode ist formales DN; in 
der gesprochenen Sprache ist aber hestehodet oder hodet pä besten 
,Pferdekopf“ häufiger. In ähnlicher Weise wird das schwedische kyr- 
kans tak ,das Dach der Kirche“ im allgemeinen als kyrkotaket oder taket 
pä kyrkan bezeichnet, oder sogar als taket, som är pä kyrkan ,das 
Dach, das auf der Kirche ist“. Eine weitere Ersatzkonstruktion ist die 
aus dem Deutschen abgeleitete Konstruktion mit dem possessiven Ad¬ 
jektiv. Sie wird im Dänischen von Westjütland und im Westnorwegi¬ 
schen verwendet: ce skreedder bans hus/skreedderen sitt hus ,das Flaus 
des Schneiders“ (eigentl. ,dem Schneider sein Haus“, vgl. MND de 
Schröder sin hüs). Eine ähnliche Konstruktion, aber in umgekehrter 
Reihenfolge, ist in einem größeren Gebiet verbreitet. Sie verwendet 
Personalpronomina vor Eigennamen: skia bans Arne ,die Skier von 
Arne“ (eigentl. ,die Skier seiner Arne“, Nordnorwegisch, Norwegisch 
von Trpndelag, Nordschwedisch). Solche Konstruktionen sind im Is¬ 
ländischen sehr häufig: hesturinn bans Jons ,Jöns Pferd“. 
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(3) Zahl (Sing., PI.) 

11.4.8. 

Im Gemeinskandinavischen wurde der Plural der Substantive durch 
eine große Zahl von Allomorphen markiert, die mit dem entsprechen¬ 
den Singular im selben Kasus und in der Flexion in Opposition zu 
anderen Formen standen, z. B. hestR ,Pferd 1 Nom. Sing.; hestaR Pfer¬ 
de 1 , aber hesti Dat. Sing., hestum Dat. PI. usw. (siehe Tabellen im 
vorangehenden Paragraph). Im Adjektiv, Pronomen, Artikel und 
Verb wurde der Plural ebenfalls markiert, um die Übereinstimmung 
mit dem Substantiv aufzuzeigen. Solche Markierungen hatten keinen 
Referenzwert, wenn das Substantiv nicht weggelassen wurde. Der Zu¬ 
sammenfall der Kasusendungen in den festlandskandinavischen Spra¬ 
chen führte dazu, daß die Pluralmarkierung nur für die Nom., Akk. 
beibehalten blieb. Die entsprechenden Endungen waren -VR für M. 
und F., -0 für N. Außerdem hatte eine Anzahl von häufig verwende¬ 
ten Wörtern einen Wechsel von Formen mit und ohne i-Umlaut (fötR 
,Fuß‘: f0tR ,Füße“) oder (seltener) n-Umlaut (lamb ,Lamm‘: lomb 
,Lämmer“) zur Folge. 

Der Wegfall des -R (n.3.21.) in vielen Dialekten hinterließ den 
Stammvokal als Pluralmarkierung, z.B. das Norwegische im nördli¬ 
chen Teil von Trpndelag und das Nordschwedische -al-el-ä für maskuli¬ 
ne bzw. feminine Flexionen. Der Stammvokal blieb in den Dialekten 
gut erhalten, die die Vokale nicht vereinheitlicht hatten (wie das Däni¬ 
sche), z.B. in der schwedischen Standardsprache und im älteren Neu¬ 
norwegischen (mit restauriertem -r) als -arl-erl-or. Wie zu erwarten 
war, hatte eine Anzahl von Substantiven ihre Gruppe gewechselt, von 
den weniger häufigen Gruppen zu den häufigeren (Magnusson 1965). 
In dänischen Dialekten wurden -el-er die Markierungen von zwei Fle¬ 
xionen, mit der Ausnahme des Ostjütländischen, in welchem -er verall¬ 
gemeinert wurde (wie im DN). Die einsilbigen Neutra behielten einen 
Nullplural ( 0 ) mit der Ausnahme, daß sie im Dänischen ein -e hinzuge¬ 
fügt bekamen. Der i-Umlautwechsel blieb in den meisten Wörtern 
erhalten ( bok/bog ,Buch“: b0ker/b0ger ,Bücher“), obwohl die auf Vo¬ 
kal auslautenden Einsilber es im Zentralschwedischen verloren (ko 
,Kuh“; kor ,Kühe“, tä ,Zehe“; tär ,Zehen“ vs. Götalandschwedisch kör, 
tär/Nw kyr, tcerl Dä k0er, tceer). Im Schwedischen nahmen auf Vokal 
auslautende Neutra noch zusätzlich ein -n auf: bi-n ,Bienen“, äpple-n 
,Äpfel“, ög-on ,Augen“ (Sg. öga). 
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Das plurale R ging im allgemeinen im Adjektiv verloren, wobei -e zu 
M., -a zu F. und -0 zu N. in den konservativeren Dialekten wurden: 
Nw dialektal langa nceter ,lange Nächte 1 vs. stör hus ,große Fläuser 1 . In 
den Manuskripten des fünfzehnten Jahrhunderts neigte man dazu, die 
Vokale als Pluralzeichen zu verallgemeinern, z.B. vor insigli ,unser 
Siegel 1 N. PI. > wore incigle (Sogn Nw 1452). In den meisten Dialekten 
wurde -e (Schw - a ) Pluralzeichen. Es sollte beachtet werden, daß einige 
Dialekte es in prädikativer Stellung sogar wegfallen ließen (Nordnor¬ 
wegisch, Norwegisch von Trpndelag, Nordschwedisch, Finnlandschwe¬ 
disch; siehe Jörgensen 1970: 44): husa e stör ,die Fläuser sind groß 1 . 

Der suffigierte Artikel im Plural -iniR (usw.) für maskuline und 
feminine Substantive verband sich mit Pluralsuffixen verschiedener 
Art. Der Wechsel zwischen Formen mit und ohne -r war im fünfzehn¬ 
ten Jahrhundert in Manuskripten häufig zu finden, z.B. fiskanelfiska- 
ner ,die Fische 1 (Akk. fiskanatfiskanar)\ siehe die Diskussion in Hes- 
selman (1948—52: 188). Diese Formen wurden in verschiedener Weise 
reduziert, z.B. (für die a-Stämme) -ane/ana WNw., Südostnorwegisch, 
Südschwedisch, Upplandschwedisch; -an Midlandnorwegisch, Norwe¬ 
gisch von Trpndelag, Nordnorwegisch, Nordschwedisch, Finnland¬ 
schwedisch; -ar Gutnisch, Schwedisch von Dalarna und Västmanland; 
-a Ostnorwegisch, Schwedisch von Västerbotten. Mit Ausnahme der 
zwei letzten Gebiete ist die gewöhnliche Markierung des Artikels -n, 
mit oder ohne folgenden Vokal. Die Endung -arna im Schwedischen ist 
eine restaurierte Form (PI. -ar+na) wie das -arne im älteren NN und 
-erne im Dänischen. In den Dialekten, in denen -r- nur als -d- überleb¬ 
te, hat die Veränderung rn > dn stattgefunden (Nw Sunnhordland, 
Hallingdal, Valdres). Die konsonantischen Stämme bewahrten das -r 
besser. Dadurch ergaben sich in dänischen und schwedischen Manu¬ 
skripten Formen wie hcendrena ,die Hände 1 , von denen einige schwedi¬ 
sche Dialekte die Formen händren/händera entwickelt haben. Der Ar¬ 
tikel im N. (-in) entwickelte sich wie das F. Sing., wenn die Anglei¬ 
chung nicht dazu führte, daß maskuline oder feminine Suffixe aufge¬ 
nommen wurden. 

Im Verb wurde die Unterscheidung zwischen Sing, und PI. sogar im 
Altskandinavischen gelegentlich vernachlässigt, besonders nach einer 
Reihe von Wörtern im Singular oder wenn das Verb dem Subjekt 
voranging (Nygaard 1905: 67; Wessen Sspr. 3. 122). Die mittelskandi¬ 
navische Schwächung des Auslautsvokals in Dreisilbern führte zum 
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Zusammenfall von Sing, und PI. in den schwachen Formen des Präteri¬ 
tums: kastadi Sg. Ikastadu PI. > kastadhe ,warf‘. In anderen Fällen 
wurde der Plural in der geschriebenen dänischen und schwedischen 
Sprache bis in die heutige Zeit markiert: Im Präsens durch das Nicht- 
Vorhandensein des des Singulars, im Präteritum durch das Hinzufü¬ 
gen von -o/-e zum Pluralstamm (häufig mit Ablautwechsel): kastar 
,wirft 1 : kasta ,werfen 1 , var ,war‘: voro ,waren 1 . Obwohl diese Formen 
zugunsten des Singulars in den meisten Dialekten verlorengegangen 
sind, darunter auch in der dänischen und schwedischen Standardspra¬ 
che, überlebten sie in vielen Sprachinseln: im Midlandnorwegischen, 
im Norwegischen von Voss, Südschwedischen, Dänischen von Born¬ 
holm und Fjolde, Gutnischen (Färö), Nordschwedischen und Schwedi¬ 
schen von Estland. Färöisch und Isländisch haben sie vollständig beibe¬ 
halten, aber die übrigen Standardsprachen haben sie aufgegeben (Dä, 
DN im neunzehnten Jahrhundert, Schwedisch im zwanzigsten Jahrhun¬ 
dert). 


(4) Determination (bestimmt, unbestimmt) 

11.4.9. 

Bestimmend sind Wörter oder Suffixe, die die Identität oder Nicht- 
Identität aufeinanderfolgender Substantive im Sprechen angeben und 
sie in Beziehung zum Hörer setzen (Janzen 1936: 96). Adjektive und 
Pronomina erfüllten im Indogermanischen traditionell diesen Zweck, 
aber in den Tochtersprachen (ältestes Griechisch, Spätlatein, und zu¬ 
letzt Germanisch) entwickelten sich besondere reine Formwörter und 
Suffixe als Markierung von Determination, nämlich die Artikel. Es gab 
zwei, die bestimmten und unbestimmten Artikel. Bestimmte Determi¬ 
nation konnte auch durch possessive Adjektive (sein, mein, unser 
usw.), Zugehörigkeitssubstantive (des Mannes) und demonstrative 
Pronomina (dieser, jener) ausgedrückt werden. Unbestimmte Determi¬ 
nation konnte durch Zahlwörter und indefinite Pronomina (ein, etliche, 
einige) ausgedrückt werden. Im Germanischen war das schwach flek¬ 
tierte Adjektiv wahrscheinlich das erste definite Bestimmungswort, das 
noch im Altskandinavischen verwendet wurde, z.B. in Häkon göpi 
,Hakon der Gute 1 . Dazu konnte man noch ein emphatisches Demon¬ 
strativ zufügen, z.B. Gormr hinn gamli ,Gorm der Alte*. Im Gemein¬ 
skandinavischen war diese Verwendung ziemlich entwickelt, wie man 
aus Phrasen wie in swäsu god ,die weisen (liebeswürdigen) Götter 1 in 
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der Poetischen Edda an der Seite von unmarkierten Phrasen wie nyt 
regin ,die hilfsbereiten Götter (Mächte) 4 (beide in Vafprüdnismäl ) er¬ 
sehen kann. 

Diese allgemeine west- und nordgermanische Entwicklung wurde 
durch die Suffigierung des bestimmten Artikels (9.4.4.) komplexer. 
Der suffigierte Artikel, der in gemeinskandinavischer Zeit selten war, 
war im Altskandinavischen voll entwickelt. In den dänischen Gesetzen 
(dreizehntes Jahrhundert) hatten acht bis zehn Prozent der Substantive 
den bestimmten Artikel, aber schon um 1450 hatte der Prozentsatz 15 
Prozent erreicht (im Vergleich dazu fand man bei einem Romancier 
des neunzehnten Jahrhunderts dreiundsechzig Prozent; Skautrup I. 
269). Es ist sehr wahrscheinlich, daß die zunehmende Verwendung des 
bestimmten Artikels mit dem parallelen Verlust der Kasus- und Ge¬ 
schlechtsmarkierungen im Zusammenhang steht: Der Artikel war eine 
neue Form der Übereinstimmung, die durch seine Verwendung mar¬ 
kiert werden konnte. Als die anderen Kategorien geschwächt wurden, 
wurde der Artikel verstärkt. 

Der bestimmte Artikel erschien noch vor dem unbestimmten. Jener 
entwickelte sich aus der unbetonten Verwendung der Demonstativpro- 
nomina, insbesondere von sä (samt den suppletiven Formen mit p-, 
pann, pat ) und hinn/inn. Pann ersetzte im allgemeinen sä ausgenom¬ 
men im Isländischen, meistens in der Form von pcennlpenn > den 
(N. thet > det). Seine Verwendung war auf die Stellung vor einem 
Adjektiv begrenzt, mit der Ausnahme von einigen dänischen und 
schwedischen literarischen Nachahmungen von mittelniederdeutschem 
Gebrauch, z.B. de Romerelthe Romare ,die Römer 4 , then jomfrw ,die 
Jungfrau 4 (MND de juncfrou). Der vorangestellte Artikel und das vor¬ 
angestellte Adjektiv (obligatorisch in schwacher Form) bildeten eine 
Einheit, die als Nominalphrase funktionieren konnte ( de gamle ,die 
Alten 4 ). 

Andererseits konnte der suffigierte Artikel nur mit Substantiven ver¬ 
wendet werden (im Gegensatz z.B. zum Rumänischen, wo man bunul 
om und omul bun ,der gute Mann 4 haben kann). Die gemeinskandina¬ 
vische Suffigierung spiegelte die längere Beibehaltung des Demonstra¬ 
tivpronomens in der postnominalen Stellung wider, wie es im Westger¬ 
manischen der Fall war. Hier sind West- und Südjütland ausgenom¬ 
men, wo das westgermanische Prinzip die Oberhand gewann und thcen 
zu ce wurde. Die Dualität des bestimmten Artikels im Skandinavischen 
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schuf Probleme in der Konstruktion Adjektiv+Substantiv, die beide 
Artikel haben konnte, und in Konstruktionen mit Demonstrativprono¬ 
men und Substantiv, in denen die Determination schon durch den 
ersten Artikel oder das Pronomen ausgedrückt wurde. Redundante 
Artikelverwendung taucht im fünfzehnten Jahrhundert auf, z.B. then 
steinen Jener Stein, der Stein“ (DiN 5. 957, 1492). Solche emphati¬ 
schen und redundanten Ausdrücke wurden die Regel im Norwegischen 
und Schwedischen, gelegentlich im Isländischen und Färöischen, aber 
nicht im Dänischen. Die Konstruktionen sind deshalb, Nw, Schw den 
gamlelgamla mannen vs. Dä den gamle mand ,der alte Mann“ (Karte 
21). Dieser ,doppelte bestimmte Artikel“ wurde overbestemthet ge¬ 
nannt, d.h. ,Hyperdetermination“ in Untersuchungen über seine Ge¬ 
schichte (Lundeby 1965). Mit Ordinalien und Superlativen war es üb¬ 
lich den vorangestellten Artikel wegfallen zu lassen; durch diesen Weg¬ 
fall kam das definite Adjektiv mit dem bestimmten Substantiv zu ste¬ 
hen: Schw första gangen ,das erste Mal“, nästa dagen ,den nächsten 
Tag“. Diese Konstruktion war besonders häufig im Schwedischen, kam 
aber auch im Isländischen vor: Is elzta systirin ,die älteste Schwester“. 

Die Reduktion der Kasusformen und das Hinzufügen des Artikels 
zur Grundform des Substantivs führte zu unveränderlichen Formen des 
Artikels, wie wir schon erläutert haben. Die meisten Dialekte entwik- 
kelten ein Muster mit substantivischer Grundform ± Plural ± Artikel ± 
Possessiv. Das Vorhandensein einer starken oder schwachen Basis (die 
letztgenannte auf Vokal auslautend) und mehrere unterschiedliche 
Pluralsuffixe ergaben komplexe Muster einer Artikelflexion in einem 
vierteiligen Schema: 


Sg. Basis 

Sg. Basis+Art. 

Sg. Basis + Pl. 

Sg. Basis + Pl. + Art. 

M. 

-01-e 

-enfn)/'-enfn) 

-ar/'-er 

'-arnir>'-arne>'-ane>'-an>'-a 

F. 

-01-a 

-i(n)l-a(n) 

-er/'-arl-or 

-irnar>'-erna>-ena>-en>-n 

N. 

-01-al-e 

-e(t)/'-a(t)/'-e(t) 

-01-el-a 

-in>-en>-an>-a>-al-azl-el-i 


Siehe den vorangehenden Paragraphen für nähere Einzelheiten. Die 
graven Akzente markieren Formen, die automatisch eine einsilbige 
Basis zum Akzent 2 überführen, z. B. im Norwegischen von Hedmark 
im bestimmten M. und PI. hoes't-a ,die Pferde“; F.Sg. starkes Subst. 
bestimmt ris't-a ,der Rist“. 
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Der unbestimmte Artikel wurde in der späten altskandinavischen 
Zeit von dem Zahlwort einn ,ein‘ (F. ein, N. eitt) in der Bedeutung ,ein 
gewisser 1 entwickelt. Er war synonym mit nokkurR, einhverR, die in 
vielen Dialekten noch verwendet werden. Der Bedeutungswechsel von 
,ein gewisser 1 zu ,ein‘ (ähnlich wie der parallele Wechsel von Lat. unus 
zu Frz. un, AE an zu Engl, a) war so graduell, daß einige der frühen 
Beispiele diskutabel sind (Lejström 1934). Sie tauchten im dreizehnten 
Jahrhundert auf, wurden aber erst viel später allgemein und obligato¬ 
risch. In den dänischen Gesetzen gab es keine, aber gegen 1450 haben 
die Texte etwa 10% der Substantive mit unbestimmten Artikel und seit 
damals ist dieser Prozentanteil gleich geblieben. Die frühen Beispiele 
sind meistens in Übersetzungen zu finden oder in Schriften, in denen 
der mittelniederdeutsche Einfluß bedeutend ist: ANw kann hevir einn 
sidan hott ,er hat (trägt) einen Hut mit niedriger Krempe 1 ( Pidriks 
saga, übersetzt um 1300). Wie Hregstad (VM 1936: 117) hervorhebt, 
hat die isländische Version nicht einn ; ASchw En sädhisman vtgick at 
saa ,ein Säer ging zum Säen aus 1 (MB I, um 1340). Die Tatsache, daß 
Isländisch (und teilweise Färöisch) diese Verwendung nicht aufgenom¬ 
men haben, läßt vermuten, daß ihre Verbreitung von außen her stimu¬ 
liert wurde, da die romanischen und westgermanischen Sprachen eine 
ähnliche Entwicklung schon hinter sich hatten. Da der Artikel unbe¬ 
tont war, wurde seine Form oft verkürzt, sogar in Gebieten, in denen 
die volle Form weiterhin in der Bedeutung ,ein=i‘ existierte: en M., 
eile F., etle N. Seine Bedeutung implizierte im allgemeinen einen Plu¬ 
ral, aber mit dem semantischen Wert ,einige 1 kommt er im Schwedi¬ 
schen ( ena ) und in einigen norwegischen Dialekten {eine) vor. Diese 
Formen stammen aus dem Gemeinskandinavischen einiR (Is Fä einir). 

Die zunehmende Anzahl von Formen, die entweder mit bestimmtem 
oder unbestimmtem Artikel gekennzeichnet waren, hinterließen eine 
große Zahl idiomatischer und spezieller Verwendungen des unmarkier¬ 
ten Substantivs verschiedener Art in verschiedenen Dialekten. 
Sprichwörter sind oft unmarkiert: Nw Uten tue velter stört lass ,ein 
kleiner Grashöcker wirft eine große Last um 1 . Substantive, die von 
ihrer Bedeutung her determiniert sind, haben häufig keinen bestimm¬ 
ten Artikel, z.B. far ,Vater 1 , mor ,Mutter 1 und die meisten Eigenna¬ 
men. Gruppenidentitet (in prädikativer Stellung) ist häufig unmar¬ 
kiert: Nw han er nordmann ,er ist Norweger 1 ; Mengensubstantive: 
Schw dricka öl ,Bier trinken 1 ; Abstraktionen: Dä stör leerdom ,große 
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Gelehrsamkeit 1 . Es gibt Phrasen wie pä land ,am Land 1 (aber in der 
produktiven Verwendung: pä landet ,auf dem Lande 1 ). Die Regeln der 
Nicht-Verwendung des Artikels sind ein Llickwerk konservativer und 
innovativer Merkmale. 

Pronomina (in ihrer adjektivischen Verwendung) markierten weiter¬ 
hin die bestimmte und die unbestimmte Determination in den Katego¬ 
rien, die als Demonstrativa bzw. Indefinita bekannt sind. Hier wird nur 
eine Verwendung angegeben: Pessi .dieser 1 ersetzte sjä .dieser, der 1 in 
den Formen denne M. F., dette N., disse/dessa PI. usw. Aber in den 
gesprochenen Dialekten wurde es gewöhnlich durch den herlhär (und 
den derldär ) ersetzt (ausgenommen im Ostdänischen und Götaland 
Schwedischen). Die eigentliche Bedeutung ist .dieser hier 1 (und .dieser 
dort 1 ). 


(5) Vergleich (Positiv, Komparativ, Superlativ) 

11.4.10. 

Es gab keine wesentliche Änderung in der Form oder in der Verwen¬ 
dung des Komparativs und des Superlativs seit der gemeinskandinavi¬ 
schen Zeit. Ein Grund dafür ist sicherlich, daß es sich nicht um Flexio¬ 
nen handelt, sondern um Ableitungen, die von der Wurzel eines Ad¬ 
jektivs oder eines Adverbs durch Suffixe gebildet wurden: Germanisch 
-iz-, -er-l-ar- oder -öz- um den Komparativ zu bilden und durch das 
Hinzufügen von -t- um den Superlativ zu bilden (Brpndum-Nielsen GG 
4. 116-122). Diesen Suffixen wurden die passenden adjektivischen 
(oder adverbialen) Flexionen zugefügt. Der Komparativ war immer 
schwach, der Superlativ entweder schwach oder stark. Sie entwickelten 
sich wie andere Adjektive. Die Vergleichskonjunktion im Gemein¬ 
skandinavischen war en (Germanisch pana > an > en) und blieb so 
(Is enl Fä Nw enn/Schw änl Dä end). Eine ältere Verwendung mit dem 
Dativ, die gelegentlich in idiomatischem oder poetischem Altskandina¬ 
vischen zu finden ist ( hverjum manni sterkari .stärker als jeder Mann“ 
> sterkari en hverr madr), verschwand im Mittelskandinavischen, mit 
Ausnahme des Isländischen, wo sie noch vorhanden ist. 

Die ersten zwei Suffixe wurden für eine geschlossene Gruppe von 
Wörtern verwendet, die aber sehr häufig waren: (a) -iz- GSk störR 
,groß‘ (PSk Komp. *störiz-ä > stfirRi .größer“, Sup. *stör-iz-t-ä > st0r- 
sti ,am größten“), bat- ,gut“ wie in bati .Vorteil“ (PSk *bat-iR-ä > betRi 
.besser“); Adverbien wie lang-t .weit“ (PSk *lang-iz > lengR .weiter“, 
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*lang-iz-t > lengst ,am weitesten*) usw. (b) -er-l-ar- zu Lokativen. Da¬ 
bei entstand eine Vergleichsform, die häufig positive Bedeutung hatte: 
fyrri ,früher*, innri ,weiter nach innen*, nipri ,unten 1 , sipr ,spät‘, vinstri 
,links*. Einige davon entwickelten neue Komparativ- und Superlativ¬ 
formen mit dem produktiven Suffix -öz- oder durch das Hinzufügen 
von mein ,mehr* ( mestR ,am meisten*) wie im Engl, furthermore oder 
innermost: innarr, innast; neparr, nepastR; siparr, sipastR; Dä ncermere 
,näher, genauer*, ncermest ,am nächsten* (von dem Komparativ von nä, 
d.h. ncer ,nahe‘); ASchw. fjärmer ,weiter weg* (> Schw fjärmare) (von 
fjarri, Komp, von dem Ger *fer, IG*per-); ASchw siparmera ,später* 
(> Schw sedermera) (von sipar ,später*). Außer betRi ,besser* gab es 
andere, die keine adjektivische oder adverbiale Positivform hatten und 
suppletive Vergleichsformen bildeten, z.B. eldRi ,älter* zu gamall ,alt*, 
heldR ,lieber* zu gjarna(n) ,gerne*; (c) Das einzige produktive Suffix, 
das neue Wörter gewann und sich auf einige alte Wörter ausgebreitet 
hat, war -öz- (GSk -aR-) in Adjektiven wie breipaRi ,breiter‘, brei- 
pastR ,am breitesten* und Adverbien wie optaR ,öfter*, optast ,am 
häufigsten*. 

Die Adverbien mein und mest wurden im Altskandinavischen mit 
Partizipien verwendet, die nicht Suffixe wie -ar-, -ast- nehmen konnten 
(meir lagdur ,mehr geeignet = besser geeignet*). Diese Verwendung 
blieb erhalten, wurde später sehr ausgedehnt und konnte auch Lehn¬ 
wörter umfassen (Nw Schw mer praktisk praktischer*; Schw mer bil- 
dad/Dä DN mere dannet ,besser ausgebildet*). 


(6) Person (1., 2., 3. Person) 

11.4.11. 

Der Sprecher als 1. Person und der Angesprochene als 2. Person sind 
die Grundvoraussetzungen einer Kommunikationssituation. Dazu 
kommt die dritte Person als der ,Außenseiter', von dem die anderen 
sprechen. Die persönlichen Pronomina des Gemeinskandinavischen 
hatten meistens unterschiedliche Wurzeln und bildeten ein komplexes 
suppletives Paradigma. Die Person wurde in erster Linie durch verbale 
Suffixe markiert, mit dem Pronomen als emphatisches oder verdeutli¬ 
chendes Element. Die Tendenz ging in Richtung auf weniger Gewicht 
für die Suffixe. In dieser Entwicklung wurden die expliziten Pronomina 
allmählich obligatorisch. Das war am deutlichsten im Falle der ,imper- 
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sonalen“ Verben, die im Altskandinavischen häufig waren, aber nach 
und nach durch ein explizites Subjekt ergänzt wurden, das Pronomen 
der 3. Person pat ,es‘. Durch das Verschwinden der Person im Verb 
wurde die Kategorie ausschließlich dem Pronomen übertragen. 

Formmerkmale des gemeinskandinavischen Personalpronomens wa¬ 
ren (a) die Markierung eines Duals in der 1. und 2. Person und (b) das 
Nicht-Markieren des Geschlechts in der 1. und 2. Person. In der nach¬ 
folgenden Tabelle werden nur die Nominativformen der Pronomina 
angegeben: 


Prono¬ 

i.P.Sg. 

2 .P.Sg. 

3- 1 

P. Sg 


I. 

P. PL 

2. 

p. PI. 

3 .P.PI. 

mina 



M. 

F. 

N. 

Dual 

PI. 

Dual 

PI. 

M. 

Nom. 

ekljak 

pü 

kann 

hört 

pat 

wit 

weRIwiR 

(p)it 

(p)eRHR 

peiR 

Verben 

Präs. 

stark 

Präs. 

schwach 

-'0 

-al-i 

-'R 

-aRt-'R, 

-iR 

-’R 

-aR/-iR 

-um 

dp 

-a 

Prät. 

stark 

Prät. 

schwach 

-0 

-a 

-t 

-iR 

-0 

-i 

-um 

-up 

-u 


(a) Neue Sandhi-Formen. Das häufige Vorkommen der Pronomina 
in enklitischer Stellung nach dem Verb führte zur Entstehung neuer 
pronominaler Formen in der 1. und 2. Person. Durch falsche Trennung 
von Sätzen wie komip it oder komip eR ,ihr (zwei) kommt, ihr kommt“ 
(Frage, Feststellung, Befehl) entstanden die Formen pit ,ihr zwei (Du¬ 
al) und peR ,ihr“ PI. im Westskandinavischen, die dadurch analogisch 
zu pü und peiR in ihrem Anlaut wurden. Der gleiche Prozeß führte im 
Altnorwegischen und Altfäröischen zur Entstehung neuer obliquer 
Formen von ykkR ,euch“ (Dual) und ypR (ipR ) ,ihr“ (PI.) im fünfzehn¬ 
ten Jahrhundert: *pykkr und pydr (pidr ) (Austfold 1420). Von diesen 
Formen entwickelten sich die norwegischen Dialektformen dykk ( dok - 
ker durch Analogie mit okker ,uns‘, oblique Form von wit ,wir“) und 
d0r (pidr > dere), Fä tykkum ,ihr‘ oblique Form, und tygum ,ihr‘ 
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(honorativ). Im Altnorwegischen ergab der gleiche Prozeß neue For¬ 
men der 1. P. PI. Nom.: Komum wit (wer) > komum mit (mer) > komu 
mit (mer) „wir kommen 1 Die Formen mitimer kamen im Altnorwegi- 
schen kurz nach 1200 neben den älteren Formen mit w- vor. Zwischen 
1300 und 1350 verbreiteten sie sich weiter und wurden schließlich von 
1350 bis 1400 (Tylden 1944) dominierend. Danach verloren sie gegen¬ 
über der neuen Form vi, die in den Manuskripten nach 1475 dominier¬ 
te. In den norwegischen Dialekten ist me (mi) üblich von Härjedalen 
und Jämtland (heute Schweden) bis zum Westnorwegischen und Mid- 
landnorwegischen, ausgenommen (a) Die Dat.-Akk.-Form oss „uns 1 
wird in einem Gebiet um Dovrefjell verwendet (S0r-Tr0ndelag„ Nord- 
Gudbrandsdal, Nord-Sunnm0re — alles norwegisch); (b) an der Nord¬ 
west-Küste von Tr0ndelag und im Ostnorwegischen wird vi (ve) ver¬ 
wendet. 

Der Ursprung von vi „wir“ ist Diskussionsgegenstand geblieben (ver¬ 
mutlich weil es zur sprachpolitischen Frage geworden ist): Es könnte 
sich durch phonologische Änderung in enklitischer Stellung entwickelt 
haben, parallel zu di „ihr“ (von pib) und durch Analogie zu jener Form 
(Seip 1956); oder es könnte Lehnwort aus dem Schwedischen und Dä¬ 
nischen sein (wo die Entwicklung wiR > vi stattgefunden hat; Tylden 
1944, 1956). Die Tatsache, daß die ostnorwegische Ausbreitung von vi 
genau mit der von je (von jak) zusammenfällt, läßt vermuten, daß die 
Nachbarschaft mit dem Schwedischen und Dänischen in diesem Falle 
entscheidend war (in der gesprochenen Sprache sogar vor dem Einfluß 
in der Schriftsprache). 

(b) Verlust des Duals. Die altdänischen Quellen weisen keine Reste 
von Dual auf. Das aber tun die altschwedischen. Im Altnorwegischen 
lebte der Dual bis in die mittelnorwegische Zeit hinein, aber die Funk¬ 
tionen von Dual und Plural waren nicht immer unterschiedlich: Ver¬ 
wechslung ist in der Zeit von 1360 bis 1370 auffallend. Im Ausländi¬ 
schen hat man sie noch im fünfzehnten Jahrhundert unterschieden 
(Pörölfsson 1925: 41). Seip (1956) betrachtete den Zusammenfall als 
phonologisch und Folge des Wegfalls des Auslautkonsonanten. Das 
würde aber den Zusammenfall im Isländischen nicht erklären, weil im 
Isländischen die Konsonanten erhalten blieben. Tylden (1956) stellte 
Überlegungen an, wonach der graduelle Verlust des Duals im Indoger¬ 
manischen der Beweis einer sozialen Umwandlung von einer „primiti¬ 
ven“ Konfrontationsgesellschaft zu einer Gesellschaft von größerer 
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Mobilität darstellt. Dieses Thema hat Guömundsson (1972) ausführlich 
behandelt. Im Isländischen, Färöischen und den meisten norwegischen 
Dialekten übernahm der Dual Funktionen des Plurals. Im Isländischen 
sind pid (oblique Form ykkur) und im Färöischen tit (oblique Form 
tykkum ) nun die üblichen Pluralformen. Im Norwegischen ist es schwer 
festzustellen, ob Formen wie me ,wir‘ und de ,ihr‘ von mid und pid oder 
von mer und per stammen, aber die obliquen Formen okko(n)/okke(r) 
,uns‘ (Südwestnorwegisch, Midlandnorwegisch) und dikko(n)/dok- 
ke(r)/ dykk ,ihr‘ (weit verbreitet) spiegeln die Prädominanz des Duals 
wider (siehe Karte in Christiansen 1946-48: 213). 

(c) Honorative Adressierung. In Kreisen der altskandinavischen Kö¬ 
nigshöfe war es schon üblich, daß prominente Personen und Mächtige 
im Plural angeredet wurden, als ob es sich um mehr als ein Individuum 
handelte. In dem norwegischen ,Königsspiegel‘ (um 1250) ist ein häufig 
zitierter didaktischer Textabschnitt (Text 10.7. Bg), in dem ein Vater 
seinem strebsamen Sohn erklärt, warum er niemals vergessen soll, den 
König in dieser Art anzureden. Der Grund ist, sagt der Vater, daß der 
Herrscher für alle seine Untertanen verantwortlich ist und sich Rat¬ 
schläge bei vielen Ratgebern einholt, so daß er mit der Stimme vieler 
Menschen spricht. Von daher spricht er offiziell als wer ,wir‘ und wird 
als per ,Ihr, Sie 1 angeredet. Daß dies auch für andere zutraf, wird 
dadurch exemplifiziert, daß der Vater seinen Sohn als pü anredet, aber 
der Sohn antwortet mit dem Plural per. Wenn der Sohn sich darüber 
wundert, daß Gott, der größte aller Herrscher, mit pü angeredet wird, 
antwortet der Vater ehrfürchtig, der Plural könnte einige Menschen 
dazu verleiten zu denken, daß es mehr als einen Gott gäbe, was Ketze¬ 
rei wäre. Die tieferen Gründe sind natürlich mit der Tradition einer 
formalen Sprache verbunden, um die niedrige Stellung des Sprechers 
zu markieren. Diese Tradition geht auf die römischen Kaiser zurück 
und wurde in ganz Europa verbreitet. Im Altdänischen ist der erste 
Beleg der Verwendung der 2. P. PI. (OSk iR > i) in Mariaklagen (um 
1325). Sie war üblich in den Reimchroniken ( Jomfrw, i sparce edhrce 
finghrce smaa .Fräulein, sparen Sie Ihre kleinen Finger 1 ). In der alt¬ 
schwedischen Erikskrönikan (Verse 362ff.) vom fünfzehnten Jahrhun¬ 
dert redet der Jarl Birger seine Frau mit tw an, aber sie antwortet mit i 
(Possessiv idra). Die entsprechende Verwendung der 1. P. PI. als Plu- 
ralis Majestatis war ebenfalls ein gut bekanntes und reguläres Merkmal 
in offiziellen Dokumenten, aber es gibt wenige Belege dafür in der 



GRAMMATIK: VON DER SYNTHESE ZUR ANALYSE 


385 


gesprochenen Sprache. Die Poetische Edda und die altisländischen Sa¬ 
gas zeigen deutlich, daß die Verwendung von Honorativa höfischer 
Sprachgebrauch war, der nach Einführen des Christentums aufkam. 
Sogar viel später zögerten die skandinavischen Bauern nicht, ihre Kö¬ 
nige in der zweiten Person Singular anzureden. 

(d) Verbformen. Besondere Formen für die 1. P. Sing, gingen im 
Altskandinavischen (10.5.11.) verloren, aber die 1. P. PI. blieb bis ins 
Mittelskandinavische und darüber hinaus erhalten. Formen wie gi0rum 
verwendet als Imperativ (,laß uns tun') gab es noch im späten Altdäni¬ 
schen, als die reguläre 1. P. PI. schon zu -ce geworden war, ausgenom¬ 
men in Skäne, wo man bis heute noch Reste finden kann (yi binnem, I 
binne, de binna ,wir binden, ihr bindet, sie binden'; Nordschonen, 
Dänisch auf Bornholm). Das Schwedische der Bibel schwankte zwi¬ 
schen -om und -e, das Mittelnorwegische zwischen -om und -a (Bergen 
1398 ). 

Die zweite Person wurde im Präteritum Sing, der starken Verben 
und das Präsens der Präterito-Präsentia durch ein besonderes nordger¬ 
manisches (und gotisches) -t markiert. Das erwies sich als eine bestän¬ 
dige Form, obwohl sie im allgemeinen durch -st in den starken Verben 
ersetzt wurde (von Stämmen auf -t, bei denen -tt > -st wurde). Beispie¬ 
le wären Altdänisch: giktlgikst ,gingst 1 , skalt/skalst ,sollst 1 , ertlest ,bist‘. 
Sie werden heute noch als Archaismen gelegentlich verwendet, z.B. in 
Ibsens Peer Gynt: Af jord est du kommen ,von Erde bist du gekom¬ 
men'. Sie haben auch in einigen Dialekten überlebt, z. B. im Dänischen 
von Bornholm und Südjütland. Die 2. P. PI. auf -ip (Prät. - up ) wurde 
im Altschwedischen durch -in (> - en ) und im Altnorwegischen durch 
-ir (> -er) ersetzt (10.5.12.). Sie blieben in der Schriftsprache bis in die 
frühe mittelskandinavische Zeit erhalten, wurden aber in der gespro¬ 
chenen Sprache viel früher durch die 3. P. PI. -a (> -ce!-e) ersetzt (vitce 
,ihr wißt', Bergen 1435). Die dritte P. Sing, gewann auf diese Weise die 
Oberhand im Sing, und die dritte Person im Plural. Dadurch wurde die 
Personenendung im Verb eliminiert. (Siehe Neuman 1925, der eine 
phonologische Erklärung vorschlägt.) 

IX 2 (7) Tempus (Präsens, Präterit) 

Die germanischen Präsens- und Präterit-Tempusformen wurden fak¬ 
tisch unverändert in das Gemeinskandinavische übernommen und blie- 
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ben bis in die heutige Zeit erhalten. Die starken (Ablaut-)Verben blie¬ 
ben als Gruppe erhalten, aber es bestand eine gewisse Neigung dazu, 
daß einzelne Verben in die Gruppe der schwachen (-Jr-Suffix-)Verben 
überwechselten, die das produktive Paradigma darstellten, das fast alle 
neue Wörter aufnahm. 

Einige typische Veränderungen, die die größte Verbreitung in den 
Dialekten erhalten haben, welche zahlreiche Neuerungen aufnahmen, 
wie z.B. das Dänische, sind: 

(a) Starke Verben, insbesondere Reduplikationsverben, wurden 
schwach, z. B. GSk bipa, beip ,warten 1 > bida, bidde; d0yja, dö Ster¬ 
ben 1 > dp, dpthce; swpmme, swam ,schwimmen 1 > spme, spmede; büa, 
bjö ,wohnen 1 > bö, bödhe; leika, lek ,spielen 1 > lege, lekthce. (b) 
Schwache Verben der zweiten und dritten Klasse gingen zur ersten 
Klasse über, deren Paradigma am regelmäßigsten war (GSk -a, Präs, 
-ß/?, Prät. -api, Part. Perf. - apR ) z.B. syrgja, syrgdi ,trauern 1 > syrgce, 
syrgcedce; styrkja, styrkti verstärken 1 > styrkce, styrkcedce. (c) Der Vo¬ 
kalwechsel wurde im Präs. Sing, der starken Verben ausgeglichen, 
gelegentlich zugunsten des Umlautvokals, z.B. Dä blcese ,wehen, bla¬ 
sen 1 , grcede ,weinen 1 von blaes, grcet, Präsens von bläsa, gräta; egha 
,besitzen 1 , Präsens ä > eghe, egher. (d) Der Vokalwechsel wurde in der 
y'fl/z-Gruppe ausgeglichen, z.B. pykkja, pötti ,dünken 1 > tyckce, tyctce; 
spkja, sötti ,holen 1 > spgce, spktce. (e) -er wurde von dem Präsens der 
schwachen Verben auf das der starken Verben übertragen, z.B. beer 
,trägt 1 > bcerer; far ,geht, fährt 1 > farer; frys ,friert 1 > fryser (GSk berr, 
ferr, fryss). (f) -te (-de) wurde durch Analogie den Präteritalformen 
zugefügt, z.B. wissi ,wußte 1 > wiste; fprdhe ,führte 1 > förthe > forte; 
kendi ,kannte 1 > keente; pjönadi ,diente 1 > ticente usw. Ähnliche Ten¬ 
denzen waren auch im Schwedischen und Norwegischen festzustellen, 
aber sie betrafen nicht immer die gleichen Wörter. 

Im allgemeinen wurden die traditionellen Paradigmen beibehalten, 
trotz der relativ hohen Anzahl von Unregelmäßigkeiten, die sie verur¬ 
sachten. Lehnwörter und andere Neuerungen wurden im allgemeinen 
an die erste Klasse der schwachen Verben aufgenommen (-ön), z.B. 
Dä befalede ,befahl 1 , snackede ,sprach 1 (aus dem MND). Heute gehö¬ 
ren fast neunzig Prozent der nicht-zusammengesetzten Verben im Dä¬ 
nischen dieser Gruppe an (Skautrup 2. 54). Aber im Schwedischen und 
Norwegischen entstand eine neue schwache Verbklasse (die im Schwe¬ 
dischen ,dritte Konjugation 1 genannt wird), in der das ältere -ö- zu -dd- 
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wurde. Die Mitglieder dieser Klasse waren Verben mit auslautendem 
Stammvokal, z.B. trö .glauben 1 , bö ,wohnen 1 , sä ,säen‘ (trödhi/trüdi 
.glaubte“ > trodde/trudde). Im Dänischen blieben diese Verben in der 
ersten Klasse: troede, boede usw. 

Es ist seit langem offensichtlich gewesen, daß vokalische Verben 
durch Analogie an Verben mit stammauslautendem -ö- angeglichen 
wurden, z.B. klceda ,anziehen‘,/d< 5 a .gebären“. Als das -d- des Präteri¬ 
tums zugefügt wurde, wurden die auf -d- auslautenden Verben regel¬ 
mäßig klcedde, f0dde und das Partizip Perfekt klceddr, f0ddr (N. klcett, 
f0tt). Die Partizipien Perfekt waren damit identisch und die Präteritfor- 
men konnten eventuell folgen. Die neuen Formen sind um 1400 allge¬ 
mein und um 1500 voll übernommen worden. Die Ursachen dieser 
analogischen Umbildung sind sehr viel diskutiert worden. V. Jansson 
(1948) hat die verschiedenen Theorien kritisch überprüft und gezeigt, 
daß der Ausgangspunkt auch beim vorangehenden Vokal liegt: Die 
ersten Verben, die die neuen Präteritformen annahmen, waren diejeni¬ 
gen, die sich reimten, z.B. fly, flyde, flytt .fliegen“; ly da, lydde, lytt 
.gehorchen; hören“. 

Jede Tempusform hatte zahlreiche Funktionen, z.B. Präsens als die 
unmarkierte Form konnte die Vergangenheit (historisches Präsens, 
Präsens historicum) bezeichnen und als, zeitloses Präsens oder Futur 
(mit der geeigneten Spezifizierung) funktionieren. Für genauere Zeit¬ 
referenz wurden komplexe Tempusformen geschaffen aufgrund der 
Verbindung eines Hilfsverbs mit einer nicht finiten Verbform wie dem 
Infinitiv und den Partizipien. Diejenigen, die als Teil des Verbsystems 
angesehen werden können, waren Perfekt ( hafa/vera + Part. Perf.), 
Plusquamperfekt ( hafdi/var + Part. Perf.), Futur (munu/skulu/vilja + 
Infinitiv) und Futur II ( munu/skulu/vilja + Infinitiv von hafa/vera + 
Part. Perf.). 

Da alle diese Formen innerhalb der bekannten Geschichte der skan¬ 
dinavischen Sprachen entstanden sind, werden wir hier auf einige Än¬ 
derungen im einzelnen eingehen. 

(a) Ältere Texte verwenden oft Präteritum, wo spätere Texte die 
zusammengesetzten Tempora verwenden, z.B. Det igiorde en affmine 
minste, det giorde i mig (NT 1529, Matt. 25: 40) ,Was ihr an einem 
meiner Kleinsten tatet, tatet (.habt getan“) ihr mir“; hart syrde fordy 
han slo kuning 0ly i hicel (Eriks krönike um 1400) ,er trauerte, weil er 
König 01 y tötete“ (= getötet hatte). 
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(b) Das Perfekt war ursprünglich die Bestätigung eines Resultats, 
wie in der folgenden schwedischen Runeninschrift: Stcein hafiR rettan 
,(er) hat den Stein gesetzt“ (Akk. Sing. M.) (Vs 15) mit Übereinstim¬ 
mung zwischen dem Partizip Perfekt und dem Akkusativobjekt, ei¬ 
gentlich ,er hat (den) gesetzten Stein“. Es entwickelte sich bald eine 
unveränderliche Form des Partizips im Neutrum (auf -1), die im Schwe¬ 
dischen häufig Supinum genannt wird, mit dem Hilfsverb hafa. In die¬ 
ser Form lag das Gewicht auf der Aktion in der Vergangenheit in bezug 
auf die Gegenwart des Sprechers (Resultat, Persistenz, Haltung usw.). 
Verben der Veränderung (wie verda ,werden“, blive ,bleiben/werden“, 
fara ,gehen“, koma ,kommen“) drückten eine ähnliche Tempusrelation 
mit dem Hilfsverb vera ,sein“ und der flektierten Form des Partizips 
Perfekts aus: Hon er farin ,sie ist gegangen“. Diese Unterscheidung ist 
noch im Dänischen wirksam (und teilweise im DN und NN), ist aber im 
Schwedischen verlorengegangen. Das Schwedische verwendet ha{va) 
mit allen Verben. (Natürlich wird vera, Schw vara, verwendet, wenn 
das Partizip adjektivisch und deshalb flektiert ist, wenigstens im Schw 
und NN. Im Dä und DN ist das Partizip ausnahmslos Neutrum bei den 
meisten Verben). Dieselben Verben (die T. Johannisson 1945 ,muta- 
tiv“ nennt) konnten auch das Hilfsverb hafa haben, wenn das semanti¬ 
sche Gewicht auf der Aktion eher als auf dem Resultat lag (und dann 
mit der unveränderlichen Form des Neutrums des Partizips): AN Gun- 
nar hafdifarit heiman ,Gunnar war von zu Hause weggegangen“ (Njäla 
119: 1, zitiert nach T. Johannisson 1945: 69). Die Funktion des Perfekts 
ist in den skandinavischen Sprachen ähnlich wie im Englischen, ohne 
daß das Perfekt zu einer besonderen Vergangenheitsform geworden ist 
wie im Deutschen, z. B. DN Jeg var (nicht har vaert) i Aten ifjor ,ich bin 
in Athen im letzten Jahr gewesen“, aber Jeg har vcert (nicht er) i Aten 
siden ifjor ,ich bin seit dem letzten Jahr in Athen“. 

(c) Das Futurum hatte keinen besonderen Ausdruck, sondern impli¬ 
zierte eine gewisse Verwendung des Präsens oder die Verwendung 
modaler Hilfsverben, die Willen oder Absicht bedeuteten. Im Altskan¬ 
dinavischen war munu (Präs, man) häufig, wurde aber allmählich 
durch skulu (Präs, skal) ersetzt, ausgenommen im Isländischen. Man 
vergleiche hier die altisländische Vorhersage des Weltniedergangs 
Brppr munu berjask ,Brüder werden sich bekämpfen“ (Voluspä 45) mit 
der schwedischen Runeninschrift Jord skal rifna ,die Erde wird sich 
spalten“ (Sö 159). Munu überlebte in archaischer oder idiomatischer 
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Verwendung in den Formen Dä DN mon, monne, Schw mände. Versu¬ 
che, das Verb verda für das Futurum nach dem Vorbild des deutschen 
werden einzuführen, blieben erfolglos (Wessen, Sspr 3. 126). 

(d) Die Tendenz, vera + Part. Präsens nach dem Vorbild fremder 
Sprachen zu verwenden, ist deutlich in mittelalterlichen Manuskripten 
zu erkennen, in denen fremder Einfluß erkennbar ist: Nu är utländin- 
gär pär böandi ,Nun wohnt dort ein Ausländer 1 (Östgötalagen). Diese 
Formen entwickelten sich jedoch nicht zu Aspektformen (wie im Engli¬ 
schen). Das Partizip Präsens blieb ausschließlich adjektivisch oder ad¬ 
verbial. 

(e) Nur im Isländischen entwickelte sich eine Reihe neuartiger zu¬ 
sammengesetzter Tempora, für die es in den übrigen germanischen 
Sprachen keinerlei Vorbilder gab. Sie sind ausschließlich aspektual 
eher als zeitlich und sind irischem Einfluß zugeschrieben worden: Ein 
durativer Aspekt mit vera + ad + Infinitiv (eg er ad lesa ,ich lese = ich 
bin dabei zu lesen 1 ), ein inchoativer Aspekt mit fara + ad + Infinitiv 
(eg fer ad sofa ,ich gehe schlafen 1 ), ein perfektiver Aspekt mit vera 
büinn + ad + Infinitiv (eg er büinn ad borda ,ich habe gegessen = ich 
bin fertig mit dem Essen 1 ). H. Benediktsson (1976) hat aber gezeigt, 
daß es nicht so ist, sondern daß sie sich aus Präpositionalphrasen gegen 
1300 entwickelt haben. 


(8) Modus (Imperativ, Konjunktiv, Indikativ) 

H-4-I3- 

Unter der Bezeichnung Modus verstehen wir die verschiedenen Be¬ 
trachtungsweisen, um das Verhältnis des Sprechers zu seiner Äußerung 
zu beschreiben, z. B. die Modifizierungen, die als Imperativ, Konjunk¬ 
tiv, Indikativ und modale Hilfsverben bekannt sind (mega, skullt, mu- 
nu, vilja, kunna usw.) 

(a) Der Imperativ. Die einzige besondere Imperativform war die 2. 
P. Sing, auf -a der ön-Verben, -0 bei den übrigen Verben. Die 1. P. PI. 
und die 2. P. PI. des Indikativs wurden auch als Imperativ verwendet, 
z.B. kasta ,wirf, kom ,komm‘ Sg.; kpstum, komum ,laß uns werfen, 
kommen 1 ; kastip, komip ,werft, kommt 1 . Das Altdänische behielt das 
-e (vom -a) in den ön-Verben und einige besondere Formen der 2. P. 
Sg. bei, wie z.B. gak ,geh‘ (gang > gank > gakk). Das Dänische der 
Bibel ersetzte -um durch -ce!-e und -ip durch -er und eliminierte das -e 
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des Singulars, z. B. brug ; verwende 1 statt bruge und drcepcer ,tötet 1 statt 
drepip. Ab 1450 entwickelte sich das Suffix -er im Altschwedischen und 
wurde normal in der Bibel, z.B. tagher, äter, dricker ,nehmt, eßt, 
trinkt'. Die 1. P. PI. -um überlebte im archaischen Schwedisch bis in 
die heutige Zeit (ein Studentenlied von H. Sätherberg beginnt Sjun- 
gom studentens lyckliga dag ,Laß uns den glücklichen Tag des Studen¬ 
ten besingen'). Der Imperativ kann durch explizitere modale Kon¬ 
struktionen ersetzt werden: Du skallskall ,du sollst'; du mälmäste ,du 
mußt' usw. 

(b) Der Konjunktiv (Optativ). Die gemeinskandinavischen Konjunk¬ 
tivsuffixe waren dieselben im Präsens und Präterit: Sg. 1. P. -a, 2. P. 
-ir, 3. P. -i; PI. 1. P. -im, 2. P. -ip, 3. P. -i. An den Präsensstamm 
angehängt bildeten sie das Präsens des Konjunktivs, aber an den Präte- 
ritstamm angehängt (zusätzlich mit Umlaut des Stammvokals, wenn es 
möglich war) bildeten sie das Präteritum des Konjunktivs. Im Ostskan¬ 
dinavischen wurde das System sehr reduziert: Das Altdänische hatte 
-ce/-e in allen Personen, Altschwedisch -it-e im Sing., -uml-om, -in,-in/-i 
im Plural ohne Umlaut, z. B. ASchw vöre ,wäre‘ vs. Als vcitri. Die 
Funktion des Präsens des Konjunktivs war optativ und hortativ: Schw 
Gud hialpi and hans ,Gott helfe seinem Geist (= Seele)' (Sö 213). Die 
Funktion des Präteritums des Konjunktivs war irreal oder unreali¬ 
stisch, d.h. den Tatsachen nicht entsprechend (Dä om dethjulpe ,wenn 
es helfen würde' NT 1529). Die Präteritformen waren distinktiv bei den 
starken Verben, da sie von den Pluralstämmen des Präteritums des 
Indikativs abgeleitet wurden. Während sie noch in der dänischen und 
schwedischen Bibel verwendet wurden, wurden sie allmählich durch 
die entsprechenden Formen des Präteritums des Indikativs ersetzt. Die 
mittelskandinavischen Formen überlebten in einigen norwegischen und 
schwedischen Dialekten (Aasen 1864, Paragraph 235). Das Präsens des 
Konjunktivs überlebte fast ausschließlich in idiomatischen Phrasen, die 
vorwiegend Wunsch und Fluch ausdrückten. Es hat das Suffix -e (Fä -i) 
in allen Personen. Der Abbau des Paradigmas begann im Altnorwegi¬ 
schen im dreizehnten Jahrhundert. Um 1300 hatte im Altisländischen 
ebenfalls ein Abbau begonnen, aber nur im Singular, wo -a durch -i 
ersetzt wurde, so daß alle Personen den gleichen Vokal hatten: Fari, 
farir, fari ,ich gehe, du gehest, er gehe'; Prät. fari, fcerir, fari. Im 
Plural ersetzte Isländisch die alten Suffixe durch Formen, die denen 
des Indikativs näher standen: Präs, förum, farid, fari; Prät. farum, 
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fcerud, fceru. Die isländische Änderung war um 1500 noch nicht ganz 
abgeschlossen (J. Porkelsson 1887). 

(c) Hilfsverben. Die modalen Hilfsverben (von denen die meisten 
ursprünglich Präterito-Präsentia waren) standen in Konkurrenz mit 
dem Konjunktiv und dem Imperativ, um Wunsch und Befehl auszu¬ 
drücken wie in diesem Beispiel aus den altschwedischen Gesetzen: 
Uilice b0ndcer by affnyu byggia ... pa skal hwarsinä träpu sa, ok sipan 
gangi ny skipt a ,Wenn (die) Bauern ihr Dorf neu zu errichten wün¬ 
schen ... soll jeder seinen Acker säen und dann werde neu aufgeteilt“ 
(UL, zitiert von Wessen Sspr 3. 135). Die Modalverben gewannen auf 
Kosten des Konjunktivs, da sie expliziter waren. Ein neues Modalverb 
kam als Lehnwort aus dem Mittelniederdeutschen dazu: mäste müs¬ 
sen“. Das gemeinskandinavische impersonale Verb byrja ,ähnlich sein, 
den Anschein haben; beginnen“ entwickelte sich zum dänischen burdel 
Schw böra, wahrscheinlich durch mittel-niederdeutschen Einfluß. Dä 
und DN fügten die Bedeutung ,müssen“ dem älteren Modalverb mega 
(Präs, mä, Prät. matte, von dem ein neuer Infinitiv mätte abgeleitet 
wurde) zu. Einige der älteren Modalverben gingen in den festlandskan¬ 
dinavischen Sprachen verloren, z.B. eiga ,müssen“ (blieb als ,besitzen“ 
erhalten), verpa ,müssen“ (blieb als ,werden“ im NN erhalten), munu 
(siehe oben), teilweise purfa ,brauchen, benötigen“ (NN turva, im Dä 
und Schw mit pora ,wagen“ verwechselt, siehe Björkstam 1919). Die 
meisten Modalverben werden mit dem Infinitiv verwendet, einige mit 
at (Is ad) und einige wenige (fä , Is geta ,können“) mit dem Partizip 
Perfekt. Der Bedeutungsumfang jedes Modalverbs hat sich im Laufe 
der Zeit sehr viel geändert. 


(9) Diathese (Aktiv, Passiv, Reflexiv [Medium]) 

11.4.14. 

Die unterschiedliche Art, in der der Ausführende einer Aktion zu 
dieser in Beziehung stehen kann, wird mit den grammatischen Mitteln 
der Diathese ausgedrückt, die Aktiv, Passiv und Reflexiv genannt wer¬ 
den. Aktiv. Der Ausführende (der Täter), wenn es einen gibt, ist das 
Subjekt eines Verbs. Das Subjekt ist im GSk im Nominativ und das 
Verb ist aktiv. Das Ziel, wenn es ein Ziel gibt, ist in einer obliquen 
Kasusform. Passiv: Das Ziel ist Subjekt, das Verb ist medio-passiv 
oder geteilt in ein Hilfsverb ( vera/verpa) + Part. Perfekt (mit passiver 
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Bedeutung). Wenn es einen Ausführenden (Täter) gibt, wird er als 
Komplement zugefügt (Präpositionalphrase). Reflexiv: Wie im Aktiv, 
mit der Ausnahme, daß der Ausführende (Täter) und das Ziel iden¬ 
tisch sind und das Verb entweder medio-passiv oder aktiv mit einem 
reflexiven Pronomen als Objekt sein kann. 

Das gemeinskandinavische Mediopassiv (9.4.4.) entstand als eine 
Form mit dem enklitischen reflexiven Pronomen. Es entwickelte ver¬ 
schiedene besondere Bedeutungen, die nicht reflexiv waren (wie auch 
das germanische Mediopassiv, vgl. gotisch). Als Suffix (-st Westskandi¬ 
navisch, Dänisch von Jütland; -s Ostskandinavisch), das den aktiven 
Formen zugefügt wurde, konnte es reflexive, reziproke, mediale, akti¬ 
ve oder passive Bedeutung haben. In den meisten dieser Bedeutungen 
stand es in Konkurrenz mit anderen Mitteln, von denen einige explizi¬ 
ter waren: ASchw klcedhas war synonym mit klcedha sik ,sich anzie- 
hen‘, wurde aber später auf die passive Bedeutung ,angezogen werden“ 
(von jemandem) eingeschränkt, die auf andere Weise durch varda 
klcedd (oder nach 1400) durch bliva klcedd (klätt) ausgedrückt wurde. 
Das Mediopassiv blieb in aktiver aber doch begrenzter Verwendung, 
z. B. um durative oder inchoative Aktion zu bezeichnen (Schw det 
väras ,es wird Frühling“, NN det grönkast ,es wird grün“), besonders 
wenn es kein persönliches Subjekt gibt (DN det h0res ikke en lyd .kein 
Laut (Geräusch) ist zu hören“; det fortelies ,es wird gesagt“). Seine 
Verwendung als echtes Passiv war häufig in dem schwedischen durch 
das Latein beeinflußten biblischen Stil (auch im Dä), z. B. [Jesus] fre- 
stadhes aff dieffuulen .[Jesus] wurde durch den Teufel in Versuchung 
geführt“. In der jetzigen zeitgenössischen Sprache würde es durch ein 
Hilfsverb + Part. Perf. blev frestad ausgedrückt werden. In den Dialek¬ 
ten erhielt sich das Mediopassiv in den schon aufgezählten Bedeutun¬ 
gen gut (Holm 1952). 

Das Mediopassiv stand auch in Konkurrenz mit dem reflexiven Pro¬ 
nomen, das die meisten reflexiven Wendungen übernahm. In der 1. 
und 2. Person war das reflexive Pronomen identisch mit dem Akk. 
oder dem Dat. des persönlichen Pronomens, aber in der dritten Person 
gab es eine spezielle Form sik (Dat. seR, Gen. sin). Sie referierte zu 
dem Subjekt des Satzes, ausgenommen, daß sie sich in Nebensätzen 
gelegentlich auf das Subjekt des Hauptsatzes beziehen konnte. Im Sin¬ 
gular war das reflexive Pronomen in der 3. Person allgemein in allen 
Dialekten verwendet (ausgenommen im Dänischen von Jütland). Im 
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Mitteldänischen wurde es durch das persönliche Pronomen der 3. Per¬ 
son ersetzt, z.B. The hi0ldo th0m illa ,sie bedeckten sich schlecht 1 
(Sjcelanna Tr0st um 1425, vgl. Brpndum-Nielsen GG 5. 33), vgl. das 
schwedische Original: The huldo sik illa. Die dänische Bibel wies hier 
große Schwankungen auf, wie es heute noch in den dänischen Dialek¬ 
ten der Fall ist (einschließlich südliches Schonen), aber die dänische 
Standardsprache etablierte sik (d. h. sig) im Plural. Trotzdem nahm das 
Dänische im Falle des possessiven Reflexivs sin ,sein‘ eine andere 
Richtung ein, die von den übrigen skandinavischen Sprachen abweicht. 
Im fünfzehnten Jahrhundert führte es deres ,ihr‘ (ältere Form thera > 
theras) ein: De tog deres b0ger ,sie nahmen ihre Bücher 1 (DN de tok 
sine b0ker). 

Verben ohne formales Subjekt (,impersönliche Verben 1 ) entwickel¬ 
ten in dieser Zeit ein explizites pronominales (oder adverbiales) Sub¬ 
jekt. Von 1400 ab wurde thet ,es‘ (oder ther ,dort‘) häufig in Überarbei¬ 
tungen älterer Texte eingesetzt, z. B. in der Ausgabe des Jütlandgeset¬ 
zes von 1472 (AM 17, 8°): Tha stcer thcem for fullce > Tha stcer tluet 
thcem for fullce ,es gehört ihnen vollständig 1 \/£n cer cei merce cen een sun 
> ALn cer ther cei ... ,wenn es nicht mehr als einen Sohn gibt 1 . In der 
schwedischen Bibel war ein formales Subjekt noch fakultativ: daghas 
vs. thet daghas ,es dämmert 1 , regnar vs. thet regnar ,es regnet 1 (Wessen 
Sspr. 3. 196). Verben, die Gefühl ausdrücken, wurden mit logischem 
Subjekt im Dativ oder Akkusativ konstruiert, wie das heute noch im 
Isländischen der Fall ist: Mig langar ,ich möchte 1 , mer finnst .mir 
scheint 1 . Mit der Ausnahme von Archaismen (wie das englische me- 
thinks .mir dünkt 1 ) blieben sie in den festlandskandinavischen Spra¬ 
chen nach 1500 nicht mehr bestehen: Schw Bibel migh törster .mich 
durstet, ich habe Durst 1 wurde zu jag torstar\ aus der dänischen Ballade 
dr0mde mik en dr0m .mich träumte einen Traum 1 wurde jeg dr0mte en 
dr0m ,ich träumte einen Traum 1 . In einigen idiomatischen Redensar¬ 
ten ist der alte Referenzdativ erhalten geblieben, aber das Verb hat ein 
Subjekt im Neutrum erhalten, z.B. det angrer mig/det ängrar mig ,ich 
bereue es 1 (aber auch jeg angrer/jag ängrar (mig) ,ich bereue es 1 ); det 
lyktes hamldet lyckades honom ,es gelang ihm 1 , aber auch han lyktesl 
lyckades (A. Lindqvist 1912). 
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(io) Konjunktion (Koordination, Nebenordnung) 

n-4-15- 

Koordination von Sätzen ohne Konjunktion oder mit einfacher koordi¬ 
nierender Konjunktion wie ok ,und‘, en ,aber‘, eda ,oder‘ war charak¬ 
teristisch für die altskandinavischen Dokumente (Gesetze, Sagas). Die 
Nebenordnung war einfach: Bei nominalen Sätzen wurde sie durch at 
,daß‘ eingeführt, bei adjektivischen Sätzen durch er oder sein eingelei¬ 
tet, und adverbiale Sätze wurden durch verschiedene Adverbien oder 
adverbiale Konjunktionen eingeleitet, die Zeit (pä ,dann‘, pegar 
,wenn, als“) oder Ort ( par ,dort‘) markierten. Es gab auch indirekte 
Fragen, die durch Interrogative wie hwerr/hwä ,wer, was für ein“, 
hwapan .woher“ usw. eingeführt wurden. Af-Sätze konnten durch Prä¬ 
positionen regiert werden, die später häufig durch den Wegfall des at 
zu Konjunktionen wurden, z.B. ADä for thy at ,weil“, for utan at 
.außer“, i thcet at .indem“, tho at .obwohl“, ceftcer at .nachdem“ usw. Der 
Wegfall des at war im fünfzehnten Jahrhundert allgemein: ALftcer han 
komcer hem .nachdem er nach Hause kommt (= gekommen ist)“ (Jüt- 
ländische Gesetze). Die niederdeutsche Konjunktion wes wurde als 
hwes entlehnt und entwickelte eine neue konditionale Bedeutung 
.wenn“ (geschrieben hvis). Im Altdänischen und Altschwedischen wur¬ 
de die gemeinskandinavische Partikel erles durch thcer (> der) ersetzt, 
aber im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert wurde sum/som häu¬ 
figer. Die Entwicklung einer relativen Partikel war mit der Fixierung 
der Wortreihenfolge verbunden, weil die Partikel notwendig war, um 
das Subjekt zu markieren, wenn man das Vorkommen des Verbs nicht 
verzögern und es ans Ende setzen konnte (S. Gustavson 1950: I. 112), 
z. B. pän sum leghir af bondä hast (Västgötalagen I. 41: 9) .derjenige, 
der von einem Bauern ein Pferd mietet“. Aber weder erles noch sum 
waren eigentliche Relativpronomina und in der altskandinavischen Pe¬ 
riode wurden Versuche unternommen, um ein Relativpronomen als 
Nachahmung griechischer und lateinischer Vorbilder einzuführen 
(Brpndum-Nielsen GG 5. 367). Das war das interrogative Pronomen 
hwilikR (einn ) .welch ein“ (> ASk hvilken), das den Vorteil hatte, als 
Objekt verwendet und flektiert werden zu können: ASchw (1404) een 
sandh israels man, i hwicken ey erswigh ,ein wahrer Mann aus Israel, in 
welchem (= in dem) kein Betrug ist“ (Lindblad 1943). Obwohl hvilken 
in der gesprochenen Sprache niemals Fuß fassen konnte, bildete es 
Teile des geschriebenen Schwedischen, Dänischen und Danonorwegi- 
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sehen bis in die moderne Zeit. Ein anderes literarisches Lehnwort war 
das deutsche obschon, entlehnt und adaptiert als om end skj0nt ob¬ 
wohl 1 , von dem das Dä sk0nt, das DN skj0nt und das Schw änskönt, die 
alle ,obwohl“ bedeuten, abgeleitet werden. 

Das formale Einfügen der Nebensätze führte zu verschiedenen Um¬ 
formungen der Sätze selbst, z.B. Tilgungen, Änderungen in Modus 
und Tempus und zu Neuordnungen. Eine solche, die sich im Mittel¬ 
skandinavischen unter niederdeutschem Einfluß entwickelt hat, war 
die Stellung negativer und temporal-lokaler Partikeln zwischen dem 
Subjekt und dem Verb, d. h. die Stellung einfacher Adverbien, die den 
ganzen Satz modifizierten. Die normale Stellung für solche negative 
Adverbien war im Gemeinskandinavischen nach dem finiten Verb: Pü 
skalt eigi ganga ,du sollst nicht gehen'. Die Neuerung war, daß, wenn 
der Satz Nebensatz war, das Wort eigi ,nicht' vor skalt ,sollst' stehen 
mußte, z.B. jak vil at pu ey skalt ganga ,ich wünsche, daß du nicht 
gehen sollst'. Diese Reihenfolge ist sehr selten in den altdänischen 
Gesetzen, aber in der Zeit von Königin Margaret I. waren (nach C. 
Larsson 1931) achtundzwanzig Prozent der Belege in dieser Reihenfol¬ 
ge und um 1500 einundvierzig Prozent. Die Veränderung erreichte 
nicht das Färöische und das Isländische und auch nicht alle Festland¬ 
dialekte (z.B. Schwedisch aus Dalarna lg i rädd an kumb inte ,ich 
fürchte, daß er nicht kommt'. Levander 1909: I22ff.) und wurde erst in 
der modernen Zeit voll etabliert. In kurzen Sätzen konnten auch ande¬ 
re Adjektive und Adverbien oder Substantive dem Verb vorangehen 
(sem satt var ,was wahr war', ef svo er ,wenn dem so ist'), aber das 
Nachahmen des deutschen Vorbilds mit dem Verb in satzfinaler Stel¬ 
lung wurde niemals die Regel in den skandinavischen Sprachen (Äker- 
lund 1943). 


(11) Wortreihenfolge (normal, umgestellt) 

11.4.16. 

In deklarativen, unemphatischen Sätzen hatte die Wortreihenfolge 
Subjekt-Verb-Objekt sich im gemeinskandinavischen Satz als normal 
entwickelt, obgleich die Umstellung Subjekt—Verb zu Verb—Subjekt 
(SV > VS) in lebhafter Erzählung oder in kontrastierenden Sequenzen 
normal war. Die mittelskandinavische Umstellung war auf die (a) ja- 
nein-Fragen, (b) Konditionalsätze ohne Konjunktion, (c) Imperativ- 
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sätze und (d) Sätze mit einleitenden Modifikationswörtern (Objekt, 
prädikatives Substantiv oder Adjektiv, Adverb oder Nebensatz) be¬ 
schränkt geblieben. Das Verb war in der ersten oder zweiten Stellung, 
aber nie in der dritten (d.h. nie SOV). Im vorangehenden Paragraph 
zeigten wir, daß diese Regel durch die Entwicklung im Mittelskandina¬ 
vischen gebrochen wurde, die es ermöglichte, das Verb in die dritte 
Stellung zu setzen. 

Einige typische Wortreihenfolgeänderungen oder Änderungen in¬ 
nerhalb von Konstruktionen in der mittelskandinavischen Zeit betra¬ 
fen die Einschränkung der freien Reihenfolge und ihre Fixierung, (a) 
Im Gemeinskandinavischen konnten Modifizierungen am Substantiv 
dem Substantiv entweder vor- oder nachgestellt werden, aber nun be¬ 
stand die Tendenz, daß sie vorangestellt wurden. Titel waren vorher im 
allgemeinen nachgestellt worden, aber unter mittelniederdeutschem 
Einfluß wurden sie nun vorangestellt: Olafr konungr > konung Olawer 
.König Olav 4 , Häkon jarl > jarl Häkon .Jarl Hakon‘, Jön biskupr > 
biskop Jön .Bischof Jon‘. Genitivische, adjektivische oder demonstra¬ 
tive Modifizierungen waren entweder vor- oder nachgestellt gewesen. 
Nun wurden sie eher vorangestellt: Fapir Ulfs > Ulfs fapir ,Ulfs Vater 4 ; 
sonr Bjamar > Bjarnar sonr ,der Sohn von Björn 4 (und von daher die 
zahlreichen xo/i-Namen, Bjarnason usw.); hüs it mikla > it mikla hüs 
,das große Haus 4 ; landpetta > petta land .dieses Land 4 ; (b) Dativ- und 
Akkusativobjekte des gleichen Verbs konnten in beliebiger Reihenfol¬ 
ge Vorkommen, so lange sie deutlich markiert waren. Aber durch den 
Zerfall der Endungen mußten sie entweder die Reihenfolge festigen 
oder das Dativverhältnis durch eine Präposition angeben. In dieser 
Weise mußte Gialdi tolf örce biscupi .bezahle dem Bischof zwölf Öre 4 
(Västgötalagen I) entweder zu Betala tolv öre tili biskopen oder Betala 
biskopen tolv öre werden. 

(c) Das Subjekt in Optativen Sätzen konnte dem Verb entweder vor- 
oder nachgestellt werden wie in den runischen Inschriften: Hialpi Gudl 
hialpi and hans, aber im modernen Schwedischen: Gltd hjälpe hans 
ande .Gott helfe seiner Seele 4 . 

(d) Trennbare Adverbien, die komplexe Prädikate bildeten, konn¬ 
ten dem Objekt entweder vor- oder nachgestellt werden, z.B. Smala- 
madr kastar höfdinu nidr ,der Hirt wirft den Kopf nach unten 4 (Njäla 
45) vs. kasta nidr pvl ,es ablehnen 4 (Grettissaga 140). Im Dänischen 
und in südschwedischen Dialekten folgen sie im allgemeinen dem Ob- 
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jekt, im Schwedischen stehen sie vor dem Objekt: Südschwedisch Jag 
har brutit den av vs. Jag har brutit av den ,ich habe es abgebrochen'. 

Eine wichtige Neuerung in dieser Zeit war das Aufkommen von 
geteilten Sätzen in der Schriftsprache, z.B. Dä Men det er eder faders 
aand som talar i eder ,Aber es ist der Geist Ihres Vaters, der in Ihnen 
spricht' (Matth. 10.20., Neues Testament 1529; zitiert nach Lundeby 
1976: S. 284). Lundeby, der auch die Bemerkung von Falk/Torp (1900: 
S. 240) bekräftigt, hat keine Beispiele in altnordischen Schriften gefun¬ 
den. Die ältesten vergleichbaren Beispiele sind aus dem Altschwedi¬ 
schen des vierzehnten Jahrhunderts: Herra Joar sagde thz war iak thz 
giorde ,Herr Joar sagte: ,Ich war es, der ich das getan habe' (Erikskrö- 
nikan, um 1320). Die ältesten Beispiele haben noch kein Relativprono¬ 
men, aber sie haben das Pronomen ,es‘ entwickelt, um die Stellung des 
Subjekts im Hauptsatz einzunehmen. Das dient dem Zweck, die neue 
Information hervorzuheben, die der Sprecher betonen möchte, und die 
restliche Information dem Nebensatz zu überlassen. 


11.4.17. 

Zusammenfassend kann folgendes betont werden: Die späte mittelal¬ 
terliche Periode war eine Zeit schneller grammatischer Änderungen, in 
der der Ausdruck der wichtigsten Kategorien von einer Flexionsform 
auf eine syntaktische Form übertragen wurde (Venäs 1971). In den 
meisten Fällen handelte es sich dabei nur um die Wahl zwischen schon 
gegebenen Alternativen, z.B. zwischen Kasusflexionen und Präposi¬ 
tionen oder zwischen unterschiedlichen Wortreihenfolgen. Die Kate¬ 
gorien selbst waren recht konstant und bei häufig gebrauchten Wörtern 
gab es sogar so komplizierte Wechselbeziehungen wie den Umlaut im 
Plural oder die Ablautpräterita, die noch bestehen blieben. Die Ten¬ 
denz ging dahin, die komplexen Morpheme durch explizite Wortfor¬ 
men in fester Reihenfolge zu ersetzen. Die Geschwindigkeit der Ver¬ 
änderung ist wegen des konservativen Charakters der schriftsprachli¬ 
chen Tradition und ihres Zerfalls in den sozialpolitischen Änderungen 
jener Zeit wahrscheinlich eher scheinbar als real. Auch wenn es so ist, 
kann wenig Zweifel daran bestehen, daß Kontakte mit anderen Spra¬ 
chen, insbesondere mit dem Mittelniederdeutschen, aber auch mit dem 
Latein, die auslösenden Faktoren waren. Je entfernter ein Gebiet von 
dem Verkehr mit dem Hanse-Verein war, um so weniger tief wurde die 
alte Struktur der Sprache beeinflußt. 
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ii .5 Das Lexikon: Der Einfluß des Mittelniederdeutschen 

In dieser Periode wurde der Einfluß des Mittelniederdeutschen auf die 
skandinavischen Sprachen offensichtlicher als vorher und erreichte ei¬ 
nen Höhepunkt im Jahrhundert vor der Reformation (15. Jh.). In sehr 
hohem Maße spiegelte dieser Einfluß kulturelle Neuerungen wider, die 
durch ihre südlichen Nachbarn in die skandinavischen Länder gelang¬ 
ten. Neue Wörter kamen mit neuen Ideen, die verfeinerte und komple¬ 
xere Ausdrücke erforderten. Wir haben den Prozeß beschrieben, 
durch den das Christentum in das skandinavische Lexikon übertragen 
wurde, um dem Sprecher zu ermöglichen, neue Ideen auszudrücken. 
Solche kulturelle Entlehnung ist Teil des Lernprozesses, durch den die 
sich entwickelnden Völker gehen müssen. Aber der Einfluß des Mittel¬ 
niederdeutschen ging weit über die Aufnahme oder die Bildung von 
Wörtern für neuartige Ideen hinaus. Einige Forscher haben sie deshalb 
als ,unnötige Lehnwörter 1 bezeichnet. Es gibt in der Tat kein wirklich 
objektives Kriterium für ein .notwendiges“ Lehnwort, weil ein Lehn¬ 
wort immer durch eine einheimische Bildung ersetzt werden kann, 
wenn die Sprecher es wirklich wünschen. Es ist deshalb besser, diesen 
Prozeß in Begriffen zu beschreiben wie bei Bloomfield (1933: 
461 — 475), der von .inniger Entlehnung“ (intimate borrowing) sprach. 
Nach seiner Definition kam innige Entlehnung dann zustande .wenn 
zwei Sprachen in einer geographisch und politisch einheitlicher Gesell¬ 
schaft“ gesprochen wurden. Die Folge ist eine Entlehnung, ,die sich 
sehr häufig auf gesprochene Formen erstreckt, die nicht in Verbindung 
mit kulturellen Neuerungen stehen“. Das klassische Beispiel dieser 
Art, das Bloomfield bringt, ist der massive Einfluß des Normannisch- 
Französischen auf das Englische zwischen 1100 und 1350, aber er hatte 
auch Phänomene im Sinn, die er bei ausländischen Immigranten in den 
Vereinigten Staaten beobachtet hatte (Haugen 1953, 1956). Er be¬ 
trachtete den mittelniederdeutschen Einfluß auf die skandinavischen 
Sprachen als ein Beispiel .kultureller“ Entlehnung, aber wir werden 
hier die Meinung vertreten, daß es sich um eine so innige Entlehnung 
handelt wie im Falle des Normannisch-Französischen und Englischen, 
wie es auch häufig in von skandinavischen Gelehrten angestellten Ver¬ 
gleichen zum Ausdruck gekommen ist. 
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II.5.I. 

Die niederdeutschen Sprecher besiegten oder besetzten Skandinavien 
natürlich nicht, aber sie siedelten sich dort in so hoher Zahl an, daß sie 
(z.B. in Stockholm) das städtische Leben dieser Länder beherrschten. 
Der städtische Durchschnittssprecher in Bergen, Oslo, Kopenhagen, 
Kalmar, Stockholm oder Visby mußte zwangsläufig so viel Mittelnie¬ 
derdeutsch lernen, daß er in Versuchung kommen mußte, seine Spra¬ 
che und seine Schriften mit Elementen aus der neuen angesehenen 
Sprache zu bereichern. Wie der Durchschnittsengländer, der um 1300 
der Oberklasse angehörte, war er in bescheidenem Maße bilingual und 
seine Sprache wurde leicht ein wenig kreolisiert. Nur unter dieser Vor¬ 
aussetzung können wir das massive Aufnehmen von Fremdwörtern 
erklären und den Ersatz einheimischer Elemente (die heute noch im 
täglichen Sprachgebrauch im Isländischen vorhanden sind) durch frem¬ 
de: Neue Formwörter wie men ,aber‘, blive ,werden“, Schw mäste 
,müssen“ (statt der älteren en, verda, mä), den Zusammenfall der Fle¬ 
xionen und die neue analytische Syntax. In den gut überlegten Worten 
von T. Johannisson (1968: 615) wird es in einem wertvollen Überblick 
über das Thema so ausgedrückt: ,Der niederdeutsche Einfluß berührt 
in der Tat fast jede Seite der skandinavischen Sprachen“. 


11.5.2. 

Die Gelehrten sind sich nicht darüber einig geworden, welcher Art der 
Kontakt zwischen den niederdeutschen und skandinavischen Spre¬ 
chern war und welche Form die Kontaktsprache hatte, die zu dem 
bekannten Resultat führen konnte. Tegner (1889) stellte sie sich als 
eine ,gemischte Sprache“ vor, die vor allem in der Schrift durch die 
führenden Persönlichkeiten des sozialen Lebens verwendet wurde. 
Ähnliche Resultate im Dänischen und Schwedischen schrieb er einer 
Übertragung vom Dänischen auf das Schwedische zu. W. Cederschiöld 
(1913: 107) war entgegengesetzter Meinung und dachte an rotvälska 
,Kauderwelsch, Mischmasch“, das von Leuten verwendet wurde, die 
geringe Kenntnisse von den Sprachen hatten, besonders an die nieder¬ 
deutschen Kaufleute und die Handwerker, denen ihre schwedischen 
Kollegen die Sprache nachahmten. Seip (1924: 472ff.) bezweifelte, daß 
viele Skandinavier Niederdeutsch gelernt haben und vertrat die An¬ 
sicht, die Ähnlichkeit der Sprachen gestatte die Kommunikation, wenn 
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nur wenige Wörter von der einen Sprache in die andere entlehnt wur¬ 
den. Andererseits meinte Wessen (1929: 268), daß im alten Stockholm 
fast alle bilingual waren und ,laufend die Sprachen miteinander ver¬ 
mischten 1 . Den Wegfall der Flexionsendungen schrieb er der Unfähig¬ 
keit der niederdeutschen Immigranten, Schwedisch richtig zu lernen, 
zu (1929: 272). 

Hellquist (1929—32: 567) glaubte, daß Schweden niederdeutsch ge¬ 
worden wäre, wenn es nicht die Unabhängigkeit unter Gustav Vasa 
gewonnen hätte. Höfler (1931, 1932) verwendet die Theorien von 
Schuchardt und Windisch (1897) über Sprachkontakt und Mischung, 
um die Auffassung abzulehnen, daß die Kommunikation zwischen den 
niederdeutschen und skandinavischen Sprechern in einer Art Rot¬ 
welsch oder Notsprache, die wir heute pidgin nennen würden, stattge¬ 
funden habe. Er argumentierte, daß unter solchen Bedingungen die 
arbiträre und unbewußte Kategorie des Geschlechts verschwunden wä¬ 
re oder es dazu geführt hätte, daß den Lehnwörtern rein zufällig das 
Genus zugewiesen worden wäre. Er zeigte, daß in einem weit über der 
Zufallsquote liegenden Ausmaß das niederdeutsche Geschlecht im 
Schwedischen wiedergegeben wurde und versuchte die Analogien 
nachzuweisen, die zu den Änderungen geführt hätten. 

Er lehnte die Hypothese der dänischen Übertragung ab und wies 
darauf hin, daß der niederdeutsche Einfluß übers Meer von einem 
Handelszentrum zum anderen kam, nicht aber übers Land von Jütland 
nach dem Norden verbreitet (Höfler 1932: 238—239) wurde. Törnqvist 
(1939, 1955) war nicht von Höflers Genusargument überzeugt und kam 
wieder zur Hypothese der .Mischsprache 1 zurück. Er wies dabei auf die 
gleichen Merkmale hin, die wir schon erwähnt haben, als die Rede von 
.inniger Entlehnung 1 war. Er machte eine wichtige Unterscheidung 
zwischen der .individuellen 1 Mischsprache und den gemischten Merk¬ 
malen, die .traditionell 1 werden (1955: in). Im wesentlichen handelt 
es sich dabei um den Unterschied zwischen parole (Sprechen) und 
langue (Sprache) wie Saussure ihn definiert hat. 

Untersuchungen von Sprachkontakten in der modernen Zeit haben 
zum besseren Verständnis der Entwicklung geführt, die im Mittelalter 
stattgefunden haben muß. Der Begriff .Mischsprache“ wird im allge¬ 
meinen nicht mehr verwendet. Demgegenüber verwendet man ver¬ 
schiedene, genauere Bezeichnungen, die den .Interferenztyp“ der Spra¬ 
chen im Kontakt beschreiben (Weinreich 1953) und die daraus resultie- 
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renden Einflüsse auf die Normen dieser Sprachen, von zufälligen Ent¬ 
lehnungen bis entweder zur vollständigen Pidginisierung oder zum 
Schwund, präzisieren. In den städtischen Zentren Skandinaviens war 
die einheimische Bevölkerung zwangsläufig bilingual, aber ihre Kennt¬ 
nis des Mittelniederdeutschen braucht nur passiv gewesen zu sein, um 
Wörter in ihre Sprache aufzunehmen. Mexikanische Indianer, dje kei¬ 
nen Satz Spanisch sprechen können, haben trotzdem eine große An¬ 
zahl spanischer Lehnwörter in ihrer Muttersprache (Diebold 1961). Bis 
weit ins sechzehnte Jahrhundert hinein war das Mittelniederdeutsche 
die Lieblingsfremdsprache der nichtkirchlichen oberen und mittleren 
Klassen. Die königlichen Familien, der Adel, die Kaufleute und die 
Handwerker waren entweder deutsch oder eng mit den Deutschen 
verbunden. Drei Jahrhunderte lang war das Mittelniederdeutsche eine 
angesehene Zweitsprache, von der die skandinavischen Sprecher ihre 
einheimischen Sprachen nährten, nicht immer weil die Notwendigkeit 
dazu bestand, sondern weil es Mode war, in solcher Art zu sprechen. 
Da sie unter Bedingungen lebten, die Diglossia genannt werden (Fer¬ 
guson 1959), nahmen sie aus der angesehenen Sprache (dem Mittelnie¬ 
derdeutschen) was sie benötigten, um ihre eigenen weniger angesehe¬ 
nen Sprachen (die skandinavischen Sprachen) aufzuwerten und zu ver¬ 
schönern; in vielen Fällen führten auch Situationen, in denen sie spre¬ 
chen oder schreiben mußten, dazu, ein Wort aus der anderen Sprache 
zu benutzen. Es ist eine gut bekannte Tatsache, daß man in der eigenen 
Sprache selten einen Ausdruck vermißt, bis einem klar wird, daß dieser 
in einer anderen Sprache vorhanden ist. Die in den Städten lebenden 
Skandinavier hatten in ihrer gesellschaftlichen Entwicklung einen kolo¬ 
nialen Status inne. Sie wurden von den Norddeutschen ausgebeutet, 
und das Resultat in der Sprache war genau das, was man erwarten 
konnte. Wessen (1954: 45) hatte vermutlich recht, als er die große 
Rolle des Mittelniederdeutschen in der Entwicklung des Dänischen 
und Schwedischen zu Kultursprachen hervorhob, aber das Gegenbei¬ 
spiel des modernen Isländischen zeigt, daß das schnelle Einsickern des 
Deutschen in die festlandskandinavischen Sprachen die graduelle Ent¬ 
wicklung der einheimischen Sprachen verhinderte, so daß sie nicht in 
die Lage gebracht wurden, den nee entstandenen Bedarf erfüllen zu 
müssen. Island (und der größte Teil der ländlichen Gebiete Skandina¬ 
viens) war nicht immun gegenüber dem mittelniederdeutschen Einfluß, 
aber es bekam ihn nur auf indirektem Wege und langsam zu spüren, 
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weil es dort keine Städte gab und weil es dank der geographischen Lage 
ziemlich isoliert war (Westergärd-Nielsen 1946, XXXIX). 


H-5-3- 

Man hat den Anteil der mittelniederdeutschen Wörter in den festland¬ 
skandinavischen Sprachen auf die Hälfte bis zwei Drittel des Wort¬ 
schatzes geschätzt (Wührer 1954: 458). Solche Zählungen sind aber 
nicht überzeugend und sagen nichts über die Häufigkeit der Wörter 
aus, um die es sich handelt. Vielleicht ist das Beispiel besser, das Seip 
(1934b: 25) folgendermaßen formuliert hat: ,Zwei Norweger können in 
unserer Zeit kaum ein zwei- bis dreiminütiges Gespräch führen, ohne 
niederdeutsche Lehnwörter zu verwenden ... natürlich ohne es zu wis¬ 
sen, daß sie es machen. 1 

Ein Grund dafür, warum die mittelniederdeutschen Wörter so leicht 
aufgenommen wurden, war ihre Ähnlichkeit mit den einheimischen. 
Ihre Angleichung war daher relativ problemlos (Seip 1915, 1919). Gm 
1350 hatten sich sicherlich Regeln gebildet, um Materialien aus dem 
Mittelniederdeutschen in die skandinavischen Sprachen zu übertragen. 

Die beiden Vokalsysteme unterschieden zwischen langen und kurzen 
Vokalen, hatten die fünf Grundvokale und wenigstens zwei Umlautvo¬ 
kale. Das Mittelniederdeutsche hatte seine germanischen Diphthonge 
vereinfacht, und das war auch der Fall im Ostskandinavischen (ei > e, 
obgleich au in den skandinavischen Sprachen zu 0, aber im Mittelnie¬ 
derdeutschen zu ö wurde). Ähnliche Veränderungen waren im Gange, 
z. B. die Verlängerung von Vokalen in offener Silbe und die Rundung 
des ä zu ä [0], wenigstens um 1400 und seine gleichzeitige artikulatori- 
sche Verlagerung weiter nach hinten. Frühe Lehnwörter, die ä haben, 
können oft identifiziert werden, da sie entlehnt wurden, bevor die 
altskandinavische Änderung stattfand. In solchen Lehnwörtern ist des¬ 
halb ä (z. B. näde ,Gnade 1 , sträle ,Strahl“); dementgegen wurden ande¬ 
re Lehnwörter mit ä übernommen und sind so geblieben (Dä trän 
,Dorschleber, Lebertran“, fare ,Gefahr“, aber NN färe). Sowohl das 
Niederdeutsche als auch die skandinavischen Sprachen blieben unbe¬ 
rührt von einigen Änderungen, die im Hochdeutschen stattfanden, 
z. B. waren die hohen geschlossenen Vokale in diesen Sprachen nicht 
diphthongiert (hüs ,Haus“, is ,Eis“, aber nicht Haus, Eis ) und die Ver¬ 
schlußlaute, die von der hochdeutschen Lautverschiebung betroffen 
wurden, blieben unverändert (tid ,Zeit“, nicht Zeit; sak ,Sache“, nicht 
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Sache ; op ,auf‘, nicht auf usw.). Wo es Unterschiede gab, waren sie so 
offensichtlich, daß bilinguale Sprecher es lernten, die niederdeutschen 
Wörter durch gleichwertige einheimische zu ersetzen, was gelegentlich 
zu falschen Ergebnissen geführt hat. Ein Beispiel (aus Tegner 1889: 
157) ist die Behandlung der Ableitungen des niederdeutschen recht 
,Recht 1 , von denen einige den Stamm auf rieht hatten, wie z.B. in 
richten ,richten 1 ( richting .Richtung 1 ), berichten usw. Wo das Nieder¬ 
deutsche recht hatte, wurde es durch die einheimische Entsprechung 
rett wiedergegeben (Schw rätt, Da ret), wie im ADä reetfeerdug! ASchw 
reettfeerdig (MND rechtverdich .gerecht 1 ) oder ADä rcettigheetl ASchw 
rcettighet (MND rechtigheit .Recht 1 ). Wenn das Niederdeutsche rieht 
hatte, konnte verschiedenes geschehen. Das MND richtich .richtig 1 
und uprichtig .aufrichtig, ehrlich 1 wurden mit dem entsprechenden 
Laut als riktig und opriktigl Schw uppriktig aufgenommen. Aber richten 
und richting wurden nur im Schwedischen als rikta und rikting über¬ 
nommen. Im Dänischen wurden sie zu rcette und rcetning (heute ret-) 
übernommen. In beiden Sprachen wurde rieht durch rett in einer Reihe 
von Verben, die ein Präfix haben, obwohl es keine semantische Ver¬ 
bindung zwischen diesem Wort und dem Wortstamm gab: Dä berettel 
Schw berätta .berichten 1 , forrette/forrätta .unternehmen 1 , underrette/ 
underrätta .informieren 1 , indrette/indrätta .ordnen, einrichten 1 usw.; 
ähnliches geschah mit dem Wort richte .Gericht 1 , dessen Bedeutung 
ganz einfach dem einheimischen Wort rett hinzugefügt wurde. 

Wie diese Beispiele zeigen, war der Prozeß der Übernahme von 
Lehnwörtern keine sklavische Nachahmung, sondern eine schöpferi¬ 
sche Anpassung an die Regeln und Muster der einheimischen Sprache. 
Ein Wort wie das Dä DN ganskel Schw ganska .ganz, ziemlich 1 ist heute 
nur als Adverb vorhanden, mit Ausnahme einiger versteinerten Rede¬ 
wendungen in Phrasen wie Dä den ganske dag ,der ganze Tag 1 (A. 
Hansen 1956b). Als es in den skandinavischen Quellen kurz nach 1300 
auftauchte, war es in erster Linie ein Adjektiv wie in dieser Phrase 
(vgl. auch Deutsch den ganzen Tag). Im Altschwedischen paßte es 
sogar in das Paradigma der Adjektive auf -sk und wurde zu gansker, N. 
ganst (et ganst par kläpä ,ein ganzes Paar von Anzügen 1 ) genau wie 
dansker, danst .dänisch 1 . Aber im Gegensatz zu ihrer Entwicklung im 
Deutschen hat es das einheimische Wort hei .ganz 1 nicht verdrängt und 
wurde so nach und nach auf die adverbiale Funktion eingeengt. Aus 
diesem Grunde behielt es das -e, das die adjektivisch schwache Form 
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angegeben hatte und sich den gewöhnlichen skandinavischen Adver¬ 
bien auf -e (Schw -a) angepaßt hat: Dä gerne! Schw gärna ,gern‘, Dä 
i'We/Schw illa ,schlecht“. Mehr als ein Jahrhundert lang (1450—1550) 
schwankte es zwischen einer Form mit oder ohne k, wie das auch der 
Fall mit fals .falsch“ (aus dem Lat. falsus) war. Beide Formen waren 
auch im Niederdeutschen vorhanden, aber zuletzt entschieden die 
skandinavischen Sprachen sich für k in beiden Wörtern ( ganske, falsk). 


II-5-4- 

Das Problem, warum genau solche Wörter einheimische Wörter erset¬ 
zen oder versetzen, kann sehr kompliziert werden und ist auch bisher 
nicht restlos geklärt. Eine ausführliche Analyse der Entlehnung des 
niederdeutschen Verbs bliven .bleiben“ und seine graduelle Übernah¬ 
me der Bedeutungen des skandinavischen verda .werden“ ist von Mar- 
key (1969) unternommen worden. Die ältesten Belege in den skandina¬ 
vischen Sprachen entsprechen der mittelniederdeutschen Bedeutung 
(z.B. i gups hyllcest blivce ,in Gottes Gnade bleiben“, Flälsingelagen 
1330— 5 °)- Die Entlehnung eines Wortes für .bleiben“ ist verständlich, 
da das gemeinskandinavische vera .sein“ nicht genau genug war, um die 
Kontinuität wiederzugeben, die Futurbedeutung des lateinischen ma¬ 
uere. Im fünfzehnten Jahrhundert kam es aber häufig vor, bliva in 
Opposition zu vera zu verwenden, um nur die Zukunft mit der Bedeu¬ 
tung .werden“ zu bezeichnen. In dieser letzten Bedeutung stand es in 
offensichtlicher Konkurrenz zu verda .werden“. Von dort war es nur 
ein kleiner Schritt, es als Hilfsverb mit dem Partizip Perfekt zu verwen¬ 
den (wie im Deutschen werden. Engl, be), z.B. ADä bliwce slafnce 
,sind getötet“, aber in demselben Text wordhce slafnce (Rydaarbogen I, 
um 1400). In der Zeit der Bibelübersetzungen im sechzehnten Jahrhun¬ 
dert war bliva schon fest etabliert in der Bedeutung .werden“ und ver¬ 
breitete sich über Dänemark nach Südschweden und Norwegen, bis es 
verda südlich einer Linie, die etwa von Vest-Agder nach Gotland läuft 
(siehe Karten 16 und 17 in Markey 1969), völlig eliminierte. Nördlich 
dieser Linie verlagerte es auch den Präsensstamm von verda in den 
meisten Dialekten, aber das Präteritum überlebte als vart .wurde“ mit 
einer Verhärtung des auslautenden -d zu -t. Dadurch entstand ein 
suppletives Paradigma bliva: vart in vielen Dialekten (noch im NN und 
in einigen schwedischen Dialekten). So tauchen folgende Fragen auf: 
(1) In welchem Ausmaß war die Bedeutung .werden“ (mit oder ohne 
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Partizipien) in der Ausgangssprache vorhanden (wie Markey behaup¬ 
tet und sich dabei auf Björkman und Hellquist bezieht) und in welchem 
Ausmaß war es eine skandinavische Entwicklung (Falk und Torp 
1910-11). Hier besteht noch Unsicherheit. (2) Es gibt zahlreiche 
Gründe für die schnelle Ausbreitung seiner Bedeutung in einem Ge¬ 
biet, das von verda beherrscht war. Die nachteilige Homonymie mit 
vera (als das d nach dem r verlorengegangen war) war sicherlich ein 
Faktor, wie Markey gezeigt hat. In Island drang bliva in die Schrift¬ 
sprache in der Bedeutung ,bleiben“ hinein (Westergärd-Nielsen 1946: 
33—34), aber verda blieb erhalten ohne semantische oder phonetische 
Änderung. Im Färöischen ist bliva häufig in der gesprochenen Sprache, 
aber es werden großangelegte Versuche unternommen, um verda wie¬ 
der einzuführen und das trotz der Homonymie mit vera. 


H-5-5- 

Man kann den Einfluß des Niederdeutschen auf die skandinavischen 
Sprachen in seiner ganzen Breite untersuchen, wenn man Hellquist 
(1929-1932) liest, der auf beinahe 150 Seiten die Bereiche aufzählt, 
die davon betroffen waren: Personennamen, Titel, Fluch- und 
Schimpfwörter, Geräte und Ausrüstung, Waffen, Musikinstrumente, 
Gewichte und Längenmaß, Handel, Höflichkeit und gepflegtes Verhal¬ 
ten, Bergbau, Tiere, Nahrung, Wetter, Krankheiten, Gesetz und Ad¬ 
ministration, Bildungswesen usw. Viele dieser Tausende von Wörtern 
waren übergangsweise im Niederdeutschen enthalten, aber ihre Form 
und der Zeitpunkt, an dem sie aufgenommen wurden, führen zu der 
Schlußfolgerung, daß sie aus dem Niederdeutschen stammen müssen, 
ln vielen Fällen wurden sie mehr als einmal entlehnt, in verschiedenen 
mittelniederdeutschen Formen, z.B. gikt vs. ADä und Nw, Schw dia¬ 
lektal ikt ,Rheumatismus“, skole vs. NN skule ,Schule“. Noch niemand 
hat versucht, den feineren Einfluß des Mittelniederdeutschen auf die 
Bedeutungen des vorhandenen skandinavischen Wortschatzes zu er¬ 
hellen, z. B. draga ,ziehen“ erhielt wahrscheinlich die Bedeutungen ,ge¬ 
hen, Weggehen“ und ,tragen“ aus dem mittelniederdeutschen dragen 
(Westergärd-Nielsen 1946: 53; Fritzner I. 255). Es gibt auch eine große 
Anzahl von Zusammensetzungen und Ableitungen, die unabhängig 
hätten gebildet werden können, deren Herkunft möglicherweise im 
Deutschen zu suchen ist. 
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Die Frage ist gestellt worden, welche der beiden Sprachen, das Däni¬ 
sche oder das Schwedische, stärker durch das Mittelniederdeutsche 
beeinflußt worden ist. Die allgemeine Meinung ist, da das Dänische 
geographisch an Deutschland grenzt, es dadurch auch den stärksten 
Einfluß hat verkraften müssen. Bisher hat keiner dieses Problem ernst¬ 
haft untersucht, aber die Tatsache, daß die Kaufleute der Hanse übers 
Meer reisten und daß Visby auf Gotland eine der bedeutenden Städte 
im Norden war, läßt die Annahme zu, daß es in dieser Hinsicht keine 
großen Unterschiede zwischen Dänisch und Schwedisch (oder sogar 
Norwegisch) gibt. Im Wortschatz gibt es wohl Unterschiede in beiden 
Richtungen: Schw hat das mittelniederdeutsche fönster entlehnt. Dä¬ 
nisch behielt vindue ,Fenster' bei; Schwedisch entlehnte MND ontbe- 
ren als umbära, das Dänische führte es in eine einheimische Form 
(fehlerhaft) als undvcere weiter, welches das Schwedische später als 
undvara aufnahm. Andererseits entlehnte das Dänische das Wort hög- 
möd ,Stolz' lautgerecht als hogmodh > howmodh (heute hovmod), 
während das Schwedische es in eine einheimische Form als högmod 
umgestaltet hat. Das Dänische übernahm das mittelniederdeutsche 
merschüm .Meerschaum' als merskum, aber das Schwedische übersetz¬ 
te es als sjöskum. Das Dänische entlehnte das mittelniederdeutsche 
schadenfroh als skadefro, das Schwedische als skadeglad. Beide Spra¬ 
chen übersetzten das lateinische conscientia .Gewissen' mit einem ein¬ 
heimischen Wort samwit (wie im Mittelhochdeutschen samwizze, Als 
samvizka .Gewissen'), das Schwedische als samvete, aber das Dänische 
neigte zugunsten von samvittighed aus dem Mittelniederdeutschen 
samwitticheit , wobei die alte Form aufgegeben wurde. Solche Unter¬ 
schiede, die anfangs oft gering oder vielleicht nicht vorhanden waren, 
sind durch spätere Entwicklungen vergrößert worden, entweder durch 
nationalistischen Purismus oder durch einen erneuten deutschen (be¬ 
sonders hochdeutschen) Einfluß. 

11.5.6. 

Das Ausmaß, in dem das Dänische und Schwedische lexikalisch in der 
Zeit der Reformation beeinflußt worden sind, als der hochdeutsche 
Einfluß den niederdeutschen ersetzte, kann in den Bibelübersetzun¬ 
gen, die im Isländischen, Dänischen und Schwedischen erschienen 
sind, untersucht werden (siehe Texte 11.7 d—f). In der Geschichte der 
Schöpfung (Genesis I: 1 —10) verwendete die dänische Übersetzung 
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sechs niederdeutsche Lehnwörter: Begyndelse ,Beginn 1 , sueue schwe¬ 
ben 1 , bleff ; wurde 1 , befestning ,Himmel 1 , ske ,geschehen 1 , forsamle sig 
,sich versammeln 1 . Die schwedische Version verwendete nur vier da¬ 
von, aber die übrigen zwei waren die genauen Entsprechungen von 
Luthers hochdeutschen wardt ,wurde 1 , fäste ,Veste 1 . In der isländi¬ 
schen Version wurde nur ein niederdeutsches Wort (ske) verwendet; 
die restlichen Wörter waren einheimisch (upphaf, fcedast, vard, festing, 
samansafnast ). In den Versionen vor der Reformation (die in freier 
Übersetzung aus der Vulgata stammen) war kein einziges davon zu 
finden: ANw-Is (Sf/ör«)/ASchw (Pentateuch) upphaf/ophow, flytiazl 
fara, vard, festingarhiminn/fcestilse, verda, samniz samanlkoma saman. 
In der folgenden Tabelle (Abb. 13) werden die gleichen Verhältnisse 
für die zehn Gebote analysiert (Exodus 20: 3—17). Dazu wird eine 
altdänische Version (um 1470) hinzugefügt, die eine relativ späte Form 
der Sprache aufweist. Die Wörter werden mit der Vulgata und den 
deutschen Quellen verglichen (Luther); (deutsche Lehnwörter sind 
kursiv gedruckt). 

Es ist aus dem Vergleich mit der ersten Übersetzung offensichtlich, 
daß die Lehnwörter nicht unbedingt ,notwendig 1 waren. Die altskandi¬ 
navischen Sprachen hatten genügend Ausdrucksmittel, um die Bibel 
adäquat zu übersetzen. Die isländische Übersetzung setzte ihre Tradi¬ 
tion fort, obwohl sie unter dänischem Einfluß drei von fünfzehn Wör¬ 
tern aufnahm (heute wird nur falskur noch verwendet). Vor 1500 wur¬ 
den nur wenige Wörter ins Altschwedische (liknilse, herra, fals ) und ins 
Altdänische (herre, s 0 ge, fafcengeligen, porth, falsk usw.) aufgenom¬ 
men, aber in den neuen Reformationsübersetzungen akzeptierte das 
Altdänische alle fünfzehn und das Altschwedische alle Lehnwörter bis 
auf eines. Sie sind noch Teil des Wortschatzes dieser Sprachen, obwohl 
einige davon (Schw beläte, nästa\ Dä hjemsbge, forfcengelig, noeste) 
einen besonders archaischen biblischen Hauch tragen, der wahrschein¬ 
lich durch lateinische oder deutsche Vorbilder hervorgerufen wurde, 
aber in ihrer Gesamtheit sind die Beispiele typisch für die vollzogene 
Umwandlung in die skandinavische Ausdrucksweise. Ein genauer 
Wort-für-Wort-Vergleich ist außerordentlich reizvoll. 


n.5.7. 

Während der niederdeutsche Einfluß in erster Linie im täglichen 
Sprachgebrauch, vor allem in den Städten, hervortrat, behielt das La- 
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tein seinen Einfluß über die Sprachen. Eines der Merkmale, das je¬ 
manden zum Gelehrten machte, war, daß er Latein gelernt hatte, nicht 
nur um es zu lesen, sondern auch um es zu sprechen. Der treue Ge¬ 
schichtsschreiber von Gustav Vasa, Peder Swart (offiziell Petrus Niger, 
gestorben 1562), beschreibt einen Vorfall auf der berühmten Ver¬ 
sammlung in Västeräs im Jahre 1527, die so etwas wie den Zusammen¬ 
stoß zwischen dem sterbenden Mittelalter und der modernen Zeit dar¬ 
stellt. Auf dieser Versammlung ( Herredag ) gelang es dem König Gu- 
stavus, die kirchlichen Würdenträger auf die Knie zu zwingen und 
Schweden von einem katholischen in ein lutherisches Land unter seiner 
persönlichen Herrschaft umzuwandeln. Dr. Peder Galle leistete ihm 
Widerstand, aber Meister Oluff (Petersson, alias Petri) unterstütze ihn 
(siehe Abb. 13 auf Seite 409). 

Doctor Peder Galle och M: Oluff .Doktor Peder Galle und Meister Oluff 

Stege vp och nappades welleliga. standen auf und diskutierten heftig. 

Men ther osamde them mest om att Aber worüber sie am meisten stritten, 

Doctor Peder wille haffuadt förhen- war, daß Doktor Peder auf Latein vor¬ 
der pä latin, men Mester Oluff wille tragen wollte, aber Meister Oluff auf 

haffuadt före pä Suensko, att alle Schwedisch, so daß es jedermann ver- 

then menige man skulle förstä huad stehen könne, ob sie recht oder unrecht 

the sade rett eher orett. The holle hätten. Sie debattierten darüber eine 

en läng stund, att huad then ene lange Zeit; der eine fragte in der einen 

sporde pä th et ena mälat, suarade Sprache und der andere antwortete in 

then andre pä ett annadt mäell, tili der anderen, bis die Zuhörer zu schrei- 

thes menige man begijnte ropa och en begannen und sie baten. Schwedisch 

badh them tala Suensko. (Swart zu sprechen. 1 

1912, p. 118) 

Wie wir sehen werden, bedeutete die Reformation nicht das Ende 
des Lateins. Sogar Luther schwankte zwischen Deutsch und Latein bei 
Tischgesprächen. Es wird auch berichtet, daß der berühmte Kanzler 
von Schweden im siebzehnten Jahrhundert, Axel Oxenstierna, eine 
bunte Mischung von Latein und Schwedisch sprach. 

11.5.8. 

Trotz des hohen Prozentsatzes an Lehnwörtern blieb der einheimische 
Wortschatz der Kern der Sprache. Das tägliche Leben ging weiter, und 
die Dialekte entwickelten neue Aspekte des einheimischen Wortschat¬ 
zes, auf die wir hier nicht näher eingehen können. Untersuchungen der 
Entwicklung sind unternommen worden, z.B. die von Zetterholm 
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(1937) über die Haustierbezeichnungen bis zu der ausführlichen Analy¬ 
se von Bandle (1967) über die westskandinavischen Bezeichnungen in 
diesem Bereich. H. Jonssons Arbeit (1966) über die Bezeichnungen für 
Wassermengen, die Untersuchungen von Fries (1964) über Zauntritte 
und die Eintragung lexikalischer Isoglossen auf Karten, die N. Lind- 
qvist (1947) für Südwestschweden vorgenommen hat, sind Beispiele für 
Untersuchungen, die ein deutlicheres Bild von den Kulturgebieten in 
Skandinavien ergeben. Lindqvist wies nach, daß viele Wörter sich im 
südlichen Schweden verbreitet hatten und dann an einer Isoglosse, die 
Schweden in zwei Hälften entlang einer Diagonale von Nordwest nach 
Südost teilt, an irgendeinen Punkt auf der anderen Seite der Grenzen 
des dänischen Königreiches gestoppt hatten. 


H-5-9- 

Die Gewohnheiten der Namensgebung wurden nicht grundlegend ge¬ 
ändert (9.5.6., 10.6.13.). Die fremden Namen, die von dem internatio¬ 
nal gesinnten Adel und dem Klerus aufgenommen wurden, nahmen zu 
und wurden nach und nach auch von der Bevölkerung akzeptiert. Ein 
Name wie Magnus, ursprünglich ein attributives Adjektiv des Franken¬ 
königs Karl, Carolus Magnus, oder Charlemagne, wurde sowohl von 
der norwegischen als auch von der schwedischen Königsfamilie aufge¬ 
nommen und erfreute sich großer Beliebtheit. Aber ein Großteil der 
Bevölkerung behielt heidnische oder frühchristliche Namen wie Erik, 
Olaf, Inge und Sven, Asgaut und Bothild, die nach Modeers Worten ,in 
allen skandinavischen Ländern gut bekannt gewesen sind und eine 
Verbindung zwischen Skandinaviern von weit auseinanderliegenden 
Gebieten bilden, die aber andernorts fremdartig erscheinen 1 (1964: 
67). 


11.6 Die Entstehung der Standardsprachen 

Der Übergang von lokaler oder individueller Schrifttradition zu einer 
offiziellen, öffentlichen und nationalen Standardsprache geschah nicht 
schlagartig. Wenn wir zurückblicken, war das sechzehnte Jahrhundert 
entscheidend für diese Entwicklung wegen der folgeschweren Verän¬ 
derungen, die die politischen und technischen Neuerungen der voran¬ 
gegangenen Periode hervorriefen. Die Drucktechnik ermöglichte eine 
Vergrößerung des Leserpublikums, und die Reformation gab dazu so- 
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wohl die religiöse als auch die weltliche Bestätigung. Eine zentralisierte 
Regierung verlangte einen einheitlichen und stabilen Kode für die 
Kommunikation, und durch das gedruckte Wort erhielten viele Unter¬ 
tanen erste Gelegenheit an den Angelegenheiten ihres Landes teilzu¬ 
nehmen. Während die gesprochenen Dialekte noch weiter zersplittert 
wurden, weil sie isolierter waren und sich als geschlossene Einheiten 
entwickelten, begann eine Gegenströmung spürbar zu werden, die der 
Neigung zur Zersplitterung entgegenwirkte. Sprachliche Vorbilder 
wurden instauriert, die ihre Gültigkeit überall dort hatten, wo die Zen¬ 
tralregierung ihre Autorität fühlbar machen konnte. 


11.6.1. 

Die Bildung der sprachlichen Vorbilder aus der verwirrenden Vielfalt 
der mittelalterlichen Traditionen geschah in enger Anlehnung an die 
königliche Macht, wie die königlichen Kanzleien als die bescheidenen 
Vertreter der Bürokratie jener Zeit sie ausübten. Aber mit der Refor¬ 
mation übernahm der Staat auch die Funktionen der Kirche, die in 
erster Linie für die neuen Übersetzungen der Bibel verantwortlich war 
und zum Richter wurde, nicht nur in Sachen von Glaube und Moral, 
sondern auch in der Sprache. Wenig Leute konnten lesen, aber ihre 
Zahl nahm zu, und die Formen des Ewigen Buches und anderer abge¬ 
leiteten Schriften hatten mit Sicherheit einen großen Einfluß auf alle, 
die lesen und schreiben konnten. Wenn wir hier besonders die Bibel¬ 
übersetzungen gegenüber anderer Literatur der Zeit hervorheben, ist 
es, weil die Sprache der Bibelübersetzungen eine größere Würde und 
Stabilität besaß als irgendeine geschriebene Sprache. 

Erasmus hatte den griechischen Text im Jahre 1516 zugänglich ge¬ 
macht, und Luther folgte mit seiner ersten Übersetzung ins Hochdeut¬ 
sche im Jahre 1522. Die protestantische Doktrin lehnte die biblischen 
Paraphrasen ab, die im Mittelalter obligatorisch gewesen waren. Sie 
verlangte, daß die Bibel in ihrer genauen Version bekannt gemacht 
werden sollte, so daß jedermann die Texte der Evangelisten und der 
Apostel, durch die Gott gesprochen hatte, lesen könnte. 


11.6.2. 

Die enge Verbindung der nordischen Länder zu Norddeutschland 
machte es unvermeidlich, daß die skandinavischen Länder dem Bei- 
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spiel der Reformer folgten. Innerhalb der ersten Generation der Re¬ 
formation entstanden drei offizielle Übersetzungen der Bibel. Dadurch 
wurde das Weiterleben von drei skandinavischen Sprachen, Dänisch, 
Schwedisch und Isländisch gesichert. Wir werden die Entwicklung in 
jedem einzelnen Land erläutern: Dänemark, Schweden, Norwegen, 
die norwegischen Kolonien und Island — in dieser Reihenfolge. 

(i) Dänemark. Die Ausbreitung der Reformation in Dänemark lief 
zeitlich parallel zu dem ersten mißlungenen Versuch, das Neue Testa¬ 
ment in skandinavischer Sprache zu veröffentlichen, dem sogenannten 
,König Christiern des Zweiten Testament 1 , das im Jahre 1524 in Leip¬ 
zig erschien. Seine Lehler spornten den Meister der dänischen Überset¬ 
zung, Christiern Pedersen, an, eine im Jahre 1529 bessere Passung 
vorzulegen. Pedersen (um 1480—1554) leistete der dänischen Sprache 
viele große Dienste, darunter ein lateinisch—dänisches Wörterbuch 
(1510) und eine Übersetzung von Saxos , Geschichte von Dänemark‘ 
(um 1520). Der Entwurf seiner Bibelübersetzung wurde von der könig¬ 
lichen Kommission verwendet. König Christiern III. erteilte ihr den 
Auftrag, die offizielle dänische Bibel herzustellen. Die Kommission 
erhielt die Anweisung, sich so eng wie möglich an Luthers Übersetzung 
zu halten. Die Anweisung nahm sie cum grano salis an. Nach zahlrei¬ 
chen Überarbeitungen und Revisionen erschien die Bibel von Christi¬ 
ern III. im Jahre 1550 (siehe Texte 11.7 d, g). 

Obwohl noch Unzulänglichkeiten geblieben waren (wie Molde 1949 
gezeigt hat), können wir Skautrups (2. 210) Auffassung teilen, daß es 
sich ,im allgemeinen um einen homogenes sprachliches Dokument 1 
handelt. Christiern Pedersen ist der ,Gründer der dänischen schrift¬ 
sprachlichen Norm 1 genannt worden. In allen seinen Schriften nach 
1529 ist die feste Absicht zu erkennen, die bunte Verschiedenheit mit¬ 
telalterlicher Schrifttraditionen durch ein geordnetes System zu erset¬ 
zen. Er trug mit der Gründung einer eigenen Druckerei in Malmö im 
Jahre 1532 zur Bildung einer Schrifttradition bei. Seine Norm war in 
keiner Weise das Abbild irgendeines gesprochenen Dialekts, am we¬ 
nigsten des Dialekts von Sjrelland. Sie war eine Portsetzung und Regu¬ 
lierung der Schrifttradition von Kopenhagen. In seiner bewußt etymo¬ 
logischen Norm erhielten die Wörter eine konsistente, traditionelle 
Porm. Viele hatten versucht, die verlängerten Vokale nach der großen 
Vokalverschiebung als Geminate darzustellen. Dieses Verfahren wur¬ 
de aufgegeben, mit der Ausnahme von Einzelsilbern, bei denen es 
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nützlich sein konnte, um Bedeutungen zu unterscheiden (ved ,bei‘ vs. 
veed „(ich) weiß 1 ) oder Vokalqualitäten, besonders für aa, das jetzt den 
Laut [o] hatte und von dem verlängerten a ( raad ,Rat‘ vs. rad ,Reihe“) 
unterschieden werden mußte. Zahlreiche Konsonanten, die der Einbil¬ 
dungskraft der mittelalterlichen Schreiber entsprungen waren, wurden 
auf ein funktionales Minimum reduziert ( ffaa ,bekommen“ > faa; 
szyndtt ,Sinn“ > sind). Die Geminierung blieb erhalten, um die voran¬ 
gehenden Vokale als kurz zu markieren ( f 0 dder .Füße“; d 0 mme .urtei¬ 
len“, vgl. GSk. f 0 tr, d 0 ma). Das ältere p ( th ) und <3 ( dh ) wurden von 
llthldldh auf anlautendes t reduziert, ausgenommen d in Pronomina 
und Adverbien (thre .drei“ > tre; thu .du“ > du), während das postvo- 
kalische [ 5 ] als d geschrieben wurde (blodh .Blut“ > blöd). Die gemein¬ 
skandinavischen p t k, die heute alle Grade von stimmhaften Ver¬ 
schlußlauten, Frikativen, Semivokalen bis Null ( 0 ) darstellen, wurden 
als b d g (gripe/gribelgriffue ,greifen“ > gribe; feth/fedh ,dick“ > fed; 
tagheltage ,nehmen“ > tage) geschrieben. Schwieriger zu regulieren 
und noch etwas inkonsistent waren die historischen Frikativen d g, die 
heute gewöhnlich vokalisiert oder stumm erscheinen, wie aus den ver¬ 
schiedenen graphischen Wiedergaben für das postvokalische g zu erse¬ 
hen ist: gaffn .Vorteil“, dag .Tag“, skow ,Wald“, eve .besitzen“, regn 
.Regen“, plpye .pflügen“, l 0 gn .Lüge“,/«/ .Vogel“. Altdänisches ö ist d 
in f 0 de .Nahrung“, j in m 0 je .Anstrengung“, Null ( 0 ) in bie .warten“, 
während gzu g in drage .ziehen“ und zu v in lave ,tun, machen“, wurde. 
Die historischen Illid und nn/nd wurden verwechselt, jedoch mit einer 
starken Tendenz, sie als Id und nd zu schreiben ( mand ,Mann“, hende 
.ihr“, ilde .schlecht“, Wörter, die historisch alle ohne d sind). Die Vo- 
kalqualitäten wurden deutlicher angegeben: y wurde vom i unterschie¬ 
den, langes e vom ce (für die kurzen Laute wurde e für beide verwen¬ 
det), langes o vom aa (für die kurzen Laute o für beide verwendet), 
unbetontes [n] e für älteres ce. 

Diese neue schriftsprachliche Norm wurde die Grundlage einer nicht 
ortsgebundenen Norm, die zur dänischen Standardsprache führen soll¬ 
te. Sogar in den höchsten Kreisen waren die gesprochenen Normen 
jener Zeit örtlich bedingt und es erhielten sich viele Formen, die später 
als vulgär gebrandmarkt wurden. Ein lustiger Beweis dafür findet sich 
in den Briefen der Königin Elisabeth an ihren Ehemann aus den Jahren 
1523—24. Sie hatte Dänisch nur vom Hören gelernt und schrieb nach 
ihre französischen Erfahrung ( soyre .antworten“ für sware). Unter den 
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Aussprachevarianten, die keine Königin heute verwenden würde, wa¬ 
ren palatalisiertes / und n (ayl statt al ,alle‘, hugn statt hund ,Hund‘), 
diphthongiertes langes e (myene statt mene ,bedeuten, meinen“, vokali- 
siertes p (> b > w), wie in taue statt tabe ,verlieren“ (Skautrup 2. 192). 

Da die sozialen Klassen zwangsläufig Normen für die Verwendung 
innerhalb des nationalen Bereichs entwickelten, geschah das durch den 
Klerus, die Beamten und Kaufleute, kurz gesagt, durch die Mittelklas¬ 
se, die aufgrund ihrer beruflichen Verpflichtungen alle Landesteile be¬ 
suchen mußte und deren Würde eine formale Sprache verlangte, die 
der geschriebenen Sprache in erkennbarer Weise ähnlich war. Der 
erste dänische normative Grammatiker, Jacob Madsen Arhus, schrieb 
1589, daß vorwärts strebende Redner ,von Politikern und gelehrten 
Männern, die lange Zeit öffentliche Berufe innegehabt haben, Predi¬ 
gern, die lange Erfahrung haben und von sensiblen und ehrlichen Frau¬ 
en“ lernen (in fast Ciceronischen Begriffen) sollten. Die gesprochene 
Norm war eine Norm, die die graphisch begründete Aussprache dort 
akzeptierte, wo die Schrift es verlangte, z. B. -b- in Wörtern wie skabe 
,schaffen“ statt der Vokalisierungen in den Dialekten, aber in anderen 
Fällen die phonetische Grundlage der lokalen Dialekte aufnahm, unter 
denen die Kopenhagener Norm das größte Ansehen genoß. 

(2) Schweden. In der frühen altschwedischen Periode unterschied sich 
die schwedische Norm kaum von der dänischen. Aber die zahlreichen 
Neuerungen in dänischer Aussprache und Grammatik ließen das 
Schwedische auf der Strecke bleiben, so daß nach 1500 eine phonetisch 
realistische Norm einen bedeutenden Unterschied aufgewiesen hätte. 
Nach ihrer politischen Abtrennung waren die Schweden nicht gewillt, 
dänische Merkmale in ihrer Schrift zu akzeptieren und betonten ihre 
Eigenständigkeit. So konnten noch im Jahre 1506 die schwedischen 
Staatsräte den Dänen ganz untertänig schreiben, daß sie alle ,der glei¬ 
chen Sprache' angehörten, aber im Jahre 1554, nach dem Bruch, konn¬ 
te der schwedische Schriftsteller Johannes Magnus seinem Landsmann, 
dem Bischof Hemming Gadh eine gegen die Dänen beleidigende An¬ 
klage zustellen, die auch die Sprache umfaßte: .Außerdem, sie bemü¬ 
hen sich nicht wie andere Menschen zu sprechen, sondern pressen die 
Wörter nach außen, als ob sie husten möchten und scheinen fast vorzu¬ 
haben, die Wörter in ihrem Hals zu winden, bevor sie nach außen 
drängen... Die deutsche Sprache sprechen sie gerne, obwohl sie sie 
nicht sehr gut kennen, aber sie verachten die Sprache der Goten und 
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der Schweden...“. Unabhängig davon, ob Gadh das im Jahre 1510 
sagte oder nicht, spiegelt dieser Abschnitt eine wachsende Kluft zwi¬ 
schen Dänen und Schweden wider und die Entschlossenheit der Schwe¬ 
den, eine Rolle als sprachlich Untergeordnete nicht zu akzeptieren. 

Gadh könnte dies wohl gesagt haben, wie wir aus seinem kernigen 
Stil und den mehr als einhundert erhaltenen Briefen zwischen 1498 und 
[520 kennen. An ihnen kann man die informelle (und formelle) Spra¬ 
che seiner Zeit wie Seth Gustavsson (1950) es getan hat, untersuchen. 
Sie enthält vieles aus dem täglichen Leben, darunter auch ein Reper¬ 
toire von Eiden, die man bei einem Bischof nicht zu finden erwartet, 
bis man entdeckt, daß er auch eine weltliche Persönlichkeit war, be¬ 
deutend in der Diplomatie und Politik. In ihrer unzureichenden Folge¬ 
richtigkeit ist seine Orthographie mittelalterlich, aber in den grammati¬ 
schen und lexikalischen Formen modern. In den Hauptzügen stimmt 
sie mit der Vadstenatradition aus Östergötland überein, wo er wahr¬ 
scheinlich seine Ausbildung erhielt. Er vertritt keinen Purismus in be¬ 
zug auf lateinische oder niederdeutsche Lehnwörter, obwohl er beide 
Sprachen beherrschte. 

Die erste schwedische Übersetzung des Neuen Testaments (1526) 
lehnte sich eng an die dänische von 1524 an, und es war, wie bei dieser, 
eine umfassende Überarbeitung der Texte nötig, bevor sie in die offi¬ 
zielle Bibel übernommen werden konnten, die als die Bibel von Gustav 
Vasa aus dem Jahre 1541 bekannt geworden ist. N. Lindqvist (1918, 
1928) hat die Auffassung vertreten, daß die Übersetzer mittelalterliche 
Vadstena Übersetzungen und andere einheimische Überlieferungen 
verwendet haben, um eine ,archaische Version“ der Bibel herzustellen. 
Mit einem gewissen Recht bezweifeln Neuman (1936) und Sjögren 
(1949), daß diese Schlußfolgerung richtig sei. Sie haben gezeigt, daß 
die Version Luthers das wichtigste Vorbild war, weil sie in verständli¬ 
cher Weise heimische Entsprechungen für die einfachen biblischen Be¬ 
griffe benutzte, wie es Erasmus in Griechisch und Latein gezeigt hatte. 
Das Vorwort des Neuen Testaments von 1526 betonte, und das der 
Bibel von 1541 wiederholte es, daß der Text ,den armen einfachen 
Christen hier in diesem Königreich“ zugänglich gemacht werden sollte, 
die das Original nicht lesen konnten. Die Übersetzer sahen sich großen 
Problemen ausgesetzt, weil es ,in der schwedischen Sprache nicht im¬ 
mer möglich war, solche Wörter zu finden, die den griechischen und 
lateinischen Wörtern entsprachen“. Wie in Dänemark entwickelten sie 
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eine recht beständige Norm, die sich in vielen Punkten bewußt von der 
dänischen Norm unterschied, z.B. in der Verwendung von d Sä (später 
ä ö a) für Laute, die im Dänischen gewöhnlich als ce 0 aa geschrieben 
wurden. Sjögren (1949: 146) charakterisiert die Sprache der Bibel als 
,konservativ und traditionell 1 , aber nicht archaisch. Das Neue Testa¬ 
ment von 1526 hatte viele Merkmale der zeitgenössisch gesprochenen 
Sprache, darunter dänische und niederdeutsche Lehnwörter, die als 
lokal und unwürdig empfunden wurden und die deshalb in der endgül¬ 
tigen Version nicht mehr auftauchten. 

Die traditionelle Natur der neuen schwedischen Norm kam in der 
Beibehaltung morphologischer Suffixe zum Ausdruck, die in der ge¬ 
sprochenen Sprache der Uppland-Region, in der die Übersetzungen 
gemacht wurden, im allgemeinen stumm waren. Die wichtigsten Über¬ 
setzer kamen aus dieser Region, aber sie schrieben -en im F. Sg., wo 
die Dialekte -a hatten ( iordhen ,die Erde 1 ), -et im N. Sg., wo die 
Dialekte -e hatten ( diwpet ,die Tiefe 1 ), -a im Infinitiv, wo die frühere 
Kanzleitradition unter dänischem Einfluß -e hatte ( stigha ,steigen 1 ), -r 
im Plural und im Präsens, wo Altschwedisch und die gemeinskandina¬ 
vischen Dialekte keins hatten ( daghar ,Tage‘, talar ,spricht 1 ), -or im F. 
PI., wo -er gesprochen wurde ( stiernor ,Sterne 1 ), -d(h) das meistens 
stumm war ( skapadhe ,schuf 1 , blodh ,Blut‘). Einige dieser Merkmale 
blieben in der Tat in den Dialekten von Götaland und in Südschweden 
erhalten, aber sie waren nicht direkt davon abgeleitet. Sie spiegeln 
eher den Versuch wider, die Orthographie so grammatisch explizit wie 
möglich zu machen. Das wurde auf Geschlechts- und Kasusformen 
übertragen, die in der gesprochenen Sprache von Stockholm verloren¬ 
gegangen waren, aber traditionell geschrieben und in den Nachbardia¬ 
lekten verwendet wurden (Sjögren 1949: 110—144), insbesondere z.B. 
der Dat. und der Akk. (pä iordenne ,auf der Erde 1 Dat.; pä iordena 
Akk., iorden Nom.; i sigh sielffuo ,in sich selbst 1 N. Sg.; aff Egyptj 
lande ,aus Ägypten 1 ; i himlenom ,im Himmel 1 ; effter sijna artt ,nach 
seiner Art 1 ), oder der redundante Genitiv ( träldomsens ,der Sklaverei 1 , 
tins stadz ,deiner Stadt 1 ). Die eigentliche Orthographie erforderte eine 
weniger arbiträre Form als im Dänischen: Graphien wie th dh gh ffu 
(w ff) für t d g v blieben erhalten und wurden ziemlich folgerichtig 
verwendet ( thet ,das‘, sadhe ,sagte 1 , morghon ,Morgen 1 , eghit Eige¬ 
nes 1 , haffua ,haben 1 , watnet ,das Wasser 1 ). Die Arbeit erfolgte unter 
der persönlichen Aufsicht des Erzbischofs von Uppsala, Laurentius 
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Petri, dessen Streben nach reinem Schwedisch ihn später dazu veran- 
laßte, in die Kirchenordnung ( Kyrkoordning) von 1571 die Mahnung 
an Priester und Lehrer aufzunehmen, Fremdwörter zu vermeiden und 
ihre Schüler ,gute, alte schwedische Wörter 1 zu lehren. Nach Lindqvist 
(1928: 258) war er ,der erste bewußte und folgerichtige Sprachrefor¬ 
men ( spräksträvare) (siehe Text 11.7c). 

Wie in Dänemark entsprach die Norm nicht einer x-beliebigen ge¬ 
sprochenen Sprache, sondern war für alle eine Art idealisierte Form. 
Dies hat Hesselman (1901) nachgewiesen, als er zeigte, daß die schwe¬ 
dischen Regeln der Vokalverlängerung in kurzen Silben mit denen von 
keinem lokalen Dialekt übereinstimmten und einen Kompromiß zwi¬ 
schen den im Konflikt stehenden Regeln der Uppland-Region (11.4; 
siehe aber Modeer 1957, der einige neue Gesichtspunkte bringt) dar¬ 
stellten. Das Standardschwedische erhielt verlängerte Vokale in Wör¬ 
tern wie leva ,leben“ (GSk *li(pa ), verlängerte Konsonanten in Wörtern 
wie droppa .Tropfen“ (GSk dropa). Hesselman (1904) zeigte auch, daß 
bis weit ins sechzehnte und siebzehnte Jahrhundert die schwedischen 
Grammatiker Regeln machten, die mehr auf ihre lokalen Dialekte als 
auf die Standardsprache, wie sie sich entwickelt hatte, zutrafen. ,In 
einer Sprache dieser Art können wir nicht erwarten, daß die Lautgeset¬ 
ze in der Weise wirken wie in den Dialekten“ (Hesselman 1901: 22). 
Die Regelmäßigkeit der Dialekte ist gewiß eine Illusion, aber man 
kann sich darüber einig sein, daß eine Standardsprache eine größere 
Auswahlmöglichkeit hat und anfangs größere Schwankungen aufwei¬ 
sen kann. Eine Untersuchung von Palmer (1917) über die Vokalquali¬ 
täten bestätigt die Schwankungen in der Schrift der ersten Hälfte des 
sechzehnten Jahrhunderts: geffua : giffua .geben“, liffua : leffua .le¬ 
ben“, wickor : weckor .Wochen“, halla : hälla .halten“, plegha : plägha 
.aufpassen“. Die Entscheidungen der Bibelübersetzer von 1541 zugun¬ 
sten der zweiten Variante in diesen Paaren verringerte die Variation 
beträchtlich und führte gelegentlich zur Stabilisierung dieser Formen. 
Aber die traditionell gewachsenen, komplizierten Kasusendungen wa¬ 
ren eine Belastung, von der man sich bald löste. 

In der Tat waren die Kasusendungen schon in der Kanzleisprache 
der schwedischen Regierung abgelegt worden. Diese Form von Schwe¬ 
disch hatte dank der politischen Einheit eine enge Verbindung zum 
Dänischen. Aber die Sprecher änderten sich nicht deshalb, weil die 
Reformer den Wunsch hatten, archaisch zu sein. Ein charakteristisches 
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Dokument, das diesen ,danoschwedischen Kanzleistil 1 aufweist, wie 
G. Holm ihn genannt hat, ist die Oeconomia des Adligen Per Brahe, die 
gegen 1580 geschrieben wurde (gedruckt 1677, hrsg. von Granlund und 
Holm 1971). In typischer Art ersetzt dieser Stil, in dem der größte Teil 
der Prosa des sechzehnten Jahrhunderts geschrieben wurde, die schwe¬ 
dischen Vokale -al-ol-u durch -e\ haffue (Schw hava) ,haben 1 , antekne- 
de (Schw antecknade) ,notierte 1 . Dänische Leniskonsonanten kommen 
auch vor, z.B. mögen (Schw mycken) ,viel‘, udi (Schw uti) .draußen 1 
und das Pronomen im F. ist hun (Schw hon) ,sie‘. Was diese Formen 
betrifft, gewannen die biblischen Formen gelegentlich die Oberhand, 
nicht jedoch im Falle der Kasusendungen der Substantive. 

(3) Norwegen. Die norwegische Schrifttradition war die erste, die in 
Skandinavien etabliert wurde und die vor der Zeit der Union eine 
relativ feste Form entwickelt hatte (Hregstad 1902). Der Umzug der 
königlichen Kanzlei nach Oslo im Jahre 1299 (siehe 10.2.5.) brach die 
enge Verbindung mit den skandinavischen Inselsprachen von Island 
und den übrigen norwegischen Kolonien ab. Demgegenüber wurde 
Norwegisch nun ostskandinavischem Einfluß ausgesetzt. Die spärli¬ 
chen Quellen des späten Mittelalters (siehe 11.2.2.) spiegeln den gra¬ 
duellen Verlust der politischen Unabhängigkeit wider, der zu einer 
teilweise schwedischen und dann ganz zu einer dänischen Beherr¬ 
schung führte. Wir haben gesehen (11.1), wie die Krönung von Christi- 
ern I. zum König der vereinten Länder Dänemark und Norwegen im 
Jahre 1450 mit dem Ende der königlichen Kanzlei in Norwegen zusam¬ 
menfiel. Eine Untersuchung der Urkunden von Hedemark zwischen 
1315 und 1560 von S. Kolsrud (1914) zeigt, daß lokale Dokumente in 
diesem ostnorwegischen Gebiet bis 1420 in traditioneller altnorwegi¬ 
scher Sprache geschrieben wurden. Zwischen 1420 und 1480 weisen sie 
zahlreiche Veränderungen auf: Der Akkusativ (oder der Nominativ) 
ersetzt den Dativ; Formen ostskandinavischer Herkunft wie jak statt ek 
,ich‘ und vf statt ver ,wir‘ tauchen auf; die Unterscheidung zwischen 
Dual und Plural verschwindet und Monophthonge ersetzen häufig die 
alten Diphthonge. Der schwedische Einfluß ist offensichtlich, weicht 
aber nach 1450 dem dänischen. Um 1480 tauchen dänische Merkmale 
auf, darunter stimmhafte statt stimmloser Verschlußkonsonanten nach 
Vokalen (p t k > b d g), Verwechslung von M. und F., der Verlust des 
Dativs und die Festigung von vi und oss statt ver und okkr. Trotz allem 
kamen bis 1560 doch einige norwegische Merkmale vor, darunter die 
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alten Diphthonge und die stimmlosen Verschlußlaute, bis danach die 
Dokumente durchweg dänisch wurden, von gelegentlichen Schreibfeh¬ 
lern abgesehen. 

Der graduelle Zusammenbruch der Norm spiegelte natürlich in kei¬ 
ner Weise direkt die reale Entwicklung der gesprochenen Sprache wi¬ 
der, sondern nur das Verhalten von Regierungsbeamten. Wären eine 
einheimische Regierung und Kanzlei vorhanden gewesen, hätte die 
offizielle Sprache sich größtenteils in der gleichen Weise wie Dänisch 
und Schwedisch entwickelt, nämlich von einer flexionsreicheren zur 
flexionsärmeren Sprache der modernen Dialekte (Kolsrud 1921). Aber 
die Dezimierung des norwegischen Adels und seine Verschmelzung mit 
dem dänischen und schwedischen Adel, die zahlreichen innerskandina¬ 
vischen Vereinigungen und Uneinigkeiten in jener Zeit, der Verlust 
der alten Kolonien und das Einheiraten von Mitgliedern der norwegi¬ 
schen Königsfamilie in die Königsfamilien der Nachbarländer entblöß¬ 
te Norwegen von Führungskräften. Als die dänischen Herrscher eine 
besser organisierte Verwaltung aufbauten, wurden dänische Beamte 
auf norwegische Stellen gesetzt, und die alte geschriebene norwegische 
Sprache wurde durch dänische Schreiber verwässert. Der wichtigste 
norwegische Hafen, Bergen, wurde ein wichtiger Sitz der Hanse, deren 
Verwaltungssprache Mittelniederdeutsch war. Diese Sprache war in 
Norwegen geläufig, sogar vor der skandinavischen Union und wurde 
nun in vielen norwegischen Dokumenten verwendet, z.B. bei Ver¬ 
handlungen der Behörden mit der Hanse oder mit den dänischen Köni¬ 
gen, von denen zahlreiche niederdeutsch waren. Der Einbruch mittel¬ 
niederdeutscher Wörter erfolgte in der gleichen Art wie im Dänischen 
und Schwedischen der gleichen Zeit, wenn auch nicht mit der gleichen 
Intensität. Der Mord von Telemark, weit im Inland (siehe Text 11.7c), 
wurde durch einen Sprecher ausgelöst, dessen Halbwissen vom Nieder¬ 
deutschen zu diesem Ereignis führte. Der schwedische Einfluß kam 
durch Verbindung zwischen den Königshäusern im vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhundert zur Geltung; der Birgittine Orden von Vad- 
stena, der sich auch nach Norwegen ausbreitete, und enge Kontakte 
mit den Provinzen, die später schwedisch werden sollten, die aber noch 
norwegisch waren (Jämtland, Herjedalen, Bohuslän), trugen ebenfalls 
zum verstärkten schwedischen Einfluß bei. Der schwedische Einfluß 
auf die Sprache der offiziellen Dokumente begann um 1360 und er¬ 
reichte seinen Höhepunkt um 1450 (Indrebö NM 177—181): Es war 
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Mode I vilin statt des norwegischen per vilid (oder vilir) ,ihr wollt 4 zu 
schreiben. Andere Pronomina wie jak/jek und vi wurden durch däni¬ 
schen Einfluß unterstützt und verbreiteten sich bis weit in die Dialekte 
hinein, besonders in das Ostnorwegische (Tylden 1944). Sonst war der 
Einfluß des Schwedischen gering und blieb auf einige wenige Formen 
wie h 0 g ,hoch\ h 0 gd ,Höhe‘, skyss ,Fahrt, Ritt' usw. beschränkt. 

Der Übergang vom Norwegischen zum Dänischen wurde wesentlich 
deutlicher mit der Machtübernahme der Königin Margaret im Jahre 
1387. Die dänische Tradition in der offiziellen Verwendung der Spra¬ 
che war sehr neu, und die Formvarianten waren so vielfältig, daß sie 
zur Mischung von dänischen und norwegischen Merkmalen führte. In 
einem Brief, der im Jahre 1483 (DiN I. 935) in Trondheim ausgegeben 
wurde, bestätigte der König Hans gewisse Privilegien zugunsten der 
Bauern in Uppdal (jetzt Oppdal). Als Gegenleistung ,the skulle göre 
halff tridhia hamkc i arlighom Ieydangher‘ (,sie sollten zwei und einen 
halben Ruderer als jährlichen Beitrag ausrüsten 1 ): Die kursiv gedruck¬ 
ten Wörter sind die einzigen in norwegischer Sprache, und sie wurden 
möglicherweise aus älteren Dokumenten abgeschrieben; thrithi er¬ 
scheint auch in dänischen Dokumenten, arlighom wird dänisch durch 
den Wegfall der Endung -om (die noch im Schwedischen und in Scho¬ 
nen verwendet wurde), aber leydangher war lething im Dänischen jener 
Zeit. Das war offensichtlich die letzte Urkunde in Norwegisch. Um die 
gleiche Zeit gab der Staatsrat auch das Norwegische auf, und um 1500 
waren die lokalen Behörden diesem Beispiel gefolgt. Das Erzbistum 
von Trondheim leistete Widerstand bis 1510 und die lokalen Richter 
bis 1525. Jeder Meilenstein bedeutete einen Schritt weiter in Richtung 
der ,Dänisierung‘ der geschriebenen Sprache, die eine nicht ausgespro¬ 
chene und offensichtlich unerkannte Folge der politischen Machtaus¬ 
übung innerhalb der Union durch dänische Verwalter war. 

Die Ursachen für den Übergang zu einer ,Dänisierung‘ der norwegi¬ 
schen Sprache sind Gegenstand heftiger Diskussionen unter den nor¬ 
wegischen Gelehrten unserer Zeit. Ihre Ansichten über die Vergan¬ 
genheit weisen einen deutlichen Einfluß der Sprachkontroverse der 
Gegenwart auf. Seip und sein Schüler Grötvedt (z.B. 1931) vermute¬ 
ten, daß das Dänische seine Stellung in Norwegen deshalb gewann, 
weil es weiter entwickelt und einfacher als das Altnorwegische war. Es 
stand besser im Einklang mit der gesprochenen Sprache, besonders in 
Südostnorwegen, wo die Hauptstadt lag. Indrebö führte das aus- 
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schließlich auf die politischen und sozialen Verhältnisse zurück und 
wies auf die Tatsache hin, daß das Altnorwegische — wenn es über¬ 
haupt geschrieben wurde, im Einklang mit der Entwicklung der ge¬ 
sprochenen Sprache stand und nur die Unterstützung der Behörden 
benötigte, um gefördert zu werden (NM 208 — 209). 

Er vertrat die Ansicht, daß das Mittelnorwegische eine konservative 
Einheitsform entwickelt hätte, wenn es aus politischen Gründen nicht 
abgelehnt worden wäre. Er vermutete eine Form ähnlich dem Schwedi¬ 
schen, mit Suffixen, die aus Tradition geschrieben wurden, nachdem 
sie in den meisten Dialekten verschwunden waren (best. F. -en, Part. 
Perf. -t, Präs, der starken Verben -er, schwaches Prät. -ade). Es kann 
kaum ein Zweifel darüber bestehen, daß Indrebös Auffassung in die¬ 
sem Falle die richtige ist, wie ein Vergleich mit dem Dänischen und 
Schwedischen zeigt. 

Was auch immer die Ursache gewesen sein mag, Tatsache ist, daß 
das Mittelnorwegische im Zeitraum von zwei oder drei Generationen 
durch das Dänische als die einzige Schriftsprache ersetzt wurde. Es gab 
keinen Versuch, in der Zeit der Reformation eine norwegische Version 
der Bibel herzustellen, und es gab keine weltliche Literatur über das 
hinaus, was die Humanisten in dänischer Sprache zu schreiben be¬ 
gannen. 

(4) Die norwegischen Kolonien und Island. Das Altnorwegische gab 
gegenüber dem Gaelischen auf der Insel Man im vierzehnten Jahrhun¬ 
dert, auf Caithness im fünfzehnten und auf den Hebriden im sechzehn¬ 
ten Jahrhundert nach. (Noch später hat das Gaelische teilweise gegen¬ 
über dem schottischen Englisch nachgegeben.) Es hielt sich länger auf 
den Shetland-Inseln und den Orkaden, die im Jahre 1468 — 1469 poli¬ 
tisch übergeben wurden. Ihre Sprache war unter dem Namen Nom 
(aus dem AN norrfinn) bekannt. Ihre Formen (wie sie auf Shetland 
registriert wurden) standen dem Südwestnorwegischen am nächsten: -a 
Infinitiv und schwaches F., // nn > dt dn oder /,•(, {rat par > da dar 
,das dort 1 , hw > hv/kv. Die letzte offizielle norwegische Urkunde ist 
aus dem Jahre 1509, aber die gesprochene Sprache lebte bis ins acht¬ 
zehnte Jahrhundert hinein. Wörter des täglichen Gebrauchs gingen in 
die neuen Sprachen ein, und natürlich sind die Ortsnamen eine reiche 
Quelle des mittelalterlichen Skandinavisch (Marwick 1929; Thorson 
1939; Jakobsen 1897, 1928-32, 1936; Hiegstad 1900). In Grönland ist 
die skandinavische Bevölkerung um 1500 ausgestorben. Sie hinterließ 
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einige Dutzende von Inschriften als Beweis für ihre Sprache (Bibliogra¬ 
phie in Düwel 1968: 87). Die auf Grönland gesprochene Sprache weist 
eine enge Verwandtschaft zum Westnorwegischen und Altisländischen 
auf. Sie stimmt mit dem Färöischen darin überein, daß t für p in den 
Pronomina (tana statt penna ,dieser 1 ) steht. 

Die Färöinseln blieben skandinavischer Besitz und daher bis in die 
heutige Zeit skandinavisch sprechend. Die wenigen Dokumente aus 
der mittelalterlichen Zeit trugen im gewöhnlichen Altnorwegischen 
nur unwesentliche färöische Merkmale (Sprlie 1936). Im Jahre 1552 
wurden der Bischofssitz und die Domschule zu Kirkjubpur geschlossen 
und die dänische Sprache eingeführt. Das Färöische entwickelte seine 
eigene charakteristische linguistische Form, die als .mittleres Norwe¬ 
gisch* (Indrebö NM 274) beschrieben worden ist. Aber heute weicht es 
wesentlich von dem Norwegischen in Südwestnorwegen ab, obgleich 
die meisten Einwanderer vermutlich aus diesem Landesteil (Flregstad 
VM 1917) kamen. Im Mittelalter gab es keine standardisierte färöische 
Schriftsprache. 

Nur dem Isländischen als einzigem westskandinavischem Dialekt ge¬ 
lang es, seine schriftsprachliche Tradition durch die Jahrhunderte däni¬ 
scher Herrschaft zu erhalten und sie in der Zeit der Reformation zu 
einer Standardsprache zu entwickeln. Man hat auf viele Faktoren hin¬ 
gewiesen, um das zu erklären: die Isolierung, die die unmittelbare 
Kontrolle der dänischen Herrscher erschwerte; die intensive Schrifttra¬ 
dition, durch die fast alle Isländer des Schreibens und des Lesens kun¬ 
dig geworden waren; die konservative und vereinheitlichte gesproche¬ 
ne Sprache. Das Neue Testament von Oddur Gottskälksson (der aus 
einer norwegischen Familie stammte und in Bergen studiert hatte) aus 
dem Jahre 1540 war der Beginn einer völlig neuen Entwicklung, die 
eine reiche Übersetzungsliteratur ins Land brachte, in erster Linie als 
Unterstützung für die Reformation. Das Isländische dieser Literatur 
trägt die Spuren des mächtigen niederdeutschen und dänischen Ein¬ 
flusses in der Orthographie, der Grammatik und dem Wortschatz. 
Aber der Rahmen blieb isländisch, und die nachfolgenden Generatio¬ 
nen sollten noch einen großen Teil des Fremdeinflusses eliminieren. 
Man konnte die Fremdelemente herausfiltrieren, weil sie viel langsa¬ 
mer aufgenommen worden waren als im übrigen Skandinavien. Wie 
Westergärd-Nielsen (1946: XLIII) gezeigt hat, kamen die meisten 
Lehnwörter im Mittelalter über Norwegen. Island war administrativ 
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und kirchlich ab 1260 bis weit in das sechzehnte Jahrhundert hinein mit 
Norwegen verbunden. 

Der Widerstand gegen die Reformation wurde im Jahre 1550 mit 
Gewalt niedergeschlagen, aber die isländische Zähigkeit machte es den 
dänischen Reformern nicht leicht. Eine Druckerei, die der letzte ka¬ 
tholische Bischof eingerichtet hatte, stellte eine Vielzahl von Schriften 
her. Ihre Arbeit gipfelte in der vollständigen Bibelausgabe von 1584, 
der sogenannten ,Guöbrandsbiblfa‘ nach dem Namen des Bischofs 
Guöbrandur Porläksson, dem Übersetzer (Bandle 1956; Text n.7f). 
Das Neue Testament von 1540 schöpfte teilweise aus der mittelalterli¬ 
chen religiösen Terminologie (Helgason 1929: 196ff.), aber auch aus 
dem gelehrten altisländischen Stil mit der übertriebenen Verwendung 
des Partizips Präsens, den Interrogativen als Relativpronomina und 
dem Passiv auf -st. Aber in erster Linie waren diese Schriften ein 
Versuch, die deutschen und dänischen Originale möglichst genau wie¬ 
derzugeben, d.h. wörtlich, während sie gleichzeitig das Bedürfnis der 
isländischen Leser berücksichtigten. Die Orthographie, mit Ausnahme 
von jj, war auf die Drucktypen beschränkt, die für das Dänische erhält¬ 
lich waren (keine Akzente, 0 statt ö, d statt d). Sie unterlag starkem 
dänischen Einfluß, wie z.B. -e statt -i im Auslaut. Für alle, die an den 
späteren isländischen Purismus gewöhnt sind, ist es bestürzend, eine 
reiche Auswahl von Wörtern zu finden wi e friheit ,Freiheit 1 , kcerligheit 
,Liebe 1 , bitala ,bezahlen 1 , forakta ,verachten 1 und konfirmera .konfir¬ 
mieren 1 . Es war auch charakteristisch, daß Wörter aus den kleineren 
Wortklassen wie Adverbien und Präpositionen entlehnt werden soll¬ 
ten, z.B. likavel ,auf jeden Fall 1 , svoddan ,solcher 1 , tillika .außerdem 1 , 
träss .trotz 1 . Wenn einige dieser Wörter in den isländischen Wörterbü¬ 
chern von heute überhaupt vorhanden sind, so sind sie mit einem 
Warnzeichen versehen, das dem Leser sagt, daß ein guter Schriftsteller 
sie nicht verwenden würde. Aber natürlich sind viele Wörter, die in je¬ 
ner Zeit aufgenommen wurden, erhalten geblieben. Sie sind im Über¬ 
nahmeprozeß völlig angepaßt worden z.B. medhjälpari .Helfer 1 (beim 
Gottesdienst) aus dem Hochdeutschen Mithelfer ; viele haben sich in 
der gesprochenen Sprache bis heute erhalten, z.B. kokkur .Koch 1 . 

11.6.3. 

Als Schlußfolgerung können wir sagen, daß die unterschiedlichen Ma¬ 
nuskripttraditionen des Mittelalters von begrenztem Einfluß waren. 
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Sie konnten entweder aufgegeben oder in wesentlichen Zügen geän¬ 
dert werden, je nach den instabilen politischen und religiösen Verhält¬ 
nissen der Zeit. Gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts begann die 
nordische Einheit unter dänischer Führung auch die entsprechenden 
Folgen in der Sprachentwicklung zu haben. Die Revolte und die wach¬ 
sende Militärmacht in Schweden standen dieser Tendenz entgegen und 
bewirkten, daß das Schwedische wenigstens nicht durch das Dänische 
ersetzt werden konnte. Die Erfindung der Druckkunst und die Festi¬ 
gung der Reformation in Deutschland gaben den skandinavischen Län¬ 
dern die technischen und politischen Mittel, um ihre eigenen Normen 
für Schrift und Druck zu entwickeln. Das Überleben einer dritten Tra¬ 
dition in Island war eine Herausforderung gegen die allgemeine Ten¬ 
denz der Vereinheitlichung. Norwegen war aber zu nahe an den Zent¬ 
ren der Macht und in sich viel zu gespalten, um der dänischen Schrift¬ 
sprache ernsthaften Widerstand entgegensetzen zu können. 


ii. 7 Texte 

Es entstanden allmählich weniger Manuskripte und mehr gedruckte 
Bücher. Die folgenden Ausschnitte betreffen historische Ereignisse ( a- 
c ) und die Übersetzung der Bibel und anderer Dokumente in eine 
einheimische Sprache ( d-g ). 


(a) Dänemark I: Ein dänischer Geschichtsschreiber beschreibt die Vor¬ 
teile der Union 


Cfjn fnoi fom leggto aff Beenge tr« 
fituit büjßhrt fulu nrppeh'gaf 
Cfn fp« rotjfmä foi turfjü fpee 
em htun leggis icmppflig.v 
frglaae en fnoi mj a!l<v Bereit 
tba leg tu mm ftwrrigm hrtnne 
flDtb e rffue nojgw njl nanmarh 
atfj tlje ffiulkv ßaa i (raue 

molo einer tu.vrofeno irwrtfj 
hmi tlje famme rig.v brfhflöe 
<Cc mcöbn rlje bfiifue tuj fämc partt? 
fom feg rbm fammm laoe 
Chi raaohec ieg alle tlje goöe men 
fom fo?e tfje riga- fiuillo- fumre 
flinn«: or formte fjtnec oc en 
l lane rhm (m fämen tuare 


Then snor som leggis aff strenge tree 

hwn brosther fuld neppeligae 

Thet syer wiisma« for wthen spee 

om hwn leggis lemppeligae 

Jeg lade en snor m et allae sterck 

tha ieg wand swerigis krwne 

Och erffde norgae tijl danmark 

ath the skullae staa i lwne 

Inthet wold elder waerdsens maeth 

kan the samme rigae beskade 

Ee medhen the bliffue w et samme paeth 

som ieg them sammen lade 

Thi raadher ieg alle the gode men 

som fore the rigae skullae sware 

Ridder oc swenne hwer oc en 

i lade them saa sammen wäre 
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,Die Leine, die aus drei Fäden gemacht ist, 
wird kaum je bersten — das sagt 
ein weiser Mann ohne Zweifel - 
wenn sie richtig gemacht ist. 

Ich machte eine Leine mit meiner ganzen 
Kraft, als ich die Krone Schwedens gewann 
und Norwegen für Dänemark geerbt habe, 
so daß sie in Frieden miteinander stehen können. 

Keine Kraft oder Gewalt in der ganzen Welt 
kann diese Königreiche zerstören, 
so lange sie in diesem Vertrag zusammenstehen, 
den ich für sie gemacht habe. 

Deshalb rate ich allen guten Männern, 
die Verantwortung für diese Königreiche 
tragen, Rittern und Gutsherrn, jedem und 
allen, daß sie sie so zusammenlassen 1 . 

(Mitteldänisch: Den danske Rimkr 0 nike, anonym, geschrieben nach 
1450; hier aus der gedruckten Ausgabe (1495, hrsg. von Ghemen) Seite 
86. Die Sprecherin ist Königin Margaret I., die die drei Königreiche in 
Kalmar 1397 vereinigt hatte). 
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(b) Schweden I: Persönlicher Brief über wichtige Angelegenheiten 


Erligh och velborin herra her 
swante nielson swergis rikes marsk 
sin kere herre ödmyukligan [seal] 
Mina ödmyuka helse forsendh 
m edh gudh Verdigh herre och 
strenge riddare/ aff allo hierta och 
största ömyukth tackar jach idher- 
ffor then stora godhwilia/ i mik 
bevisth haffwe/ i myn ffrawara/ i 
manga handha mattha/ hawer jach 
altith hörth idhert tall til godho/ och 
mith besta/ hwilkith jach gerna 
forskulla will sa lenghe jach leffwer/ 
och loth then dande swennen sander 
idher fogath och Thro thienere/ pa 
stekeborgh well akenna/ ath i wäre 
myn ffulkomin wen/ Thy han ffor 
m edh mik som medh en mektigh 
landis herra/ badhe til kosth och 
täring pa slottith och sidan j [1/2] 
oxsatil skips/ lathe mik gudh aldrigh 
döö wtan ath jach matthe wara man 
fforskulla th et och alth annath som 
i mik bevisth haffwin/ werdigh 
herre• om th et ärendhe ther mellan 
myn herre biskopin sig forlöpandw 
är/ och mik idher capellan/ Thet 
lather jach sa besta- til idhers til- 
kompth- nar idhers besth til maks 
koma kan ath i hiith körnen/ idher 
Thrösth och kerlige wilie her innan 
begärandw i alle matthe/ gudh ffor 
sin nadh och myskundh- lathe mik 
aldrig annath begära •/ wtan th et 
gudhi- the helge kirkio- och rikith 
til gangn koma kan- och andhrom 
til godh eptherdömilsse/' och ey 
aranars/ ey wil jach och annath 
begära utan thet the werdigha 
herrar in capitulo samfelth ja til 


,Ehrwürdiger, wohlgeborener Herr 
Svante Nilsson, Marschall von 
Schweden, sein lieber Meister de¬ 
mütig [Siegel] 

Meinen demütigen Gruß sende 
[ich] mit Gott. Würdiger Herr und 
mächtiger Adlige! Mit meinem 
ganzen Herzen und größter Demut 
danke ich Ihnen für den guten Wil¬ 
len, den Sie mir in meiner Abwe¬ 
senheit in vielerlei Weise entgegen¬ 
gebracht haben. Ich habe Sie im¬ 
mer gut von mir sprechen hören 
und von meiner Seite werde ich 
mich dafür verpflichtet fühlen so 
lange wie ich lebe. Und der ehr¬ 
würdige Gutsherr Sander, Ihr Be¬ 
amter und treuer Diener in Stäke- 
borg, ließ es erkennen, daß Sie 
mein vollkommener Freund sind, 
weil er mich als einen mächtigen 
Landbesitzer behandelte, sowohl 
hinsichtlich des Proviants und der 
Versorgung auf dem Schloß als 
auch dann mit dem halben Ochsen 
für das Schiff. Lasse Gott mich nie 
sterben, bevor ich ein Mann dazu 
bin, um das alles zurückzuzahlen, 
was Sie mir entgegengebracht 
haben. Würdiger Herr: Bezüglich 
der Angelegenheit zwischen dem 
Herrn Bischof und mir, Ihrem Ka¬ 
plan — das lasse ich in der Schwe¬ 
be, bis Sie kommen, wenn es für 
Sie am günstigsten ist, hierher zu 
kommen, während ich um Trost 
und guten Willen jeder Art bitte. 
Möge Gott in seiner Gnade und 
Barmherzigkeit niemals von mir et¬ 
was anderes verlangen, außer dem, 
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sigia skulo om gudh sa forseth 
haw er/ än thy i myn makth är/ pä 
war helga ffadhers pawens weghna/ 
mykith thef jach ey nw scriffwa kan/ 
nar jach komber til ordh medh idh er 
Strengeligheth hemeligan taland/s 
wil jach idher wndhervisa all 
erendhe hurw thette slitas skall H er 
medh idh er gudh befelland/s medh 
lifF och siell scn’ffwith i Sudher- 
cöpwngh gansth hasteligan s ancti 
lamberti dag MV° 

H Gadh 


was für Gott, die heilige Kirche 
und das Königreich von Nutzen 
sein wird und für andere aus¬ 
schließlich ein gutes Vorbild. Ich 
werde nicht um etwas bitten, das 
die würdigen Männer in dem Dom¬ 
kapitel nicht einstimmig annehmen 
können, wenn Gott es so beschlos¬ 
sen hat, und es in meiner Macht 
liegt, zugunsten unseres heiligen 
Vaters, des Papstes. Vieles von 
dem, was ich jetzt nicht schreiben 
kann, unter völliger Geheimhal¬ 
tung sprechend, werde ich Ihnen 
über meine Absicht erzählen, wie 
das gehandhabt werden soll. Hier¬ 
mit empfehle ich Sie zu Gott mit 
Leib und Seele; geschrieben in Sö- 
derköping in Eile; am Tag des Hei¬ 
ligen Lambert [17. Sept.], 1500/ 

H. Gadh 


(Mittelschwedisch: Brief von Hemming Gadh an Svante Nilsson, Mar¬ 
schall von Schweden, als jener auf Bitte des Bistums von Linköping aus 
Rom zurückkehrte. Eigenhändiges Original in Sturearkivet (Kopenha¬ 
gen) A III n. 1517; gedruckt in G. Carlsson 1915: 349.) 
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(Line 6) Tok jek proff vm afftak 
arne tolleifson som liduord aslakson 
varth at skadse vforsynio Tok jek 
fyrst ii viglysingae vitnae skilrik er a 
bok sworo m edh fulluzzz eidstaff som 
sa heitha oysten awalson och olaff 
hysingson at liduord kom til thezm 
samdogres och lyste fore thezm hwat 
som arne tolleifson haffuer aff faat 
thet haffuer jek giort oc ingen annen 
Ther nest tok ii vphaffs vitnae som 
sae [sie] heithae torgiuls oluersson 
och toffue tostens on er a bok sworo 
m edh fulluzzz eidstaff at liduord som 
skadan giorde kom gangand« til 
boo Och arne som feil var ther til 
bodes i garden fore honuzzz liduord 
som skaden giorde gek i stogonae oc 
mottae bonden i dornen Och spurdae 
maa jek gangae i stogonae swaradae 
bonden hwj mat thu ey gangae sa 
vel vil jek unnae tek i skaal som 
odronz vilt thu vel flygiae tek/ settes 
tha liduordh til bordz och fek i 
skaall och draak arne til som feil och 
arne tok vid Skalen oc takkadae 
honuz/z fore En liduord sagdae got 
synth jw. swarade arne som feil jek 
kan jkke vid thet skraffuet Sagde 
helge som atuistae saken er geffuen/ 
en liothae myt skraffuae nokot swa¬ 
rade arne laath oss tala vorth fader 
moll och moder moll myth verdae ey 
framare en thav haffuae varet myth 
kwnnae ikkae vid the< malet myth 
kabbretta keptaenae skraffuunz ikke 
sa ath myth skraffuunz ikke fra oss 
halsbeinet En liduord sturdae vidher 
och swaradae ingo Sagdae en arnae 
badae aerae orden til och badae skylu 
myth tenkae ath karlen kan haffuae 
eith saarth hierthae hwer mynnes 


(Zeile 6) ,Ich brachte den Beweis 
für die Tötung von Arne Tolleifs- 
son, den Lidvord Aslaksson unbe¬ 
absichtigt verletzte. Zuerst hörte 
ich zwei vertrauenswerte Zeugen, 
die auf ein Buch ihren gültigen Eid 
schworen. Sie heißen Oysten Aval- 
son und Olaf Hysingson; daß Lid¬ 
vord zu ihnen kam und denselben 
Tag berichtete, was Arne Tolleifs- 
son gelitten hat ,das habe ich getan 
und kein anderer 1 . Daraufhin ver¬ 
nahm ich zwei direkte Zeugen, die 
Torgils Olversson und Tove To- 
stensson heißen, [und] die auf das 
Buch ihren gültigen Eid schworen, 
daß Lidvord, welcher das Verbre¬ 
chen begangen hat, zu Fuß nach Bö 
kam. Und Arne (der getötet wer¬ 
den sollte) war dort als Gast auf 
dem Bauernhof vor ihm. Lidvord 
(der das Verbrechen beging) ging 
zu dem Haus und traf den Bauern 
an der Tür und fragte: ,Darf ich in 
deine Stube eintreten?’. Der Bauer 
antwortete: ,Warum sollst du nicht 
eintreten? Ich würde dir so gerne 
wie den anderen eine Schale anbie¬ 
ten, wenn du dich gut benimmst.“ 
Lidvord setzte sich dann an den 
Tisch und bekam eine Schale und 
trank auf das Wohl von Arne (der 
ermordet werden sollte), und Arne 
akzeptierte den Trinkspruch und 
dankte dafür. Aber Lidvord sagte: 
,Gott synth jw 1 [ND: ,Gott schütze 
dich 1 ]. Arne (der getötet werden 
sollte) antwortete: ,Dieses Gerede 
gefällt mir nicht 1 . Helge (der als 
Mittäter belastet ist) sagte: ,Aber 
wir müssen über etwas reden 1 . Ar¬ 
ne antwortete: ,Laß uns die Spra¬ 
che unserer Mütter und Väter re¬ 
den — wir werden nicht größer sein 
als sie gewesen sind. Uns gefällt 
nicht jene Sprache mit molligem 
Käse im Mund. Laß uns nicht re¬ 
den, bis wir uns den Halsknochen 
abreden 1 . 
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sith Och stod sa liduord vp och tok 
sin skothynrcae och taladae til torgeir 
laat oss gangae til voksinnas och j 
th et samae stak liduord til arnas ij 
stynge och arne fek ther ingen skada 
aff/ stod tha arne vp och rugthae sin 
kniff hwar theirae och stungo hwcr 
til odr om och giorde hw er annen 
saren En liduord stak arne ii stynga 
i hoffuud och th et tridiae i josten 
och ther doo ha« aff samstwndes 
gud hans siell nadae En helge 
adernempder var haffder ath dornen 
och helge vilde i stogonae igen och 
hogge j dornen j hog en helge var 
halden aff bonden j garden sagda 
bonden til swen hog ikke mannen 
masdan jek holder honum En liduord 
kom vt och Iop sin veg nidher at 
skogen en helge gek vp i offrae 
garden Uar th etta vig vonnet a boo 
i sudalandotn a telamarken kros- 
messae aptan vm varet vttan alle 
gr/dastadae 


Aber Lidvord sah düster aus und 
antwortete nichts. Arne fuhr fort: 
,Es sind genug Worte gefallen, und 
wir sollten uns daran erinnern, daß 
ein Mann ein verletztes Herz haben 
kann. Jeder erinnert sich an das 
Seine. 1 Dann stand Lidvord auf, 
nahm seine Hellebarde und sagte 
zu Torgeirr: ,Laß uns wie Männer 
handeln 1 . Und in diesem Moment 
stach Lidvord Arne zweimal, 
aber Arne wurde dabei nicht ver¬ 
letzt. Dann stand Arne auf, und 
beide nahmen Messer und bedroh¬ 
ten einander und verwundeten sich 
gegenseitig. Aber Lidvord stach 
Arne zweimal am Kopf und das 
dritte Mal im Hals, und davon starb 
er plötzlich. Gott sei seiner Seele 
barmherzig! Und der schon er¬ 
wähnte Helge wurde aus der Haus¬ 
tür gejagt, aber er wollte in das 
Haus wieder eintreten und schlug 
gegen die Tür. Aber der Bauer 
hielt Helge fest, der zu Swen sagt: 
,Schlage den Mann nicht, während 
ich ihn festhalte. 1 Aber Lidvord ist 
nach außen gekommen und lief 
weg in den Wald hinein, während 
Helge zu dem oberen Bauernhof 
ging. Dieser Totschlag wurde in Bö 
in Sauland in Telemark am Abend 
der heiligen Kreuzmesse außerhalb 
aller heiligen Orte begangen. 1 


(Mittelnorwegisch: Offizieller Bericht an den König von Tjostolf 
Sveinsson, Assistent zum Grafschaftsrichter, über einen Totschlag in 
der Telemark-Region am dritten Mai 1489. Das Pergamentoriginal ist 
in dem norwegischen Nationalarchiv in Oslo. Es trägt das Datum von 
Mittwoch nach der Kreuzmesse (Exaltatio Crucis), d.h. den 16. Sep¬ 
tember, in Skien. Es wurde zuerst in DiN I. 961 gedruckt, aber ist nun 
in einer genaueren Lektüre in F. Hödnebö, Utvalg av norske diplomer 
1350—1550, Oslo 1966, S. 93—94 zugänglich. Hier sind nur die Zeilen 
6—28 transkribiert und übersetzt worden.) 
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(e) Schweden 2: Die Schöpfung auf Schwedisch 









tfthcjfenü 

ßn6i? pim* 

nid <><A) iort< ©d> iortert 
worfle^c octy tooi» / odf 
midier war p<£ tiwpee / 
oeb ©iifcj ante fweffbt 
offner warnte, 

(Dd) ©ut(> fatfce/Wow 
Öeliwe / Cbd) tfyet warte 
Uwe/ <£>d) <0ubfr fdgfy Utii 
|ee at tfyet war gort. Z4 
fWte (öutt> liwfec jfr4 
) miriretlbrfyiaUäBbeUw* 
I«/ 3D<tgi>/oc^ nitfrfret/ 
Platt. <Dd; warte affaftSl 
ton od> morg^on f$rj « 
ting&en. 

©d) <0tiM> ßbbelXVar* 
bt itt ßfte ememtrwats 
nmlod) dttftüK warn jfrd 
warn. iPcfj ©übt) giorte faffet/cd) attffiTte tljet watitee |om war, »nter 
fifict / jfrdtbct warn / fom war offuahfäftet.. ©d) tl)<t (feetteftt. 

«Butt? EaUatt>c fafiet/^immd. (Ddjiwärtt affaffeonodjtnofrgfcon/e&ert 
Brttre tagbem 



(Schwedisch: Obere Hälfte einer Seite aus der Bibel von Gustav Vasa, 
gedruckt in Uppsala 1541; die ersten zehn Verse von Genesis. Titel: 
Biblia/Thet är/All then Helgha Scrifft pä Swensko.) 
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ac 


(f) Island: Die Schöpfung auf Isländisch 

6 , 1 

1 + 

S>PPfcapeffapabe ©ub$foim|Jj^, 

A W og 3erO. OS Sorem »ar epörog tom/og 

ajiptJuroarpfer^nerrOtupmu/DsÖuOj^g,« 1 
5(nO< fjrCif? pfft aSetnrn. Og ©uö fagöe/ 

23cröc £roe/Og par oarö Im.Og ©uO fa £to* 
aö £iof!r »ar gort/ pa (filte ©uö £tofif fra 
2KprErimü/t fallaDe £io(iö/ SDag/tn SWpr 
triö/ Viou/pavatiaf tiufllitz Cftmtfa 
■'if) fpr/lcSagur. 

Dg ©uö fagöc/par nerbr rin Jrfttng ca _ ir 
mißt 83 atnäffa/5 j füö: (Bai ffiiia 530mm S)W 
(>uor fra cbrimi. pa giorßr ©uö rina gcfi. 
ing/og ffilöc SScmm fm »cru vnOrr ge(?in» S<ßiti3tn 
guüe/fra f>tiin XJeinum fm »orupfer grff. 
ingunr. Og paö fficDt fo. Og ©uö falla. 
fct Seffirtgcna S9itnm/ paoaröof af Sur. 

Hör og SKornt fa atiar Sag:. jjl 

. Og ©uö fagöt/0atnanfaf«ifT n5;fum v nörr SQtmnenü f rirn (laß/ fo aö fia(f mögt Irnrf cw ur 
J3 £anö. Dg piöfEieCt fo. Os ©uDfaBaOe purrltnöif Sorö/z famanfafnan JOarnanalaB» a 
aOrfMIßio. Dg©uöfaaö|Ja(t>argoft. ' Sotöflt 



(Isländisch: Obere Hälfte einer Seite von Gudbrandsbiblia, gedruckt 
zu Hölar 1584; die ersten zehn Verse von Genesis. Titel: Biblia pad er 
011 HeilSg Ritninglvtlogd a Norrcenu.) 
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(g) Dänemark 3: Christiern Pedersen berichtet über seine Tätigkeit als 
Übersetzer 


j$>kilHf irg fct jbaitjtci; eff 
f« öa) Istmt fom £> 3|,)eroiiinms faeff/ 
-Da fjiigöc Der mgci) fmflonöet l)cnbe/<jui> 
fjagöc artj f)nerckci) »aff; (Joffitit dl« (jale/ 
jfroit) §iicr kai) fclff fee oc macke aff öc an 
ö;r pjaltcte fom f(h Daatf Bbfctrc Eile k u 
te brr pan / ati) öe kumöc icke foiltaa beii) 
jDcf /kcc foibi/ntp bc foti)öeii) kobfette Dille 
firap faa letteUge frtte oib efftcr mb hgc (i 
hi tackte at bc lj>bbc/£)c 6e Dille ickc gb:r 
bat) Dmagc at(j fpgc oeij lebe i gobe 6pgct 
efftcr bei) rette mettmg aff ojöfiir / £ltij öe 
fcunöc fiöci) bbfet bei) rette mettmg «ff beii) 
fott) bi albet me(l 8utbc ot g^je/^Ti)i at« 
bene t Zahltet) ijaffue ttt et) anbei) memng 
er) be ffrap (puis (at Raffte aff ßuet rnanb) 
?• jfctio fon) Dtl noget Dbfette aff Zahne 
T)c6:aifkc eilet ©lebfke/ 3jai) (kal btt faef 
Dbfett t/atfj alle aitbte fort) tte aff bet tont* 
gemault kilbe btt Del foiffaa/jßlletK Daorr 
bet ßeöje at§ §ai) lobe bet ßecemme KP at 
be foti) be«) Taft oe Riinbe ttße foiffan bett) 
jDe fbngc lebe btt aff tili ©ubj oib/ot kr* 
bie fibci) beb att) lafc beit)/£>cfj ff|e ßitaö 
(iullc voll gpc metjf btjfe ßjigee/jwt fojftaa 
beit) icke / JDct et flenfiioigie iPartfke (tp 
mat) talet bet lDan/kc oci) «ifjke tili fjpge) 
JDtffe o;ö ßaffuce feg $p;t aff malige / JDe 
ftgt oc fr.a almibeltge t JDmmiatk fort) alle 
Del fd|fuc bebe 'Kager fo’bi bette fppe atv 
ßepbe ul tacke til ©tib bil t>nbc ttttg naabe 
teil atp bbfertc titere paa jDaiifkf/Jgwiktij 
(ke iofff tack/liebet oefj atr aff alle feile freie 
oture tili «Dtnöeiig «£) Smei; 


.. Wenn ich das Dänische nach dem La¬ 
tein, wie der heilige Jeronimus es schrieb, 
übersetzt hätte, würde niemand es ver¬ 
standen haben. Es würde weder Hand 
noch Fuß haben, wie jeder für sich selbst 
sehen und von den anderen Psaltern be¬ 
richten kann, die früher übersetzt wurden. 
Jeder klagt darüber, daß er sie nicht ver¬ 
stehen kann. Einfach darum, weil die 
Übersetzer darauf bestanden, Wort für 
Wort wiederzugeben, so wie es ihrer Mei¬ 
nung nach lauten müßte; daß sie sich der 
Mühe nicht unterzogen, in guten Büchern 
zu suchen und der richtigen Bedeutung 
nachzugehen, so daß sie den richtigen Be¬ 
griff wählen könnten, wie sie es in der Tat 
hätten machen sollen. Denn die lateini¬ 
schen Wörter haben oft eine andere Be¬ 
deutung als es zuerst (dem gewöhnlichen 
Mann) erscheint. 

Jeder, der etwas aus dem Lateinischen, 
Hebräischen oder Griechischen überset¬ 
zen möchte, sollte so übersetzen, daß alle, 
die seine Sprache sprechen, es gut verste¬ 
hen können. Sonst sollte man es lieber las¬ 
sen, weil diejenigen, die es lesen können, 
es nicht verstehen können, und dann wird 
ihnen Gottes Wort übel und sie langweilen 
sich beim Lesen und sagen: ,Was sollen 
wir mit diesen Büchern anfangen; wir ver¬ 
stehen sie nicht. Das ist Flensburger Dä¬ 
nisch (weil sie Dänisch und Deutsch 
durcheinander sprechen).“ Diese Worte 
habe ich von vielen gehört. Das wird auch 
allgemein in Dänemark gesagt, wie jeder 
für sich nachprüfen kann. Akzeptiere des¬ 
halb diese demütige Arbeit, bis Gott mir 
die Gnade erweist, mehr ins Dänische 
übersetzen zu können; Ihm seien Lob, 
Dank, Ehre und Ruhm von allen seinen 
Kreaturen für ewige Zeit zugeteilt/ 
Amen. 
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oc0 pjciKef t Siibo’p 
ja«cftcr©'ub ? epsb 
sä® 2? m* ' 



Dieser Psalter wurde ins 
Dänische von Christiern 
Pe[dersen] übersetzt, der 
in Lund Kanoniker war, 
und in Andorp gedruckt 
[im] Jahre MDXXXI 
nach Gottes Geburt 


(Dänisch: Davids Psalter [d.h. Psalmen] übersetzt von Christiern Pe- 
dersen, gedruckt in Andorp [Antwerpen] im Jahre 1531. Fol. Tvij v und 
Tviij r . Pedersens Ansichten sind besonders wichtig, weil er auch der 
wichtigste Übersetzer der dänischen Bibel war.) 
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dischen siehe Einarsson 1957: 76—83, 84—95; F. Jönsson 1898—1902, 3. Band; 
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schen Geschlecht ist Tegner (1892). Zu den Gruppen starker Verben in den 
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ZWÖLFTES KAPITEL 


Moderne Zeit (ab 1550): 

Die modernen skandinavischen Sprachen 


12.1 Die Sprache in Krieg und Frieden 

Das heutige Bild der nordischen Länder als ein friedlicher Teil Europas 
gab es in den Jahrhunderten von 1560 bis 1814 noch nicht. In einem 
Zeitraum von zweieinhalb Jahrhunderten bekämpften sich Dänemark- 
Norwegen (das wir hiernach als ,Dänemark 1 bezeichnen werden) und 
Schweden-Finnland, d.h. ,Schweden' in einer kaum unterbrochenen 
Serie von Kriegen, um die Oberherrschaft über die nordischen Länder 
zu gewinnen. Die ersten lutherischen Könige, Gustavus Vasa von 
Schweden, und Christiern III. von Dänemark, waren damit zu beschäf¬ 
tigt, ihre eigene Macht zu sichern und die Kirche umzuwandeln, so daß 
sie sich um ausländische Angelegenheiten wenig kümmerten. Aber 
ihre Söhne und Nachfolger, Erik XIV. (1560-68) und Frederik II. 
(1559—88), waren hitzköpfige junge Männer, die in Streit um die Herr¬ 
schaft über die baltischen Küsten gerieten. Im Jahre 1561 wurde 
Schweden aufgefordert, die Regierung in Estland zu übernehmen. Im 
Jahre 1563 brach der siebenjährige nordische Krieg aus, der den däni¬ 
schen Hoffnungen, die Einheit wieder herzustellen, ein Ende bereite¬ 
te. Gleichzeitig gerieten diese Länder in Konflikt mit Polen und Ruß¬ 
land, die ebenfalls nach der baltischen Macht strebten. Dann sollte 
man Lübeck nicht vergessen als Vertreter der sich im Verfall befindli¬ 
chen Hanse. Ein neuer Krieg, den Dänemark im Jahre 1611 unter der 
Führung des unternehmungslustigen aber unvorsichtigen Christiern 
IV. (1588—1648) begann, führte zwei Jahre später zu einer Pattsitua¬ 
tion, die dem dänischen Königreich das nördliche Norwegen (Finn¬ 
mark) sicherte. 
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12 * 1 . 1 . 

Eine neue Kraft trat auf die Bühne in Gestalt des Königs Gustavus 
Adolphus (1611 — 1632), der in seiner Politik das Ziel verfolgte, Schwe¬ 
den zu einer Großmacht zu machen. Er wehrte Rußland ab, und im 
Jahre 1617 gewann er russisches Gebiet (Ingermanland). Er bekämpfte 
Polen und gewann im Jahre 1621 die Kontrolle über Riga, der Haupt¬ 
stadt Lettlands. Die Versuche des österreichischen Kaisers, den Katho¬ 
lizismus in Nordeuropa wiederherzustellen, die den Dreißigjährigen 
Krieg (1618—1648) zur Folge hatten, führten im Jahre 1629 zur totalen 
Niederlage Dänemarks. Dieses Ereignis ermutigte Schweden, in die 
Bresche zu springen und den Standpunkt des Luthertums einzunehmen 
(mit Unterstützung des katholischen Frankreichs). König Gustavus 
kam im Jahre 1632 in Deutschland um, aber der Krieg ging weiter und 
endete mit einem Frieden, der Schweden die Herrschaft über große 
Teile Norddeutschlands brachte. Dänemark war nun besiegt und muß¬ 
te Jämtland, Härjedalen, Gotland, Ösel und Hailand an Schweden 
abgeben. Ein dänischer Versuch im Jahre 1647, diese Gebiete wieder¬ 
zugewinnen, endete mit einer Katastrophe in dem Frieden von Roskil- 
de (1658), durch den Skäne, Blekinge, Hailand, Bohuslän (Nw Bähus- 
len), Trpndelag und Bornholm an Schweden abgegeben werden muß¬ 
ten (Karte 22). 

Nach noch einem Krieg wurden Trpndelag und Bornholm an Däne¬ 
mark im Jahre 1660 zurückgegeben. Ein dänischer Versuch, Skäne 
wiederzugewinnen, schlug im Jahre 1679 nach vierjährigem Krieg fehl. 

Schweden war in jener Zeit eine große europäische Macht, mit Eng¬ 
land und den Niederlanden als Verbündeten, und mit Rußland, Polen, 
Sachsen und seinem Nachbarn, Dänemark, als mächtigen Feinden. 
Unter dem kriegerischen König Karl XII. (1697—1718) hatten die 
schwedischen Waffen zuerst brillante Erfolge, aber Karl traf in der 
Person des russischen Kaisers (Zaren), Peters dem Großen, seinen 
Ebenbürtigen. Seine Niederlage in Poltava in der Ukraine (1709) war 
der Beginn einer Serie von Rückschlägen, die der schwedischen Macht 
ein Ende bereiteten. Dem Tod Karls XII. folgte ein Friede (1720—21), 
in dem Schweden alle seine baltischen Provinzen verlor (außer Pom¬ 
mern). Finnland war stets bedroht, blieb aber bis 1809 schwedisch, als 
Rußland nach dem Land griff und es zu einem Großherzogtum seines 
Imperiums machte. Die Verwicklung der skandinavischen Länder in 
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die Napoleonkriege war im allgemeinen katastrophal. Schweden kam 
gut davon (nachdem es einen der Feldmarschalle Napoleons, Berna- 
dotte, zu seinem Kronprinz gewählt hatte), aber beide Nationen waren 
nach diesen Kriegen stark geschwächt. Schweden verlor nicht nur Finn¬ 
land, sondern auch Pommern, und der versprochene Ersatz, Norwe¬ 
gen, war kaum von Nutzen. Die Norweger erklärten sofort (1814) ihre 
Unabhängigkeit, und mit britischer Unterstützung konnten sie ihr 
Grundgesetz in Personalunion mit der königlichen Dynastie in Schwe¬ 
den durchsetzen. Dänemark behielt die norwegischen Überseegebiete 
(Färöinseln, Island, Grönland) und Schleswig-Holstein, aber die ge¬ 
samte Flotte war verloren und wurde von den Briten übernommen. 

Der Vertrag von Kiel (1814) zwischen Dänemark und Schweden 
beendete den letzten Krieg zwischen den Skandinaviern. Seit jener 
Zeit sind alle Streitigkeiten friedlich ausgetragen worden. Die Grenzen 
blieben fest, mit der Ausnahme, daß Norwegen sich im Jahre 1905 von 
Schweden und Island sich im Jahre 1944 von Dänemark trennten. Die 
internationale Rolle der nordischen Länder hat sich gewandelt: Von 
aktiver Teilnahme an äußeren Ereignissen haben sie sich zurückgezo¬ 
gen und sich gegen äußere Angriffe zur Wehr gesetzt. Dänemark hatte 
in den Jahren 1848—1850 eine Auseinandersetzung mit Deutschland 
wegen Schleswig-Holstein und noch einmal im Jahre 1864, als das gan¬ 
ze Herzogtum an Deutschland abgetreten werden mußte. Durch Ab¬ 
stimmung fiel Nord-Schleswig im Jahre 1920 an Dänemark. Finnland 
gewann die Unabhängigkeit von Rußland in der Revolution von 1917 
und konnte sie sich trotz blutiger Kriege von 1939 bis 1944 erhalten. Im 
Zweiten Weltkrieg wurden Dänemark und Norwegen vom Deutschen 
Reich fünf Jahre lang (1940—1945) besetzt gehalten, Island und die 
Färöinseln wurden von den Briten (und den Amerikanern) besetzt. 
Schweden konnte seine ständig bedrohte Neutralität wahren. Das Pro¬ 
blem Skandinaviens war schlicht und einfach das Überleben zwischen 
zwei großen Machtblöcken. Die skandinavischen Länder versuchen 
dieses Überleben dadurch zu sichern, daß sie an internationalen Orga¬ 
nisationen wie dem Völkerbund und den Vereinten Nationen aktiv 
teilnehmen. 


12.1.2. 

In den Jahrhunderten seit 1550 hat eine Umwandlung bei den skandi¬ 
navischen Völkern von größtenteils Landwirtschaft zu einer gemisch- 
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tcn Wirtschaftsform von Landwirtschaft, Handel, Schiffahrt, Bergbau 
und Industrie stattgefunden. Im späten Mittelalter waren diese Wirt¬ 
schaftszweige meist in den Händen von Fremden gewesen, wurden 
aber nun in verstärktem Ausmaß von einheimischen Unternehmern 
übernommen. Die Könige wurden zu aktiven Hütern des Wohlstandes 
und versuchten ihre Macht dadurch zu stärken, daß sie das Wachstum 
von Handel und Industrie handelspolitisch beeinflußten. Neue Städte 
wurden gegründet, wie Göteborg im Jahre 1603 (geplant und befestigt 
von den Holländern) als Hafen, um Schweden den ungehinderten Zu¬ 
gang zum Atlantischen Ozean zu sichern, ungestört von den dänischen 
Beschränkungen im Schiffsverkehr durch die Meereswasserstraße, 
dem Öresund. Gustavus Vasa führte Wallonen ein, um den schwedi¬ 
schen Bergbau zu entwickeln, und Christiern II. lud eine holländische 
Kolonie nach Amager in der Nähe von Kopenhagen ein, um den Gar¬ 
tenbau zu fördern. Schweden nahm an dem Wettlauf um die amerika¬ 
nischen Kolonien teil und gründete im Jahre 1638 Neu-Schweden am 
Delaware-Fluß, verlor es aber an die Holländer im Jahre 1655. Im 
achtzehnten Jahrhundert erhielt Dänemark die Virgin-Inseln in West- 
Indien und trieb einen blühenden Handel mit Asien und Ost-Indien. 
Die schwedische Stahlindustrie entwickelte im achtzehnten Jahrhun¬ 
dert neue Methoden, sie war in jener Zeit die einzige Großindustrie in 
Skandinavien. Mit dem neunzehnten Jahrhundert begann die aktive 
Teilnahme an der Industrieentwicklung in Westeuropa, vor allem an¬ 
geregt durch die Briten, die Ingenieure und Ausrüstung für die ersten 
Eisenbahnen zur Verfügung stellten. 

Die sozialen und politischen Folgen dieser ökonomischen Verände¬ 
rungen bedeuteten eine schrittweise Umwandlung der nordischen Län¬ 
der vom Feudalismus zur Demokratie, mit einer Übergangsperiode 
aufgeklärter Diktatur im späten siebzehnten und am Anfang des acht¬ 
zehnten Jahrhunderts. Im Jahre 1661 schränkte der König, Friedrich 
III., die Privilegien des dänischen Adels ein, und im Jahre 1680 folgte 
ihm der schwedische König, Karl XI. Dadurch trugen sie zur Entste¬ 
hung einer Klasse von Verwaltern und einer mittleren Klasse von 
Kaufleuten bei. Die französischen Könige mit Louis XIV., dem Son¬ 
nenkönig, le roi soleil, waren das Vorbild des absolutistischen König¬ 
tums, das eventuell zu einer Revolution und zu einer Regierung, die 
durch Abgeordnete unterstützt war, führen konnte. Es gab aber keine 
Revolutionen in Skandinavien, sondern einen graduellen Machtzu- 
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wachs der Mittelklasse, der in Schweden mit dem Grundgesetz von 
1719—23, der Entstehung politischer Parteien und der Kontrolle der 
Stände durch den Riksdag als Zwischenstufe, seinen Höhepunkt in 
dem neuen Grundgesetz von 1809 erreichte. In Dänemark kam dieser 
Machtzuwachs der Mittelklasse mit der Aufhebung der Bindung der 
Bauern an die Dorfgemeinschaft im Jahre 1788 und in der Annahme 
des liberalen Grundgesetzes im Jahre 1848 zum Ausdruck. Norwegen 
brachte das erste Grundgesetz im Sinne der Revolution mit seinem 
Dokument von 1814, das auf französische und amerikanische Vorbil¬ 
der zurückging. Das neunzehnte Jahrhundert war Zeuge einer anwach¬ 
senden Demokratie durch das Erwachen der Bauern und Arbeiter zu 
einem politischen Bewußtsein, das sie im zwanzigsten Jahrhundert 
über die liberalen und sozialdemokratischen Parteien siegen ließ und 
an die Regierung brachte. 


12.1.3. 

Die ersten Jahrhunderte nach der Reformation stand das skandinavi¬ 
sche Leben ganz im Zeichen der Religion, verstärkt durch Intoleranz 
und Ausrottung aller nicht lutherischer Religionen. Laienpredigen war 
bis in die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts streng verboten. Die 
lutherischen Kirchen hatten in der Anfangszeit eine etwas unklare dok¬ 
trinäre Stellung, aber im siebzehnten Jahrhundert, als sie fest etabliert 
waren, verstärkte sich die orthodoxe Haltung, die aus der deutschen 
lutherischen Kirche übernommen worden war. Hexen wurden gejagt 
und zusammen mit Ketzern verbrannt, die es wagten, Zweifel an der 
herrschenden Staatsreligion zu äußern. Man fürchtete einen Rückfall 
in den Katholizismus. Ein Staatsoberhaupt, die Königin Christina, 
dankte im Jahre 1654 lieber ab, als einem lutherischen Staat vorzuste¬ 
hen. Im achtzehnten Jahrhundert kam dank des Einflusses Frankreichs 
unter der Regierung des schwedischen Königs Gustavus III., dem 
Schützer der Künste und Wissenschaften, aufklärerische Richtung auf. 
Im Jahre 1786 gründete er eine schwedische Akademie zu dem Zwek- 
ke, die ,Reinheit, Stärke und Erhabenheit 1 der schwedischen Sprache 
zu verstärken. Wissenschaft, Literatur und Künste blühten, und es 
wurde ein Schulsystem entwickelt, das sich allmählich über die König¬ 
reiche verbreitete und bald nach 1800 die ganze Bevölkerung in der 
Stadt und auf dem Lande erreichte. 
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12.1.4. 

Das Ergebnis dieser Entwicklungen auf die offiziellen Sprachen war, 
daß sich Standardsprachen entwickelten, die, wie schon erläutert wur¬ 
de (Kapitel 3), sowohl Mittel als auch Gegenstand des Schulsystems 
waren. Aber in der Zeit der Reformation war noch ein weiter Weg 
zurückzulegen. Die Gelehrtensprache war noch lange nach dieser Zeit 
weiterhin Latein, und die Handelssprache war Niederdeutsch. Aber 
die skandinavischen Sprachen wurden im gesamten Königreich Ver¬ 
waltungssprachen, Schwedisch im schwedischen Königreich, Dänisch 
im dänischen Königreich, mit einigen Ausnahmen für das Niederdeut¬ 
sche in Schleswig-Holstein. Norwegen, die Färöinseln und Island wur¬ 
den in dänischer Sprache verwaltet, Finnland in schwedischer, ohne 
Rücksicht auf die einheimischen Sprachen in diesen Gebieten. Der Fall 
von Skäne (samt Hailand und Blekinge) ist besonders interessant, weil 
Skäne Gegenstand der ersten zielgerichteten Sprachpolitik war, die 
man in Skandinavien kennt (Ohlsson 1978—79). Von 1658 bis 1678 
waren die Pfarrer und die Lehrer größtenteils dänisch und verwende¬ 
ten dänische Bücher in ihrer priesterlichen Tätigkeit. Die Universität 
Lund wurde im Jahre 1666 gegründet. Ein Grund dafür war, Pfarrer 
für die neuen Südprovinzen auszubilden. Nach dem schonischen Krieg 
im Jahre 1679 wurde der schwedischen Regierung bewußt, welche Ge¬ 
fahr von dem Festhalten an der dänischen Sprache ausgehen könnte. 
Sie führte eine Politik der .Vereinheitlichung 1 = ,die Uniformität 1 ein, 
die nur die Verwendung von Schwedisch in der Kirche und in Schulbü¬ 
chern gestattete. Gegen Ende des Jahrhunderts, d.h. nach etwa einer 
Generation, .gelang es der schwedischen Regierung, den Einwohnern 
von Schonen beizubringen, daß Schwedisch die geschriebene Sprache 
sei, die ganz natürlich ihrer gesprochenen Sprache entspreche 1 (Fabri- 
cius 1958: 297). Die Änderung hatte keinen Einfluß auf die Sprache 
der Bauern, deren Dialekte bis auf den heutigen Tag dänisch gefärbt 
sind (Ingers 1974), aber sie führte zur Entstehung einer besonderen 
südschwedischen Variante des Standardschwedischen mit zahlreichen 
phonetischen und lexikalischen Merkmalen aus dem lokalen Substrat. 

Im Grenzgebiet von Südjütland, das zu den Herzogtümern von 
Schleswig und Holstein gehörte, war das Dänische auch im Rückzug 
begriffen, obwohl das mit unterschiedlicher Geschwindigkeit im priva¬ 
ten und offiziellen Sprachgebrauch geschah. In der Zeit der Reforma¬ 
tion wurde Dänisch von der Landbevölkerung bis zum südlichen alten 
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Danevirke gesprochen (in der Nähe der Stadt Schleswig), ausgenom¬ 
men der friesische Küstenstreifen im Westen. Niederdeutsch war die 
Sprache der Mittelklasse und verbreitete sich langsam aber sicher [über 
eine Zwischenstufe von Bilingualismus] in nördlicher Richtung aus bis 
in die ländlichen Gebiete hinein, (mit einer Geschwindigkeit von etwa 
20 Kilometern im Jahrhundert). Um 1850 hatte das Niederdeutsche 
den größten Teil von Angeln bis nach Flensburg erfaßt, darunter auch 
die Stadt selbst. Nach 1600 hatte die offizielle Sprache gewechselt. Man 
war vom Niederdeutschen zum Hochdeutschen übergegangen, so daß 
Hochdeutsch mit Dänisch in der Schule und in der Kirche konkurrier¬ 
te, auch in einem großen Teil des dänischsprechenden Gebietes. Die 
Sprache war aber nicht nur ein Thema vor dem neunzehnten Jahrhun¬ 
dert, als sie zuerst als nationales Symbol erkannt wurde. In den Jahren 
um 1840 versuchte die dänische Regierung den deutschen Einfluß 
durch eine prodänische Sprachpolitik einzudämmen. Aber es war 
schon zu spät. Die deutsche Eroberung der Herzogtümer im Jahre 1864 
und ihre Eingliederung in Preußen leitete eine Periode ein, in der die 
neue Regierung das Deutschtum vorantrieb. Deutsche Schulen wurden 
nach und nach in rein dänischsprechenden Gebieten nördlich von 
Flensburg gegründet. Eine solche Politik rief seitens der Dänen starke 
Proteste hervor, sowohl im Lande als auch außerhalb und führte zu 
einer starken Bewegung zur Erhaltung des Dänischen in Schleswig. Im 
Jahre 1920, nach der Niederlage Deutschlands im ersten Weltkrieg, 
gewann diese Bewegung bei der Volksabstimmung. Dadurch fiel der 
größte Teil des Gebietes, in dem noch Dänisch gesprochen wurde, an 
Dänemark zurück. Die neue Grenzlinie berücksichtigte so weit wie 
möglich die Sprachsituation, obwohl keine Grenze den komplizierten 
sprachlichen Verhältnissen voll gerecht werden konnte. 

12.1.5 

Der politische Rückzug Schwedens im Osten führte zum entsprechen¬ 
den sprachlichen Verlust nach 1809. Bis zu jener Zeit war Finnland als 
schwedische Kolonie regiert worden, in der Finnisch nur in den nötig¬ 
sten Fällen verwendet wurde. Auch wenn sie aus dem finnischen Mi¬ 
lieu stammten, verwendeten die Regierungsbeamten Schwedisch als 
ihr Kommunikationsmittel. Wie Deutsch (1953) gezeigt hat, führte das 
graduelle Eintreten finnischer Sprecher in das nationale Leben durch 
Verstädterung und Bildung zu einer schrittweisen Einschränkung in 
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der Verwendung des Schwedischen und zu einer langsamen Übernah¬ 
me des Finnischen. Im Jahre 1871 wurde das Finnische als Sprache im 
Gymnasium akzeptiert. Heute erhalten finnische Schüler ihre gesamte 
Ausbildung in finnischer Sprache, und seit 1968 brauchen sie Schwe¬ 
disch nicht vor dem siebenten Schuljahr zu lernen. Englisch können sie 
aber schon im dritten Schuljahr erhalten (siehe 3.3). Obwohl eine gro¬ 
ße Anzahl leitender Familien schwedischsprachig geblieben ist, war der 
Prozeß, das Schwedische als Zweitsprache gelten zu lassen, schon zum 
Zeitpunkt der Unabhängigkeit im Jahre 1917 abgeschlossen. Das 
Schwedische hat seine Stütze vor allem in der Bevölkerung von Ny¬ 
land, Aland und Österbotten. In anderen Orten hat es seine Grundlage 
in der Mittelklasse, die der Finnisierung nur dank der kulturellen Ver¬ 
bindung zu Schweden widersteht (Ahlbäck 1956). 

Zwei östliche Vorposten des Schwedischen sind im zwanzigsten Jahr¬ 
hundert durch die Auflösung der estnischen und russischen Sprachin¬ 
seln verlorengegangen. Schwedische Siedler waren seit dem frühen 
Mittelalter in Estland, und von 1645 bis 1721 regierten schwedische 
Könige das Land. Im Jahre 1934 gab es etwa 7000 schwedische Spre¬ 
cher an der Nordwestküste von Estland, aber die Folgen des Zweiten 
Weltkrieges führten zu ihrer Zersplitterung und zur Rückwanderung 
und Neubesiedlung in Schweden (mit der Ausnahme von einigen hun¬ 
dert Personen). Die russische Regierung hatte im Jahre 1782 eine 
Gruppe in Gammalsvenskby in der Dnjepr-Region angesiedelt, aber 
sie kamen im Jahre 1929 nach Schweden zurück. Die Dialekte sind 
ostschwedisch mit zahlreichen kolonialen konservativen Zügen und 
einigen Entlehnungen aus den Sprachen der Umgebung (N. Tiberg in 
Svensk Uppslagsbok (1955), Band 32, S. 938 — 941). 


12.1.6. 

Ein wichtiges Thema, das hier nur erwähnt werden kann, ist die Aus¬ 
dehnung der skandinavischen Sprachen in den Überseegebieten als 
Folge einer bedeutenden Emigration skandinavischer Sprecher. Im 19. 
und 20. Jahrhundert sind Millionen von Skandinaviern ausgewandert, 
vor allem in die Vereinigten Staaten, aber auch nach Kanada, Austra¬ 
lien, Südafrika, Neuseeland und sogar nach Südamerika. Schweden 
(Delaware 1637-1655; St. Barthelemy 1784-1878, vgl. Franzen 1974) 
und Dänemark-Norwegen (die Virgin-Inseln 1666—1917) hatten frühe 
Versuche zu eigenständiger kolonialer Landgewinnung und Lander- 
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oberung unternommen, aber sie erwiesen sich entweder als unrentabel 
oder wurden abgebrochen. In den Vereinigten Staaten und Kanada 
und andernorts in geringem Ausmaß, wurde die Verwendung der 
Standardsprachen in Kirchen, Gesellschaften und Zeitungen gepflegt. 
Sie wurden eigens für die betreffenden Volksgruppen gegründet. Lite¬ 
rarische Kreise entstanden, um die Arbeit begabter Schriftsteller zu 
unterstützen, z.B. den norwegischen Romancier Oie E. Rplvaag, den 
isländischen Dichter Stephan G. Stephansson und den schwedischen 
Romancier Vilhelm Moberg (der eher Beobachter als Emigrant war). 

Da die meisten Immigranten entweder Arbeiter oder Bauern waren, 
war ihre Umgangssprache meistens der Dialekt. In den isolierteren 
Siedlungen, besonders im Mittelwesten, aber auch an der Ost- und 
Westküste, erhielt sich bei einigen Personen die Sprache bis in die 
zweite und dritte Generation sehr gut. Aber die allgemeine Tendenz 
ging in Richtung kultureller und sprachlicher Anpassung. In der Zwi¬ 
schenzeit gab es interessante Entwicklungen in Form von Dialektmi¬ 
schungen und Aushöhlung der skandinavischen Sprachen durch die 
Standardsprachen, vor allem durch das Englische. Der Leser sei hier 
auf umfangreiche Untersuchungen über diese Erscheinungen hinge¬ 
wiesen, die eine Übergangsperiode bis zum vollständigen Sprachwech- 
sel bildeten. (Die Standardwerke sind Haugen 1953 für Norwegisch, 
Hasselmo 1974 für Schwedisch; neuere Untersuchungen wurden zu¬ 
sammengefaßt und auf den neuesten Stand gebracht in Spräk i Norden 
1971 und 1972). 


12.2 Quellen und Untersuchungen 

Der Strom der gedruckten Bücher nach der Reformation wuchs bis 
zum neunzehnten Jahrhundert zu einer solchen Flut, daß wir die ein¬ 
zelnen Quellen nur aufführen können, wenn sie besonders wichtig 
sind. Die Verbreitung der Lese- und Schreibkenntnisse führte zu einer 
Zunahme der handschriftlichen Dokumente, von denen einige in ver¬ 
schiedenen Archiven aufbewahrt werden. Zum ersten Mal haben wir 
auch Zugang zu gesprochenen Quellen in der Form, daß Linguisten 
versuchten, ihre Beobachtungen zur gesprochenen Sprache phonetisch 
wiederzugeben und im zwanzigsten Jahrhundert Schallplatten und 
Tonbänder mit gesprochener Sprache, die für alle Zukunft eingefro¬ 
ren' ist. Intensive Forschungen durch speziell geschulte Berufslingui- 
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sten haben uns wertvolle Erkenntnisse gebracht und können uns alle 
gewünschten Unterlagen für weitere Untersuchungen liefern. 

Im folgenden Abschnitt werden wir einige Hauptvarianten der Spra¬ 
chen, die dokumentiert worden sind, samt den dazugehörigen Sprach¬ 
gemeinschaften vorstellen: (i) Fremde Sprachen, (2) Schriftsprache, 
(3) gesprochene Sprache und (4) Dialekte. 


12.2.1. 

Fremde Sprachen spielten weiterhin eine bedeutende (obwohl abneh¬ 
mende) Rolle in Skandinavien. Es gab Enklaven von fremden Spre¬ 
chern, meistens Deutsch, die in genügend großen Gruppen immigriert 
waren, um ihre Sprache als Haus- oder Kirchensprache bis in das 19. 
Jahrhundert beibehalten zu können. Solche Gruppen lebten meistens 
in den Städten (Kopenhagen, Stockholm, Bergen, Visby usw.), obwohl 
es auch ländliche Gruppen gab wie die ,Kartoffeldeutschen 1 , die im 
Jahre 1759 eingeladen wurden, um die Heidelandschaften von Jütland 
zu kultivieren und die bis 1870 deutsche Predigten beibehielten (Skau- 
trup 3.64). 

Wichtiger war die weiterhin bestehende Kenntnis von Sprachen, die 
eine größere Kommunikationsbreite besaßen: Latein, Deutsch, Fran¬ 
zösisch und eventuell Englisch. Jede dieser Sprachen entsprach einem 
Teilgebiet des öffentlichen Lebens: Latein als die internationale Spra¬ 
che des Gelehrtentums, Deutsch (jetzt in der Form des Hochdeut¬ 
schen) als Sprache der Administration und wirtschaftlichen Belange, 
Französisch als die Sprache der Mode und der Diplomatie, Englisch als 
Sprache der industriellen Revolution. Bis nach 1780 war an den Uni¬ 
versitäten Latein die einzige akzeptierte Sprache, und es dauerte fast 
ein Jahrhundert, bis es völlig durch die einheimische Sprache ersetzt 
wurde. In Kopenhagen kam der Wendepunkt in den Jahren nach 1830, 
als die ersten Dissertationen, Kataloge und öffentlichen Ansprachen in 
Dänisch zugelassen wurden. 

Deutsch hatte einen viel größeren Anteil im öffentlichen Leben. 
Nicht nur, daß verschiedene Könige und Königinnen Deutsch spra¬ 
chen, sondern in Dänemark wurde der einheimische Adel zugunsten 
der deutschen Immigranten oft beiseite gedrängt. Mitte des neunzehn¬ 
ten Jahrhunderts dominierten so mächtige Staatsmänner und Persön¬ 
lichkeiten wie die deutschgeborenen A. G. Moltke, J. F. Struensee und 
A. P. Bernstorf in der dänischen Regierung. Sie waren entweder nicht 
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willens oder unfähig Dänisch zu lernen und gaben die meisten Dekrete 
in deutscher Sprache heraus. Eine vierte deutsche Kirche wurde in 
Kopenhagen im Jahre 1759 gegründet. Aber nach dem Fall von Struen- 
see im Jahre 1773 wurde Dänisch die Sprache der Armee, und nach 
1776 konnten nur dänisch geborene Personen Beamte werden. Kopen¬ 
hagen hatte weiterhin eine große Anzahl deutscher Sprecher, darunter 
einige wandernde Schriftsteller wie Klopstock und Gerstenberg. Aus 
dem Stockholm des siebzehnten Jahrhunderts wird berichtet, daß Rin¬ 
der ihre Tischgebete in deutscher Sprache sagten, daß deutsche Psal¬ 
menbücher verwendet wurden und auf Hinweisschildern ,Här säljes 
Swediskt Bijr‘ und ,Gut Wein verkauft man hijr‘ zu lesen war 1 (Berg- 
bo, Källquist 1934: 275). Jeder gebildete Sprecher lernte Hochdeutsch, 
und es ist nicht erstaunlich, daß deutsche Wörter und Redewendungen 
in die gesprochene Sprache und in die Schriften jener Zeit eingedrun¬ 
gen sind. Ein Wendepunkt kam im frühen neunzehnten Jahrhundert 
mit dem Erwachen eines nationalen Selbstbewußtseins. 

Französisch spielte als gesprochene Sprache nur eine untergeordnete 
Rolle, aber galt als Mode in der Diplomatie und den oberen bürgerli¬ 
chen Klassen des achtzehnten Jahrhunderts. Dänische und deutsche 
Sprecher verehrten das Französische in gleich hohem Maße und be¬ 
schäftigten Lehrer für Französisch und verwendeten Französisch für 
ihre Korrespondenz. In seinen Komödien machte sich Holberg lustig 
über die Vorliebe der Dänen für die französische Sprache in der Person 
von Jean de France, alias Hans Frandsen, der nach einem kurzen Auf¬ 
enthalt in Paris zurückgekehrt ist und sich als unfähig erweist, seine 
Muttersprache ohne Beimischung von französischen Elementen zu 
sprechen. Holberg verunglimpfte auch den pedantischen Lateinspre¬ 
cher in seinem Werk Erasmus Montanus und die Verwendung der 
deutschen Sprache in Gestalten wie Jacob von Thyboe oder des Bauern 
Jeppe. Englisch war noch wenig bekannt. Englische Schriftsteller wur¬ 
den gewöhnlich in deutscher Übersetzung gelesen. Nach den engli¬ 
schen Angriffen von 1801 und 1807 war Englisch unpopulär in Däne¬ 
mark. Erst gegen 1870 konnte Englisch etwas von seiner gegenwärtigen 
Stellung gewinnen (5.3), weil man sich nach den Ereignissen von 1864 
gegenüber der deutschen Sprache mehr zurückhielt. 

Der dänische Schriftsteller Wilster faßte die Lage um 1700 in einem 
Gedicht an Holberg im Jahre 1827 folgendermaßen zusammen: 
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I Iver Mand, som med Kl0gt 
gik i Laerdom til Bund 
Latin paa Papiret kun malte 
med Fruerne Fransk, og 
Tysk med sin Plund 
og Dansk med sin Tjener han talte. 


Jeder, der tief in die Gelehrsamkeit 
eindrang 

malte nur Latein aufs Papier; 
sprach Französisch mit den Frauen 
und Deutsch zu seinem Flund 
und zu seinem Diener Dänisch. 


12 . 2 . 2 . 

Die Schriftsprachen erweiterten ihren Einfluß von der eher bescheide¬ 
nen Verwendung in der Zeit der Reformation bis zur vollständigen 
Herrschaft im neunzehnten Jahrhundert. Übersetzungen aus dem La- 
leinischen und Deutschen waren wichtig, weil sie die Schriftsteller 
zwangen, für fehlende Ausdrücke nach einheimischen Entsprechungen 
zu suchen um auf diese Weise (nach den Worten von Baden), die 
Muttersprache zu der Würde, Ehre und Stärke, Reiz und Wohlklang 
des Originals zu erheben 1 (Einführung zu einer Übersetzung von Hora- 
tius von 1792). Im Jahre 1622 verordnete der König Gustavus Adol- 
phus ein Übersetzungsprogramm von Büchern, ,von denen viele und 
besonders unsere Jugend ... gute Leitung, Gelehrsamkeit und Bildung 
erhalten kann 1 (Källquist 1934: 230). Damals hielten sich die Überset¬ 
zer sklavisch an das Original, wodurch ihre Übersetzungen kaum mehr 
als Glossen erscheinen. Aber ihre Arbeit trug dazu bei, daß die Kennt¬ 
nis fremder Sprachen für den einfachen Mann nicht mehr erforderlich 
war und es ihm ermöglichte, seine Ausbildung ausschließlich in der 
Muttersprache zu erwerben. Sie legten die Grundlage für die einheimi¬ 
sche Produktion auf allen Gebieten des Schreibens. 

(a) Die alten Gesetze (10.2.2.) Dänemarks und Schwedens hatten 
weiterhin Gültigkeit, wurden aber nach der Reformation nach und 
nach durch neue Gesetze ersetzt. Das bedeutendste dänische Gesetz 
war das Danske Lov von Christian V. von 1683, in einer bewunderns¬ 
wert folgerichtigen Orthographie. In Schweden wurde Magnus Eiriks- 
sons Landslag (1347) im Jahre 1442 geringfügig überarbeitet und 1608 
als Swerikes Rijkes Landzlagh gedruckt. Im Jahre 1734 wurde zusam¬ 
men mit dem viel moderneren Stadtgesetz ( Stadslagen ) ein neuer natio¬ 
naler Gesetzkode geschaffen, das Sweriges Rikes Lag. Der Stil dieses 
Gesetzes war bewußt archaisch gehalten, aber einfach und präzise, wie 
in den alten Gesetzen, weil sie noch dazu vorgesehen waren, im Ge¬ 
richtssaal mit lauter Stimme verlesen zu werden zu einer Zeit, als nur 
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wenig Leute lesen konnten (Wessen 1965a: 37). Obwohl das meiste 
davon in einem modernen Juristenstil neu geschrieben worden ist, ähn¬ 
lich dem Kanzleistil, ist es in Schweden noch heute das grundlegende 
Gesetz. 

Das norwegische Grundgesetz von 1814 deklarierte ohne Umschwei¬ 
fe, daß die Sprache der Regierung ,Norwegisch' sein sollte, ein Begriff, 
über den man sich streiten konnte, weil die Sprache in ihrem Wesen 
dänisch war. Aber die für das Parlament und seine beiden Kammern 
eingeführten Namen waren bewußte Wiederbelebungen des altskandi¬ 
navischen jbing (DN thing > ting ): Odelsting für das Unterhaus, Lag- 
ting für das Oberhaus und Storting für die Gesamtinstitution. Im däni¬ 
schen Grundgesetz von 1849 waren Bemühungen erkennbar, die latei¬ 
nische Terminologie zu eliminieren. Die Kammer wurden Folketing 
und Landsting genannt, aber das durch deutschen Einfluß zustandege¬ 
kommene Wort Rigsdag blieb für das Parlament selbst als Institution 
bestehen. Das neue dänische Grundgesetz von 1915 und 1953 brachte 
eine geringfügige Modernisierung der Terminologie wie z. B. den Er¬ 
satz von Rigsdag(en) durch Folketinget, international durch mellemfol- 
kelig, krigsmagten ,die Streitkräfte' durch forsvarsmagten ,die Verteidi¬ 
gungskräfte' usw. 

(b) Ein Zentralarchiv für dänische AdmimsXraWomdokumente wurde 
in Kopenhagen im Jahre 1582 gegründet, als die Papierflut nicht mehr 
zu bewältigen war. Die meisten Dokumente sind unveröffentlicht, aber 
einige Urkundensammlungen aus der modernen Zeit sind im Druck 
erschienen wie auch Briefsammlungen bekannter Persönlichkeiten, 
z.B. die der Königin Elisabeth, der Frau von Christiern II., deren 
interessante Orthographie schon erwähnt wurde und die Korrespon¬ 
denz von Christian IV. Die Katasterrollen von 1688 und die Landbe¬ 
sitzübersichten von 1703 enthalten unschätzbare Informationen für die 
Ortsnamenforschung. Ab 1645 wurde von den Pfarrern verlangt, daß 
sie Kirchenregister führen. Diese Register enthalten wertvolle Mate¬ 
rialien für die Erforschung von Personennamen. Deshalb wurde für die 
vielseitige sprachliche Information, die jetzt in den Archiven lagert, 
häufig auf die Pfarrer zurückgegriffen. 

(c) Geschichte zu schreiben war mehr als ein privates Unterfangen 
eines Gelehrten, weil es zu den ersten Pflichten der königlichen Ge¬ 
schichtsschreiber gehörte, die vom König ernannt wurden, um zur Ver¬ 
herrlichung und zum Ruhm der neuen Königreiche beizutragen. In 
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Dänemark wurde die Geschichte Dänemarks von Saxo Grammaticus 
im Jahre 1514 veröffentlicht und im Jahre 1575 übersetzt. Die erste 
Originalgeschichte war aber die von Arild Huitfeld Danmarckis Rigis 
Kr0nicke (1603). Die norwegischen Humanisten veröffentlichten Bü¬ 
cher wie Absalon Pedersens Om Norgis Rige (1567), das den politi¬ 
schen Verfall Norwegens bedauerte, und die Übersetzung von Snorri 
Sturlusons Geschichte der norwegischen Könige durch Peder Clausspn 
(1633), die über mehrere Jahrhunderte lang die Grundlage der nor¬ 
wegischen patriotischen Bewegungen wurde. 

Der schwedische Reformer Olaus Petri bereitete eine umfangreiche 
Geschichte seines Landes vor {En swensk cröneka, um 1540), die so 
objektiv war, daß sie dem König Gustavus mißfiel und er sie verbot. 
Eine volkstümlichere Geschichte von Johannes Magnus (1554) in La¬ 
tein brachte den Schweden eine Phantasiegenealogie, die direkt auf 
Gog und Magog im Alten Testament zurückging. Im siebzehnten Jahr¬ 
hundert, in der Großmachtzeit Schwedens, erreichte die Verherrli¬ 
chung des Heimatlandes ihren Höhepunkt in dem vierbändigen Werk 
von Professor Olaus Rudbeck (1630—1702), Atland, eller Manheim 
(1679—1702), das sich zum Ziel setzte, den Nachweis zu bringen, alle 
Sprachen seien aus dem Schwedischen abgeleitet worden und Schwe¬ 
den sei das bei Platon erwähnte mythologische Atlantis. Diese Phanta¬ 
sien blieben bestehen, bis Olof Dalin, ein Schriftsteller der Aufklärung 
im achtzehnten Jahrhundert, sich darüber lustig machte. In Dänemark 
entstand im siebzehnten Jahrhundert nur ein bedeutendes geschichtli¬ 
ches Werk, die persönlichen Erinnerungen von Leonora Christine, 
Jammers Minde (,Klageerinnerungen 1 ), geschrieben zwischen 1674 und 
1685. Es ist als Quelle des gesprochenen Dänisch ein besonders wichti¬ 
ges Werk der Zeit. 

Demgegenüber konnten Dänemark (und Norwegen) im achtzehnten 
Jahrhundert den bisher bedeutendsten und produktivsten skandinavi¬ 
schen Historiker vorweisen, den Professor und Dramatiker Ludvig 
Holberg, dessen Dannemarks Riges Historie in drei Bänden 
(1732—1735) nur eine seiner zahlreichen historischen Schriften war. 

(d) Religiöse Literatur folgte natürlich im Fahrwasser der offiziellen 
Bibelübersetzungen, die dem Laien selten zugänglich waren. Predig¬ 
tensammlungen ( postiller ), Hymnensammlungen, Altarbücher, Kate¬ 
chismen und Bibelgeschichten waren politisch wirksame Instrumente 
der neuen Doktrin. Originalhymnen entstanden neben den übersetz- 
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ten, von Männern wie den Dänen Thomas Kingo (1634—1703) und H. 
A. Brorson (1694—1764) und dem Schweden Johan Olof Wallin 
( I 779 — 1839), die als die größten Schriftsteller galten. Sie und ihre 
Nachfolger konnten die lutherische Kirche als eine Kraft in der Ent¬ 
wicklung religiöser Gefühle festigen. Im neunzehnten und zwanzigsten 
Jahrhundert wurden neue Bibelübersetzungen vorbereitet, sowohl offi¬ 
zielle als auch private. Sie wiesen häufig bedeutende Abweichungen 
gegenüber den früheren Reformationsversionen auf. 

(e) Eine der zwingenden Notwendigkeiten nach der Reformation 
war der Bedarf an Lehrbüchern für Handwerk und Medizin, die dazu 
beitragen konnten, den Lebensstandard der neuen Leserkreise zu er¬ 
höhen. Christiern Pedersen schrieb das erste dänische Heilkundebuch 
(1533), das wegen der fast 350 Pflanzennamen sehr wertvoll ist. Er 
veröffentlichte ebenfalls das erste lateinisch—dänische Wörterbuch 
(1510) mit etwa 13000 lateinischen Wörtern, die ins Dänische übersetzt 
wurden. Während die Naturwissenschaften im siebzehnten Jahrhun¬ 
dert blühten, war Latein die Sprache von Wissenschaftlern wie dem 
Dänen Tycho Brahe und dem Schweden Swedenborg. Nur gelegentlich 
trugen sie zur Entwicklung der skandinavischen Sprachen bei (z.B. 
Linnaus, als er seine Reiseberichte schrieb). Im neunzehnten und 
zwanzigsten Jahrhundert haben skandinavische Wissenschaftler an der 
internationalen Zusammenarbeit auf allen Wissenschaftsgebieten teil¬ 
genommen. Vor dem ersten Weltkrieg schrieben sie gewöhnlich in 
deutscher Sprache oder in Französisch bzw. Englisch. Sie haben aber 
auch in ihrer Muttersprache geschrieben und es möglich gemacht, daß 
man in diesen Sprachen jede bedeutende Wissenschaftstätigkeit aus- 
drücken kann. 

(f) Eines der wirksamsten Mittel, das geschriebene Wort unter das 
Volk zu bringen, stellt selbstverständlich die Presse in ihren verschiede¬ 
nen Formen dar. Die älteren Breitseiten wurden durch regelmäßige 
Nachrichtenblätter im siebzehnten Jahrhundert ersetzt: Den danske 
Mercurius (1666—1677) und Extraordinaire maanedlige Relationen (ab 
1672). Aber es gab keine bedeutenden Zeitungen vor dem achtzehnten 
Jahrhundert, als der Vorläufer der späteren Berlingske Tidende (1749) 
in Kopenhagen erschien, Norske Intelligenz-Seddeler (1763) in Trond- 
heim und Stockholms-Posten (1778) in Stockholm. Then Swänska Ar¬ 
gus (1732—34) unter der Leitung von Olof von Dalin brachte den es¬ 
sayistischen Stil des englischen Spectator in den schwedischen Journa- 
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lismus. Um 1800 wurden zahlreiche spezialisierte Zeitschriften gegrün¬ 
det und der Journalismus erfuhr in allen Bereichen einen sehr großen 
Aufschwung. 

(g) Eines der Lieblingsthemen der frühen Zeitungen und Zeitschrif¬ 
ten war Literaturkritik in einer Zeit, als Politik nicht ungefährlich war. 
Kreative Literatur war im Jahrhundert nach der Reformation selten, da 
die meisten Bücher der Unterhaltungsliteratur aus Übersetzungen be¬ 
standen (die sogenannten ,Volksbücher 1 ). In Dänemark wurden mit¬ 
telalterliche Balladen im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert 
schriftlich festgehalten und im Jahre 1591 durch Vedel und 1695 durch 
Peder Syv veröffentlicht. In anderen Ländern wurden sie meistens im 
neunzehnten Jahrhundert publiziert. Der bedeutendste Schriftsteller 
barocken Stils des siebzehnten Jahrhunderts war wahrscheinlich der 
norwegische Pfarrer Petter Dass (1647—1708), dessen deskriptives Ge¬ 
dicht Nordlands Trompet (,Die Nordland Trompete 1 ) im Jahre 1739 
endlich veröffentlicht wurde und sich großer Beliebtheit erfreute. Nor¬ 
wegen gab Dänemark auch den früher erwähnten Ludvig Holberg 
(1684—1754), dessen Komödien ein Hauch Moliere anhaftete, aber 
dem täglichen Leben etwas näher standen. Er schrieb alle Gattungen 
seiner Zeit mit Ausnahme von lyrischen Gedichten. Mit dem Dänen 
Oehlenschläger (1779-1850), dem Schweden Tegner (1782-1846) und 
dem Norweger Wergeland (1808—1845) begann in jedem der drei Län¬ 
der eine Periode des Romanitizismus, in der die Lyrik dominierte. Das 
neunzehnte Jahrhundert brachte eine klassische Blüte von Schriftstel¬ 
lern hervor wie den Dänen Spren Kierkegaard und H. C. Andersen, 
den Norwegern Björnsterne Björnson und Henrik Ibsen, den Schwe¬ 
den August Strindberg und Selma Lagerlöf, um nur einige zu nennen. 
Im zwanzigsten Jahrhundert ist die Literaturschöpfung den Hauptströ¬ 
mungen der Weltliteratur gefolgt, zu der skandinavische Schriftsteller 
bedeutende Beiträge geleistet haben, z.B. die danonorwegische Sigrid 
Undset, der neunorwegische Tarjei Vesaas, der Schwede Pär La- 
gerkvist, die Dänen Johannes V. Jensen und Martin Andersen-Nexöe 
sowie die Isländer Gunnar Gunnarsson und Halldör Kiljan Laxness. 


12.2.3. 

Gesprochene Sprache im Sinne von standardisierten Normen, die über 
die lokalen Dialekte hinausgingen, entstand wahrscheinlich erst nach 
1700. Die Grammatiker beginnen Ratschläge zur .guten Sprache 1 im 
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sechzehnten Jahrhundert zu erteilen ( ii .6.2.( i )), beziehen sich aber 
größtenteils auf klassische Vorbilder. Persönliche Briefe der Königin 
Elisabeth, des Königs Gustavus, von Hemming Gadh (siehe 11.6.2.(2) 
und 11.7b) und direkte Zitate in juristischen Dokumenten und Erinne¬ 
rungen zeigen, daß sogar die höchsten Kreise der Gesellschaft einen 
ausgeprägt ländlichen Dialekt in ihrer gesprochenen Sprache verwen¬ 
deten. Die Autorität von Sjaslland und insbesondere von Kopenhagen 
als das Zentrum des besten Dänischen wird von den Grammatikern des 
siebzehnten Jahrhunderts häufig betont. Der Verfasser von Prosodia 
Danica (1640, gedruckt 1671), Spren Poulsen Gotlasnder, wetterte ge¬ 
gen ,die ungehobelte tägliche Sprache auf dem Lande' und empfahl 
,feines und geschliffenes ( siirlig) Dänisch', wie es auf Sjaslland von 
gelehrten Personen verwendet wurde, das Dänische ,in welchem unse¬ 
re Bücher gedruckt werden'. Es ist offensichtlich, daß diese Form der 
gesprochenen Sprache auf der Schrift basieren sollte. Das Ideal war 
damals wie auch später eine Aussprache auf der Grundlage geschriebe¬ 
ner Normen, im wesentlichen die Aussprache, wie wenn man mit lau¬ 
ter Stimme liest. Es mußte ein Dialekt der literarischen Gesellschaft 
sein, in dem hochgebildete Personen und Personen von sozialem Rang 
zueinander in solcher Weise sprachen, daß ihre regionale oder soziale 
Herkunft nicht mehr auffiel. Der Verfasser legte den Sprechern nahe, 
nur das Wort dreng für Junge' zu verwenden und die Regionalismen 
wie Nw gut, Schonisch (Skäne) paag , Gut sorck , 0 sel-Schw pois , Jy-Dä 
baan oder bar zu vermeiden. Diese Zentralisierung, für die klassische 
Vorbilder geltend gemacht wurden, spiegelt die politischen Belange 
der Regierung in einem autoritären Jahrhundert wider. 

(a) Um 1700 gibt es gute Gründe für die Annahme, daß Kopenhagen 
und Stockholm eine soziale Differenzierung entwickelt hatten, die sich 
in sprachlicher Variation Ausdruck verschaffte (Brink/Lund 1975). Es 
gab die ,beste' Sprache, die die Grammatiker als gemeinsamen Dialekt 
empfahlen, die aber mit Sicherheit nur auf sehr formale Anlässe be¬ 
schränkt blieb, z.B. Predigt, Zeremonien am Hof des Königs oder 
Vorträge, wenn sie nicht im Latein oder Deutsch gehalten wurden. 
Aber sogar die erhabensten Personen können sie kaum im täglichen 
Gespräch verwendet haben: Statt dessen entwickelte sich eine kollo- 
quiale Standardsprache, die die Oberklasse kennzeichnete, wenigstens 
die ihrer Mitglieder, die in den Städten wohnten. Sogar die Grammati¬ 
ker, die nun eifrig damit beschäftigt waren. Regeln für eine gute Aus- 
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spräche zu erteilen, weisen einige regionale Merkmale auf, z.B. Pon- 
toppidan aus dem Dänischen von Fünen, Gerner, Syv und Moth aus 
dem Dänischen von Sjaslland. Der Bevölkerungsanteil, der mit der 
,besten 1 Sprache zu tun hatte, war noch sehr klein, gewiß weniger als 
fünf Prozent. Der gewöhnliche Händler und Arbeiter in der Stadt 
sprach einen lokalen Stadtdialekt, der Bauer einen lokalen ländlichen 
Dialekt. 

Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts waren die Normen des 
Dänischen und Schwedischen zwar gefestigt, aber erst im neunzehnten 
Jahrhundert wurden sie über die Schule auf das ganze Volk übertra¬ 
gen. Die neue Kenntnis der geschriebenen Sprache bedeutete keine 
Veränderung der gesprochenen Sprache, sondern nur eine passive 
Kenntnis der geschriebenen Norm, die auf die gesamte Bevölkerung 
übertragen wurde. Jeder wußte nun, daß es eine Norm gab, die ein 
gebildeter Sprecher, der in der Stadt wohnte, aufnehmen konnte, ob¬ 
wohl seine Schulbildung ihn vielleicht nicht darauf vorbereitet hatte. 
Die Universität erkannte die skandinavischen Sprachen erst im Jahre 
1845 als würdige Disziplin an, als N. M. Petersen zum Professor für 
skandinavische Sprachen an der Universität Kopenhagen ernannt wur¬ 
de. Aber der wichtigste Faktor in der Verbreitung der gesprochenen 
Norm war selbstverständlich die Revolution des neunzehnten und 
zwanzigsten Jahrhunderts im Bereich der Kommunikation, als freiwilli¬ 
ge Organisierung die Menschen aus ihrer lokalen Isolierung heraushol¬ 
le und sie zur Teilnahme am nationalen Geschehen ermutigte; als die 
Technologie die vielfältigen Mittel des Verkehrs entwickelte, von Ei¬ 
senbahnen bis zu Düsenflugzeugen. Als die Norm sich von einer be¬ 
grenzten Verwendung bis zur Massenverwendung ausbreitete, änder¬ 
ten sich ihre Formen zwangsläufig in Richtung auf eine volkstümliche 
Grundlage. 

(b) Die Tatsache, daß es eine Kluft zwischen der geschriebenen und 
der gesprochenen Sprache gab, führte zu Streitigkeiten zwischen den 
Grammatikern darüber, welche davon das richtige Modell sein sollte: 
Pontoppidan folgte Scaliger darin, daß man schreiben sollte wie man 
spricht, aber Gerner zitierte Quintilianus, um zu beweisen, daß man 
sprechen sollte wie man schrieb (siehe Text i2.7Aa). In den darauffol¬ 
genden Jahrhunderten ist dieser Streit nie ganz beigelegt worden, weil 
es Tendenzen in beide Richtungen gegeben hat, die eine die die Beibe¬ 
haltung einer konstanten geschriebenen Norm verlangt und daher, daß 
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die jungen Menschen das Sprechen danach gestalten und die andere, 
die Reformen verlangt, um die geschriebene Norm innerhalb annehm¬ 
barer Nähe zur gesprochenen Sprache zu erhalten. Der letztgenannte 
Standpunkt wird z.B. von Rask in Dänemark befürwortet, und wurde 
die Basis der ,Entdeckung 4 des Standard-Danonorwegischen von Knud 
Knudsen (1856), einer gepflegten Sprechnorm, die unter der Schirm¬ 
herrschaft der dänischen Schriftsprache entstanden war, aber nun zu 
einer norwegischen Norm geworden war und dringend nach einer eige¬ 
nen Orthographie verlangte. 

Informationen über die Standardaussprache liegen erst aus dem sieb¬ 
zehnten Jahrhundert vor, z.B. in den umfangreichen dänischen Mate¬ 
rialien des Grammatikers Moth (1680—1719), aber im achtzehnten 
Jahrhundert gibt es eine sehr reiche Quelle in den Werken von Jens 
Hpysgaard über das Dänische (1743—1769). Mit dem Beginn des neun¬ 
zehnten Jahrhunderts und dem Aufkommen beruflicher Sprachwissen¬ 
schaftler wie Rasmus Rask gewinnt man zunehmend Klarheit über das 
Wesen der gesprochenen Sprache. Eine große Anzahl von Grammati¬ 
kern und Wörterbüchern ermöglicht, die gesprochene Sprache bis in 
die heutige Zeit zu verfolgen, zumindest in den wesentlichen Zügen. 

12.2.4. 

Die Dialekte wurden nach und nach auf lokale Verwendung einge¬ 
schränkt und wurden charakteristisch für die ländliche Bevölkerung, 
die wenig Gelegenheiten zu Kontakten außerhalb ihrer Kirchenge¬ 
meinde und ihres Dorfes hatte. 

(a) Jeder Dialekt entwickelte seine Besonderheiten ständig weiter 
aus dem Gemeinskandinavischen, obwohl er den dauernden Kontakt 
zu und Entlehnungen aus den unmittelbaren Nachbardialekten wider¬ 
spiegelte. Zu keiner Zeit kann man die begründete Annahme vertre¬ 
ten, daß die Dialekte starr und unveränderlich gewesen sind (wie Skau- 
trup 2. 190 meint). Ihr konservativer Charakter ist Folge der relativen 
Isolierung, aber die Isolierung war niemals vollkommen. Kein Dialekt 
behielt alle Merkmale des Gemein- oder Altskandinavischen bei, und 
alle weisen Neuerungen in irgendeiner Form untereinander oder im 
Verhältnis zueinander auf. Die Kluft zwischen der auf dem Lande 
gesprochenen Sprache und den national gültigen geschriebenen und 
gesprochenen Normen wurde von den meisten Beobachtern im sieb¬ 
zehnten und achtzehnten Jahrhundert als ein Verfall der Sprache bei 
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den vulgären Sprechern bezeichnet. Im Jahre 1787 schrieb Npdskov 
über den Dialekt von Thim auf Jütland, daß ,er eine verderbte Aus¬ 
sprache des Dänischen und unglaublich entstellt' sei. Dieser unge¬ 
schichtliche Standpunkt wurde bis in die Neuzeit vertreten, besonders 
von vielen Schullehrern, die die ,Fehler' ihrer Schüler ausrotten woll¬ 
ten, d.h. die dialektalen Abweichungen von den neuen Normen. Ein 
anderer, mehr humanistisch orientierter Gesichtspunkt wurde schon 
im Jahre 1749 artikuliert, als der Däne Erik Pontoppidan ein Glossa¬ 
rium Norvagicum, d. h. ein Glossar norwegischer Redewendungen ver¬ 
öffentlichte, das er als Mittel empfahl, um ,die gemeinsame Sprache zu 
verbessern und aufzuhellen', in diesem Falle das Dänische. Eine große 
Anzahl von Beobachtern im späten achtzehnten Jahrhundert und ins¬ 
besondere die Schriftsteller der Romantik des neunzehnten Jahrhun¬ 
derts entdeckten, daß die Dialekte ,reiner' und häufig ausdruckswirk¬ 
samer als die städtische offizielle Sprache waren. 

(b) Dieser Gesichtspunkt führte zur Untersuchung und Sammlung 
von Dialektmaterialien (wie z.B. Volksballaden, Volksmusik, Volks¬ 
kunst), die als Quelle nationaler Werte empfunden wurden. Sie stan¬ 
den im völligen Gegensatz zu den fremden Vorbildern die früher be¬ 
vorzugt worden waren, z.B. schreibt der Däne Henrik Scharling im 
Jahre 1867: ,Hier sind die Goldgruben, aus denen die gepflegte Spra¬ 
che ihre Schätze schöpfen soll, statt fremde Lehnwörter zu verlangen' 
(Skautrup 3. 159). Vor 1800 wurden Dialektmaterialien gewöhnlich als 
Besonderheiten gesammelt und von Sprechern und Schriftstellern, die 
ihre gehobene Stellung gegenüber den unteren Klassen hervorheben 
wollten, als humoristisches Stilmittel benutzt. Eine zunehmende sozia¬ 
le Beweglichkeit, die z. B. durch die Aufhebung der Ortfeste und durch 
die Neuverteilung von Land in Dänemark (um 1800) begünstigt wurde, 
führte zunehmend zu intensiveren Kontakten zwischen der ländlichen 
und städtischen Bevölkerung. Diejenigen, die in einen Dialekt hinein 
geboren und Mitglieder der gebildeten Klassen wurden, hatten mit den 
gewöhnlichen Problemen des bilingualen Sprechers zu kämpfen: Ent¬ 
weder mußten sie sich behaupten, oder sie mußten sich anpassen. Der 
dänische Schriftsteller Bücher ging sogar so weit, ein kleines Buch von 
Erzählungen im jütländischen Dialekt zu schreiben, E. Bindstouw 
(1842). Er gab damit den Anstoß zu einer Literatur, die sich zu einer 
populären Gattung entwickeln sollte. Wichtiger war die wohlbedachte 
Sammlung von Dialektmaterialien, zuerst vor allem im Bereich des 
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Wortschatzes, wie in C. Molbechs Dialektwörterbuch von 1841 (Dansk 
Dialect-Lexikon). In einem Aufsatz aus dem Jahre 1811 über die Dia¬ 
lekte sprach sich Molbech, der an die Unverrückbarkeit der Standard¬ 
norm glaubte, trotzdem dafür aus, daß die alten Dialekte untersucht 
werden sollten, ,um die alten Wurzeln der Sprache 1 zu bestimmen und 
zur .Charakterisierung der besonderen Natur und des Geistes der Spra¬ 
che' beizutragen (Skautrup 3. 90). 

(c) Die Auffassung, daß die Dialekte lebendige Nachkommen des 
Altskandinavischen seien, entstand mit der neuen historischen Be¬ 
trachtung der Sprache, die sich in den ersten zwei Jahrzehnten des 
neunzehnten Jahrhunderts entwickelte. Der dänische Linguist Rasmus 
Rask trug wesentlich zu dieser Entdeckung bei mit seiner altisländi¬ 
schen Grammatik von 1811 und seinem preisgekrönten Aufsatz über 
den Ursprung des .Altnordischen oder der isländischen Sprache' von 
1814 (veröffentlicht 1818). Ivar Aasen wurde zu seiner Übersicht über 
die norwegischen Dialekte durch die Idee angeregt, daß sie zerstreute 
Bruchstücke der altnorwegischen Sprache darstellten, die in der Zeit 
der Einheit mit Dänemark verlorenging. Er schrieb die erste Dialekt¬ 
grammatik (seines eigenen Sunnmpre Dialekts) im Jahre 1839 (veröf¬ 
fentlicht im Jahre 1851) und die erste übergreifende Dialektgrammatik 
(1848) sowie das erste Wörterbuch in der gleichen Art (1850). Die 
Möglichkeit, den Dialekt als eine eigenständige Sprache anzusehen, 
hat K. J. Lyngby als erster hervorgehoben. Er zeigte nicht nur eine 
Verbindung zwischen dem Altdänischen des Jütlandgesetzes und dem 
Jütlanddänischen seiner Zeit (1863) auf, sondern entwickelte das erste 
skandinavische phonetische Alphabet in seiner Grammatik des Südjüt¬ 
landdänischen (1858). A. Noreens Monographie (1877) über den Dia¬ 
lekt von Fryksdal (Värmland-Schwedisch) war bahnbrechend und die 
erste junggrammatische Untersuchung eines skandinavischen Dialekts. 
Daraufhin folgte die Arbeit von J. A. Lundeil, der im Jahre 1878 die 
Zeitschrift Svenska Landsmälen .Schwedische Mundarten' gründete 
und im Jahre 1879 seinen Vorschlag für ein schwedisches phonetisches 
Alphabet veröffentlichte. In Norwegen folgten A. B. Larsen und Jo- 
han Storni den Spuren von Aasen und entwickelten eine wissenschaft¬ 
lichere Betrachtung der Dialekte, Larsen durch seine Monographien 
(ab 1881) und Storm durch sein phonetisches Alphabet (1884). 

Die Arbeit dieser frühen Gelehrten wurde im zwanzigsten Jahrhun¬ 
dert fortgesetzt und durch die Gründung von Professuren für Dialekto- 
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logie an den skandinavischen Universitäten und durch die Gründung 
von Archiven für Dialektforschung institutionalisiert. Die Arbeit war 
besonders dringend, weil es nach 1900 klar wurde, daß Bildung und 
soziale Beweglichkeit (die die ländlichen Gebiete entvölkert) die Dia¬ 
lekte langsam auflöste und sie durch neue Varianten der Standardspra¬ 
che ersetzte (wie B. Björseth (1946) untersucht hat). 

(d) Die volkstümliche Auffassung des Dialekts gründet auf subjekti¬ 
vem Urteil des Bekanntheitsgrades und der Verständlichkeit, die dann 
mit traditionellen und administrativen Einteilungen identifiziert wer¬ 
den. Solche Einteilungen haben ihren Einfluß gehabt, aber in den 
meisten Fällen sind sie von zweitrangiger Bedeutung im Vergleich zu 
den Hauptkommunikationswegen, insbesondere in Norwegen und 
Schweden. Als den Dialektologen klar wurde, daß jede Neuerung (sei 
sie phonologischer, morphologischer oder lexikalischer Art) ihre Iso¬ 
glosse hatte, wurde es ein gewagtes Unternehmen, Dialektgrenzen auf¬ 
zustellen. Es gibt selten eine ,tote Übergangszone 1 wie A. B. Larsen sie 
bezeichnete, d.h. eine scharfe Grenze. Überall sind lebendige Über¬ 
gangsgebiete vorhanden, die die Tatsache widerspiegeln, daß die 
Nachbarn etwas, aber nicht alles, voneinander lernen. Jeder Dialekt ist 
ein Bündel von Isoglossen mit seinen eigenen Charakteristika. Das gilt 
selbstverständlich auch für die Nationalsprachen Skandinaviens, die 
aus in der Neuzeit standardisierten Dialekten bestehen. 

Die wichtigsten Dialektgebiete (4.2) sind deshalb Konstruktionen, 
die auf ausgewählten Isoglossen basieren, welche als Trennlinien zwi¬ 
schen Gebieten dienen, die man — wenigstens in ihrem Kern — als 
verschieden empfindet. Es hat unterschiedliche Meinungen über solche 
Trennungen gegeben. Aasen (1864) teilte das Norwegische in nördli¬ 
che (Trpndelag und Nordland), westliche und südliche (d.h. ostnor¬ 
wegische) Dialekte ein. A. B. Larsen (1897) faßte die nördlichen und 
südlichen Gebiete zu östlichen Dialekten ( 0 stnorsk ) zusammen, um 
eine binäre Einteilung zwischen Westnorwegisch und Ostnorwegisch 
zu erreichen, die auf den Isoglossen des kakuminalen 1 (die nicht völlig 
damit zusammenfallen) (11.3.20.) und dem Vokalgleichgewicht 
(11.3.10. (1)) gegründet ist. Kolsrud (1951) klassifizierte Nordnorwe¬ 
gisch als einen westnorwegischen Dialekt, aber H. Christiansen (1954) 
trennte es als einen eigenständigen Dialekt ab, auf der gleichen Basis 
wie Trpndelag, Ostnorwegen und Westnorwegen. Im Jahre 1967 hat 
Bandle durch Kombination lexikalischer, morphologischer und phono- 
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logischer Isoglossen gezeigt, daß Norwegen in elf sich überschneidende 
,Primärsprachgebiete 1 aufgeteilt werden kann, die ihrerseits in die zwei 
Teile Nord vs. Süd und Ost vs. West zerfallen, von denen die letztge¬ 
nannte die wichtigste ist. 

Lundell (1880) teilte die schwedischen Dialekte in eine südliche 
Gruppe (im wesentlichen die alten dänischen Dialekte und Smäland), 
eine nördliche Gruppe (darunter Dalarna, Västmanland und alles von 
dort ab weiter nördlich und östlich) und eine große zentrale Gruppe, 
die alles übrige umfaßte. Hesselman (1905) wies auf die Besonderheit 
der Uppland-Region hin und identifizierte einen Teil der .zentralen 1 
Gruppe als uppsvenska mit zahlreichen Verbindungen zu den nördli¬ 
chen und östlichen Dialekten. Das Ostschwedische von Finnland ist 
eine Einheit für sich, wie V. Jansson (1942) gezeigt hat. Es beruht auf 
Verbindungslinien mit upplandschwedischen und nordschwedischen 
Dialekten, die auf der anderen Seite des Baltikums liegen. Die jetzige 
allgemein akzeptierte Einteilung (Wessen) in Südschwedisch, Götadia- 
lekte, Ostschwedisch, Sveadialekte, Nordschwedisch und Gutnisch 
läßt viele Probleme ungelöst, z.B. die Stellung von Dalarna oder 
Värmland und anderer westschwedischer Dialekte. Wichtige Untersu¬ 
chungen über die Übergangsgebiete sind durchgeführt worden, z.B. 
die von N. Lindqvist (1947) über das, was er .Südwestschwedisch 1 
nennt, das von einer Nordwest-Südost-Linie, die von der norwegischen 
Grenze bis zum Baltikum verläuft, abgegrenzt wird, dort wo der konti¬ 
nentale Einfluß Dänemarks auf eine Gegenströmung aus der uppland¬ 
schwedischen Region stößt, ein Kulturgebiet zwischen dem alten Nor¬ 
wegen, Schweden und Dänemark. Smäland war, wie er es in einem 
Artikel (1943) bezeichnete, ein .sprachlicher Kampfplatz 1 , wie es auch 
früher Schauplatz kriegerischer Auseinandersetzungen war. (Siehe 
Pamp 1978 für schwedische Dialektproben.) 

Die Einteilung der dänischen Dialekte ist auf geographischen Gege¬ 
benheiten gegründet, Jütland, den Inseln und den schwedischen Pro¬ 
vinzen (Skäne, Halland, Blekinge) und Bornholm, d. h. Westdänisch, 
Zentraldänisch und Ostdänisch (Skautrup 4. 97—139). Die wichtigsten 
Isoglossen sind die für das Wort ,ich‘ ( a/jcelja ), für unbetonte Vokale 
{- 01 -el-a) und für alte postvokalische Verschlußlaute ( vd-glwj 0 lbdg ). 
Es gibt eine recht scharfe Grenze zwischen dem alten Herzogtum 
Schleswig (Südjütländisch) und dem eigentlichen Jütland (Nordjütlän- 
disch) (Ringgaard 1971). Innerhalb des Nordjütländischen ist eine Ein- 
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teilung zwischen einem westjütländischen Gebiet mit globalisierten 
Geminaten, mit vorangestelltem bestimmten Artikel und dem Verlust 
der Genusunterscheidung und einem ostjütländischen Gebiet ohne die¬ 
se Merkmale festzustellen. Die Inseln haben eine Isoglosse in der Mitte 
von Fünen, aber die südlichen Inseln haben nicht den globalen Ver¬ 
schlußlaut des Dänischen und nicht den tonalen Akzent des Südjütlän- 
dischen. Im Ostdänischen gibt es Unterschiede zwischen Bornholm 
und Skäne. Skäne wird aber seinerseits in ein südwestliches Gebiet mit 
dänischem Einfluß (Ingers 1939) und ein nordöstliches Gebiet, das 
dem Schwedischen näher steht, eingeteilt (Sjöstedt 1944). 

Im Isländischen und Färöischen gibt es einige Dialektunterschiede. 
Die isländischen sind minimal und unbedeutend (Benediktsson 
1961—62), die färöischen (zwischen Nord und Süd) jedoch etwas aus¬ 
geprägter (Werner 1965). 

(e) Der Zuwachs der Städte erzeugte eine neue Art von Differenzie¬ 
rung in der gesprochenen Sprache, die sozial vertikal war im Gegensatz 
zu der horizontalen Differenzierung in den ländlichen Gebieten. Der 
wichtigste Bevölkerungszuwachs war die Folge der Immigration der 
Landarbeiter in die Städte. Sie brachten ihre Dialekte mit, die nicht 
unbedingt denjenigen der Städte entsprachen. Sie bildeten ein ge¬ 
mischtes und oft bewegliches Proletariat, dessen Sprache eine lingua 
franca zwischen den ländlichen Dialekten und der Standardsprache der 
Gebildeten darstellte. Diese ,vulgäre 1 Sprache als eine Norm der unte¬ 
ren städtischen Klasse wurde sehr spät von der linguistischen For¬ 
schung entdeckt, so daß es schwierig ist, sie weiter zurück als bis etwa 
1800 zu verfolgen. Zahlreiche Beispiele kamen in den Schriften von 
Autoren vor, die den Wunsch hegten, ihre literarisch geschaffenen 
Personen aus den unteren und mittleren Klassen realistisch mit Leben 
zu erfüllen (Skautrup 3. 217-219, 226-230; 4. iio-m, 154—156). 
Eine wissenschaftliche Untersuchung der Stadtdialekte wurde zuerst 
von dem Norweger A. B. Larsen für Oslo (1907), Bergen (mit Stoltz, 
1911 —1912) und Stavanger (mit Berntsen, 1925) und von Reitan in 
Röros (1932) unternommen. Darauf folgten in Schweden Gjerdman 
für die Städte von Sörmland (1918, 1927), Ingers für Lund (1957), 
Björseth für Göteborg (1958) und Bucht für Härnosand (1962). In 
Dänemark untersuchte K. M. Olsen die Sprache von Apenrade (1949). 
Die letztgenannte Untersuchung bestätigte die von Reitan gemachte 
Beobachtung, daß im Vergleich zu den umliegenden ländlichen Dia- 
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lekten die Stadtdialekte eine Vereinfachung und Formanpassung auf¬ 
weisen, die höchstwahrscheinlich die gegenseitige Anpassung in der 
neuen Gemeinde widerspiegeln. 

Spät in den sechziger Jahren und insbesondere nach 1970 wurden die 
Probleme der Sprechvarianten durch Methoden untersucht, die eine 
neue Disziplin, die Soziolinguistik, entwickelt hatte (Bright 1964). In 
Skandinavien wurde Bengt Loman in Lund mit seinem Projekt Talsyn¬ 
tax ,Syntax der gesprochenen Sprache 4 zum Pionier (Loman 1970). 
Von den Ergebnissen dieses Forschungsvorhabens können wir Unter¬ 
suchungen über die schwedische Syntax nennen (Jörgensen 1970, 
1976), ein Handbuch grammatischer Beschreibung (Teleman 1974) 
und verschiedene Anthologien über gesprochenes Schwedisch (Holm 
1967), darunter drei, die Loman selbst unter dem Titel Spräk och 
samhälle ,Sprache und Gesellschaft' (Loman 1972, 1974, 1977) veröf¬ 
fentlicht hat. Während Loman sich auf die Syntax des gesprochenen 
Schwedisch konzentrierte, wurde an der Universität Uppsala ein ande¬ 
res Forschungsprojekt vorangetrieben, in dem man sich auf Untersu¬ 
chungen in den Gemeinden und Landkreisen konzentrierte, etwa in 
der Art wie die Arbeit von William Labov in den Vereinigten Staaten. 
Diese Gruppe unter der Leitung von Bengt Nordberg und Mats The- 
lander (als Abkürzung FUMS bekannt) hat eine lange Reihe von Be¬ 
richten über die Sprache ländlicher und städtischer Gemeinden und 
deren gegenseitiges Abhängigkeitsverhältnis veröffentlicht. Thelander 
hat bedeutende methodologische Untersuchungen durchgeführt (The¬ 
lander 1974, 1979). Ein Projekt der Untersuchung der Sprache von 
Oslo wurde unter der Abkürzung TAUS im Jahre 1972 begonnen. 
Einige Resultate sind von Eskil Hansen und anderen (1976, 1978) ver¬ 
öffentlicht worden. In Dänemark war Mogens Bauman-Larsen (1972) 
ein Pionier. Er schloß das Dänische in den Vereinigten Staaten mit in 
sein Forschungsgebiet ein. In einer umfangreichen Untersuchung alter 
Schallplattenaufnahmen aus Kopenhagen gelang es Lars Brink und 
Jörn Lund, die wichtigsten phonologischen Änderungen in den Sozio- 
lekten von Kopenhagen von 1840 bis in die heutige Zeit zu beschreiben 
(Brink/Lund 1975). Eine norwegische Anthologie über ,Sprache und 
Gesellschaft' erschien 1979 (Kleiven 1979). 

Einige der in diesen und anderen Projekten untersuchten Themen 
sind die Beziehungen sprachlicher Unterschiede zu sozialer Klasse, 
Geschlecht, Sprachenlernen, und zu Immigranten- oder Minderheits- 
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Stellung. Sie haben die gleichen Probleme sprachlicher Diskriminie¬ 
rung und Identifikation unter den skandinavischen Sprachen gezeigt, 
unter denen andere Teile der Welt leiden. In diesem Buch ist es nicht 
möglich, auf nähere Einzelheiten einzugehen. Die Bedeutung dieses 
Forschungsgebietes war groß genug, um den ersten Professor für So¬ 
ziolinguistik im Jahre 1980 an die Universität Uppsala zu ernennen. 
Ältere Dialektologen empfanden diese neue Disziplin als große Be¬ 
reicherung. Hier kann man insbesondere Karl-Hampus Dahlstedt, 
Bengt Nordberg und Gun Widmark nennen. 

Es ist typisch für unsere Zeit, daß ökologisch bedrohte Phänomene 
besonders interessiert und mit viel Sorgfalt behandelt werden. Eine 
neue Untersuchung der dialektalen Region wie Hedrum in Norwegen 
zeigt, daß der lokale Dialekt sich im Rückzug befindet. Man kann ein 
wachsendes Interesse daran feststellen, den Dialekt intakt beizubehal- 
len, sogar in städtischer Umgebung (Steinsholt 1972). 

Selbst wenn die Dialekte als solche aufgegeben worden sind, bilden 
sie ein Substrat der regionalen Standardsprache. Sie haben als Quelle 
zur Bereicherung der Standardsprachen gedient und als Mittel, den 
Beschreibungen der Schriftsteller lokale Färbung und Echtheit zu ver¬ 
leihen. Für die Sprecher sind sie gelegentlich zum Nachteil gewesen, 
z. B. wenn sie sich mit Sprechern aus anderen Regionen treffen oder 
wenn von ihnen in der Schule verlangt wird, die Standardsprache zu 
lernen. Bei anderen Gelegenheiten sind sie Quelle des Stolzes, z.B. 
wenn sie ihre Identität behaupten oder wenn sie als geschlossene Lo¬ 
kalgruppe das Leben genießen. In den meisten Fällen sind die Dialekte 
die übliche, tägliche Sprache der meisten Skandinavier im Laufe der 
Geschichte geblieben (Skautrup 4. 93—97; N. A, Nielsen 1959). 


12.3 Phonologie (siehe auch 11.3) 

Die Standardsprachen weisen in dieser Periode wenig Neuerungen auf 
und können meistens durch Wiederherstellungen (Rückbildungen) 
charakterisiert werden, die häufig in der Orthographie begründet sind, 
besonders im Konsonantensystem. 
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A. Betonung 


12.3.1. 

Wie vorher gesagt (10.6.14.), wurde die Betonungsregel durch einige 
aufgenommene Lehnwörter gebrochen. Während Dänisch und Dano¬ 
norwegisch streng die Betonung der ursprünglichen Sprache bewahr¬ 
ten, ließ das Schwedische einige Akzentverschiebungen zu, z. B. pa'ra- 
dis .Paradies 1 , kre'atur ,Rind‘, kännjak ,Kognak 1 , by'rä ,Büro‘. Ver¬ 
ben, die aus zwei Elementen bestanden, wie gä ut ,ausgehen 1 , komma 
inn ,hineingehen“, wurden auf das Adverb betont, aber in der kollo- 
quialen ostnorwegischen Sprache auf das Verb (mit Akzent 2). Die 
Präfixe waren in ihrem Akzentuierungsmuster unterschiedlich, z.B. 
hatte das Dänische um 1700 undgä' ,vermeiden ‘, fremfp're ,fortschrei¬ 
tend indrpm'me ,zugeben‘, aber später wurde der Akzent auf das Prä¬ 
fix verlagert. Einige zusammengesetzte Ortsnamen, besonders jene, 
die auf -hohn, -havn, -borg endeten und denen eine oder zwei Silben 
vorangingen, hatten den Akzent auf dem zweiten Element, z.B. Born¬ 
hohn' (aber Stock'holm), Kpbenhavn ,Kopenhagen 1 (aber Ny'havn ), 
Hälsingborg' (aber Kronborg), Karlskro'na (aber Ka'rlstad ), Kri- 
stianssund' (aber Alesund), Helsingfors' (aber Hp'nefoss). 


B. Vokalsysteme 

12.3.2. 

(1) Qualitative Änderungen, (a) Kurze Vokale. Im Dänischen wurde 
die Öffnung der alten hohen Vokale i y u nicht in der Orthographie 
bezeichnet, was zu umfassender aber unregelmäßiger Wiederherstel¬ 
lung führte, z. B. kirke ,Kirche 1 > [kerga] und in familiärer Aussprache 
sogar [kierga], wurde aber nun als [kirga] wiederhergestellt; in ähnli¬ 
cher Weise geschah es mit skik ,Gewohnheit“, bygge ,bauen“, busk 
,Busch“ usw. Verkürzte Vokale behielten im allgemeinen ihre Qualität 
bei, z.B. lidt [lit] ,gelitten“, hedt [het] ,heiß“ (N.), hos [hos] ,bei“. Die 
mittleren kurzen Vokale e 0 o wurden unregelmäßig geöffnet, sie wur¬ 
den aber seltener wiederhergestellt. Vor r wurden sie noch stärker 
geöffnet: ej > [aj], 0 j > [äj]. (b) Lange Vokale. Im Dänischen blieben 
sie mit der Ausnahme erhalten, daß e ö zu ce ä in einigen Wörtern 
geöffnet wurden, z.B. bcest .Bestie“, sprog [sprang] ,Sprache“, räb 
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,Ruf, Schrei“. Verlängertes a wurde nach vorne verlagert, wurde sogar 
zu ce [as] in familiärer Aussprache, ausgenommen, wenn es im Kontakt 
mit r stand. Im Schwedischen geschah die Änderung entgegengesetzt, 
d.h. das ä wurde nach hinten verlagert: Schw gata [gcita] vs. Dä gade 
[gtcöo]. Diese und andere Veränderungen der schwedischen hinteren 
Vokale, bei denen sie geschlossen wurden, führten zu bedeutenden 
allophonischen Unterschieden zwischen langem und kurzem a und u. 
Das lange ä fiel mit dem verlängerten o zusammen, das bis ins neun¬ 
zehnte Jahrhundert eine andere Klangfarbe hatte (von Columbus 1672 
oh geschrieben). Der Zusammenfall führte zu Verwechslungen in der 
Graphie. Etymologische Orthographie des alten o ist im Schwedischen 
sova ,schlafen“, konung ,König“, folk ,Volk“, aber eine phonetische 
Orthographie ist in bäge ,Bogen“ (Nw boge), fägel ,Vogel“ (Dä, Is, Nw 
Jugl, F äfogl), rätta (Dä, Nw rotte) ,Ratte“. 

(2) Quantitative Änderungen. Die dänische Vokalquantität wird zum 
großen Teil unvorhersehbar nach der Reduktion der geminierten Kon¬ 
sonanten und der unregelmäßigen Wiederherstellung der Länge in Ein¬ 
silbern (11.3.8.). Im Dänischen hängt die Länge teilweise von der Qua¬ 
lität des nachfolgenden Konsonanten oder von dem Vorhandensein 
von st0d ab. Es gibt sozial begründete Tendenzen, die Vokale arbiträr 
zu verkürzen oder zu verlängern, die sogar gelegentlich zu Verwechs¬ 
lungen in Minimalpaaren führen können (wie Diderichsen uns infor¬ 
miert 1957), z.B. binde [beno] ,binden“ und bene [be:no] ,Knochen“ 
(PI.) oder hedde [heöa] .heißen“ und hede [he:öo] .Heide“. Überall 
dort, wo Konsonanten aus früheren Semivokalen wiederhergestellt 
worden sind, war die Tendenz, die Vokallänge wiedereinzuführen 
(egen [aeian] > [e:gon] ,eigen“). Vokale sind gewöhnlich kurz vor alten 
Geminaten, aber unregelmäßig lang in Wörtern wie sjette ,der sechste“ 
und otte .acht“. Im Schwedischen und Norwegischen ist die Quantität 
verhältnismäßig stabil gewesen. Als moderne Veränderung ist die Ten¬ 
denz zu bezeichnen, kurze Vokale und geminierte Verschlußlaute vor 
silbischem -r (> -er) einzuführen, z.B. GSk bitr .bitter“, vakr .schön“, 
f0tr .Füße“, b0kr .Bücher“ > Dä, Nw, Schw bitter, Dä, Nw vakker/ 
Schw vacker , Dä f0dder/ DN f0tter, NN f0ter, Schw fötter, aber Dä 
b0ger/Nw b0ker vs. Schw böcker. Die schwedische Änderung vo nfötcr 
zu fötter spiegelt sich innerhalb der Bibel von 1541 wider. 

(3) Unbetonte Vokale. Der Tendenz des Dänischen, unbetonte Vo¬ 
kale in neuen Lehnwörtern zusammenfallen zu lassen ( titule're > titte- 
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le're .betiteln*, absolut' > abselut' ,absolut 1 ), ist in der gepflegten Spra¬ 
che Einhalt geboten worden. Die schwedische Tendenz, die Endung 
-or mit -er (flickor > flicker ,Mädchen* PI.) zusammenfallen oder Aus¬ 
lautsilben in Wörtern wie kasta(de) ,warf* oder gelegentlich vor ande¬ 
ren Wörtern ( den yngst'af desse ,der jüngste von ihnen*, die in Versen 
des siebzehnten Jahrhunderts häufig anzutreffen ist), wegfallen zu las¬ 
sen, ist gebremst oder sogar teilweise rückgängig gemacht worden, 
z. B. in der gepflegten Sprache. Synkopierte Formen häufiger zweisilbi¬ 
ger Wörter sind in der gesprochenen Sprache normal geworden: har 
(statt haver) ,hat‘, blir (statt bliver) ,bleibt*, tar (statt tager) ,nimmt*, 
rar (statt rüder ) .herrscht*, far (statt fader) ,Vater*; Schw nänl Nw noen 
(statt nägon/nogen) Jemand*, sa (statt Schw sadel Dä, Nw sagde ) ,sag¬ 
te*. Im Norwegischen werden sie (nach 1907) als die einzigen Formen 
anerkannt, aber im Schwedischen und Dänischen sind sie als informale 
Alternativformen in der Schrift geblieben (obgleich har ,hat* jetzt all¬ 
gemein ist). 


C. Konsonantensysteme 

I 2 - 3 - 3 - 

(1) Frikative und Verschlußlaute. Das .falsche* d der dänischen Or¬ 
thographie ( fuld ,voll‘, ind ,ein‘) wurde in die Aussprache vor i und r 
im Dänischen aufgenommen und hörbar gemacht (fyllig > fyldig ,voll‘, 
inre > indre .innere*), und in einigen Wörtern wurde d zu d (myrde 
.ermorden*, verden ,die Welt*); nach und zwischen Vokalen wurde d 
gewöhnlich als d ausgesprochen, z.B. ved ,bei‘, hvad ,was‘, träd 
.Draht, Faden*. Im Schwedischen wurde es im allgemeinen um 1700 
häufiger als d wiederhergestellt (die Graphie dh verschwindet um 1720) 
als im Dänischen, z.B. Dä gärd [gä 9 R]/Schw gärd [gäd] .Bauernhof, 
Gehöft*, siehe unten. Im Dänischen wurden die Frikative und Halbvo¬ 
kale in postvokalischer Stellung (10.5.5.) > n den Dialekten unterschied¬ 
lich ausgesprochen, aber die Normaussprache etablierte für die mei¬ 
sten b d g (wie in der Schrift), die von p t k abgeleitet wurden. Von 
diesen wurde b als Verschlußlaut wiederhergestellt (wie in Skäne und 
im Südnorwegischen). Die Aussprache mit w wurde familiär oder vul¬ 
gär (z. B. tabe .verlieren*, nicht tawe). Die übrigen wurden als Frikative 
d und g ausgesprochen, nicht als j oder w (z.B. gade [ga: 5 a] .Gasse*, 
nicht [gaja], dag [da: 9 g] ,Tag* nicht [da: 9 w]). 



PHONOLOGIE 


467 


(2) Konsonantengruppen. Im Dänischen, Danonorwegischen und 
Schwedischen wurden hj und hv ( hw ) weiterhin geschrieben lange 
nachdem das h verlorengegangen war. Im Schwedischen wurde die 
Graphie hv im Jahre 1906 zu v geändert. Noch im siebzehnten Jahrhun¬ 
dert wurde das h vor w ausgesprochen (Hiärne war empört über Spre¬ 
cher, die es in der ,Menschenmenge von Stockholm 1 wegfallen ließen, 
und bezeichnete sie als ,schwach und unmännlich 4 ). Nach Hof (1772) 
war das w noch bilabial nach Konsonanten (Wessen Sspr. I. 167). Nach 
sn und sl ist der Gleitlaut j im Schwedischen im achtzehnten Jahrhun¬ 
dert verlorengegangen: sniö > snö ,Schnee 1 , sliunga > slunga ,werfen 1 . 
Die Konsonantengruppen Id nd rd blieben im Schwedischen unassimi- 
liert im Gegensatz zum Dänischen (und im Gegensatz zu vielen schwe¬ 
dischen Dialekten). 

(3) Palatale Affrikaten. (a) Die Anlautpalatalisierung ging zurück 
und verschwand in der gepflegten dänischen Sprache erst spät im acht¬ 
zehnten Jahrhundert, aber die Graphie mit -j- wurde erst im Jahre 1889 
( kjende > kende ,kennen 1 , gj0re > gpre ,tun‘) aufgegeben. Im Schwe¬ 
dischen und Norwegischen erreichte die Palatalisierung noch die dritte 
Stufe (11.3.18a.) mit dem Zusammenfall von gj/j, kjltj, skj/stj/sj und der 
orthographischen Verwechslung ab dem siebzehnten Jahrhundert, die 
sich teilweise in den späteren Normen widerspiegelt, z.B. Schw jänta 
(DN jentel NN gjenta ) ,Mädchen 1 , Schw tjusa ,bezaubern 1 (aus dem 
ASchw kjusa ,wählen 1 ), kärv ,scharf, bitter 1 (aus dem GSk parfR ,nütz¬ 
lich 1 > MSchw tiärf). (b) Mediale Palatalisierung. Im Süd-, Götaland- 
und Zentralschwedischen ging das -j- in -(g)gj- und -(k)kj- früh verlo¬ 
ren, aber im geschriebenen Schwedischen blieb es bis ins achtzehnte 
Jahrhundert bestehen. Im Norwegischen war es im sechzehnten Jahr¬ 
hundert noch häufig im ostnorwegischen Gebiet, in dem es später ver¬ 
lorengegangen ist (Hovda 1956). Nach Vokalen wird g im Dänischen 
im allgemeinen wiederhergestellt, aber nicht vor Konsonanten (, regn 
[Rai 9 n] ,Regen 1 , npgle [noile] ,Schlüssel 1 und auch in den Pronomina 
jeg [jai] ,ich‘, mig [mai] ,mich‘ usw. (DN [jaei], [masi])). Nach r und / 
wird im Schwedischen gzu j (wie auch in zahlreichen ostnorwegischen 
Dialekten), während es im Norwegischen zu g wird (wie auch im Finn¬ 
landschwedischen). Von daher hat man Norge Nw [norga]/Schw 
[norja] ,Norwegen 1 , talg Nw [talg]/Schw [talj] geschmolzenes Tierfett 1 
(in diesen Stellungen hatte das Dänische das g längst verloren). 

(4) Palatalisierte Apikodentale. Die palatalisierten /,/, n j n j waren im 
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Dänischen des siebzehnten Jahrhunderts noch häufig (ein spanischer 
Grammatiker identifizierte sie mit seinen ll n), aber sie verschwanden 
im Standarddänischen um 1700. Im Norwegischen zeigen Graphien wie 
eild statt eld ,Feuer 1 aus dem siebzehnten Jahrhundert im Südostnor¬ 
wegischen, daß die Palatalisierung seit damals weiter nach Norden 
gewichen ist (Flovda 1956: 69). 

(5) Retroflexe Apikale. Das ,dicke 1 oder kakuminale / war laut Beob¬ 
achtungen der schwedischen Grammatiker Samuel Columbus (1678, 
veröffentlicht 1963), Sven Hof (1753) und der Schwedischen Akademie 
(1801) Teil der familiären gesprochenen Sprache, aber die höchsten 
Schichten der Gesellschaft wirkten dagegen (,die Mitglieder des Hofes 
haben schwächere Zungen 1 meinte Columbus, der hl dafür als beson¬ 
deres Zeichen verwendete). Nach einiger Zeit verschwand es im neun¬ 
zehnten Jahrhundert vollständig aus der gesprochenen Sprache von 
Stockholm. Im gepflegten Danonorwegischen wurde es ebenfalls elimi¬ 
niert, außer in der expressiven Verwendung der unteren Klassen als 
eine Variante von /. Gelegentlich findet man im Schwedischen l statt 
rd , z. B. spool statt spord .Schwanz eines Fisches 1 (fünfmal in der Bibel 
von Gustav Vasa von 1541), und einige von diesen Verwechslungen 
wurden später in die Norm übernommen, da das rd in Schrift und 
Aussprache im allgemeinen wiederhergestellt wurde: i fjol .letztes 
Jahr, im letzten Jahr 1 (Dä, Nw, Schw i fjor, ASchw i fjordh), stell DN 
st0l .steif (GSk stirdr , NN styrd), hin häle .der Teufel 1 (ASchw hin 
hardhe), Nw Svelvik (ANw Sverdvik) (Ortsname). Die retroflexen 
Konsonantengruppen wurden sowohl in Stockholm als auch in Oslo 
verwendet, obwohl sie in öffentlichen Ansprachen vermieden wurden, 
z.B. beim Lesen von Poesie und in einigen Wörtern (z.B. DN verden 
[vrer'dn] .die Welt 1 vs. Schw [vre: den]). 

Als die retroflexen Apikale sich nach Süden zu der Grenze des alten 
dänischen Gebietes und nach Westen zu den norwegischen Bergen 
ausbreiteten, trat ihnen in nördliche Richtung eine neue Strömung 
uvularer Aussprache des r entgegen, mit der eine retroflexe Artikula¬ 
tion unvereinbar war (siehe Karte 19). Das uvulare r, hier [R] geschrie¬ 
ben, war entweder eine Frikative oder eine Vibrante. Es war nicht ein 
neues Phonem, sondern eine neue velare Aussprache, die die alte Zun¬ 
genspitzenvibrante oder Frikative ersetzte. Es hatte weder Einfluß auf 
Schrift noch auf Bedeutung, wurde aber zu einem wichtigen sozialen 
Schibboleth. Überall, wo es auftauchte, scheint es seinen Ursprung in 
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städtischer Umgebung zu haben, und es breitete sich von einer Stadt 
zur anderen aus. Die Berichte der Grammatiker stellen sicher, daß es 
1780 in Kopenhagen gehört wurde (N. Ä. Nielsen 1951: 62), aber kurz 
vor 1750 noch unbekannt war. Es breitete sich von der Region um 
0 resund nach Westen zu den dänischen Inseln und nach Osten zum 
Südschwedischen aus in Gebiete, in denen Sprecher mit apikalem r 
noch heute angetroffen werden können, auch in so entfernten Gebie¬ 
ten wie Jütland und Smäland. Es breitete sich über Skagerrak zum 
Südnorwegischen aus und gelangte in alle Städte an der Süd- und West¬ 
küste von Tvedestrand bis nach Bergen, jedoch mit unterschiedlich 
starkem Anteil des jeweiligen ländlichen Hinterlandes (darunter auch 
eine Sprachinsel im Inneren von Hardanger). Im Schwedischen blieb es 
an der retroflexen Grenze stehen, mit der Ausnahme, daß es in Göta- 
land und in Ost-Värmland in der Form der besonderen ,Götaregel‘ 
auftrat, nach der nur Anlaut-r und geminiertes r (rar [Ra:r] .nett“, 
värre [vasRRa] .schlimmer*) erfaßt werden. Die Annahme, daß das [R] 
eine spontane skandinavische Neuerung ist, die in Skäne entstanden sei 
(Sjöstedt 1936, Nielsen 1951, Skautrup 2. 345), scheint höchst unwahr¬ 
scheinlich. Seine europäische Verbreitung weist deutlich auf städti¬ 
schen Ursprung hin, und seine Verbreitung ist deutlich entlang den 
Handelswegen zu verfolgen. Trotz Jespersens Spott (1897 — 1899: 419) 
über Trautmanns Theorie, nach der es in der Gesellschaft von Paris im 
siebzehnten Jahrhundert als .prononciation precieuse“ entstanden sei, 
scheint das heute noch die wahrscheinlichste Hypothese. Es konnte 
sich so leicht von Sprache zu Sprache verpflanzen, weil es rein ober¬ 
flächlich (d.h. nicht phonemisch) und leicht nachzuahmen war. In den 
skandinavischen Sprachen ist es heutzutage normal im Dänischen, re¬ 
gional im Norwegischen und Schwedischen, sporadisch (wenn über¬ 
haupt vorhanden) im Färöischen und Isländischen. Im Dänischen (und 
Teilen des Südschwedischen) wird r oft als zentraler Gleitlaut vokali- 
siert. 

(6) Unbetonte Auslautkonsonanten. Das verlorengegangene -n desF. 
Sing, des bestimmten Artikels und des N. PI. in bestimmter Form 
wurde im Schwedischen und Danonorwegischen erneuert. Die vokali- 
schen Suffixe blieben als kolloquiale oder vulgäre Formen, die humori¬ 
stisch oder vulgär verwendet wurden. Im Schwedischen wurde im sieb¬ 
zehnten Jahrhundert die Schreibung -an statt -en ein häufiger Kompro¬ 
miß zwischen -a und -en: solan .die Sonne“, bokan ,das Buch“. Gegen 
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den Rat von P. A. Munch entschloß sich Aasen für die vokalischen 
Suffixe für sein Neunorwegisch: soli ,die Sonne“, gata ,die Straße“. 
Verlorengegangenes -g wurde wiederhergestellt (in -ig in der Schrift) 
und unterschiedlich ausgesprochen. Verlorengegangenes -t wurde in 
der Schrift wiederhergestellt und beibehalten. Im Dänischen wurde es 
als [ö] ausgesprochen, im Schwedischen als [t], im Norwegischen blieb 
es in Substantiven stumm (mit Ausnahme der literarischen Aussprache 
und vor -s, wie im Danonorwegischen husets ,des Hauses“), im Dano¬ 
norwegischen wurde es in Verben ausgedrückt ( kästet ,warf“). Das ver¬ 
lorengegangene -r wurde im Schwedischen als Pluralmorphem einge¬ 
führt (siehe 12.4.3.). I m Dänischen gingen v und g im allgemeinen nach 
I und r im siebzehnten Jahrhundert verloren, wie man aus graphischen 
Formen wie gul statt gulf .Fußboden“, swcere statt sverge .schwören“, 
b0lle statt b0lge .Welle“, taal statt tolf .zwölf“, harre statt harve ,Egge“ 
sieht. Im neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert wurde die ortho¬ 
graphische Form das Vorbild einer formalen Aussprache, in der viele v 
und g erneuert wurden. Im Danonorwegischen war das allgemein so, 
mit Ausnahme von wenigen Wörtern wie halv .halb“, tolv .zwölf“, s0lv 
.Silber“ [hall, täll, söll]. 

12.4 Grammatik (siehe auch 11.4) 

Es gab nur wenige Neuerungen, nur eine graduelle Auswahl zwischen 
den Alternativen, die schriftliche Tradition, die lokalen Dialekte und 
die neuen gesprochenen Normen anboten. Die Fixierung der Formen 
kann sowohl in der geschriebenen Sprache als auch in den Empfehlun¬ 
gen der Grammatiker, die sich gelegentlich widersprechen, verfolgt 
werden. Um 1750 gab es einen Bruch, der zur Trennung von frühmo¬ 
derner und moderner Periode geführt hat. 

12.4.1. 

Genus. Ein gewisses Gefühl für die Unterscheidung zwischen M. und 
F. gab es noch im Schwedischen des siebzehnten Jahrhunderts, z.B. 
verwendete Columbus (1678, hrsg. 1963) -n für M., -en für F. (Hes- 
selman 1911: 96). Aber im gleichen Jahrhundert wurde gewöhnlich das 
neue anaphorische Wort den für das nicht animierte gemeinsame Ge¬ 
schlecht (Schw realgenus) im Dänischen und Schwedischen verallge¬ 
meinert. 
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Han ,er‘ und hun/hon ,sie‘ blieben für ,es‘ in archaischem und fami¬ 
liärem Sprachgebrauch noch weiterhin bestehen, so besonders im 
Schwedischen (in dem das Femininum noch in den Wortlisten der Aka¬ 
demie bis 1923 angegeben wurde). Trotzdem blieb die Unterscheidung 
zwischen gemeinsamem Geschlecht und Neutrum fest in allen skandi¬ 
navischen Sprachen verankert, mit der Endung -t des Neutrums als die 
deutlich markierte Form im Adjektiv, Pronomen und Substantiv. 

Bevor die Normen etabliert wurden, gab es große Schwankungen 
von einer Genusklasse zur anderen, besonders in Lehnwörtern. Eine 
Tendenz, die sich im Dänischen (und DN) entwickelte, war, das Neu¬ 
trum als Mengensubstantiv (0/ N ,Bier‘), und das gemeinsame Ge¬ 
schlecht für Zählbares zu verwenden (en 0l ,ein Bier 1 ). Im Partizip 
Perfekt wurde die Verwendung des Neutrums in der unveränderlichen 
Form im Perfekt ( har udgivet ,hat veröffentlicht 1 statt udgiven ) im 
Dänischen erst im achtzehnten Jahrhundert fest etabliert (Diderichsen 
1944). Nach kopulaähnlichen Verben in adjektivischer Verwendung 
sind auch heute noch Genusschwankungen festzustellen: en stjälenl 
stjälet cykel ,gestohlenes Fahrrad 1 (DN en stjälet sykkel und sykkelen er 
stjälet). Im Schwedischen erhielt das regelmäßige Partizip Perfekt die 
Endung -it (han har stulit ,er hat gestohlen 1 ), aber durch Analogie mit 
der Adjektivform des gemeinsamen Geschlechts auf -en hat sich auch 
eine Form auf -et entwickelt: en stulen cykel ,gestohlenes Fahrrad 1 , 
aber ett stulet hals band ,eine gestohlene Halskette 1 . 


12.4.2. 

Kasus. Im Schwedischen wurde das mittelschwedische Kasussystem in 
der Bibel als Archaismus beibehalten, das als Zeichen gehobener Spra¬ 
che angesehen wurde. Im Nationalgesetz aus dem Jahre 1734 wurde es 
noch teilweise beibehalten. Aber im modernen Schwedischen (und im 
Dänischen) gab es um 1600 nur Bruchstücke der alten Kasusendungen, 
mit Ausnahme des verbreiteten und produktiven Suffixes -s. Die mei¬ 
sten Personalpronomina unterschieden zwischen Nominativ und obli¬ 
quer Kasusform, aber im Dänischen (und Schwedischen) herrschte in 
der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts die allgemeine Ten¬ 
denz vor, die Objektform aus der Stellung vor dem Verb zu eliminieren 
(mig synes > jeg synes ,mir scheint 1 ; mig hungrar > jag hungrar ,ich 
habe Hunger 1 ; A. Lindqvist 1912). In ähnlicher Art wird der Nomina¬ 
tiv im Dänischen aus der postverbalen Stellung nach kopulaähnlichen 
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Verben eliminiert ( det er jeg > det er mig ,ich bin es“). Das Schwedische 
war in diesem Falle konservativer wie auch im Falle des Gruppengeni- 
tivs (11.4.7c.). Der doppelte Genitiv des Substantivs und des Artikels 
wurde schon archaisch im sechzehnten Jahrhundert verwendet (jord- 
zens ,der Erde“ Gen. Sing, in der Bibel von 1550, jordens in der Bibel 
von 1589). Die definierte Singularform verlor ihre interne Flexion in 
zwei Schritten: barnsens > barnens > barnets ,des Kindes“. Viele der 
verlorenen Formen lebten weiter als Teil der poetischen Sprache und 
in festen Wendungen. 

Das adjektivische Suffix des Nom. Sing, -er überlebte im geschriebe¬ 
nen Schwedisch bis ins achtzehnte Jahrhundert, nicht aber als Kasus¬ 
markierung (11.4.7a.). Die komplizierten Bedingungen des Vorkom¬ 
mens sind von Ejder (1945) untersucht worden. Es blieb als Archais¬ 
mus beibehalten, besonders in der Poesie und in legaler oder biblischer 
Sprache (sogar bis 1917). 


12.4.3. 

Zahl. Im Dänischen schwankten die Substantive des gemeinsamen Ge¬ 
schlechts zwischen Plural auf -e und -er, und in vielen Fällen wurde die 
endgültige Form erst im achtzehnten oder neunzehnten Jahrhundert 
bestimmt. Im allgemeinen war -e das konservative Suffix, das in einhei¬ 
mischen Einsilbern oder in zweisilbigen Wörtern auf -er (> -re) ver¬ 
wendet wurde, z.B. drenge ,Jungen“, d0tre ,Töchter“, während -er das 
produktive Suffix war, das in Lehnwörtern verwendet wurde, z.B. 
stater ,Staaten“, aviser ,Zeitungen“; in Ableitungen, z.B. venskaber 
,Freundschaften“ und in vielen anderen Wörtern, z.B. skyer ,Wolken“, 
gcester ,Gäste“, f0dder ,Füße“. Die Substantive des Neutrums schwank¬ 
ten zwischen Null ( 0 ) und -el-er, wurden aber im achtzehnten Jahrhun¬ 
dert als Nullsuffix etabliert (besonders Substantive mit kollektiver Be¬ 
deutung, vgl. Diderichsen 1957), z. B. är ,Jahre“, dyr ,Tiere“, ceg ,Eier“, 
ord ,Wörter“ (aber digte ,Gedichte“, bryster ,Brüste“ usw.). Adjektive 
und Pronomina behielten normalerweise -e. 

Das konservativere schwedische System (gemeinsames Geschlecht 
-arl-erl-or, N. 0 ) blieb erhalten, obwohl -or im allgemeinen als -er 
ausgesprochen wurde und erst in neuester Zeit wieder in die gespro¬ 
chene Sprache eingeführt wurde. Im Upplandschwedischen wurden 
viele schwache Substantive im M. in der Form des obliquen Kasus auf 
-a etabliert und daraufhin der ehemals femininen Pluralendung -or 
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angepaßt, z.B. blömi > blomma, PI. blommor ,Blume 1 ; sköli ,Schule* 
> skola, PL skolor. Wörter mit dem gemeinskandinavischen -R als 
Plural wurden in diese Gruppen überführt (Wessen Sspr I. 195 nennt 
sie ,Hyperschwedismen‘) und bildeten sogar neue Singularformen, 
z.B. ASchw ärter ,Erbsen* > Schw ärter (neue Singularform ärt)/ärtor 
(neue Singularform ärtä). Andere r-Plurale (aber nicht alle) wurden 
durch -ar ersetzt, z.B. ASchw är ,Flüsse* > dar, vinter ,Winter* PI. > 
vintrar, d0tr ,Töchter* > döttrar. Die Neutrumsubstantive im Schwedi¬ 
schen blieben identisch im Singular und Plural. Adjektive und Prono¬ 
mina schwankten zwischen -el-al -0 für M./F./N., wurden aber unter -a 
im achtzehnten Jahrhundert ausgeglichen. Einige Schriftsteller behiel¬ 
ten -e als M. bis ins neunzehnte und zwanzigste Jahrhundert (vor allem 
für männliche Personen) bei. 

Der bestimmte Artikel im Dänischen fügte nur -ne zu der Plural¬ 
endung. Im Schwedischen wurden die zahlreichen schon genannten 
Formen (11.4.8.) im siebzehnten Jahrhundert auf -nel-na reduziert, die 
der Endung des gemeinsamen Geschlechts -r hinzugefügt wurden, ob¬ 
wohl das -r inzwischen stumm geworden war. Die ursprünglichen For¬ 
men des Nominativs/Akkusativs standen in Konkurrenz, aber alle Ver¬ 
suche, eine Regel für ihre Verteilung zu finden, schlugen fehl, und im 
neunzehnten Jahrhundert siegten die Upplandschwedischen Formen 
auf -na : hästarna ,die Pferde', prästarna ,die Priester*, gatorna ,die 
Straßen*. In konsonantischen Stämmen und in r-Stämmen waren die 
Formen auf -ren allgemein (föttren ,die Füße", fädren ,die Vorfahren*); 
im siebzehnten Jahrhundert und danach wurden sie aber langsam 
durch die regelmäßigen Formen fötterna, fäderna ersetzt. Substantive 
im Neutrum hatten den bestimmten Artikel im Plural auf -en, aber um 
1700 wurde ein -a hinzugefügt nach dem Vorbild des gemeinsamen 
Geschlechts: husen ,die Häuser* > husena, stycken ,die Stücke* > styk- 
kena, bin ,die Bienen* > bina. Die erste Gruppe (husen) behielt -en in 
der Schrift, aber -ena in der gesprochenen Sprache, die beiden letzten 
behielten -en/-n als Plural und bekamen -a als Zeichen von Bestimmtheit. 

Im gesprochenen Dänisch war der Plural der Verben im siebzehnten 
Jahrhundert verschwunden, wurde aber in der Schrift beibehalten und 
vom Ministerium bis zum Jahre 1900 formal verlangt (das DN legte ihn 
um 1875 ab) und im offiziellen Schwedischen war er bis 1952 vorhan¬ 
den. Die schwedische Endung der 1. P. PI. -om wurde zu -e (wie im 
Dänischen) im neunzehnten Jahrhundert, als die Endung der 3. P. PI. 
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-a an ihre Stelle trat (einige Schriftsteller behielten jedoch -en in der 
2. P. PL). Ein Faktor, der zum Verlust des Plurals beitrug, war die 
identische Form im Sing, und PI. in schwachen Verben, z.B. Schw 
tänkte ,dachte 1 , trodde ,glaubte 1 . Die Ablautvariation in den starken 
Verben im Plural wurde als gehobene Form beibehalten, z.B. druck 
Sg. ,trank 1 , PI. drucko ,tranken 1 ; var Sg. ,war‘, voro PI. ,waren 1 . 

12.4.4. 

Determination. Die Regeln für den bestimmten und unbestimmten Ar¬ 
tikel haben sich seit mittelskandinavischer Zeit nicht wesentlich geän¬ 
dert. Der vorangestellte Artikel mit Substantiven wurde in der Bibel 
für einige Eigennamen aufgenommen, wahrscheinlich als Nachahmung 
des Deutschen: de Romere ,die Römer 1 , blieb aber archaisch oder 
idiomatisch: de herrer ,meine Herren 1 , Johannes den d0ber Johannes 
der Täufer 1 . 

Das Schwedische hat besonders einheitliche Bezeichnungen hervor¬ 
gehoben, die aus schwachem Adjektiv und Substantiv bestehen, z.B. 
svenska spräket ,die schwedische Sprache 1 (Nw det svenske spräketi Dä 
det svenske sprog ), heliga Birgitta ,die heilige Birgitta 1 (Nw, Dä den 
heilige Birgitta). Im Schwedischen ist Gamla Stan ,die Altstadt 1 ein 
besonderer Teil von Stockholm, aber den gamla staden ,die alte Stadt 1 
würde jede Stadt bezeichnen, die alt ist (vgl. Nw Gamlebyen in Oslo vs. 
den gamle byen ,die alte Stadt 1 ). Im Schwedischen wurde der redun¬ 
dante bestimmte Artikel seit Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in 
Prosa allgemein verwendet, nachdem er mit dem vorangestellten Arti¬ 
kel zwei Jahrhunderte lang in Konkurrenz gestanden hatte. Dieser 
wurde noch bis 1930 als poetischer Archaismus verwendet (Haskä 
1972). Das Norwegische hat besonders den redundanten bestimmten 
Artikel entwickelt und verwendet ihn sogar mit dem Demonstrativpro¬ 
nomen denne/dette/disse , was im Schwedischen nicht der Fall ist, z.B. 
Nw denne unge mannen ,dieser junge Mann 1 (formales Schw denne 
unga man, Dä denne unge mand). Der redundante Artikel im Norwegi¬ 
schen wurde von Aasen in die Schriftsprache seiner neunorwegischen 
Sprache aufgenommen. Das Danonorwegische hat ihn erst im zwanzig¬ 
sten Jahrhundert aufgenommen (Lundeby 1965). 

Die Formen des schwachen (d.h. bestimmten) Adjektivs wurden im 
Gemeinskandinavischen sehr oft vereinfacht. Es blieb nur -i (-e) für 
den Nom. M. Sing, und -a für alle übrigen Formen, mit der Ausnahme 
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des Dat. PI. -om (ASchw them ondom .den Schlimmen 4 Dat. PI.). Als 
alle diese Formen im Dä (DN) zu -e reduziert wurden, konkurrierten -e 
und -a im neunzehnten Jahrhundert als dialektale Formen im frühen 
modernen Schwedischen, als es zur Norm wurde, im Singular -e für 
maskuline und -a für feminine Personen zu verwenden ( den äldstelden 
äldsta ,der Älteste/die Älteste 4 ). Sonst wurde -a verallgemeinert. 


12.4.5. 

Komparativ. Im Dänischen wurden einige neue analogische Kompara¬ 
tivformen gebildet, z.B. lavere .niedriger 4 (ADä Iceghrce, vgl. Schw 
lägrel NN leegre) im sechzehnten Jahrhundert, tungere .schwerer 4 (ADä 
pyngrce, vgl. Schw, Nw tyngre ) im achtzehnten Jahrhundert, mit den 
entsprechenden Superlativen ( lavest , tungest). Der Komparativ wird 
regelmäßig schwach flektiert (Dä, DN -e, Schw -at-e mit Ausnahme 
von mer/mera .mehr 4 , flerlfleralflere .mehr 4 PI.); förre/förra .vorige 4 ; 
Superlative stark oder schwach (- al-e ). 

12.4.6. 

Person. Die persönlichen Pronomina des Dänischen und Schwedischen 
waren am Anfang dieser Periode sehr ähnlich: 


Sg. I 

. P. 

2 . P. 


3- 

P. 



Dä jeg 

mig 

du 

dig 

han 

hannem 

sig 

den 

det 

Schw jag 

mig 

du 

dig 

han 

honom 

sig 

den 

det 


PI. 1 . P. 

2 . P. 

3- P. 

Dä vi os 

I eder 

de 

dem 

Schw vi oss 

l eder 

de 

dem 


Wir betrachten hier nicht die zahlreichen graphischen Varianten mit 
tlthldhld der Formen, die früher pld hatten (n.3.14.). Das Dänische 
entwickelte die Form dennem statt dem analogisch zu hannem im sech¬ 
zehnten Jahrhundert, aber im achtzehnten Jahrhundert wurden sie 
durch dem und ham ersetzt. Im Dänischen (und DN) des siebzehnten 
Jahrhunderts wurde eder durch die gesprochene Form jer (ider > ier > 



476 DIE NEUZEIT: DIE MODERNEN SKANDINAVISCHEN SPRACHEN 


jer\ Seip 1956: 32 vermutet, daß das j analogisch von dem Nom. I 
stammt) ersetzt, aber eder verschwand erst um 1900 aus der Schrift¬ 
sprache. Die 3. P. Nom. PI. de wurde seit dem siebzehnten Jahrhun¬ 
dert im Dänischen [di] ausgesprochen, (und es verbreitete sich in das 
Danonorwegische und das Südschwedische), aber im Ostnorwegischen 
und Upplandschwedischen wurde der Nominativ durch die Objektform 
als Subjekt ersetzt (dem/dom), welche in der Sprache von Stockholm 
im achtzehnten Jahrhundert allgemein wurde (obwohl die Schriftspra¬ 
che weiterhin de und dem unterschied). 

(a) Enklitische Formen. Die alten Akkusativformen hann ,ihn‘, ha- 
na/henne ,sie‘ (F. Sg.), pet ,es‘ entwickelten Kurzformen -(e)n, -nal-ne, 
-(e)t nach Verben und wurden als enklitische Formen angehängt: Nw 
Har du sett’nl ,Hast du ihn gesehen? 1 . Im Mittelskandinavischen wur¬ 
den sie oft als Teil des vorangehenden Wortes geschrieben, z.B. MDä 
foen statt fo then ,es bekommen 1 , g0reth statt g0r theth ,es tun 1 . Für die 
dänische Bibel wurden diese Formen abgelehnt, aber in der schwedi¬ 
schen wurden sie verwendet: taghan statt tagha han ,ihn nehmen 1 , äret 
tu statt är thet tu ,bist du es? 1 ; Dahlstiärna: trampana statt trampa hana 
,sie treten 1 . Columbus (1678, hrsg. 1963) hat diese Formen bevorzugt, 
aber im achtzehnten Jahrhundert verschwanden sie unter dem Einfluß 
der Grammatiker. 

(b) Neue Sandhi-Formen. Im siebzehnten Jahrhundert begann das 
Schwedische die neue Form ni ,ihr‘ statt I zu verwenden. Sie entstand 
durch Übertragung aus dem Suffix der 2. P. PI. -en, das dem Pronomen 
voranging ( kommen-I > komme-ni ,ihr kommt 1 ). Beide wurden weiter¬ 
hin verwendet, ni als familiär und I als formal. (Bezüglich ähnlicher 
Veränderungen siehe 11.4.11a.) 

(c) Honorativpronomina. Die mittelalterliche Verwendung des Pro¬ 
nomens der 2. P. PI. (/, eder), um Personen von höherem sozialem 
Rang anzureden, wurde in die modernen skandinavischen Sprachen 
überführt, sogar in die Dialekte (Seip 1956: 32—35). Wie mit dem 
deutschen ihr (Frz vorn. Lat vos) wurde das ein Zeichen der Würde für 
ältere Personen, auch innerhalb der Familie. Kinder verwendeten es 
gegenüber den Eltern und gelegentlich sogar Frauen gegenüber ihren 
Ehemännern. In einer schwedischen Komödie von 1614 redet der Ehe¬ 
mann seine Frau mit du an (und sie redet ihn mit I an), bis sie ihn eines 
Tages betrunken vorfindet. In seiner tiefen Demütigung beginnt er sie 
mit 1 anzureden (Tegner 1930: 226). Die Entwicklung von Ni ersetzte 
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nicht sofort I in dieser Funktion. Ni erhielt niemals den vollen Status 
eines Flonorativpronomens. Es blieb eher ein Pronomen, das eine ge¬ 
ringfügige Erniedrigung uezeichnete. Im späten achtzehnten Jahrhun¬ 
dert war das auch der Fall im Dänischen. Ein Grund dafür war die 
Entwicklung der dritten Person als normaler Ersatz des Anredeprono¬ 
mens, als Nachahmung der europäischen Gewohnheit den König anzu¬ 
reden ( Ihre Majestät usw.). Schwedische Briefe des späten sechzehnten 
Jahrhunderts spiegeln diese Verwendung wider, sogar unter Freunden, 
wo Titel wie broder ,Bruder 1 und min hustru .meine Frau 1 statt der 
erwarteten Pronomina verwendet werden. Das Personalpronomen der 
dritten Person war der einzig mögliche Ersatz für solche Titel. Tegner 
(1930: 230) zitiert aus einem Brief um 1590: ,sosom broderen i sin 
senaste schrifvelse begerade ... sä sender jagh honom her medh ...‘ 
(,wie mein Bruder (= du) in seinem (= deinem) letzten Schreiben 
verlangte ... sende ich ihm (= dir) hiermit ...‘). Personen ohne Titel 
wurden als han ,er‘ und hun ,sie‘ angeredet. Diese Verwendung ist in 
Holbergs Komödien aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert reichlich 
belegt. 

In Holbergs Komödien finden sich auch Reste einer neuen Gewohn¬ 
heit honorativer Anrede im Dänischen und Danonorwegischen, die 
Verwendung des Pronomens der dritten Person Plural de, heute De 
geschrieben, um ,Sie‘ zu bezeichnen. Es war eine Lehnübertragung 
nach deutschem Vorbild, und gegen Ende des achtzehnten Jahrhun¬ 
derts hatte es I und han in der dänischen Bürgerklasse ersetzt (N. A. 
Nielsen 1948). Es erreichte aber nicht das Schwedische, in dem die 
ältere Gewohnheit erhalten blieb. In der Grammatik von 1836 stellte 
die Schwedische Akademie fest, daß ,han und hon gelegentlich in der 
Alltagssprache für eine Person von niedrigem Rang verwendet werden 
und eine etwas größere Höflichkeit als Ni und weniger Familiarität als 
du bezeichnen 1 . Bewußt unternommene Versuche, den Status von Ni 
im Schwedischen als Höflichkeitspronomen in allgemeiner Verwen¬ 
dung zu erhöhen, sind im allgemeinen fehlgeschlagen. Demgegenüber 
ist die Verwendung von han und hun als Honorativa verschwunden, so 
daß das Schwedische nun in die Lage gekommen ist, entweder einen 
Titel verwenden oder das Pronomen ganz vermeiden zu müssen und 
Periphrasen zu verwenden (z.B. Passiv oder das unpersönliche man 
,man‘). Ein Resultat ist die Tendenz, die Honorativpronomina unter 
Gleichgestellten ganz wegfallen zu lassen und zur Hauptverwendung 
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von du wieder zurückzukehren, die auf jeden Fall normal und natürlich 
unter sozialrangig unbedeutenden Personen, z.B. Arbeitern und Bau¬ 
ern, erhalten geblieben war. Die Vermeidung eines Personalprono¬ 
mens im Schwedischen entspricht dem üblichen Abstand der im schwe¬ 
dischen Sozialleben besteht. Im Dänischen und Norwegischen ist das 
weniger bemerkbar, da die Wahl zwischen dem familiären du und dem 
formalen De steht. Entgegen dem deutschen Sie ist das Reflexivum von 
De Dem (Dt sich) nach dem für die Pronomina der 1. und 2. P. gelten¬ 
den Prinzip. Im Isländischen und Färöischen folgt die Verwendung des 
Honorativpronomens der mittelalterlichen Gewohnheit der 2. P. PI. (Is 
per, Fä tygum). Die Grundzüge der pronominalen Verwendung, die in 
den europäischen Sprachen zu finden sind (Brown und Gilman i960), 
gelten auch für die skandinavischen Sprachen, obwohl für jedes Land 
einige Besonderheiten gelten. Detaillierte Untersuchungen sind noch 
nicht durchgeführt worden. In den heutigen skandinavischen Sprachen 
breitet sich du in der jungen Generation aus und leiht dabei dem Wil¬ 
len Ausdruck ,eine solidarische Ethik auf alle zu übertragen 1 (S. 276). 

Nach dem sechzehnten Jahrhundert waren Personenendungen des 
Verbs (-st, -1 ) nur dekorativ, gewöhnlich als Nachahmung der Sprache 
der Bibel (11.4.1 id.). 


12.4.7. 

Tempus. Die wichtigsten Flexionskategorien wurden seit der mittel¬ 
skandinavischen Zeit nicht geändert (11.4.12.). Verben wurden von 
einer Klasse zur anderen überführt, meistens von starken zu schwachen 
Verben, aber auch in die entgegengesetzte Richtung, z.B. Schw pipad- 
he ,pfiff > pep (I. Klasse), knytte ,band‘ > knöt (II. Klasse), hintel 
hinde ,kam (nicht) dazu 1 > hann siebzehntes Jahrhundert (III. Klasse); 
für weitere Beispiele siehe Hellquist 1922 unter dem Wort hinna. Die 
Tendenz war besonders stark in Verben, die sich mit dem Infinitiv der 
Verben der Ablautklassen reimten (z.B. Dä stride ,kämpfen 1 , neues 
Präteritum stred nach Analogie mit ride ,reiten 1 , red; betyde bedeu¬ 
ten 1 , bet0d nach Analogie mit byde ,bieten 1 , b0d). Da die getroffene 
Auswahl sprachspezifisch ist, hatten Dänisch und Schwedisch (und spä¬ 
ter Norwegisch) häufig unterschiedliche Formen. 

Die Pluralformen des Präteritums mit Ablautvariation verloren spä¬ 
ter die meisten dieser Formen und glichen ihren Stamm an den des 
Präteritums Singular an, z.B. ASchw flugho > ,flogen 1 > flögo (Sg. 
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flog), stigho ,traten 1 > stegho (Sg. stegh). Nur die dritte Klasse auf -u- 
blieb bis in die moderne skandinavische Zeit erhalten, bis die Pluralfor¬ 
men des Verbs verlorengingen, z. B. spunno ,spannen 1 (Sg. spann). Sie 
zogen (im siebzehnten Jahrhundert) sogar Verben der vierten und 
fünften Klasse an wie buro ,trugen 1 (ältere Form bäro), sutto ,saßen 1 
(ältere Form säto). In den schwachen Verben war die on-Klasse (Dä 
-ede, Schw -ade) produktiv und zahlenmäßig die größte, aber die ja- 
Klasse (- del-te) überlebte auch, obwohl die Tendenz bestand, im Däni¬ 
schen -de durch -te zu ersetzen (Schw, NN hängdelhengde ; Dä, DN 
beengteHiengte ,hängte‘). Eine Tendenz im Dänischen zur Bildung einer 
neuen dritten Klasse auf -dd- nach Vokalen wie im Schwedischen und 
Norwegischen verschwand um 1700 (Skautrup 2. 353), wodurch For¬ 
men wie z.B. boede ,wohnte 1 entstanden. 

Die Wechselverben (11.4.12b.), die im Altskandinavischen (und 
noch im modernen Isländischen) das Perfektum entweder mit hava 
,haben 1 (um Handlung zu bezeichnen) oder vera ,sein‘ hatten (um das 
Ergebnis einer Handlung zu bezeichnen), entwickelten sich im Däni¬ 
schen und Schwedischen unterschiedlich. Im Dänischen (wahrschein¬ 
lich unter Einfluß des Deutschen) wurden sie zunehmend nur mit vera 
verwendet, im Schwedischen jedoch zunehmend mit hava, besonders 
gegen Ende des siebzehnten Jahrhunderts, als die schwedische Stan¬ 
dardsprache sich unter dem Einfluß der upplandschwedischen Dialekte 
entwickelte (Johannisson 1945. 1958). Im Dänischen war die Verwen¬ 
dung von vera notwendig, um Vorgang und Zustand zu unterscheiden, 
als das Partizip Perfekt seine Kongruenz oder Übereinstimmung verlo¬ 
ren hatte (er kommen > er kommet ,ist gekommen 1 ). Das Schwedische 
behielt die Kongruenz, um den Zustand zu bezeichnen, ließ aber die 
einzelnen Verben frei, um hava für die Bezeichnung von Vorgängen zu 
benutzen (Diderichsen 1944). Die norwegischen Dialekte (und daher 
das Neunorwegische) entwickelten sich in die gleiche Richtung wie das 
Schwedische, aber das Danonorwegische (das zu Anfang ungefähr wie 
das Dänische gewesen war) benutzte hava zunehmend (Western 1921: 
332-334). 

In der zweiten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts übernahm das 
Schwedische aus dem Deutschen die Vereinfachung, das Hilfsverb ha¬ 
va in Nebensätzen wegfallen zu lassen und das Partizip allein als Per¬ 
fekt bestehen zu lassen, z.B. sedan han talat statt des früheren sedan 
han hade talat ,seitdem er gesprochen hatte 1 . T. Johannisson (i960) hat 
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die Änderung in der Generation von 1663 — 85 datiert, als sie im Schwe¬ 
dischen normal wurde. Das Deutsche führte das Hilfsverb im neun¬ 
zehnten Jahrhundert wieder ein, aber im Schwedischen wurde es in der 
Schriftsprache weiterhin weggelassen, obwohl es in der gesprochenen 
Sprache erst kurz vorher verlorenging. Johannisson vermutet, daß sein 
Wegfall im Schwedischen mit der gleichzeitigen Änderung von vera zu 
hava in den mutativen Verben verbunden ist, da das Hilfsverb dadurch 
redundant wurde und wegfallen konnte. 

12.4.8. 

Modus. Der Imperativ 2. P. Sing, hatte eine Null-Endung, mit der 
Ausnahme im Schw, Is und Fä (und im älteren NN), daß das -a in der 
ön-Klasse der schwachen Verben beibehalten wurde: hälsa din mor 
,grüß deine Mutter 4 (Dä DN hils, älteres NN heisa). Gelegentliche 
Formen wie Nw gakk! Dä gaAYSchw gack ,geh 4 , statt ,steh‘ überlebten 
als Archaismen. Die Pluralformen des Imperativs (Dä -er, Schw -enl-er\ 
Schw 1. P. PI. - om) waren auch archaisch: Lätom oss bedja ,laß uns 
beten 4 . 

Der Konjunktiv (Dä Schw Nw -e) war noch im Dänischen des sech¬ 
zehnten Jahrhunderts funktional, aber danach wurde er entweder ar¬ 
chaisch oder auf Ausdrücke, die Wunsch oder Eid bezeichneten, be¬ 
grenzt: gud give ,Gott gebe 4 , fanden ta ham .hole ihn der Teufel 4 . Im 
Schwedischen überlebte er länger, z.B. in den Gesetzen: Giör han thet 
ej; böte tre daler .wenn er das nicht tut, bezahle er drei Daler 4 (1734). 
Starke Formen des Präteritums des Konjunktivs wie finge ,bekäme 4 , 
vore .wären 4 waren in der geschriebenen Sprache bis in die heutige Zeit 
üblich, aber in der gesprochenen Sprache alternieren sie mit dem un¬ 
markierten Präteritum oder mit den Modalverben. Phrasen wie Dä DN 
takket vn?re/Schw tack vare ,dank; wegen 4 und DN koste hva det vil 
.koste es was es wolle 4 sind Überbleibsel des Konjunktivs. 

Bedeutende Unterschiede in der Verwendung der Modalverben ent¬ 
wickelten sich in den verschiedenen Sprachen. Notwendigkeit (.müs¬ 
sen 4 ) wurde im Dä und DN weiterhin durch mä ausgedrückt, aber im 
Schwedischen durch das neue Verb mäste (11.4.3c.) und durch die 
Entwicklung von fä zu einem modalen Hilfsverb. Fä wurde (wie das 
altskandinavische und isländische geta) weiterhin mit dem unveränder¬ 
lichen Partizip Perfekt in der Bedeutung .(etwas) bekommen 4 > .etwas 
getan bekommen 4 verwendet, aber im Schwedischen und Norwegi- 
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sehen entwickelte es eine neue modale Konstruktion mit dem Infinitiv, 
die im Norwegischen ,Erlaubnis, milden Zwang 1 , im Schwedischen 
,Zwang 1 bedeutete: Hon fick ligga länge ,sie mußte lange liegen 1 (Nw 
,man ließ sie lange liegen 1 ). Die Modalverben skalllskal und vil (Prät 
skulle/ville ) bezeichnen unterschiedliche Schattierungen von Zukunft 
und Absicht. Im Schwedischen wird bevorzugt skall, im Dänischen und 
Danonorwegischen vil verwendet: Schw Hur skulle det ha gätt? Nw 
Hvordan ville det (ha) gätt? ,Wie sollte es gegangen sein? 1 (Hulthen 
1944: 168). Diese Tendenzen waren schon im siebzehnten Jahrhundert 
bemerkbar (Hellquist 1902: 185ff.). 


12.4.9. 

Diathese. Einsilbige Mediopassive wie finnz ,es gibt 1 , gafs ,es wurde 
gegeben 1 wurden im siebzehnten Jahrhundert im Dänischen durch 
zweisilbige Formen ersetzt, analogisch zu dem Plural: finnes, gaves. 
Die allgemeine Tendenz (11.4.14.), die Form auf -s(t) auf bestimmte 
Verben und Redewendungen abzugrenzen, entwickelte sich weiter: Im 
sechzehnten Jahrhundert wurden Reflexive wie scettes ,sich hinsetzen 1 
durch scette sig ersetzt. Im Dänischen wurde kedes ,sich langweilen 1 
durch kede sig ersetzt, und auf diese Weise entstand ein neues Verb 
kede ,langweilen 1 . Deponensverben wie heendes geschehen 1 , r 0 dmes 
,rot im Gesicht werden 1 wurden zu heende, r 0 dme im neunzehnten 
Jahrhundert. Im Schwedischen entwickelte sich zu glädjas eine Paral¬ 
lelform glädja sig (auch im Nw gledeslglede sig ), die häufiger verwendet 
wurde als die alte Form. Als die -s-Formen auf verschiedene Art umge¬ 
schrieben wurden, wurden gleichzeitig die periphrastischen Formen 
zunehmend produktiv, die mit blivelblivalbli (NN verta/vart, Fä, Is 
verdalvard ) gebildet wurden. 

Die gewöhnliche Funktion des Passivs ist, das Ziel einer Handlung 
(Objekt) in die Stellung des Subjekts zu bringen, als Emphase oder 
stilistischen Parallelismus, oder weil der Täter entweder unbekannt 
oder unbezeichnet ist. Diese Transformation setzt die Wandlung vom 
Akkusativ zum Nominativ voraus, was das Objekt betrifft: Nw min 
bror sä ham ,mein Bruder sah ihn 1 > han ble sett (av min bror ) ,er 
wurde von meinem Bruder gesehen 1 . Ab dem siebzehnten Jahrhundert 
pflegte man das gleiche mit den indirekten Objekten zu tun: Min bror 
gav ham boken ,mein Bruder gab ihm das Buch 1 > han ble gitt boken 
(1 av min bror) , 1 hm wurde das Buch (von meinem Bruder) gegeben 1 . 
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Grammatiker, die in der lateinischen und deutschen Grammatik ge¬ 
schult worden waren, fanden diese Konstruktion unlogisch. Sie übersa¬ 
hen die Tatsache, daß in jenen Sprachen der Dativ eine besondere 
Markierung (d. h. eine besondere Endung) hatte und deshalb in dieser 
Stellung beibehalten werden konnte (wie im Deutschen ,ihm wurde das 
Buch gegeben 1 ). Aber die gleiche Änderung machte es unmöglich, 
solche Formen wie mig synes ,mir scheint 1 beizubehalten, weil sie die 
Nominativform vor dem Verb verlangte (auf diese Parallele wies 
Lindqvist 1912: 63—68 hin). Trotz der Aufregung der Grammatiker hat 
sich diese Konstruktion in beiden Fällen gefestigt als das Resultat einer 
verlorenen Kasusunterscheidung (wie im Englischen, wo sie seit dem 
vierzehnten Jahrhundert bekannt ist). Sätze wie Schw han beviljades 
avsked ,Sein Abgang wurde gestattet 1 oder Verbphrasen wie han skrat- 
tas ät ,es wird über ihn gelacht* oder han blev tagit vara pa ,es wurde auf 
ihn aufgepaßt* sind zunehmend häufig und werden zähneknirschend 
von den Grammatikern akzeptiert, außer im Isländischen und Färöi- 
schen, Sprachen, in denen der Dativ noch vorhanden ist ( Mer vargefin 
bökin ,mir wurde das Buch gegeben*, Einarsson 1945: 149; siehe auch 
die Liste der Literaturhinweise). 


12.4.10. 

Konjunktionen. In der ersten Zeit wurden die modernen skandinavi¬ 
schen Sprachen stark durch den lateinischen und deutschen Stil beein¬ 
flußt, in dem komplexe und häufig barocke Satzstrukturen vorhanden 
waren. Nachdem die erste kräftige Blüte des einfachen Stils in den 
Schriften der Reformer vorbei war, folgte der gelehrte Stil. Der Höhe¬ 
punkt wurde im Dänischen in den Schriften von Ludvig Holberg er¬ 
reicht, der in seiner zweifachen Rolle als Dichter und Gelehrter sämtli¬ 
che Stilverfahren des achtzehnten Jahrhunderts beherrschte. Aus dem 
Lateinischen leitete er solche Konstruktionen ab wie den Akkusativ 
mit Infinitiv, z. B. (han) sagde sig at ville dp ,(er) sagte, daß er sterben 
wollte* (eigentlich: ,er sagte sich sterben zu wollen*), absolute Partizi- 
pialkonstruktionen, z.B. mig vidende ,so weit ich weiß* (eigentlich 
,mich wissend*) und Gerundive, z.B. dette atforhindre marcherede de 
... mod ham ,um das zu verhindern gingen sie ... auf ihn zu* (zitiert 
nach Skautrup 3.38). 

Solche abgekürzte Phrasen, die in unterschiedlicher Weise unterge¬ 
ordnet wurden, um die logische Beziehung zwischen Vorstellungen zu 
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markieren, waren charakteristisch in der gelehrten Periode des sieb¬ 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts, wurden aber im allgemeinen in 
dem familiären Stil, der sich nach 1750 entwickelte, abgelehnt. 

In Relativsätzen behielten die skandinavischen Sprachen weiterhin 
unflektierbare Partikel als Konjunktionen, mit Ausnahme des forma¬ 
len Stils ( hvilken ) oder der indirekten Frage (Dä hvem, hvad, hvis, 
hvilken, hvadfor en). Die übliche Partikel in allen Sprachen ist som (Fä 
sum, Is sem ), mit der Ausnahme, daß im Dänischen in der Stellung des 
Subjekts der in Konkurrenz mit som steht; im neunzehnten und zwan¬ 
zigsten Jahrhundert wurde der sogar das häufigste Relativpronomen als 
Subjekt (siehe Diskussion in A. Hansen 1967: 3. 443—454). 


12.4.11. 

Wortreihenfolge. Im dänischen und danonorwegischen formalen Stil 
war die Wortreihenfolge VS (Verb + Subjekt) nach og ,und‘ in Haupt¬ 
sätzen nicht ungewöhnlich, im zwanzigsten Jahrhundert verschwand 
diese Verwendung dann vollständig: og siges der forvist, at ... ,und 
man hält es für sicher, daß ...‘ (Holberg). Aufgrund deutschen Einflus¬ 
ses gab es auch die Tendenz, das finite Verb in die Endstellung des 
Nebensatzes zu stellen, wurde aber im siebzehnten Jahrhundert aufge¬ 
geben. Leonora Christina (1664) korrigierte ihr berühmtes Jammers 
minde in dieser Hinsicht, z. B. att I icke nogen Bagage med eder haffuer 
> att I icke haffuer usw. ,daß ihr kein Gepäck mit euch habt 1 (Skautrup 
2. 358). 


12.5 Wörter und Namen 

Die moderne Zeit ist eine Periode einer nie dagewesenen Erweiterung 
des Wortschatzes dank der Entwicklung spezialisierter Kenntnisse und 
der Möglichkeiten der Informationsspeicherung, die Bücher, Buch¬ 
sammlungen (Bibliotheken), Schallplattenaufnahmen und Filme eröff¬ 
net haben. Die zunehmend schnell verlaufende Entwicklung hat die 
skandinavischen Sprachen in die Stellung gedrängt, stets nach Aus¬ 
drücken suchen zu müssen, um die Zunahme des Wissens zu erhalten. 
Wir können hier nur kurz einige Änderungen, die in der modernen 
Zeit stattgefunden haben, im Bereich (1) der Wortbildung, (2) des 
Wortschatzes und (3) der Namen berücksichtigen. 
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(1) Wortbildung 


12.5.1. 

In dieser Zeit waren in den skandinavischen Sprachen zahlreiche Präfi¬ 
xe und Suffixe aus dem Mittelniederdeutschen vorhanden, von denen 
viele sehr produktiv wurden. Das Neue bestand aber in einerwachsen¬ 
den Anzahl gelehrter Wörter mit lateinischen oder griechischen Affi¬ 
xen. Sie wurden selten produktiv, und die Wörter blieben rein schrift¬ 
sprachlich. Mit ihnen kamen ganz neue Betonungsmuster, vor allem 
die Betonung auf der letzten oder der vorletzten Silbe: abstrakt', korre- 
lat', koordine're usw. Obwohl diese Wörter ursprünglich lateinisch 
oder griechisch waren, wurden sie oft durch das Hochdeutsche filtriert, 
das als gelehrte Sprache seine Stellung unmittelbar nach dem Latein 
einnahm, eine Rolle, die es gegen Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
übernommen hatte. 

Einheimische produktive Präfixe waren gen- .wieder 1 , mid- ,mittel-“, 
mis- ,miß-‘, sam- .zusammen“, tve-ltvi- ,zwei, bi-‘, u-/o- ,un-‘, van- 
,schlimm“, aber viel häufiger waren die mittelniederdeutschen an-, be-, 
bi-, er-, for-, ge-, und-, weil unaufhaltsam aufgenommene Lehnwörter 
diese Präfixe enthielten. Einige einheimische Bildungen mit diesen 
Präfixen waren Dä bebredje .tadeln“, Dä beneegte .verneinen“, Schw 
begagna .benutzen“, Schw benagen .geneigt“, Dä forfremme .fördern“, 
D ä forsinke .verzögern“, Schw förbrylla .verwirren“, Dä undselig .be¬ 
schämt“, Dä undvcere!Sc\vw undvara .entbehren, ohne etwas aus- 
kommen“. 

Einheimische Suffixe waren wenig zahlreich und unproduktiv. Es ist 
auffallend, daß Christiern Pedersen im sechzehnten Jahrhundert in 
mittelalterlichen Texten rcettwyssce .Gerechtigkeit, Recht“ zu retwished 
und samuid .Gewissen“ zu samuittighed korrigierte (Skautrup 2. 232). 
Die Suffixe -dom und -skap waren selten, von Fällen ausgenommen, in 
denen sie nach deutschem Vorbild (-tum, -schüft) in Wortbildungen 
eingingen. Das Nominalisierungssuffix -leikr war im Dänischen fak¬ 
tisch verschwunden (> -lig wie in vejrlig .Klima“ und mit dem adjektivi¬ 
schen -lig zusammengefallen), überlebte aber im Schwedischen (und 
NN): kärlek/kjcerleik .Liebe“ (Molde 1948). Das familiäre Suffix -eise 
(aus dem AS -eise, MND -eis) wurde häufig verwendet, um das MND 
-nisse oder das hochdeutsche -ent-ung zu ersetzen und abstrakte Sub¬ 
stantive im Dä und Schw zu bilden: anseeise .Respekt“ (Dt Ansehen), 



WÖRTER UND NAMEN 


485 


forladelse Entschuldigung 1 (AD äforläta ; verzeihen 1 ) (siehe Seip 1947; 
Loman 1961). Im Schwedischen wurde oft -andel-ende (nach MND 
-ent) vorgezogen: anseende , Ansehen 1 . Andere wichtige Suffixe waren 
-er ,Täter“, -eri ,Tätigkeit, Handlungsort“, -het (Dä -hed) ,abstrakt“, 
-ingl-ning ,Aktivität/Person“, -ske ,weiblich“. Einige romanische Suffi¬ 
xe waren -al {moral, principal ), -an(er) ( kurtesan, Indianer), -ant (prce- 
dikant .Prediger“), -at ( mandat), -ator (prokurator) usw. Diese Suffixe 
waren im Prinzip identisch mit den gut bekannten im Deutschen. Die 
häufigsten adjektivischen Suffixe waren -aktig (Dä -agtig), -bar, -et, -ig, 
-(e)lig, -sk, -som, -voren. Die meisten davon konnten entweder mit 
einheimischen Wörtern oder Lehnwörtern verwendet werden. In der 
frühen modernen dänischen Periode wurden Adverbien häufig von 
Adjektiven durch Hinzufügung von -(e)ligen gebildet, z.B. skammcli- 
gen .schamhaft, in beschämender Weise“, ynkeligen .erbärmlich“, aber 
sie wurden später zu -lige und schließlich zu -lig(t) gekürzt. 

Das beliebteste aller Suffixe war wahrscheinlich das ursprünglich 
romanische -ere, aus dem lateinischen Infinitiv -erel-erel-äre > Frz. -er 
> MND -eren (Hochdeutsch deren) abgeleitet. Dieses Suffix ermög¬ 
lichte eine praktisch unbegrenzte Aufnahme lateinischer und französi¬ 
scher Wörter (und in der heutigen Zeit auch die Aufnahme englischer 
Wörter, z.B. park (a car) > parkere .parken“). Es gibt Hunderte von 
diesen Wörtern, und nur wenige davon haben eine germanische 
Grundlage, z.B. Schw hanteral Dä, Nw händtere .handhaben“, halveral 
halvere ,zur Hälfte teilen, halbieren“, huseralhusere .zerstören“ (alle 
niederdeutsch). Sie werden wie ön-Verben konjugiert (Dä -ede/Schw 
-ade, aber Nw -te). Sie bilden Abstrakta auf -ingl-elsel-ande und ent¬ 
lehnte Ableitungen auf -tion, z.B. Dä, Schw motivering .Motivation“, 
Schw stiliserande .Stilisierung“, aber Instruktion und dekoratiom, redige- 
ring ist .Edieren“, aber redaktion ist .Redaktionspersonal“ (wie im 
Deutschen). Ein modernes entlehntes Suffix, das sich als sehr produk¬ 
tiv erwiesen hat, ist -mäßig (Dä -mcessig! Nw -messig), das Söderbergh 
(1964) eingehend untersucht hat. Es wurde im achtzehnten Jahrhun¬ 
dert aus dem Hochdeutschen entlehnt und wurde produktiv in der 
Bedeutung .ähnlich (zu, wie)“. Aus regelmäßig breitete es sich aus und 
wurde ein allgemeines Adjektivierungssuffix, in einigen Fällen adver¬ 
bial, und entsprach dann dem englischen -wise, z.B. forsäkringsmässig 
.versicherungsmäßig“, innehällsmässigt .inhaltlich“. 
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12 . 5 . 2 . 

Der offensichtlichste und schöpferischste Worbildungsprozeß war im¬ 
mer die Zusammensetzung. Viele Ableitungen waren ursprünglich Zu¬ 
sammensetzungen, deren erstes oder zweites Element seinen Akzent 
oder seine Bedeutung verloren hatte. Aber neue Zusammensetzungen 
wurden und werden laufend geschaffen, meistens nach gut etablierten 
Mustern. Die meisten Zusammensetzungen haben den Hauptakzent 
auf dem ersten (definierenden) Element und den Nebenakzent auf 
dem zweiten Basiselement, das die Wortklassenzugehörigkeit des gan¬ 
zen Wortes bestimmt. Ein zusammengesetztes Wort wird deshalb 
durch ein besonderes Betonungsmuster (primär-sekundär) und eine 
Grammatik (Suffixe) zusammengehalten. Das erste Element kann ent¬ 
weder der Stamm sein, oder es kann ein Suffix haben, meistens das -s 
des Genitivs. Einige wenige Wörter weisen Reste anderer Verbindun¬ 
gen auf, z. B. Dä gtestebud/Schw gästabud ,Festmahl 1 , Dä, Schw rosen¬ 
blad ,Rosenblatt 4 , Dä studenterforening ,Studentenverein 4 (Schw, Nw 
Student-), Schw kungakrona ,Königskrone 4 , Dä, Schw, Nw giftermäl 
,Heirat 4 , Schw kyrkogärd ,Friedhof 4 , Schw stugudörr ,Wohnzimmer¬ 
tür 4 , Dä dommedagl Schw domedag ,Tag des letzten Urteils 4 . Es gibt 
selbstverständlich auch andere Arten von Zusammensetzungen als die 
hier geschilderten. Für Einzelheiten siehe die nachstehenden Literatur¬ 
hinweise. 

Zusammensetzungen waren ein bevorzugtes Element des barocken 
Stils wie ihn Opitz (1597 — 1639) in Deutschland und Arrebo 
(1587—1637) in Dänemark und andere verstanden. Viele davon waren 
voller Phantasie und z.T. eigenartig, z.B. giftig-odded ,giftig-spitzig 4 
(Pfeil), den syndflod-banked snekke ,das sintflutgeplagte Schiff 4 (d.h. 
Noahs Arche). Aber die meisten Zusammensetzungen in den heutigen 
skandinavischen Wörterbüchern (und Tausende von Wortbildungen, 
die transparent sind und nicht in Wörterbücher aufgenommen wurden) 
sind entweder bewußte oder unbewußte Neubildungen, um den techni¬ 
schen und verwaltungsmäßigen Zwängen unserer Zeit gerecht zu wer¬ 
den, d.h. als Nachahmung fremder Wörter, insbesondere im Isländi¬ 
schen und Färöischen, aber auch in den anderen Sprachen. Wie im 
Deutschen werden Zusammensetzungen im allgemeinen in einem 
Wort geschrieben, so daß sie länger wirken als im Englischen, obwohl 
sie tatsächlich (phonetisch und semantisch gesehen) identisch und 
gleichwertig sind, z. B. Dä legemstemperatur Körpertemperatur 4 (Engl 
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body temperature), tilpasningsvanskeligheder ,Anpassungsschwierig¬ 
keiten“ (Engl difficulties of adjustment ), arbejderklasse „Arbeiterklasse“ 
(Engl working dass). 

Ein bevorzugter Typ von Zusammensetzungen, besonders im 
Schwedischen, ist das Verb, das ein Substantiv beinhaltet, wie Engl 
baby-sit. Dieser Typ ist alt, obwohl er selten ist, z.B. GSk rannsaka 
.untersuchen“ (ursprünglich ,das Haus durchsuchen“), pinglysa ,auf 
dem Ding zur Sprache bringen“ (= „legalisieren, ratifizieren“). Erst im 
achtzehnten Jahrhundert werden solche Zusammensetzungen häufig, 
z.B. bundfryse „bis zum Boden frieren“ (ein See, Tümpel usw.), 
dr 0 vtygge „Wiederkauen“. Sie sind ursprünglich durch analogische Kür¬ 
zung aus nominalen oder adjektivischen Zusammensetzungen wie 
bundfrysning oder dr 0 vtyggende gebildet worden. In der täglichen 
journalistischen Praxis stößt man auf solche raumsparenden Zusam¬ 
mensetzungen wie Schw pistolskjuta „mit der Pistole schießen“ (= ,Pi- 
stol-schießen“), Dä strejkelamme „durch Streik lähmen“ (= ,Streik-läh- 
men“) usw. (Akermalm 1952, 1955; Johannisson 1964; Wellander 
I9I5)- 


12.5.3- 

Diese primär literarischen Formen sind eine Erweiterung der bekann¬ 
ten germanischen Zusammensetzungen von Partikel und Verb, die im 
Deutschen als trennbar ( aufstellen > er stellt auf) oder untrennbar 
(1 übersetzen > er übersetzt) erscheinen. 

Wie vor allem Johannisson (1964) gezeigt hat, sind sie in den skandi¬ 
navischen Sprachen nicht so geregelt wie im Deutschen. In der gespro¬ 
chenen Sprache ist die Regel immer die Trennung zwischen Verb und 
Partikel gewesen, z.B. Schw/öra bort „wegnehmen“, söka upp „aufsu¬ 
chen“, ställa fram „hervorbringen“. Sie wurden gewöhnlich nur im ad¬ 
jektivischen Partizip Perfekt präfigiert, z.B. uppsökt, bortfört, fram- 
ställt. Das ist noch die Regel im NN, Fä und Is und im gesprochenen 
Dänisch. Aber unter dem Einfluß des lateinischen und deutschen Stils 
begannen Dänisch und Schwedisch im späten Mittelalter zusammenge¬ 
setzte Verben wie bortf 0 re/bortföra ,wegbringen“, ops 0 ge/uppsöka 
„aufsuchen“, fremstille/framställa herstellen“ zu bilden. Sie waren im 
allgemeinen literarisch im Stil und abstrakt oder übertragen in der 
Bedeutung nach dem Vorbild ähnlicher deutscher Zusammensetzun¬ 
gen. Die Folge ist, daß Verb-Partikel-Phrasen in den skandinavischen 
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Sprachen entweder getrennt (und konkret) oder zusammengesetzt 
(und abstrakt) oder beides sind. In jenem Fall ist die getrennte Form 
konkret und/oder informal, die zusammengesetzte Form ist abstrakt 
und/oder formal (z.B. komme ned ,herunterkommen 1 vs. nedkomme 
,gebären 1 , stöta pä grund ,stranden 1 vs. grundstöta ,stranden (aber for¬ 
mal in Bedeutung) 1 ). Ein Beispiel dafür, das fast ein Witz ist, ist folgen¬ 
der Satz: Det är lättare att tillrättavisa än att visa tili rätta ,es ist leichter 
zu tadeln als durch das Beispiel (Vorbild) zu wirken 1 (Wellander 1939: 
617). 


12.5.4. 

Es gibt auch zahlreiche Bildungen, die andere Verhältnisse als die 
Ableitung oder Suffigierung aufweisen. Es gibt vokalischen und kon¬ 
sonantischen Wechsel, darunter Lautsymbolismus, von der Nachah¬ 
mung der Naturlaute bis hin zu Nachahmungen verschiedener Tätig¬ 
keiten, wie Dä, Nw, Schw smiska und smaska , DN, NN slarva und 
slurva, Is slapra und slupra , Dä krible und krable , Schw syssla und 
pyssla , Dä, DN hviske und tiske. Anlautgruppen wie/)'- (D äfjas Un¬ 
sinn 1 , fjollet ,verrückt 1 , Schw fjäskig ,dumm‘) oder pj- (pjatt ,dummes 
Zeug 1 , Schw pjunkig ,weich, schwachsinnig 1 ) sind im allgemeinen pejo¬ 
rativ. Zahlreiche neue Wörter sind durch Kürzung entstanden, wie bil 
,Auto‘ (aus automobil im Jahre 1901 im Dä), buss ,Bus‘ (aus omnibus), 
lok ,Lokomotive, Zugmaschine 1 , ei ,elektrisch 1 , dilla ,Delirium 1 (tre¬ 
mens), Schw stins Stationsvorsteher 1 (aus Stationsinspektor). Die 
Rückbildung von Substantiven aus Verben nach Analogie früherer 
Substantive und Verbsuffixe wurde im achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhundert häufig, da so entstandene Wörter expressiver waren als 
die nach deutschem Vorbild mit Suffixen gebildeten Ableitungen. Sol¬ 
che Wörter sind kryplkryb ,Gewürm : Würmchen 1 aus krypelkrybe 
,kriechen 1 ; (h)vil .Ruhe 1 aus hvile/vila .ruhen, ausruhen 1 ; Nw et skriv 
.(offizielles) Schreiben 1 von skrive .schreiben 1 (früher skrivelse). Ab¬ 
kürzungen sind aus anderen Ländern übernommen worden, von USA 
bis NATO (North Atlantic Treaty Organization). Eine familiäre 
schwedische und norwegische Abkürzung ist LO (ausgesprochen 
[el luj) für Landorganisationen .Nationaler Gewerkschaftsbund 1 . Das 
Englische ist sicher für das weit verbreitete W.C. (Nw [ve'se'j, Schw 
[ve'se]) .Wassertoilette 1 und T.V. [te've] .Fernsehen 1 verantwortlich. 
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(2) Wortschatz 

I 2 - 5 - 5 - 

Soziale Veränderungen führten dazu, daß ältere Gebräuche veralteten 
und neue aufkamen. Sie waren ein bedeutsamer Faktor in den Verän¬ 
derungen des Wortschatzes. Dank Korrekturen, die in Ausgaben frü¬ 
herer Werke wie der Bibel und in den Gesetzen gemacht wurden, ist es 
möglich, dem allmählichen Verfall und der Entstehung vieler neuer 
Wörter zu folgen. Die Bewegungen im Wortschatz waren im Däni¬ 
schen am größten, und nur im Dänischen ist versucht worden, in der 
großen Geschichte der dänischen Sprache von Skautrup die Entwick¬ 
lung nach Perioden zu erläutern. Für jede Periode untersucht er ,Le¬ 
ben und Tod“ der Wörter. Er zeigt, wie Bezeichnungen für sterbende 
Institutionen verlorenging oder verändert wurden und wie neue Wör¬ 
ter entstanden. Wir können diese Entwicklung hier unmöglich zusam¬ 
menfassen, weil sie so umfangreich werden würde wie das gesamte 
Lexikon; deshalb verweisen wir nur auf einige Grundlinien. Skautrup 
behauptet, daß Wörter in früheren Perioden ,oft etwas mehr als nur 
Kommunikation, ein Zeichen, waren: Sie hatten in sich selbst Macht“ 
(Skautrup I. 309). Was die Namen und heiligen Bezeichnungen der 
Magie und Religion betraf, war das sicherlich richtig, aber nur, weil die 
Wörter Zeichen der Macht waren, die sie darstellten. Wenn Skautrup 
behauptet, Wörter seien .komplexer“ als sie es heute sind, und sie 
breitere und uneinheitlichere Bedeutungsbereiche abdecken konnten, 
ist das zweifelhaft. Es gibt keinerlei Beweise dafür, daß sich der tägli¬ 
che Sprachgebrauch früher so von der heutigen Sprachverwendung 
unterschied. Genauigkeit ist dort größer geworden, wo die Kenntnis 
größer geworden ist, aber sie ist im wesentlichen ein Zug der Schrift¬ 
sprache und der technischen Abwicklung gewisser Arten von Arbeit. 
Als die Textilfabriken das Spinnrad ersetzten, verschob sich der 
Schwerpunkt im Wortschatz entsprechend. 

12.5.6. 

Das neue Luthertum verdrängte allmählich die spezielle katholische 
Terminologie, obwohl viele Tage der Heiligen in der Alltagssprache bis 
auf den heutigen Tag erhalten geblieben sind (Sankthansdag für .Som¬ 
mermitte“, Mikkelsmess .Michaelsmesse“), wie auch Ausdrücke wie 
hokuspokus (von hoc est corpus ) und maria gullsko .Marienkäfer“ 
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(= ,Mariä goldener Schuh“). Soziale Veränderungen ließen Wörter wie 
bygd Jändliche Gemeinde“, trcel ,Sklave“, kone ,Frau“ und rise ,Riese“ 
im Dänischen veralten, obwohl sie in neuerer Zeit teilweise durch 
norwegischen Einfluß, wiederbelebt wurden. Wörter wie neita (ADä 
netce ) ,verneinen“, nema Jemen“, nytja ,benutzen“, reedd (AN hrceddr ) 
.ängstlich“, reyna (ADä r 0 nce ) .versuchen“ wurden durch die mittelnie¬ 
derdeutschen Lehnwörter ncegte, leere, bruge, bange, fors 0 ge ersetzt. 
Um 1600 wurden viele neue Wörter aus dem Hochdeutschen übernom¬ 
men, aber sie blieben oberflächlicher als die alten niederdeutschen 
Lehnwörter. Der Grund war natürlich, daß es sich um mehr technische 
oder literarische Wörter handelte, die als solche innerhalb ihrer beson¬ 
deren Verwendungsbereiche geblieben sind. In dieser Zeit war der 
größte Teil des mittelniederdeutschen Wortschatzes so vollkommen 
assimiliert, daß kaum jemand daran dachte, es könne sich dabei um 
Fremdwörter handeln. In der Tat vertrat Columbus im Jahre 1678 den 
Standpunkt, Deutsch und Schwedisch seien in Wirklichkeit eine einzi¬ 
ge Sprache, .Schwestern, deren Vater und Mutter seit langem gestor¬ 
ben sind“, so daß ,wir frei sein sollten, von der einen oder der anderen 
das zu nehmen, was wir wünschen“, weil .Schwestern und Cousins aus 
dem beiderseitigen Erbe entlehnen können“ (Columbus 1963: 92). 


12.5.7. 

Der Effekt dieses Privilegiums drückt sich in der Aufnahme neuer 
Begriffe für soziale Ränge aus, die nach deutschen Vorbildern geschaf¬ 
fen wurden, von hofmarskalk .Hofmarschall“ bis kudsk .Kutscher“, von 
stiftamtmand .Landrat“ bis zu skarpretter .Scharfrichter“. Höflichkeitsti¬ 
tel wie herr, fru und fr 0 ken wurden zuerst für die Adelsklasse reser¬ 
viert, aber mit der Zeit reichten sie auch bis zum Normalbürger als 
Äquivalent der heutigen Herr, Frau, Fräulein, in ländlichen Gebieten 
allerdings erst gegen Ende des Jahrhunderts. Neue Tiere, Pflanzen, 
neue Architektur und Geräte, neue Nahrung und Kleidung, Arznei¬ 
mittel und andere Erzeugnisse brachten ihren deutschen Namen mit. 
Da viele der Soldaten und Offiziere deutsche Söldner waren, war auch 
die militärische Terminologie größtenteils deutsch, obwohl die deut¬ 
schen Wörter ihrerseits zum großen Teil französischen Ursprungs 


waren. 
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12 . 5 . 8 . 

Eine Gegenströmung kam im siebzehnten Jahrhundert auf, als einhei¬ 
mische Gelehrte zum ersten Mal die Sprachen zum Untersuchungsge¬ 
genstand machten. Aber wie im Falle von Columbus (12.5.6.) galt der 
Widerstand gegen Fremdwörter nicht den deutschen Fremdwörtern, 
sondern den lateinischen Wörtern, die viel mehr auffielen. Im Däni¬ 
schen war es den Grammatikern zu verdanken, daß die internationalen 
grammatischen Termini durch einheimische Wortbildungen ersetzt 
wurden, z.B. nomen ,Substantiv 1 > navneord .Namen-Wort 1 , adjectiv- 
um .Adjektiv 1 > tillcegsord .zugefügtes Wort 1 , vocalis ,Vokal 1 > selvlyd 
,Selbstlaut 1 , numerale .Zahlwort 1 > talord , consonans > medlyd .Mit¬ 
laut 1 , syllaba > stavelse .Silbe 1 usw. (hauptsächlich durch Pontoppidan 
1668). Die lateinischen Termini blieben weiterhin der technischen 
Fachsprache Vorbehalten, aber die dänischen wurden in die Schulgram¬ 
matiken eingeführt, zum großen Vorteil für die Schulkinder. Mit gerin¬ 
gen Unterschieden wurden sie auch in die anderen skandinavischen 
Sprachen aufgenommen, besonders ins Isländische, das schon eine lan¬ 
ge einheimische grammatische Tradition besaß. 


12.5.9. 

Im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert erfuhr das Lexikon im 
Dänischen und Schwedischen eine ungeheure Ausweitung in zwei 
Richtungen: (a) Eine literarische Erweiterung, die fast jedes gespro¬ 
chene und geschriebene Wort zu einem Stilinstrument machte und (b) 
eine technische Erweiterung, um den Erfordernissen einer zunehmend 
internationalen Wissenschaft und Technologie gerecht zu werden. Der 
erstgenannte Punkt kann als interne Kultivierung zur Bereicherung des 
Geistes, der zweitgenannte als externe Kultivierung zur Bereicherung 
des Körpers betrachtet werden. Der erste Punkt hebt den Reichtum der 
Nationalsprache dadurch hervor, daß man auf die Quellen der Vergan¬ 
genheit und ihre interne Verschiedenheit zurückgreift, dergestalt, daß 
reiche Assoziationen der Bedeutung hervorgerufen werden. Der zwei¬ 
te Punkt hebt die Armut der Nationalsprache dadurch hervor, daß er 
verlangt, sie solle jede Neuerung amdrücken, die in anderen Sprachen 
ausgedrückt werden kann und das in Wörtern, die eine scharf definier¬ 
te Bedeutung haben. Die Ausarbeitung in beide Richtungen war das 
Werk einer kleinen Gruppe von Schriftstellern und gelangte nur zu 
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einem Teil in die Bevölkerung; die erste Richtung fand sich in der 
Belletristik und die zweite in den populärwissenschaftlichen Schriften 
der Wissenschaftler. 

Die Resultate sind im Schwund vieler eindeutigen Germanismen und 
Gallizismen nach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts offensicht¬ 
lich, z.B. afsigt (> hensigt) ,Absicht 1 , anbyde (> tilbyde) ,anbieten 1 , 
angenem (aber nicht im Schw, das angenäm für Dä behagelig hat) 
,angenehm 1 , begegne (> m 0 de) .begegnen 1 , bundsforvant (> forbunds- 
fcelle, alliert ) .Verbündeter 1 , eng (> sncever) ,eng‘, fortgä (> fortscette, 
beide im Schwedischen) ,fortsetzen 1 , gunstling (> yndling , im Schwedi¬ 
schen aber beibehalten) .Favorit 1 , geburtsdag (> f 0 dselsdag nach 1850, 
noch häufig im DN) .Geburtstag 1 usw. Romanische Wörter fanden sich 
häufig bei Flolberg und trugen dazu bei, seinen Schriften ihren besonde¬ 
ren Hauch zu verleihen, besonders nachdem viele davon ersetzt wor¬ 
den waren: Wörter wie pardieu und mafoi sind häufige Ausrufe, aber 
seine erhobenen Persönlichkeiten schlagen mit Wörtern um sich wie 
charmante und avantage. Die Bestrebungen der nach oben Strebenden 
spiegeln sich in der Herabsetzung solcher Wörter wie jomfru , dem 
gewöhnlichen Titel für ein unverheiratetes Mädchen der Mittelklasse, 
das im achtzehnten Jahrhundert durch frpken ersetzt wurde, ein Wort, 
das früher nur für Prinzessinnen verwendet worden war, wider. Ab 
etwa 1850 wurde madam entsprechend durch fru ersetzt. Die alten 
einheimischen Wörter faster .Schwester des Vaters 1 und moster 
.Schwester der Mutter 1 und die entsprechenden farbro(de)r und mor- 
bro(de)r .Bruder des Vaters, Bruder der Mutter 1 wurden im Dänischen 
nach 1800 durch das französische tante und onkel ersetzt. Schwedisch 
und Norwegisch haben aber alle sechs Begriffe. 


12.5.10. 

Die Quellen der Lehnwörter im neunzehnten und zwanzigsten Jahr¬ 
hundert waren nicht so einseitig deutsch wie früher. Eine gemeinskan¬ 
dinavische Bewegung in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts führ¬ 
te zu wachsenden Kontakten, besonders zwischen den akademischen 
Kreisen in Dänemark, Norwegen und Schweden. Einige spezialisierte 
Begriffe wurden innerhalb Skandinaviens entlehnt, z. B. nahm das 
Dänische aus dem Schwedischen nyfigen .neugierig 1 , sysselsat .beschäf¬ 
tigt 1 , farsot .Epidemie 1 , helse .Gesundheit 1 , gäde .Rätsel 1 ; aus dem 
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Norwegischen fos ,Wasserfall 1 , sieter ,Gebirgshütte‘, hygge Gemüt¬ 
lichkeit“, grcetten ,schlecht gelaunt“ usw. Einige literarische und exoti¬ 
sche Wörter wurden aus dem Altisländischen übernommen, z. B. nor- 
ne ,Hexe, Norne“, Dä idrcett/Schw idrott ,Sport“. Sogar nach der Aus¬ 
einandersetzung mit Deutschland, die ihren Höhepunkt im Jahre 1864 
erreichte, blieb Deutsch die am besten bekannte Sprache in Skandina¬ 
vien und weiterhin die Quelle literarischer und praktischer Impulse. 
Aber es regte sich Widerstand gegen die Entlehnung neuer Wörter. 
Französisch war eine Modesprache, wenigstens bis 1914, mit Einfluß 
im Bereich der Kleidermode, der Kochkunst und in vielen anderen 
Bereichen (C. Möller 1927). Im Bereich der Wissenschaft waren inter¬ 
nationale Wörter mit lateinischer oder griechischer Wurzel weiterhin 
besonders wichtig. Sie wurden auf gewöhnliche Weise gebildet, die im 
Englischen und Deutschen familiär ist. Die einzige bedeutende Abwei¬ 
chung war Isländisch, wie wir an anderer Stelle erläutert haben. 

Seit dem ersten Weltkrieg stammt der bedeutendste Fremdeinfluß 
aus dem Englischen. Das hat Probleme geschaffen wegen der Kluft im 
Englischen zwischen graphischer Form und Aussprache. Die allgemein 
verbreitete Kenntnis des Englischen unter den gebildeten Schichten 
hat Widerstand dagegen erzeugt, daß die Graphie nach einheimischen 
Gepflogenheiten gestaltet wird, wie das im Falle der deutschen und 
romanischen Lehnwörter der Fall ist. Populäre englische Lehnwörter 
wie gjeng (von gang ) oder kjeks (von cakes) wurden im neunzehnten 
Jahrhundert angepaßt, aber heute besteht das Problem darin, daß Aus¬ 
sprache und Graphie den skandinavischen Lesegewohnheiten ange¬ 
paßt werden sollen. Nylon ist als nylon aufgenommen worden und wird 
als [nylo'n] ausgesprochen, aber tape ist im Schw tejp (Nw teip oder 
tape), im Is segulband ,magnetisches Band“ geworden. Die Invasion 
englischer Lehnwörter ist durch kommerzielle, technische, wissen¬ 
schaftliche und populäre Erzeugnisse aus England und den Vereinigten 
Staaten unterstützt worden. Obwohl sie ein Zusatz zum Vokabular ist 
und die Bedeutung familiärer Begriffe geändert hat, ist ihr Einfluß 
nicht einmal ansatzweise vergleichbar mit dem des Mittelniederdeut¬ 
schen, den die skandinavischen Sprachen im Mittelalter überlebten. 
Ein Grund dafür ist der aktive, damals unbekannte, Unterricht der 
Muttersprache in den Schulen. 
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I2.5.II. 

Welche Größenordnung besitzt der Wortschatz der modernen skandi¬ 
navischen Sprachen heute? Im Prinzip ist er unendlich, weil er durch 
Neubildungen und Lehnwörter erweitert werden kann, um den auf¬ 
kommenden kommunikativen Bedürfnissen zu entsprechen. Das Ord- 
bog over det danske Sprog hat mehr als 150000 lexikalische Eintragun¬ 
gen und ebenfalls die Wortliste der schwedischen Akademie (SAOL); 
die danonorwegische Wortliste von Sverdrup und Sandvei hat wenig¬ 
stens 175000 (250000 wird behauptet). Blöndals Islenzk-dönsk orda- 
bök hat grob geschätzt um 240000 Wörter, und der Anhang von 1963 
fügte noch 40000 weitere dazu. Das neue neunorwegische Wörterbuch 
(Norsk Ordbok, hrsg. von Hellevik) hat schon 30000 Wörter für die 
Buchstaben A—D, die ungefähr den achten Teil des Wortschatzes in 
Aasens Wörterbuch decken. Danach würde es 250000 Wörter errei¬ 
chen. Solche Listen dienen nur dem Speichern potentiell verwendbarer 
Wörter, enthalten aber nicht den tatsächlichen Wortschatz der Spre¬ 
cher und der Schriftsteller, die die Sprachen sprechen und schreiben. 
Sogar die Grundsätze, nach denen Wörter gezählt werden, sind unklar, 
und das Gerücht, daß es Sprecher gibt, deren Vokabular nur einige 
hundert Wörter umfaßt, hält sich mit phantasievoller Zähigkeit. Sogar 
Skautrup, dessen Untersuchungen bewiesen haben, daß dänische Dia¬ 
lektsprecher zwischen 12000 und 16000 Wörter beherrschen, akzep¬ 
tiert die unbegründete Annahme, daß ,das Vokabular des durch¬ 
schnittlichen Menschen weniger umfangreich ist als es vor zwei Gene¬ 
rationen der Fall war 4 (Skautrup 4. 147). Es gibt selbstverständlich 
große Unterschiede in der aktiven und passiven Beherrschung des 
Wortschatzes und den Gebieten oder Bereichen, die verschiedene 
Gruppen beherrschen. Als die alten Landberufe verschwinden, wird 
das entsprechende Vokabular ärmer, und ein neues städtisches Voka¬ 
bular nimmt seinen Platz ein. Bildung bringt neue Begriffe mit und mit 
ihnen ebenfalls eine Welt neuer Wörter (K. Möller 1950). 


12.5.12. 

Interessanter wären Untersuchungen der Besonderheiten des Vokabu¬ 
lars der skandinavischen Sprachen. Einige solche Untersuchungen sind 
gemacht worden, aber sie sind leider unbefriedigend. Suzanne Öhman 
(1951) hat gezeigt, daß die schwedische Sprache gewisse Wörter hat, 
für die Deutsch und Englisch keine Einwortentsprechung haben: trivas 
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(Nw trives) ,gedeihen, glücklich sein“, orka (= gitta, idas) ,die Energie 
besitzen, um etwas zu unternehmen“, hinna ,nicht dazu kommen“ und 
slippa ,etwas nicht tun müssen“. Man könnte auch andere erwähnen, 
wie z.B. hyggelhyggeligltrevlig oder Phrasen wie takk for sist, skäl, die 
sich alle auf die skandinavische Lebensweise beziehen. Sie hat auch 
gezeigt (1959), daß leika im sechzehnten Jahrhundert durch das mittel¬ 
niederdeutsche speien in der Bedeutung ,ein Instrument spielen“ er¬ 
setzt wurde, und sie behauptet, daß in den skandinavischen Sprachen 
(ausgenommen im Isländischen und Färöischen) es keinen Unterschied 
zwischen dem Wort Spiel bei den Artisten und den Kindern gibt. Aber 
sogar im Englischen und Deutschen ist dies heutzutage kaum mehr als 
ein Witz. Musiker, die mir bekannt sind, verübeln es, wenn man ihre 
berufliche Arbeit mit einem Kinderspiel vergleicht. 


(3) Namen 

12.5.13- 

Ortsnamen waren in den ländlichen Gebieten stabil, aber sie vermehr¬ 
ten sich mit dem Zuwachs der Städte. Mittelalterliche Namen blieben 
im Kerngebiet der Städte erhalten als Erinnerung an die Zeit, als dort 
nur Dorf war, z.B. Brunnsgränd .Quellenpfad“ (Stockholm), Kloster- 
strcede .Klostergasse“, Skindergade .Gerbergasse“, Hyskenstrcede .Hüt¬ 
tenstraße“ (Kopenhagen), Kalvskinnet .das Kalbsleder“, Torvalmennin¬ 
gen ,der Marktplatz“ (Bergen). Neue Straßen werden mehr funktionell 
benannt, mit einer gewissen Neigung, Nationalhelden zu feiern, z.B. 
Gustav Adolfs Torg .Gustav-Adolfs-Platz“ (Stockholm), H. C. Ander¬ 
sens Boulevard in Kopenhagen, Henrik Ibsens Gate in Oslo. Die neuen 
Renaissancepaläste erhielten klingende Namen, um ihre Bauherren zu 
feiern, z. B. Fredriksborg (Frederik II.), Christiansholm (Christian V.). 
Die Könige gründeten oder tauften Städte, um sich selbst zu ehren, 
z.B. Christiania und Christianssand in Norwegen, Christianopel und 
Christiansstad in Blekinge und Skäne (alle für Christian IV. von Däne¬ 
mark), Fredriksstad in Norwegen (und Dänemark) und Fredericia in 
Dänemark (für Frederik III.), Karlskrona in Schweden (für Karl XI.). 


12.5.14. 

Vornamen waren in der Zeit der Reformation fast alle christlicher 
Herkunft (biblisch oder hagiographisch), die Abstammung der alten 
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heidnischen oder einheimischen Namen wurde in entferntere ländliche 
Gebiete (und nach Island) verwiesen. Unter den häufigeren Namen 
waren an die einheimischen Gepflogenheiten angepaßte Formen von 
Andreas (Anders, Andres), Christian (Kristen, Krister), Johannes (Jo- 
han, Jon, Jens, Hans), Martin (Morten), Nicholas (Niels, Klaus), Peter 
(Peder, Per)', Frauennamen Anna (Anne, Ann), Catharina (Katrine, 
Karen, Trine), Christina (Kerstin, Kristi), Margareta (Margret, Margrit, 
Grete), Marie (Mari) usw. Unter den wenigen einheimischen Namen, 
die familiär geblieben sind, waren solche, die entweder an das König¬ 
tum erinnerten oder mit einem Heiligenschein umgeben waren, wie 
Olaf (Ola, Olof), Erik (Järker), Knut (Knud). Der niederdeutsche 
Einfluß brachte zahlreiche deutsche Namen mit, meistens in die Städte 
oder in Familien mit deutschem Hintergrund, z.B. Fritz, Gotfried, 
Karsten, Lennart, Sivert. Im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert 
übernahmen die Adelsklasse und die Königsfamilie die deutsche Ge¬ 
wohnheit, zwei Namen zu geben. Die deutsche Frau von Christian IV. 
war Anna Cathrine, und die deutsche Frau Karls IX. nannte ihre Kin¬ 
der Gustav Adolf, Karl Filip und Maria Elisabeth. Erst spät im neun¬ 
zehnten Jahrhundert, wurde diese Gewohnheit von der ländlichen Be¬ 
völkerung übernommen. (Siehe die Untersuchung von Meldgaard 1965 
über die Entwicklung einer ländlichen Gemeinde in Jütland in der 
Zeitspanne von drei Jahrhunderten.) 

Aufeinanderfolgende Modewellen, die aus Deutschland, Frankreich 
und England stammten, überfluteten Skandinavien. Am Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts gab es einen bedeutenden literarischen Ein¬ 
fluß, der zur Aufnahme von Namen der Helden und Heldinnen in den 
Schriften von z.B. Richardson und Rousseau beitrugen ( Pamela, Julie, 
Emile). Aber die bedeutendste Änderung in der Namensgebung war 
die sogenannte nordische Renaissance, die mit der Wiederentdeckung 
der altskandinavischen Geschichte und Literatur im siebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert begann und ihren Höhepunkt gegen Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts erreichte. Die Popularität der Schriften 
von Oehlenschläger und Grundtvig in Dänemark, von Esaias Tegner 
und Viktor Rydberg in Schweden, von Bjprnson und Ibsen in Norwe¬ 
gen führte zum Wiederaufleben solcher Männernamen wie Torsten 
(Torstein), Haakon (Hakon), Fridtjof, Torbjprn, Einar, Harald, Gun- 
nar, Sigurd, Sverre, Kare, Hjalmar und von Frauennamen wie Dagny, 
•Signe, Hallgerd, Solveig, Ingeborg, Synnpve, Borghild, Dagmar, Gud- 
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run, Helga, Ingrid und Ragnhild. In Norwegen wurde die Verwendung 
der altnorwegischen Namen zum Symbol der Behauptung ihrer Natio¬ 
nalität, wie es zum Ausdruck kam in dem Umtaufen des dänischen 
Prinzen Carl und seines Sohnes Alexander als Haakon (VII.) und Olav 
(V.), als sie König und Kronprinz von Norwegen im Jahre 1905 wur¬ 
den. Da die Namen aus literarischen Quellen aufgenommen wurden, 
verknüpften sie sich zuerst nicht mit den gleichen Namen, die ein na¬ 
türliches, aber sozial abgeschiedenes Leben in den ländlichen Gebieten 
geführt hatten, z.B. Olav > Ola, Oie; Sigrid > Siri ; Gudrun > Guro; 
Gudrid > Guri; Torgeir > Tarje. Aber nach 1900 begannen sie und 
viele andere an Popularität zu gewinnen, als die Saganamen etwas von 
ihrer Ausstrahlungskraft eingebüßt hatten: Kjell, Ture, Ake, Jorunn, 
Randi usw. 

Namen im zwanzigsten Jahrhundert haben diese Tendenz der einhei¬ 
mischen Namen fortgesetzt, ohne zwischen christlich und heidnisch zu 
unterscheiden, aber auch mit vielen fremden Namen, die durch die 
Massenmedien bekannt werden ( Arthur, Bob, Dick, Alice, Daisy, Ka¬ 
te). Funktionelle Überlegungen führten zu Kurzformen, so daß die 
Namen selten mehr als eine oder zwei Silben umfaßten (die letzteren 
mit einem einzigen Vokal oder Vokal und Konsonant). Im Jahre 1920 
waren die fünf häufigsten Mädchennamen in Schweden Karin, Margrit, 
Brita, Greta und Ingrid (Otterbjörk 1964: 53). Im Jahre 1950 waren die 
häufigsten Männernamen an der Universität Uppsala Erik, Lars, Per, 
Anders und Olof. Ein Beweis für die nachlassende kirchliche Verbun¬ 
denheit war die zunehmende Neigung, Kosenamen und Diminutiva zu 
verwenden, nicht nur als Varianten in der gesprochenen Sprache, son¬ 
dern z.B. offiziell bei der Taufe (Taufnamen) und in der Schrift, dar¬ 
unter auch solche Kurzformen wie Bibi, Ditte, Dudde, Gunna, Lolo, 
Jytte, Tessa usw. (sogar in Island, wo die alten Namen in der gespro¬ 
chenen Sprache gewöhnlich durch Kosenamen ersetzt werden) (K. 
Möller 1943). 

12.515 

In der Neuzeit ist die wichtigste Entwicklung im Bereich der Personen¬ 
namen die Aufnahme von Familiennamen. Im Mittelalter haben wir 
eine Auswahl von Nachnamen gesehen, die ihre Träger als jemandes 
Sohn oder Tochter charakterisieren, als einem gewissen Beruf angehö¬ 
rend oder von einem gewissen Ort stammend. Aber nur das Königs- 
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haus und der Adel hatten das Recht, Nachnamen von einer Generation 
auf die nächste zu übertragen. Sogar so adlige Namen wie Da Bagge, 
Brahe, Krag, Trolle oder Schw Bielke, Sture, Bonde waren nicht im 
täglichen Gebrauch. Im Jahre 1526 befahl König Frederik I. und im 
Jahre 1626 König Gustavus Adolphus dem Adel, Familiennamen anzu¬ 
nehmen. Die meisten davon waren eine Art Wappenschild, z.B. die 
dänischen Rosenkrans und Gyldenstierne , die schwedischen Lilliehöök 
und Gyllenkrook (ein adliger Krok ,Ecke‘). Andere waren ortsgebun¬ 
den, z. B. Ehrenborg, Sträle af Sjöared. Von der Adelsklasse verbreite¬ 
te sich die Gewohnheit allmählich zu der oberen Bürgerklasse, zumin¬ 
dest nach 1700, aber häufiger waren ortskennzeichnende Namen, z. B. 
Bredsdorff oder Schandorph in Dänemark. Akademiker, besonders 
der Klerus, latinisierten ihre Namen, wie überall in Europa, z.B. Olaus 
Petri statt Olof Petersson. Im siebzehnten Jahrhundert begann man, 
einige von diesen Namen als Familiennamen zu verwenden, z.B. Dä 
(und Nw) Arctander (,Mann aus dem Norden', eine Familie aus Nord¬ 
norwegen), Bartholin (Bertelsen), Fabritius (.Schmied'), Pontoppidan 
(,Brückenstadt', Übersetzung des dänischen Broby), oder das schwedi¬ 
sche Celsius (,Hügel'), Molander (.Sohn des Müllers'), Nobel (von 
Nobelius, d.h. die Stadt Nöbbelöv). Peder, Sohn von Esbern Kupfer¬ 
schmied in Ribe, immatrikulierte sich in Wittenberg als Petrus Esber- 
nus Pladius Ripensis: Als Doktor der Philosophie wurde er der gut 
bekannte Gelehrte Peter Palladius. Diese Gewohnheit wurde im acht¬ 
zehnten Jahrhundert schwächer, besonders nach der sehr populären 
Satire von Holberg Erasmus Montanus (1722). Im achtzehnten Jahr¬ 
hundert ließ man die lateinischen Endungen wegfallen, um dem Na¬ 
men eine französische Form zu geben, z.B. Linnceus > Linne. 

Die erste allgemeine Verordnung, daß jedermann einen Familienna¬ 
men anzunehmen hatte, kam im Jahre 1771 aus Schleswig und wurde 
im Jahre 1828 auf das ganze dänische Königreich ausgedehnt, aber sie 
stieß auf Widerstand. In Norwegen und Schweden hatte die Landbe¬ 
völkerung bis spät in das neunzehnte Jahrhundert hinein noch keine 
Familiennamen angenommen. Viele Emigranten mußten sich für Fa¬ 
miliennamen entscheiden, als sie nach Amerika auswanderten. In den 
meisten skandinavischen Gemeinden war die Lösung, den geläufigen 
Vaternamen anzunehmen. Das führte zu einer Überzahl von Namen 
auf -sen im Dä (und DN) und -son im Schw (und NN), von denen viele 
identisch waren, weil die Basisnamen nur in geringer Anzahl vorhan- 



WÖRTER UND NAMEN 499 

den waren. Einer von drei Dänen hatte im neunzehnten Jahrhundert 
Namen auf -sen (Skautrup 3. 440). Im Jahre 1958 hatten zwei von fünf 
Schweden einen der neunzehn Namen auf -son, die die größte Häufig¬ 
keit aufwiesen. Es gab 380000 Anderssons (Modeer 1964: 126). Geset¬ 
ze wurden verabschiedet, die zu differenzierteren Familiennamen füh¬ 
ren sollten. Das übliche Mittel zur Abhilfe, besonders in Norwegen 
(und in Dalarna in Schweden und Österbotten in Finnland) war, den 
Namen des Bauernhofs, auf dem man geboren oder aufgewachsen war, 
anzunehmen. In Schweden zog die Bürgerklasse des siebzehnten Jahr¬ 
hunderts einen (nach deutschem Modell gebildeten) zusammengesetz¬ 
ten Namen vor, mit solch blühenden Verbindungen wie Palmgren 
,Palmenast 1 , Rosenqvist ,Rosenzweig 1 , Sjöberg ,Meeresfelsen 1 , Lind¬ 
ström ,Lindenstrom 1 , sie waren entweder frei gebildet oder von einem 
Ortsnamen abgeleitet, z.B. Strindberg aus dem Orte Strinne (,Berg 
von Strinne“). Bei der Annahme eines fremden Namens wurden in 
allen Ländern gewöhnlich Namen von angesehenen Familien in 
Deutschland, Frankreich oder England übernommen. Damit sicherten 
sie sich eine gehobene Stellung und soziales Ansehen. Handwerksna¬ 
men wurden in den skandinavischen Sprachen nicht als Familiennamen 
aufgenommen, so daß Namen wie Möller ,Müller“, Smith .Schmied“, 
Bötker ,Böttcher“ immer aus dem Ausland eingeführt worden sind. 
Sogar einheimische Namen wurden gelegentlich graphisch umgestaltet, 
um fremd auszusehen, z.B. Bache statt Bakke. 

Nur in Island entwickelte sich ein bewußter Widerstand gegen die 
Einführung von Familiennamen. Es wurde erst spät im neunzehnten 
Jahrhundert, als die Unabhängigkeitsbewegung dafür plädierte, daß 
man den älteren Brauch mit dem ersten Namen als Grundlage und mit 
wechselnden Vaternamen wählen sollte. Die Neigung isländischer 
Akademiker und Beamten, in dänisches Fahrwasser zu gehen, ist of¬ 
fensichtlich in Namen wie Thorlacius (latinisiert aus Porläksson), Tho- 
roddsen (,dänisiert‘ aus Pöroddsson ) und Nordal oder Laxness (von 
Ortsnamen abgeleitet). Im Jahre 1924 erließ das Aljringi ein Gesetz, 
das die Aufnahme neuer Familiennamen verbot und alle aufforderte 
(aber nicht zwang), die schon Familiennamen hatten, sie aufzugeben. 
Obgleich das Gesetz nicht immer beachtet worden ist, hat es dazu 
geführt, das alte System aufrechtzuerhalten. Es setzt den ausländischen 
Besucher in Staunen, wenn er feststellt, daß in Island nach den Vorna¬ 
men alphabetisiert wird, z.B. in Telephonregistern, und daß die ver- 
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heiratete Frau nach ihrem Vater und nicht nach ihrem Ehemann ge¬ 
nannt wird (z.B. kann Helga Ölafsdöttir die Frau von Hallbjörn Vil- 
mundarson sein). Diese Gewohnheit war im siebzehnten Jahrhundert 
in den festlandskandinavischen Sprachen noch geläufig. 

12.6 Standardsprache und Stil 

Die moderne Zeit beginnt mit der Renaissance und dem Humanismus, 
einer Wiederbelebung der alten Gelehrsamkeit und der klassischen 
Sprachen, die in sich Keime der eigenen Auflösung trugen. Im Jahre 
1550 wurde in jeder Schule in Westeuropa in lateinischer Sprache ge¬ 
lehrt; im Jahre 1950 wurde in jeder Schule in der Muttersprache ge¬ 
lehrt. Dantes Theorie in ,De vulgari eloquentia 1 vom Jahre 1302 und 
die Sorge der Erzieher und Reformer über Jahrhunderte hinweg wurde 
im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts Wirklichkeit: Kinder wurden 
(wo die Aufklärung die Oberhand gewann) in der Standardsprache, die 
ihrer gesprochenen Sprache am nächsten stand, erzogen. Einer der 
großen Förderer dieser Entwicklung war der tschechische Erzieher und 
kirchliche Würdenträger Johann Arnos Comenius, der im Jahre 1642 
nach Schweden eingeladen wurde, um an der Reform des schwedi¬ 
schen Schulsystems mitzuwirken. Seine Janua Linguarum Reserata 
(1631) wurde von Erich Schroderus im Jahre 1642 ins Schwedische 
übertragen und sein Orbis Sensualium Pictus (1658) von Hans Rhode 
im Jahre 1672 ins Dänische übersetzt. Beide waren bahnbrechende 
Lehrbücher in Latein, die sowohl Latein als auch einheimische Spra¬ 
chen durch direkte praktische Methoden lehrten, oft unter Zuhilfenah¬ 
me von Abbildungen. 


(1) Bereinigung der Grammatik 

12.6.1. 

Das siebzehnte Jahrhundert war eine ergiebige Periode für die Förde¬ 
rung von Untersuchungen über die einheimischen Sprachen überall in 
Europa und nicht zuletzt in den skandinavischen Ländern. Im Jahre 
1617 wurde in Deutschland Die fruchtbringende Gesellschaft für die 
Pflege der deutschen Sprache gegründet, und das entsprechende Ge¬ 
genbeispiel erschien bald in Schweden und Dänemark. Grammatica 
war die erste der sieben Künste der Gelehrsamkeit im Mittelalter ge- 
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wesen und ihr Ersetzen durch einheimische Grammatiken und einhei¬ 
mische Grammatiker bedeutete die schrittweise Überführung einer in¬ 
tellektuellen Disziplin vom internationalen Niveau auf das nationale. 
Die ersten einheimischen Grammatiken waren im Latein: Erik Pontop- 
pidans Grammatica danica (1646) und Grammaticae suecanae specimen 
(1648) von Erik Aurivillius. Bald darauf folgten Grammatiken in den 
einheimischen Sprachen: Peder Syvs Den danske Sprog-Kunst eller 
Grammatica (1685) und Niels Tiällmans Grammatica suecana (1696). 
Sie wurden nach dem Vorbild der lateinischen Grammatik konzipiert 
und wiesen wenig Originalität auf, aber sie legten die Grundlage für die 
Kodifizierung und Pflege dieser Sprachen, auf der spätere Generatio¬ 
nen aufbauen konnten. Diese Arbeit entstand aus zwingender Not: Im 
Jahre 1687 konnten weniger als vier Prozent der Kinder in Skäne lesen 
und schreiben. Siebzig Prozent der Bevölkerung waren Analphabeten 
(Skautrup 2. 307). 

Aber diese Grammatiken waren mehr als pädagogische Instrumente: 
Sie waren stimulierende Herausforderung zur nationalen Vereinheitli¬ 
chung und Selbst-Verbesserung. ,Es ist meine erste Pflicht, meinem 
Vaterland und seiner Sprache eine gewisse Ehre zu zeigen 4 , schrieb 
Peder Syv in seinem Vorwort zu Nogle Betenkninger om det Cimbriske 
Sprog (,Einige Betrachtungen über die cimbrische [d.h. dänische] 
Sprache', 1663). Diese Gelehrten verteidigten ihr Recht gegen die 
herrschende Latinität und selbstverständlich auch gegen das Deutsche 
und den unmittelbaren Nachbarn. Sie waren dem Königshaus in demü¬ 
tigender Weise unterworfen, und die Gebräuche am Hof des Königs 
waren unerläßlicher Bestandteil der Denkweise jener Zeit. Tiällman 
machte es deutlich, als er ,nur die beste und richtige Aussprache' be¬ 
schrieb, diejenige, die mit königlichen Verordnungen übereinstimmte 
und der .Hofsprache' ( Häfspräket ), die von jetzt ab von der .Bauern¬ 
sprache' ( bondska in Hiärnes Terminologie, 1716) zu unterscheiden 
war. Ein wesentlicher Teil ihrer Arbeit war Grundlage für die däni¬ 
schen und schwedischen Wörterbücher. König Gustavus Adolphus ver¬ 
langte 1630 ein schwedisches Wörterbuch und die Königin Christina 
eine Sprachakademie im Jahre 1652. 

Diese Träume konnten aber erst viel später verwirklicht werden. Mit 
königlicher Unterstützung engagierte Mathias Moth im Jahre 1697 die 
Pfarrer des Danonorwegischen Königreichs, um mit ihrer Hilfe ein 
vollständiges Wörterbuch des Dänischen und des Norwegischen zu ver- 
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fassen (seine sechzig Foliobände waren im Jahre 1709 beendet, wurden 
aber nie veröffentlicht). 

Eines der ernsthaften Probleme, die die Grammatiker zu lösen hat¬ 
ten, war die Festlegung der Orthographie, die oft in wenig ergiebige 
Diskussionen zwischen den Traditionalisten und den Radikalen ende¬ 
te. In Holbergs Worten ,waren keine Kriege so erbittert wie jene, die 
die Grammatiker führten 1 (Epistel 415) wird dieser Zustandzutreffend 
beschrieben. Sie holten sich Argumente von den klassischen Gramma¬ 
tikern, ob man sprechen sollte, wie man schrieb 1 oder schreiben soll¬ 
te, wie man sprach 1 . Letzten Endes ging daraus natürlich keine der 
beiden Seiten als Sieger hervor. Wir haben gesehen, daß die Schrift¬ 
form die Form der gesprochenen Sprache im Dänischen und Schwedi¬ 
schen beeinflußte, aber umgekehrt führte die gesprochene Norm auch 
zu Änderungen in der Schrift. Keiner hat die Geschichte der .Doktrin 
der Korrektheit 1 in den skandinavischen Sprachen geschrieben (wie es 
für das Englische getan worden ist), aber es gibt zahlreiche Meinungen, 
die viele interessante Gesichtspunkte enthalten (Lollesgärd 1925, 
N. Ä. Nielsen 1949). Die auffallendsten Persönlichkeiten des siebzehn¬ 
ten Jahrhunderts sind der Däne Peder Syv (1631 — 1702) und der 
Schwede Samuel Columbus (1642 — 1678). Die unveröffentlichten Bü¬ 
cher des letztgenannten En Swensk Ordeskötsel, Angäende Bokstaf- 
wer, Ord ok Ordesätt (.Schwedische Wortpflege, bezüglich der Buch¬ 
staben, Wörter und Redewendungen 1 1678, hrsg. von Boström 1963) 
und Mäl-roo eller Roo-mäl (,Sprachwitze oder Witzsprache“ 1678, hrsg. 
1935 von Hesselman) bieten Information über die schwedische Sprache 
von Goldeswert und sind gleichzeitig spannende Lektüre. 


12.6.2. 

Das achtzehnte Jahrhundert war die eigentliche Blütezeit der normati¬ 
ven Grammatik und der rationalistischen Regulierung, die ihren Höhe¬ 
punkt in der Gründung der Schwedischen Akademie im Jahre 1786 
durch Gustavus den Dritten und durch die Veröffentlichung ihrer Af- 
handling om Svenska Stafsättet (.Abhandlung über die schwedische 
Orthographie“, 1801) erreichte. Diese etwas pompöse Institution spie¬ 
gelte den französischen Einfluß am schwedischen Hof in der Rokoko- 
Zeit wider, der einen hochrhetorischen Stil und formale Rhetorik för¬ 
derte (Hillman 1962). Ein charakteristischer Ausdruck des Jahrhun¬ 
derts war, daß der Gründer der schwedischen Prosa, der .Spectator“ 
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von Schweden, Olof von Dalin, seine Zeitschrift Then Swänska Argus 
(1732—1734) zwanzig Jahre später in einer vereinigten, gekämmten 
und gepflegten 1 Version erneut herausgab und die auffallenden Loka¬ 
lismen zugunsten einer eleganteren Sprache beseitigte. Der wichtigste 
Normgeber für das Schwedische war Abraham Sahlstedt, dessen 
Grammatik (1769) und Wörterbuch (1773) Varianten durch Regeln 
und Hinweise zu eliminieren versuchten, z.B. die Variation von -etl-it 
im Partizip Perfekt dadurch, daß die erste Form für die adjektivische 
Verwendung bestimmt wurde ( ärfunnet ,ist gefunden 1 , har funnit ,hat 
gefunden 1 ), eine Regel, die sich nach Wessen (1968: 136) erst im zwan¬ 
zigsten Jahrhundert voll durchgesetzt hat. Der bedeutendste schwe¬ 
dische Gelehrte jener Zeit war Johan Ihre, dessen Bemerkungen zu 
der germanischen Lautverschiebung in seinem etymologischen Wörter¬ 
buch Glossarium Svio-gothicum (1769) den großen Entdeckungen des 
nächsten Jahrhunderts Vorgriffen. 

In Dänemark entstand ein bedeutender Grammatiker in der Person 
von Jens Pedersen Hpysgaard, dessen Accentuered og Raisonnered 
Grammatica (1747) und Methodisk Fors0g til en Fuldstcendig Dansk 
Syntax (1752) die Grundlage der deskriptiven Linguistik in Skandina¬ 
vien legte. Seine Schriften gehören in die große Tradition der europäi¬ 
schen Grammatiken, z.B. Port Royal im siebzehnten Jahrhundert, von 
denen — es verdient hervorgehoben zu werden — sie unter den besten 
ist. Er war der erste, der den dänischen glottalen Verschlußlaut ( st0d ) 
beobachtete und wissenschaftlich beschrieb. Sein Schema des Vokalsy¬ 
stems könnte ebenso gut von einem Linguisten unserer Zeit stammen. 
Aber er war zu originell, um Anhänger zu gewinnen: Die Rolle über¬ 
nahm Jacob Baden, dessen dänische Grammatik (1785) den Rahmen 
für die dänische Schule für lange Zeit absteckte. Das Dänische blieb 
von einer Akademie verschont, wie auch Englisch und Deutsch, aber 
es erhielt seinen Richter in der Gestalt von Chr. Molbech, der im Jahre 
1793 Mitarbeiter eines von der dänischen Akademie der Wissenschaf¬ 
ten seit 1745 bearbeiteten Wörterbuches wurde (das aber erst 1905! zu 
Ende gebracht wurde). Er wurde durch die Veröffentlichung seines 
eigenen Wörterbuches, Dansk Ordbog (1828—1833), in zwei Bänden, 
der Samuel Johnson des Dänischen als ,Interpret der korrekten Ver¬ 
wendung der reinen, kultivierten geschriebenen Sprache in unserer 
Zeit 1 . Im Jahre 1775 veröffentlichte die Regierung Richtlinien, die die 
Orthographie von Ove Mailings Store og gode Handlinger af Danske, 



504 DIE NEUZEIT: DIE MODERNEN SKANDINAVISCHEN SPRACHEN 


Norske og Holstenere (,Große und gute Heldentaten der Dänen, der 
Norweger und der Holsteiner', 1777) als Vorbild für die Schulen re¬ 
gelte. 


12.6.3. 

Ein weiteres Sorgenkind der normativen Grammatiker und Lexikolo- 
gen war die .Reinheit' ihrer Sprachen. Als die Dänen und Schweden 
sich in der Schrift nach und nach von fremden Vorbildern befreiten und 
Themen behandelten, die für ihren eigenen Leserkreis von Interesse 
waren, wuchs die Sorge um die Harmonie des Ausdrucks und die Ver¬ 
ständlichkeit für den allgemeinen Leser. Die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts war ein Wendepunkt zwischen .älterem' und .neuerem' 
Stil, der Holbergs Werke in die frühere Periode einordnet, unter ande¬ 
rem wegen seiner Bevorzugung französischer Wörter und latinisierter 
Syntax. Angeregt durch holländische und deutsche Streitigkeiten jener 
Zeit verlangten die neuen Schriftsteller einen neuen Stil, der die freie 
Verwendung lateinischer und französischer Wörter eliminierte und 
statt dessen die einheimischen Entsprechungen verwenden sollte. 
Übersetzer, Verfasser von Lehrbüchern und Schriftsteller versuchten 
mit unterschiedlichem Erfolg, Entsprechungen zu finden. Viele davon 
gingen tatsächlich in die Standardsprache ein, aber andere blieben als 
Synonyme erhalten, z.B. tonekunst .Tonkunst' neben musik, Icege- 
kunst .Heilkunde, Heilkunst' neben medicin, scedelighed (aus dem 
deutschen Sittlichkeit) .Moralität' neben moral. Philosophen wie 
F. C. Eilschow (1725 — 1750) und Publizisten wie J. S. Sneedorff 
(1724—1764) waren am einflußreichsten in der Schöpfung des neuen 
Stils; jener durch seine Wiedergabe der Werke des deutschen Rationa¬ 
listen Chr. Wolff und dieser durch seine Spectator-ä hnliche Zeitung 
Den patriotiske Tilskuer (.Der patriotische Zuschauer', 1761 — 1763). 
Ein Artikel von C. Fleischer (1765) formulierte die Auffassung der 
Puristen explizit: Fremde Wörter zu vermeiden und einheimische Syn¬ 
onyme zu fördern ( Leede , nicht Aversion), z.B. durch die Erhaltung 
außer Gebrauch geratener Wörter ( Borgen , nicht Cautionist), durch 
die Verwendung einfacher Wörter ( giekke , nicht ridikulere), durch die 
Bildung neuer Wörter aus einheimischen Quellen ( selskabelig , nicht 
sociable), durch Entlehnung von Wörtern aus dem Norwegischen und 
Schwedischen ( sysler , nicht Beskiceftigelse) und zuletzt durch Anpas- 
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sung der Wörter an die einheimische Form, wenn es wirklich unver¬ 
meidbar sei, ein Fremdwort zu verwenden. 

Ihre Pflege der Sprache war nicht nur patriotisch, sondern Teil eines 
rationalistischen Erziehungsprogramms: ,Ich betrachtete die Dinge 
viel mehr als die Wörter und die Wissenschaften viel mehr als die 
Sprache 4 , sagt Sneedorff. Durch ihre schöpferische Tätigkeit erhielten 
die Dänen Wörter wie fordom ,Vorurteil', forfatter ,Verfasser“, 
omd 0 mme ,Urteil“, tildragelse ,Ereignis“, efterslcegt ,Nachkommen“, 
en(s)formighed ,Eintönigkeit“, forcedle .veredeln“, hensynsfuld .rück¬ 
sichtsvoll“, leeselyst .Leselust“, yderlighed .Extrem“ (für das Holberg 
immer extremitet schrieb). Obwohl einige dieser Wörter offensichtlich 
nach deutschem Vorbild gebildet sind, wurde das nicht negativ emp¬ 
funden. Verfasser wie Jacob Baden und Sneedorff (und in Schweden 
Stiernhielm, siehe den nachfolgenden Text) befürworteten solches 
Vorgehen: ,Das enge Verhältnis [zwischen Dänisch und Deutsch] er¬ 
möglicht uns Dänen, die reichhaltigen Quellen der deutschen Sprache 
als das Erbe unserer Vorfahren zu betrachten“ (Baden, zitiert nach 
Lollesgaard 1925: 105). Leider war in dieser Hinsicht das Zusammen¬ 
wirken zwischen dem Dänischen und dem Schwedischen geringer als es 
möglich gewesen wäre; z.B. als Ersatz des französischen jaloux .eifer¬ 
süchtig“ erhielten Schwedisch (und NN) svartsjuk, aber Dänisch (und 
DN) skinsyg/skinnsyk. 

12.6.4. 

Der neue Geist der Selbstbehauptung hatte einige seiner Wurzeln in 
Island, wo der Bischof Guöbrandur Porläksson (1542-1627) seine 
Landsleute im Vorwort seines Sälmabök (1589) (.Psalmenbuch') daran 
erinnerte, daß ,sie keine Lehnwörter aus fremden Sprachen benötig¬ 
ten“ und Arngrimur Jönsson laeröi (,der Gelehrte“) warnte in seiner 
Crymogcea (1609) davor, Dänen und Deutschen nachzuahmen und 
erinnerte sie daran, daß sie in ihren eigenen alten Manuskripten eine 
Quelle der nationalen Gelehrsamkeit besaßen. Es wurde Kritik an der 
frühen Bibelübersetzung geübt (Text i2.7Af), und der Psalmendichter 
Hallgrfmur Petursson (1614-1674) vermied einige der darin enthalte¬ 
nen Danizismen, z.B. Wörter wie befala .befehlen“. Das durch Ärni 
Magnüsson im späten siebzehnten und frühen achtzehnten Jahrhundert 
angeregte Sammeln von Manuskripten war von grundlegender Bedeu¬ 
tung für die ganzen skandinavischen Länder, da dadurch zum ersten 
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Mal eine voll repräsentative Sammlung der literarischen Produktion 
aus dem mittelalterlichen Island zusammengebracht wurde. Die Grün¬ 
dung einer isländischen Gesellschaft für Gelehrsamkeit und Kunst 
(.Lcerdömslistafelagid ) im Jahre 1779 und die fünfzehn Bände ihrer 
Veröffentlichungen (1781 — 1796) eröffnete den Isländern und anderen 
Skandinaviern zum ersten Mal die Möglichkeit, etwas über ihr eigenes 
Erbe zu erfahren. Es gehörte zur Zielsetzung der Gesellschaft, die 
fremden Elemente in der Sprache zu reduzieren und neue Bezeichnun¬ 
gen für die Begriffe des modernen Lebens zu schaffen. 

Trotzdem wurde Isländisch bis zum Ende des achtzehnten Jahrhun¬ 
derts weiterhin in der halbdänischen Orthographie der Bibel geschrie¬ 
ben (11.6.2(4).). Der erste Schritt in Richtung auf eine etwas traditio¬ 
nellere isländische Orthographie kam mit dem dänischgebildeten Dich¬ 
ter und Naturwissenschaftler Eggert Olafsson (1726—1768), der 1762 
eine Abhandlung verfaßte, in der er forderte, man müsse zur altisländi¬ 
schen Orthographie zurückkehren. Er empfahl die Verwendung von 
Akzenten (ä i 6 ) dort, wo einige Schreiber Geminierung (Verdoppe¬ 
lung) verwendeten ( aa ii 00) wie im Dänischen und auch die Unter¬ 
scheidung von den historischen, aber jetzt in der Aussprache zusam¬ 
mengefallenen, i und y (1 und y). Einer seiner Anhänger, Olavius, ging 
einen Schritt weiter und empfahl die Einführung von d statt des inter- 
vokalischen d, kk statt ck und unbetontes i statt e (sölen ,die Sonne 1 > 
sölin ). In Island wurden aber auch Stimmen laut, die die Aufnahme des 
Dänischen befürworteten, doch die präromantischen und romanti¬ 
schen Gesichtspunkte gewannen die Oberhand, wie in den anderen 
Ländern auch, und sie schlossen von vornherein einen weiteren Kom¬ 
promiß aus. Die Isländer hatten wertvolle Unterstützung in dem däni¬ 
schen Gelehrten Rasmus Rask, der nicht nur den Schlüssel zu den 
anderen skandinavischen Sprachen im Isländischen sah, sondern auch 
die Sprache sprechen lernte und ihre Verwendung und Reinheit förder¬ 
te. Er half bei der Gründung der Literarischen Gesellschaft ( Bökmenn- 
tafelagid) im Jahre 1816. Ihre Zeitschrift Skirnir ( 1827) (die heute noch 
existiert und die älteste Zeitschrift in Skandinavien ist) wurde die Stim¬ 
me der neuen literarischen und nationalistischen Strömungen der Islän¬ 
der. Der Kampf um die isländische Orthographie wurde in einer ande¬ 
ren Zeitschrift, Fjölnir (gegründet 1835), ausgetragen, und zum Schluß 
blieb die Lösung, eine vorwiegend altisländische Orthographie aufzu¬ 
nehmen, jedoch mit zahlreichen Zugeständnissen an die reale Ausspra- 



STANDARDSPRACHE UND STIL 


507 


che, z. B. auslautendes -d statt -t ( hüsid ,das Haus“); -ur statt -r ( madur 
,Mann‘); o statt ä nach v (vor ,unser“) (J. A. Jönsson 1959). Aber man 
ließ nicht nach in dem Bemühen eine isländische Terminologie zu ent¬ 
wickeln, weder von seiten der technischen noch der literarischen 
Schriftsteller. Die wichtigsten Dichter wie Matthias Jochumsson 
(7835- 1920) und Einar Benediktsson (1864—1940) waren führend in 
der Verwendung der Muttersprache. In einem Gedicht an seine Mutter 
formulierte der letztgenannte einen Satz, der in Stein über dem Ein¬ 
gang der Universität Islands eingeritzt ist: 

Eg skildi, ad ord er ä l'slandi til ,Ich verstand, daß es auf Island 

um allt, sein er hugsad ä jördu. Wörter für alles das gibt, 

was auf Erden gedacht wird“. 

Der lexikalische Purismus, für den Isländisch mit Recht berühmt ist, 
ist als Schutzwall nicht nur gegen den deutschen Einfluß, der für die 
Festlandsprachen so charakteristisch und verhängnisvoll ist, sondern 
auch als Aufrechterhaltung der Verbindung Islands mit seiner Vergan¬ 
genheit und als das Behaupten seiner kulturellen und politischen Inte¬ 
grität (siehe Text i2.7Af und I2.7ßd) zu betrachten. Wie früher (2.1) 
gesagt wurde, sind die wichtigsten Methoden die Wiederbelebung alter 
Wörter mit neuen Bedeutungen (simi ,Telephon“ von simalsimi ,Fa¬ 
den, Draht, vel ,Maschine“ von der früheren Bedeutung ,Betrug“) oder 
die Bildung neuer Wörter durch die Verwendung einheimischer Ver¬ 
fahren der Wortbildung (9.4.3. und 9.5.3.) und die Ablehnung des 
Dänischen als Quelle für Fremdwörter (12.5.1.). Einige davon sind fast 
sklavische Lehnübersetzungen fremder Wörter, z. B. häsköli ,Universi¬ 
tät“ (Dt Hochschule), sälfrcedi ,Psychologie“ (eigentlich ,Seelenwissen¬ 
schaft“ ; frcedi stammt von frödr ,weise, gelehrter“ und kann Wissen¬ 
schaft“ bedeuten), mälfrcedi ,Grammatik, Linguistik, Philologie“ 
(,Sprachwissenschaft“). In einigen Fällen sind die Wortbildungen phan¬ 
tasiereicher oder lebendiger gewesen, z.B. rafmagn Elektrizität“ (ei¬ 
gentlich ,Bernsteinkraft“), hitabelti ,Tropen“ (,heißer Gürtel“), hljöd- 
varp ,Rundfunk“ (eigentlich ,Laut-Wurf“), sjönvarp ,Fernsehen“ (ei¬ 
gentlich ,Seh-Wurf“), pota ,Düsenflugzeug“ (ursprünglich Windbö¬ 
en“), pyrla ,Hubschrauber“ (verwandt mit pyrla ,wirbeln“). Es ist ein 
besonderer Reiz beim Erlernen der isländischen Sprache, den Entste¬ 
hungsprozeß solcher Neubildungen nachzuvollziehen oder zu erraten, 
und es muß eine spannende Aufgabe gewesen sein, sie zu bilden. 
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In einigen Fällen bedeutete der Prozeß Verkürzung oder Umfor¬ 
mung des fremden Wortes, um es dem grammatischen und phonotakti- 
schen System des Isländischen anzupassen, z.B. berkill ,Tuberkel' (mit 
den Zusammensetzungen berklaveiki ,Tuberkulose*, berklahceli fran¬ 
ken- und Pflegeheim für Tuberkulosepatienten' usw.), bi'll ,Auto, Wa¬ 
gen' (aus dem Dä bil mit Anpassung an die Flexion der isländischen a- 
Stämme: PI. bilar, Dat. Sing, mit dem best. Art. i bttnum). Andere 
Beispiele sind: Jeppi ,Jeep‘, sjoppa ,Kiosk*, tcekni ,Technik, Technolo¬ 
gie' (Text I2ße). 

Einige Neubildungen stehen in Konkurrenz untereinander oder zu 
Fremdwörtern, z.B. drättarvel ,Traktor' (,Ziehmaschine*) mit traktor, 
hreyfill ,Motor* (,Beweger*) mit mötor, veira ,Virus* mit virus. Kinofil¬ 
me sind natürlich kvikmyndir (,bewegte Bilder*) und Kino sollte dem¬ 
nach kvikmyndahüs heißen, aber die meisten Kinos in Reykjavik wer¬ 
den bi'ö (aus dem Dä, gekürzte Form für biograf ) genannt. Ein Hotel 
sollte gistihüs (,Aufenthaltshaus*) heißen, aber die Hotels in Reykjavik 
werden hötel (bestimmte Form hötelid ) genannt. 

Die zunehmende Verstädterung Islands und das Ballungsgebiet um 
Reykjavik, in dem mehr als die Hälfte der Bevölkerung lebt, haben 
zwangsläufig den Damm des Purismus etwas aufgelockert. Es sind 
Ausdrücke aus familiärer Sprechweise und aus fremden Quellen ent¬ 
standen, die die Bezeichnung slang für diese Sprache der Jugend recht- 
fertigen. Wörter wie O. K. (statt allt i lagi ) und bisnis oder nces [nais] 
,nice' haben unzweifelhaft ihre Quelle im amerikanischen Englisch. 
Gcei stammt aus guy, aber das Slang-Wort skvisa ,Mädchen* muß von 
dem englischen Verb squeeze stammen. Eine Reihe von abgekürzten 
Formen, die auf -6 enden, sind aber ohne Zweifel einheimischen Ur¬ 
sprungs, z. B. strcetö ,Bus (im Stadtverkehr)' aus strcetisvagn (,Straßen¬ 
wagen') und menntö ,Gymnasium' aus menntasköli usw. (Petursson 
1978: 148-151; Briem 1972; J. Benediktsson 1974, 1977; Halldörsson 
1964 gibt eine detaillierte Geschichte des isländischen Purismus; eine 
ältere, aber dennoch sehr wertvolle Beschreibung ist die von Her- 
mannsson 1919. Listen der neuen Wörter wurden in den Jahren 
1953 — 1956 unter dem Titel Nyyrdi veröffentlicht). 

12.6.5. 

Das neunzehnte und zwanzigste Jahrhundert wurde für die gut eta¬ 
blierten standardisierten Schriftsprachen Dänisch, Schwedisch und Is- 
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ländisch eine Periode der Pflege und Stabilisierung. Grammatiker und 
Linguisten, die den Spuren von Grimm und Rask folgten, wandten sich 
der historischen Sprachwissenschaft zu und kamen nur gelegentlich in 
Berührung mit linguistischen Problemen der Nationalsprachen. Der 
Geist des neunzehnten Jahrhunderts war historisch — man wagt kaum 
,romantisch 1 zu sagen wegen der unglücklichen Assoziierung des Wor¬ 
tes — und für die Nationalsprachen bedeutete er, daß sie jetzt ganz und 
vollständig ein wesentlicher Bestandteil im Leben der Völker waren. In 
Dänemark und Schweden brachte diese Periode eine neue Art von 
Sprachpflege mit sich, die die organische Verbindung zwischen Volk 
und Sprache betonte, einen historischen Rückblick bis zu den Runen¬ 
inschriften gab und vorausblickte auf die literarischen Errungenschaf¬ 
ten der Zeit. Die zeitgenössischen Dichter feierten die Verdienste der 
Muttersprache in ihren Werken, die die Herzen in jedem Lande be¬ 
wegten und die Sprache eng mit Heimatliebe, Mutter, Fahne und Na¬ 
tion verknüpfte (siehe Beispiele in 12.7B). Zum ersten Mal wurden die 
Nationalsprachen auch Gegenstand akademischer Pflege durch die 
Gründung von Professuren für die skandinavischen Sprachen an den 
nationalen Universitäten: Kopenhagen 1845 (N. M. Petersen), Uppsa¬ 
la 1858 (Carl Säve), Lund 1859 (C. A. Hagberg), Oslo 1866 (Sophus 
Bugge), Helsinki 1878 (Axel Olof Freudenthal), Reykjavik 1911 
(Björn M. Olsen), um nur die älteren Universitäten zu nennen (für 
weitere Einzelheiten siehe Skautrup 3. 140; 4. 56; Wessen 1968: 144). 
Die erste historische Darstellung der skandinavischen Sprachen war 
die von N. M. Petersen (1829—1830), die für die damalige Zeit eine 
bedeutende Leistung darstellt. Die neuen Gesichtspunkte, die diese 
und andere Arbeiten hervorbrachten, führten zu der Befürwortung der 
Wiedereinführung von nicht nur alten skandinavischen Wörtern, son¬ 
dern auch zur Aufnahme dialektaler und gemeinskandinavischer Wör¬ 
ter in die Norm. Obwohl angesehene Schriftsteller wie N. F. S. 
Grundtvig in Dänemark, Viktor Rydberg in Schweden und Knud 
Knudsen in Norwegen diese Ideen unterstützten, waren die Ergebnisse 
verhältnismäßig schwach. Der Enthusiasmus für das Archaische, das 
Dialektale und das Nordische war groß, aber die praktische Verwirkli¬ 
chung in der gesprochenen Sprache war schwierig, weil die Normen in 
jener Zeit fest etabliert waren und es auch vielerlei Gegenströmungen 
gab. Sie wurden besonders auffällig im späten neunzehnten Jahr¬ 
hundert, als Realismus und Naturalismus die Aufmerksamkeit des 
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Volkes von der Vergangenheit auf die Probleme der Gegenwart rich¬ 
teten. 


12.6.6. 

Ein besonderes Problem des Purismus und der Standardsprachen war 
das des Schwedischen in Finnland. Die Dialekte der ländlichen Gebie¬ 
te von Aland, Österbotten und anderen Gegenden, die mit den ent¬ 
sprechenden Dialekten in Schweden eine gewisse Verwandtschaft zeig¬ 
ten, hatten konservative Züge und unterlagen einem gewissen finni¬ 
schen Einfluß. Aber durch die politische Trennung vom Mutterland im 
Jahre 1809 entstand eine besondere Lage für die schwedischsprechende 
Elite. Ihre Sprache war eine regionale Variante der schwedischen Stan¬ 
dardsprache, die von der offiziellen Bevormundung durch Stockholm 
abgeschnitten war und gleichzeitig vom .Verfall 4 durch die lokalen Dia¬ 
lekte und durch die verstärkte Stellung des Finnischen bedroht war. 
Finnlandschwedisch wird im allgemeinen durch das Fehlen der tonalen 
Unterschiede der schwedischen Standardsprache charakterisiert (ho¬ 
her Ton auf allen betonten Silben) und durch unaspirierte stimmlose 
Verschlußlaute. Beide Besonderheiten sind vermutlich finnischem Ein¬ 
fluß zuzuschreiben. Die genannten Besonderheiten stellen die soge¬ 
nannte finska brytning .finnischer Akzent' dar. Verfechter des schwe¬ 
dischen Stils von Finnland meinten, daß das Überleben ihrer Sprache 
davon abhängig wäre, sie möglichst in annehmbarer Nähe zur schwedi¬ 
schen Standardsprache zu halten. Die Lösung brachte Hugo Bergroth, 
Professor für Schwedisch an der Universität Helsinki (in diesem Zu¬ 
sammenhang sollte man eigentlich .Helsingfors' schreiben), der im 
Jahre 1917 sein Werk Finlandssvenska mit dem Untertitel .Anleitung 
zur Vermeidung von Provinzialismen in Schrift und Sprechen' veröf¬ 
fentlichte. Eine Schulausgabe wurde unter dem Titel Högsvenska 
.Schwedische Hochsprache' veröffentlicht (1918), von der es zahlreiche 
Auflagen gibt. Das wissenschaftliche Interesse an diesem Buch (das die 
Einflüsse, denen das Finnlandschwedische ausgesetzt war, widerspie¬ 
gelt) wird durch seine pädagogische Zielsetzung verdeckt: ,Ab und zu 
können wir uns erlauben, Finnländisch absichtlich zu schreiben, aber 
wir dürfen es uns nicht aus Gedankenlosigkeit erlauben.' Es ist kenn¬ 
zeichnend, daß die Finnlandschweden als erste skandinavische Grup¬ 
pierung eine moderne Organisation zur Pflege der Sprache bildeten 
(3.2). (Über den Kampf zur Erhaltung des Schwedischen, siehe Paul¬ 
ston 1980). 
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(2) Die neuen Standardsprachen 

12.6.7. 

Wenn das Isländische sich nicht vom dänischen Einfluß im späten acht¬ 
zehnten Jahrhundert und im frühen neunzehnten Jahrhundert freige¬ 
kämpft hätte, wäre das wahrscheinlich auch nicht mit dem Färöischen 
und dem Norwegischen geschehen. Das Prestige des Isländischen war 
nach der Arbeit von Rask im frühen neunzehnten Jahrhundert so groß, 
daß es zum Vorbild für die einheimische und puristische Denkweise 
wurde. Die Mühelosigkeit, mit der die Isländer die alte Literatur lesen 
konnten, die den anderen Skandinaviern verschlossen war, verführte 
sogar Rask dazu, das Isländische mit der gemeinskandinavischen Mut¬ 
tersprache zu identifizieren. Ein sprachlich konservativer Dichter, wie 
der Norweger Andreas Munch, konnte in einem Gedicht an Island 
(,Yderst mod Norden lyser en 0 ‘, 1848) voller Begeisterung schreiben: 
,Dort in einem Feuer, das nie ausgehen wird, leben die Erinnerungen 
,unserer glorreichen Vorfahren 4 , und dort wird die ,nordische Sprache 1 
(Norr 0 namaal) geehrt; in Island liegt die Saat der noch nicht gekom¬ 
menen Tage“, obwohl unsere Verwandten nun dänischen Gesetzen un¬ 
terworfen sind. Färöisch und Neunorwegisch sind in diesem soziolingu- 
istischen Sinne deutliche Abzweigungen des Isländischen, obwohl es 
im sprachhistorischen Sinne nicht der Fall ist. Das Danonorwegische 
hat dem Isländischen in dem Ausmaß, wie es durch das Neunorwegi¬ 
sche beeinflußt worden ist, verschiedenes zu verdanken (obwohl das 
nur widerwillig eingeräumt wird). Wir werden hier im Folgenden die 
schon vorherige Beschreibung (2.2 —2.4) der Entstehung dieser Spra¬ 
chen in kurzer Form ergänzen. 

(a) Färöisch. Als Rask im Jahre 1811 die Aufmerksamkeit der Ge¬ 
lehrten auf das Färöische lenkte, weil er eine kurze färöische Gramma¬ 
tik in seine isländische Grammatik einfügte, dachte er, es handle sich 
um einen isländischen Dialekt (Rask 1811: 262 — 282). Als die isländi¬ 
sche Fcereyingasaga ,Saga der Bewohner der Färöer“ in färöischer 
Übersetzung im Jahre 1832 erschien, gab er dem Herausgeber (Schrö¬ 
ter) Ratschläge hinsichtlich der Orthographie. Er selbst zog nicht die 
Konsequenzen aus seiner Ansicht, daß das Färöische ein isländischer 
Dialekt sei, weil seine Auffassung von Orthographie eher phonetischer 
als etymologischer Natur war. 

Das aber machte der dänische Sprachwissenschaftler N. M. Peter- 
sen, der seinerseits Hammershaimb als Ratgeber diente (Skärup 1964). 
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Svabo (2.2) hatte eine große Sammlung färöischer Wörter und Texte 
zusammengebracht, aber sein orthophonisches System gefiel den 
Sprachplanern des frühen neunzehnten Jahrhunderts nicht. Svabo 
selbst hat eingeräumt, daß das Färöische in seiner .ursprünglichen 
Reinheit 1 wiederhergestellt werden und eine .neue Orthographie 1 er¬ 
halten müsse, wenn es je zu einer Standardsprache werden solle. Aber 
als Rationalist des achtzehnten Jahrhunderts betrachtete er das als 
reine Energieverschwendung. Die Kräfte sollten eher dazu verwendet 
werden, seine Landsleute besseres Dänisch zu lehren (1773). Der Pfar¬ 
rer Johan Henrik Schröter (1771 — 1851) aber brachte die Begeisterung 
mit, die anderen fehlte, und die notwendige Systematisierung kam von 
Gelehrten auf dem Gebiet der Geschichte und der Sprachgeschichte 
wie N. M. Petersen und Svend Grundtvig in Dänemark und P. A. 
Munch in Norwegen. Diese Gelehrten betonten, daß das Isländische 
(als .Vorstufe 1 des Färöischen) das Vorbild der färöischen Orthogra¬ 
phie werden müßte, wenigstens in den Schulen der Grundstufe, die von 
der dänischen Regierung Unterstützung erwarten sollten. Wie Peter¬ 
sen (1845) schrieb: ,Die geschriebene Sprache ist die Harmonisierung 
der Dialekte, die einfache, gehobene und originelle Form der Spra¬ 
che'. Die Sprachform muß auf dem ausführlichen Vergleich zwischen 
dem gesprochenen Färöisch und dem Altnordischen ,von dem sie ein 
verfallener Dialekt ist“, gegründet werden. Der Verfall hätte seine 
hauptsächlichen Gründe im dänischen Einfluß. Das Resultat, wie 
Hammershaimb es ausarbeitete, ist eine Rekonstruktion einer wesent¬ 
lich älteren Stufe des Färöischen, vor der Diphthongierung seiner lan¬ 
gen Vokale, vor der Verlängerung und Diphthongierung vieler kurzen 
Vokale, vor dem Verlust der finalen und intervokalischen 5 und g, vor 
dem Zusammenfall der unbetonten i und u und vor der Entwicklung 
der Hiatuskonsonanten (Verschärfung). Gleichzeitig ist sie größten¬ 
teils eine morphophonemische Orthographie, weil die Schriftform wie 
dagur ,Tag“ (Nom.) (Gen. dags, Dat. degi, Akk. dag) ermöglicht, daß 
die Grundform dag- in jeder Form erscheint (mit i-Umlaut im Dat.). 
Svabo hatte die gleichen Formen deavur, dags, dei, dea gewählt, wie sie 
im Alltag gesprochen werden. 

Sprachwissenschaftler des späten neunzehnten Jahrhunderts, die den 
phonetischen Realismus befürworteten, versuchten die Entscheidun¬ 
gen der Begründer der neuen Orthographie zu entkräften. Jakob Ja- 
kobsen, ein angesehener färöischer Sprachwissenschaftler, versuchte 
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im Jahre 1889 seine Landsleute davon zu überzeugen, daß sie die Kin¬ 
der davor verschonen sollten, beim Schreibenlernen alle Regeln zur 
Rekonstruktion dieser Orthographie verwenden zu müssen. Seine Ar¬ 
gumente blieben wirkungslos, zum großen Teil wegen der konservati¬ 
ven Haltung der Erwachsenen mit durchweg guten Orthographie¬ 
kenntnissen, aber auch deshalb, weil die Orthographie andere Funktio¬ 
nen hat als die Aussprache anzugeben. Bei geübten Lesern geschieht 
das Lesen nicht durch Lautbildung, so daß ein stabiles Wortbild (und 
Morphembild) wichtiger sein kann, als die genaue Wiedergabe beim 
Sprechen. Die Initiative Jakobsens hatte zu heftigen und bitteren Aus¬ 
einandersetzungen geführt bis schließlich geringfügige Änderungen 
vorgenommen wurden, aber im großen und ganzen ist Hammers- 
haimbs Orthographie akzeptiert worden. Jakobsen selbst war ein Mei¬ 
ster der färöischen Prosa und schuf viele Wörter, die heute noch ver¬ 
wendet werden, um dänische Wörter der gesprochenen Sprache in der 
geschriebenen Sprache zu ersetzen (2.2). 

Die meisten Originalwerke in färöischer Sprache sind Geschichten, 
Gedichte und Schulbücher (Lehrbücher). Färöisch wurde im Jahre 
1912 in den Schulen eingeführt, wurde aber erst 1938 dem Dänischen 
gleichgestellt und zur Hauptsprache erhoben, als die Färö-Inseln ihre 
eigene Regierung für innere Angelegenheiten erhielten. Das Neue Te¬ 
stament erschien vollständig im Jahre 1937 und die ganze Bibel im 
Jahre 1961 (obwohl eine freie Kirchengruppe schon eine Bibelüberset¬ 
zung im Jahre 1948 vorgelegt hatte). Eine Wissenschaftsakademie wur¬ 
de im Jahre 1952 gegründet, die die Zeitschrift Frödskaparrit (Annales 
Societatis Scientiarum Fceroensis) mit Artikeln in färöischer Sprache 
(mit Zusammenfassungen in anderen Sprachen) über eine Vielfalt von 
Wissenschaftsthemen herausbringt. Im Jahre 1968 gründete die Aka¬ 
demie ein Forschungsinstitut in Törshavn, an dem Christian Matras der 
erste Professor wurde (nach vielen Jahren Lehrtätigkeit an der Univer¬ 
sität Kopenhagen). Die Entwicklung ist schnell verlaufen, aber man 
hat das Gefühl, daß noch mancherlei Probleme bestehen. Die dänische 
Sprache hat weiterhin große Bedeutung als die wesentliche Verbin¬ 
dung zur Außenwelt. 

(b) Neunorwegisch. Die graduelle Einführung des Dänischen in offi 
ziehe Dokumente des sechzehnten Jahrhunderts (11.6.2c) hinterließ 
wenig oder kaum Spuren in der gesprochenen norwegischen Sprache 
der Zeit, weil nur wenige Leute lesen konnten und die meisten weiter- 
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hin die lokalen Dialekte sprachen (Indrebö NM 288—316). Die Kluft 
zwischen der gesprochenen Sprache und der dänischen Schriftsprache 
war geringer in jenen Teilen des Landes (z. B. in den südlichen Städten 
an der Küste, in denen ptk zu bdg wurden wie im Dänischen), die 
Dänemark gegenüber lagen, als in den übrigen Landesteilen oder in 
Bohuslän (wo die Monophthongierung auch stattgefunden hatte), das 
in der Tat Dänemark mit Norwegen wie eine Landbrücke verband 
(Seip 1921). Wie der Schriftsteller Marcus Schnabel im Jahre 1774 
schrieb, konnten die Norweger .leicht im Zweifel darüber sein, was in 
ihrer Sprache wirklich Norwegisch und Dänisch ist, weil die dänische 
Sprache, die sie lernen und die eng damit verwandte Muttersprache 
leicht gemischt werden, so daß man am Ende nicht weiß, welche davon 
was ist 1 . Der Pfarrer Christen Jensspn veröffentlichte im Jahre 1646 ein 
Norsk Dictionarium das seinen Landsleuten gewidmet war, ,weil unse¬ 
re gute alte norwegische Sprache mit vielen Zungen und fremden Spra¬ 
chen gemischt wird 1 . Die Renaissance des Alten im siebzehnten Jahr¬ 
hundert kam auch der norwegischen Sprache zugute, weil sie Muster 
der Poesie der lokalen Dialekte rettete, aber in der Denkweise jener 
Zeit konnte die Sprache keine entscheidende Rolle spielen. ,Dänisch* 
war der Name der geschriebenen Sprache, und die meisten Schriftstel¬ 
ler betrachteten jede Form der gesprochenen Sprache als eine Abwei¬ 
chung davon. Henrik Gerner, einer der besten Grammatiker der Zeit, 
schrieb (1678—79): ,Weder Kimbrisch [d.h. Jütländisch], noch Nor¬ 
wegisch, Isländisch, Schwedisch, Fynsk, Mpnsk usw. sind als das beste 
Dänisch zu betrachten, weil... obwohl jedes davon sicher eine Art von 
Dänisch ist, es nicht das richtige oder beste ist, das jetzt korrektes 
Dänisch genannt werden sollte*. Seip (1921) zitiert diesen Abschnitt 
um zu zeigen, daß Norwegisch als Dialekt, als eine regionale Variante 
des Dänischen, betrachtet wurde. 

Solche Haltungen waren vorherrschend, während die Sprache als 
rein administratives Problem galt. Die Treue galt dem König, der die 
Regierung als politischen Organismus symbolisierte, nicht der Sprache, 
die davon unabhängig war. Im dänischen Königreich galt das gleicher¬ 
maßen für deutsche, dänische und norwegische Sprecher. Erst als der 
Begriff der Nation als Volk im späten achtzehnten und frühen neun¬ 
zehnten Jahrhundert entstand, kam der Sprache ein höherer Stellen¬ 
wert zu. Im achtzehnten Jahrhundert hat der erfolgreiche Anteil nor¬ 
wegischer Schriftsteller an der Verbreitung und Fixierung der däni- 
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sehen Sprache, vor allem Holberg, bei den meisten des Lesens kundi¬ 
gen Norwegern das Gefühl erweckt, daß die Schriftsprache nicht spe¬ 
ziell für die Dänen, sondern ein gemeinsames Erbe war. Daß sie anders 
sprachen, war nicht wichtiger, als daß die Einwohner von Jütland und 
von Skäne ihre eigenen regionalen Varianten hatten. Das Ansehen der 
am Hof des Königs in Kopenhagen gesprochenen Sprache war eher 
eine soziale als eine politische Tatsache. Im ganzen achtzehnten Jahr¬ 
hundert verwendeten lokale Dichter norwegische Dialekte, im allge¬ 
meinen, um humorvoll zu unterhalten und interessierte Amateure sam¬ 
melten Information über Sprechformen. Aber sobald die Standardisie¬ 
rung der dänischen Schriftsprache sich festigte, wurde das Norwegische 
wie jede andere regionale Variante im danonorwegischen Königreich 
für ernsthafte Schriften nicht mehr verwendet. Die Schriften der nor¬ 
wegischen Grammatiker um die Jahrhundertwende betonten das Recht 
der Norweger, an der Bildung ,der gemeinsamen Sprache' teilzuneh¬ 
men. Der Norweger H. M. Winsnes schrieb im Jahre 1807: ,Ich lebe 
und sterbe in der Überzeugung, daß alle Söhne des Zwillingskönigrei¬ 
ches ein Volks sind, eine Sprache gemeinsam haben und den Reichtum 
dieser Sprache und alle anderen Vorteile gemeinsam haben'. Er ging so 
weit, seine Liebe für diese gemeinsame Sprache zu deklarieren: ,Nicht 
einmal die französische Sprache ist für Herzenssachen geeigneter als 
die wunderbare dänische Sprache' (Seip 1921: 33, 40). 

Bis zum Jahre 1814 wurde jede Auffassung einer unabhängigen nor¬ 
wegischen Sprache als ein unrealistischer Traum angesehen oder sogar 
als regelrechter Verrat. Daß es keine unbekannte Auffassung war, 
kann man aus dem Vorwort zu Hailagers Norsk Ordsamling (1802) 
entnehmen, die wir hier zitieren (i2.7Ah). Die Gründung einer nor¬ 
wegischen Wissenschaftsgesellschaft in Trondheim im Jahre 1771 und 
einer norwegischen Universität in Christiania (Oslo) im Jahre 1811 
förderte die Erforschung der Besonderheiten der norwegischen Dia¬ 
lekte. Mitten in den Kriegsjahren (1807—1808) konnte ein norwegi¬ 
scher Student als mögliches Dissertationsthema angeben: ,Warum hat 
Norwegen nicht eine eigene Nationalsprache? Die Vorteile der nor¬ 
wegischen Dialekte und die Möglichkeit ihrer Vereinigung zu einer 
vollständigen nationalen Schriftsprache' (Seip 1924: 135). 

Im Jahre 1811 bot Selskabet for Norges Vel (.Die Gesellschaft für das 
Wohl Norwegens') ein Preisausschreiben über das Thema ,Die Bedeu¬ 
tung der isländischen Sprache' an, aber der Gewinner war ein däni- 
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scher Pfarrer, der die Bedeutung nur darin sah, daß die isländische 
Sprache die gemeinsame' Sprache des Königreiches bereicherte. 
Durch die Zersplitterung des Königreiches im Jahre 1814 entstand eine 
neue Lage, und die erste junge Generation, die um 1830 erwachsen 
wurde, nahm die Diskussion über eine wirkliche norwegische Sprache 
auf. 

Das norwegische Grundgesetz hatte die allgemeine Verwirrung noch 
verschlimmert, weil es hervorhob, daß die Sprache Norwegens Nor¬ 
wegisch' sein sollte, worunter die Schriftsteller die traditionelle Schrift¬ 
sprache verstanden, die mit dem danonorwegischen Königreich iden¬ 
tisch war. Die juristische Fakultät der Universität verteidigte im Jahre 
1815 die Verwendung dieses Begriffs: ,Diese Sprache gehört Norwegen 
ebenso wie Dänemark, weil sie eine Entwicklung der Sprache unserer 
Vorfahren darstellt und Holberg, Wessel, Tullin, Nordahl Brun, Tre- 
schow und mit ihnen andere uns das volle Recht gegeben haben, diese 
Sprache unsere zu nennen, sogar in ihrer neuesten Form' (Seip 1947:41). 

Im Jahre 1835 schrieb der junge, feurige Nationaldichter, Henrik 
Wergeland, sein Manifest der norwegischen sprachlichen Unabhängig¬ 
keit ,Über norwegische Sprachreform'. Unter Hinweis auf die Diskus¬ 
sion um das Grundgesetz schrieb er: ,Es ist nicht mehr der Name einer 
norwegischen Schriftsprache und einer norwegischen Literatur, den die 
Norweger gewinnen möchten ... es ist die Wirklichkeit einer unabhän¬ 
gigen Schriftsprache, die die Geister in Norwegen regt. ... Die Zeit 
muß das von sich aus hervorbringen, bevor das Jahrhundert zu Ende 
ist, und das wird um so früher sein, je früher wir gemeinsame Anstren¬ 
gungen unternehmen'. Es war ihm klar, daß es wie in anderen Ländern 
zu einem .literarischen Bürgerkrieg' kommen könnte, aber ihm schien, 
daß das ein geringer Preis für die demokratischen, ästhetischen und 
nationalen Werte einer unabhängigen Sprache war. 

Die Geschichte des Norwegischen des neunzehnten Jahrhunderts ist 
die des .literarischen Bürgerkrieges', den das Entstehen der neuen 
Sprache kostete. Unglücklicherweise entstand daraus nicht eine Spra¬ 
che, sondern zwei. Weit entfernt von den Kreisen der laienhaften und 
gelehrten Diskussionsteilnehmer in Christiania entwickelte der Dorf¬ 
schullehrer Ivar Aasen, ein Autodidakt, Vorstellungen, die er später 
mit dem Geist einmaliger Genialität verwirklichen sollte. In einem 
bescheidenem Aufsatz aus dem Jahre 1836 legte er als Dreiundzwan- 
zigjähriger einen konkreten Plan zur Bildung einer neuen norwegi- 
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sehen Schriftsprache vor: Sie sollte nicht auf einem besonderen Dialekt 
aufgebaut sein, sondern auf einem gründlichen sprachlichen Vergleich 
der norwegischen Dialekte, um ihre gemeinsame Struktur zu extra¬ 
hieren. 

Kompetente Sprachwissenschaftler sollten die daraus entstandene 
Sprache in eine vollständige Grammatik und in ein vollständiges Wör¬ 
terbuch kodifizieren, welche es jedem ermöglichen würde, die Sprache 
zu schreiben. Aasens Vorstellungen folgten dem Geist seiner Zeit. Er 
lernte die Arbeit Rasks über das Isländische kennen, und seine Dar¬ 
stellung des Dialekts von Sunnmöre gründete sich auf der alten Spra¬ 
che. Mit Unterstützung der Wissenschaftlichen Gesellschaft von 
Trondheim führte er Feldarbeiten über die norwegischen Dialekte 
durch und schrieb eine Grammatik (1848) und ein Wörterbuch, die es 
ihm ermöglichten, seine erste neunorwegische Form im Jahre 1853 
vorzustellen. In dieser Veröffentlichung und in späteren Arbeiten zeig¬ 
te er, daß die Sprache in Dichtung, Übersetzungen und in ernsthafter 
Berichterstattung über technische Themen verwendet werden konnte. 
Wir haben schon einen kurzen Abriß seiner Norm angegeben (2.3), die 
eine ,rekonstruierte Standardsprache“ für die norwegischen Dialekte 
genannt werden sollte (Haugen 1965a). Sie wäre ohne Zweifel für die 
meisten Norweger annehmbar gewesen, wenn ihr nicht das Prestige der 
Schrifttradition gefehlt hätte und eine städtische Gemeinde, die ihr 
Gewicht verliehen hätte. In den Augen ihrer Gegner bedeutete sie eine 
zu radikale Abkehr von der danonorwegischen Gemeinsamkeit, eine 
Ablehnung der kulturellen Tradition, die das Erbe der dänischen Spra¬ 
che war. So wie sie war, war die Norm Aasens weniger archaisch als 
verschiedene unter seinen Ratgebern gewollt hatten, z. B. P. A. Munch 
(T. Knudsen 1923). 

Trotzdem bewirkte sie Einschnitte in das Monopol des Dänischen in 
den Schulen und sogar in der Regierung. Einige der Meilensteine sind: 
Anerkennung der offiziellen Gleichberechtigung im Jahre 1885; Auf¬ 
nahme in lokalen Schulen nach Entscheid der Schulkommissionen im 
Jahre 1892; eine Professur an der Universität Oslo im Jahre 1899 (Ma¬ 
rius Hasgstad); ein obligatorisches Fach für zukünftige Lehrer im Jahre 
1902 und Vorbedingung für die Aufnahme zum Studium an der Uni¬ 
versität im Jahre 1907. Im Jahre 1929 wurde sie offiziell nynorsk ,Neu¬ 
norwegisch“ umbenannt, nachdem sie von Anfang an unter der Be¬ 
zeichnung landsmäl ,Landessprache“ nach dem Titel des Buches von 
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Aasen im Jahre 1853 bekannt gewesen war. Zu dieser Zeit schien die 
Stellung des Neunorwegischen sicher, dank einer reichen Produk¬ 
tion ansehnlicher und sogar großer Literatur mit Schriftstellern wie 
A. O. Vinje, Arne Garborg, Olav Duun, Olav Aukrust, Inge Krokann 
und Tarjei Vesaas, die landesweit gelesen wurden. Von jedem wurde 
verlangt, daß er Neunorwegisch lesen lerne. Die Schulen, in denen es 
die erste Sprache war, unterrichteten ein Drittel der Gesamtzahl aller 
Schüler. Es versteht sich, daß sie alle in ländlichen Gebieten lagen. 
Dieser Höhepunkt wurde im Jahre 1942 erreicht, aber seit damals ist 
der Verfall des Neunorwegischen wegen der zunehmenden Verstädte¬ 
rung des Landes unaufhaltsam gewesen. Heute lernt weniger als ein 
Fünftel der Schulkinder es als erste Sprache. Das sind ungefähr dreißig 
Prozent der Kinder aus ländlichen Gebieten. Inzwischen hat es die 
bedeutende Funktion gehabt, als Standardquelle der potentiellen An¬ 
passung der alten dänischen Schriftsprache an einheimische Gegeben¬ 
heiten zu dienen. Das Hauptproblem ist nicht mehr die Möglichkeit 
eines deutlichen Sieges des Neunorwegischen, sondern in welchem 
Ausmaß es die mögliche Form der norwegischen Sprache gestalten 
wird, die aus dem hitzigen Sprachstreit zwangsläufig entstehen muß. 

(c) Danonorwegisch. Die Anfänge einer neuen norwegischen Litera¬ 
tur in der dänischen Sprache fallen in das sechzehnte Jahrhundert. 
Darunter fällt eine wichtige Übersetzung von der Heimskringla von 
Snorri Sturluson — der Geschichte der Könige Norwegens — durch 
Peder Clausspn Friis (1545 — 1614), die um 1600 geschrieben, aber erst 
1633 gedruckt wurde. Diese frühen Schriftsteller bauten auf dem Däni¬ 
schen der Reformationszeit auf und waren häufig recht frei in ihrer 
Verwendung norwegischer Regionalismen. Als die dänische Standard¬ 
sprache geregelter wurde und die Schulsysteme gefestigter, hielten die 
norwegischen Schriftsteller sich enger an die dänische Standardsprache 
(Iversen 1921, 1931). Bei einem Schriftsteller wie Holberg, der in Nor¬ 
wegen geboren war und dort lebte, bis er Student in Kopenhagen 
wurde, sind Spuren seiner norwegischen Herkunft aus der Stadt Ber¬ 
gen zu finden (Seip 1954; Skautrup 3. 26 — 28). Es gibt keinerlei Hin¬ 
weis darauf, daß Norweger wirklich Dänisch gesprochen haben, ausge¬ 
nommen einige Studenten, die lange Zeit in Kopenhagen gelebt hat¬ 
ten. Dänische Sprecher waren unter den Beamten in der Mehrzahl. Sie 
regierten im siebzehnten Jahrhundert das Land, und ihr Prestige sporn¬ 
te die in Norwegen Geborenen (darunter die Kinder dieser Dänen) an, 
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die dänische Sprache nachzuahmen. Die neue obere Mittelklasse, die 
die Aristokratie des modernen Norwegens bildete, schuf ihre eigene 
lingua franca in der Form von Dänisch mit norwegischem Akzent, das 
wir ,Danonorwegisch 1 genannt haben (vgl. die Definition des ,besten 
Italienisch 1 als lingua toscana in bocca romana ,Toskanische Sprache 
aus dem Munde eines Einwohners von Rom 1 ). 

Das Vorhandensein einer nicht ortsgebundenen norwegischen Va¬ 
riante des Dänischen ist seit dem Ende des siebzehnten Jahrhunderts 
belegt, z. B. durch die Wortliste von J. Ramus (1698, hrsg. von Kolsrud 
1956), in der er den dialektalen Satz Hand har leert at knote ,Er hat 
sprechen gelernt 1 als Snob von einem der Dänisch zu sprechen ver¬ 
sucht, zitiert. Weniger als ein Jahrhundert später konnte der dänische 
Pfarrer und Schriftsteller J. N. Wilse behaupten, die Aussprache in 
Christiania stehe der Schriftsprache von allen Dialekten des Königrei¬ 
ches am nächsten: ,Die gepflegteste und die buchstabenperfekteste 
Aussprache ist die von Christiania, und dort wird das schönste Dänisch 
gesprochen, mit Ausnahme der gelegentlichen Mischung provinzieller 
Wörter 1 (Indrebp NM 319). Er meinte, daß sie besser sei als in Kopen¬ 
hagen, was wiederum als Beispiel dafür dienen kann, daß die ,beste 1 
Aussprache die ist, die der Orthographie am nächsten steht (z. B. das 
,beste 1 Deutsch wird in Hannover gesprochen oder das ,beste 1 Schwe¬ 
disch wird in Nyköping gesprochen, siehe Gjerdman 1918), eher als 
eine Aussprache, die sich in der Hauptstadt als Umgangssprache unter¬ 
halb der Oberklasse entwickelt. 

Das Zutagetreten von Sprechern dieser lingua franca als die leiten¬ 
den Persönlichkeiten einer neuen Nation im Jahre 1814 trug unver¬ 
meidlich dazu bei, daß ihre Sprache an Ansehen gewann. Nicht nur die 
Aussprache war in der phonetischen und prosodischen Realisierung 
einheimisch, sondern die gesprochene Form des Danonorwegischen 
weicht vom Dänischen dadurch ab, daß es norwegische Formen für 
viele Begriffe des täglichen Wortschatzes beibehalten hat, einmal 
durch die Entwicklung eigener grammatischer Formen und dann durch 
die Verwendung vieler Wörter, die man im Dänischen nicht kennt. 
Alles in allem unterschied sich das gesprochene Norwegisch von dem 
gesprochenen Dänisch durch diese besonderen Merkmale so stark, daß 
Norweger damals (und auch heute noch) für Schweden gehalten wer¬ 
den, wenn sie Dänemark besuchen. Im Kampf um die Oberhand in der 
neuen Nation zwischen der geschriebenen danonorwegischen und neu- 
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norwegischen Norm nach der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts hat 
das Danonorwegische wegen der offensichtlichen Identität des Schrift¬ 
bildes mit dem Dänischen von Dänemark gelitten. Es entwickelte sich 
eine Bewegung, die die besonderen dänischen Merkmale eliminierte 
und die Schriftform an die gesprochene Sprache der oberen Klassen 
anpassen wollte. Das war im wesentlichen das Programm von Knud 
Knudsen (2.4), mit welchem er im Jahre 1845 begann und wofür er sein 
ganzes Leben lang ununterbrochen arbeitete: ,Gebt dem Norweger die 
Erlaubnis, Norwegisch zu sprechen und nicht Dänisch oder Schwe¬ 
disch, aber erlaubt ihm auch zu schreiben, wie er spricht und nicht wie 
die anderen 1 (T. Knudsen 1923: 84). Knudsen war weniger Linguist als 
Aasen und eher Erzieher, und seine Sympathie galt den Schülern, 
deren Lernprobleme einfacher werden würden, wenn die Sprache ein¬ 
heimischer und natürlicher wäre. Er wollte, daß die Sprache dem ge¬ 
sprochenen Norwegisch näher stünde, aber er erkannte an, daß die 
gepflegte Standardsprache das erste und unmittelbare Ziel der Erzie¬ 
hung sein sollte. Außer orthographischen Problemen gab es zahlreiche 
andere, z.B. die Entwicklung des norwegischen Theaters und eine 
Norm für die Bühnenaussprache. 

Der klassische Wendepunkt des Danonorwegischen zur norwegi¬ 
schen Sprache kam mit den Schriften von Bjprnson (Synnpve Solbak- 
ken, 1857) und Ibsen (Peer Gynt, 1867), in denen zwar der äußere 
dänische Rahmen beibehalten wurde, aber die ,innere Form 1 norwe¬ 
gisch war. Von diesem Zeitpunkt an war es nur eine Frage der Zeit, bis 
dieser Rahmen wegfallen und die norwegische Sprache bestehen blei¬ 
ben würde, was durch die sogenannten ,Orthographiereformen' von 
1907, 1917 und 1938 geschah. Das unmittelbare Ergebnis war, alle 
denkbaren Spuren orthographischer Aussprache oder dänischen Ein¬ 
flusses als normativ in der norwegischen Schriftsprache zu eliminieren. 
Im Gegensatz zum Schwedischen und Dänischen wurde im Norwegi¬ 
schen die gesprochene Sprache zur Grundlage der Schriftsprache. Die 
Änderungen in den letzten Jahren waren zum Teil recht kontrovers, 
weil sie wirkliche Veränderungen in Richtung auf das Neunorwegische 
in der Grammatik und in den Wortstrukturen (oder sogar in Richtung 
der Dialekte) bedeuteten. Erklärte Politik des nationalen Parlaments 
war, jedenfalls ab 1938, das Bestreben beide Sprachen zu verschmel¬ 
zen. Ein ratgebender Sprachausschuß (Norsk Spräknemnd ), der 1951 
gegründet wurde, sollte dies überwachen. Nach endlosen Kontrover- 
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sen (Haugen 1966: 272—274; norw. Ausgabe: 228—234) einigte man 
sich darauf, die politische Lösung durch Gründung eines Sprachenrates 
(Norsk Spräkräd ) zu suchen, in dem Vertreter aller sprachpolitischen 
Ansichten ihren Platz hätten, und die Sprachverschmelzung nicht mit 
Zwangsmaßnahmen voranzutreiben, sondern sie durch einen natürli¬ 
chen Entwicklungsprozeß Zustandekommen zu lassen. Der Sprachen¬ 
rat nahm seine Arbeit im Jahre 1971 auf (Gundersen 1977). 


(3) Stil in der Sprache 

[2.6.8. 

Eine Standardsprache ist kein steifer Rahmen oder eine bestimmte 
Form, nach denen alle Sprecher ihre Ausdrucksweise richten müssen. 
Ihre Normen sind weder unveränderlich noch inflexibel, obwohl einige 
Grammatiker des achtzehnten Jahrhunderts anscheinend so dachten. 
In ihrer Sorge um die ,Korrektheit' schließen sie alle Arten von .Bar¬ 
barismen', die sie finden konnten, aus den Normen aus. In der Praxis 
bedeutete das nicht nur erhebliche Abweichungen in Orthographie und 
Grammatik, sondern unlogische Ausdrucksweisen, Improvisationen, 
lokale Ausdrucksweisen, kurz gesagt alles, was die wirklich gesproche¬ 
ne Sprache charakterisiert. Buchkritiker machten sich oft mehr Sorge 
um die Korrektheit der Sprache als sie sich Gedanken über Inhalt und 
Effektivität machten. Das war allgemein eine europäische Erschei¬ 
nung, die die klassische Tradition widerspiegelte, wie sie von den Fran¬ 
zosen übernommen worden war und auf die einheimischen Sprachen 
überlagert wurde in dem Bemühen, sie zu vollwertigen Kultursprachen 
zu machen. 

Die klassische Rhetorik akzeptierte jedoch ,Schönheit' als wün¬ 
schenswertes Ziel und schuf eine ausgearbeitete Terminologie der 
Versformen und rhetorischen Mittel, mit denen .Schönheit' bewirkt 
oder erreicht werden könnte. Durch die Pleiade in Frankreich und 
Opitz in Deutschland gelangten sie nach Skandinavien mit barocken 
Schriftstellern wie dem Dänen Arrebo (1587—1637) und dem Schwe¬ 
den Stiernhielm (1598—1672). Vor jener Zeit hatte es in Skandinavien 
kaum etwas gegeben, was man bewußten Stil nennen könnte. Den 
Schriftstellern der Reformation lag ihre Botschaft am Herzen, und sie 
konnten sie oft in harter, aber auch in gemäßigter Weise ausdrücken 
(Olaus Petri, Hans Tavsen). Im Schuldrama jedoch, das im Mittelalter 
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nach dem Modell des lateinischen Dramas gebildet wurde, sprach jeder 
— vom Bettler zur Prinzessin — im gleichen Stil. Als mehr lateinische 
Werke in die skandinavischen Sprachen übertragen wurden, wurde die 
Wortwahl gelehrter und die Syntax in komplizierterer Weise nach latei¬ 
nischem Vorbild eingeengt, wofür alle skandinavischen Sprachen unge¬ 
eignet waren. Die Stilmittel des Barock veränderten die Syntax derart, 
daß die Möglichkeiten stilistischer Variationen erheblich verbessert 
wurden. Schriftsteller wie der Schwede Bureus (1568—1652) verlang¬ 
ten, daß einheimische Wörter, sogar die archaischen und vulgären, in 
die schwedische Standardsprache aufgenommen werden sollten. In 
Stiernhielms didaktischen Gedicht Hercules (1658) liegt die Stilbreite 
vom gehobenen und feierlichen archaischen Stil bis zu der realistischen 
und sogar volkstümlichen Phraseologie (Lindroth 1913). Mit der Ent¬ 
wicklung einer fixierten Standardform .gepflegter“ Sprache im späten 
siebzehnten Jahrhundert wurde es möglich, mit den sozialen Unter¬ 
schieden zwischen dieser und der täglichen allgemeinen Umgangsspra¬ 
che literarische Effekte zu erreichen. Aber die Volkssprache wurde 
noch zu sehr ohne stilistische konsistente Differenzierung verwendet. 
Aus den Schriften dieser Zeit erhält man den Eindruck einer sehr 
freimütig gesprochenen Sprache, selbst in den höchsten sozialen Klas¬ 
sen, mit einer Fülle von Flüchen und unanständigen Ausdrücken (Hell- 
quist 1902; Skautrup 2. 310-312). 

12.6.9. 

Wenn eine Standardsprache einen Stil haben soll, ist es notwendig, daß 
eine Auswahlmöglichkeit besteht: eine Auswahl von Dialekten, Kon¬ 
struktionen, grammatischen Formen, Wörtern und sogar Lauten. Aber 
die Auswahl muß so begrenzt sein, daß sie von bestimmten Bedingun¬ 
gen (oder Regeln) abhängig ist, die dem Empfänger der Botschaft 
geläufig sind (oder ihm bekannt sein könnten, wenn er darüber infor¬ 
miert wäre). In den skandinavischen Sprachen taten die Schriftsteller 
des achtzehnten Jahrhunderts ihr Bestes, um die Auswahl auf einen 
rationellen Stil zu begrenzen, einen Stil, der die Information in erster 
Linie geordnet und verständlich übermitteln sollte. Aber Pflege bedeu¬ 
tete auch Verfeinerung, und zwar von solchen Bezeichnungen, die 
selbst in den feinsten Salons akzeptabel wären. Sogar zur Zeit Hol¬ 
bergs war die Entwicklung offenkundig. Holberg war absolut der be¬ 
gabteste Schriftsteller der danonorwegischen Sprache, der bis dahin 
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gelebt hatte, und er ist heute noch ein geschätzter Klassiker. Seine 
Komödien weisen eine große Stilbreite auf, von der Büchersprache 
eines Pfarrers oder eines Richters bis hin zu den Vulgarismen des 
Volkes. Ihm erschienen die puristischen Anstrengungen seiner Lands¬ 
leute lächerlich: ,Es ist eine Tugend, die Gewohnheiten unserer Vor¬ 
fahren zu folgen, aber ein Wahnsinn, so sprechen zu wollen wie die 
Urgroßmutter von König Dan‘ (Moralske Tanker , Buch III, Epigramm 
85). Hinsichtlich der Vulgarismen schlug er vor, daß allzu empfindliche 
Frauen, die Wörter wie ,Canaille, Virginität und ähnliches 1 nicht ver¬ 
tragen könnten, seine Komödienaufführungen lieber nicht besuchen 
sollten (Epistel 249). Trotzdem ersetzte er einige Fremdwörter durch 
einheimische Wörter, wenn er Neuauflagen seiner Werke vorbereitete, 
z.B. animositet > fiendtlighed, contradictioner > modsigelser, destruc- 
tion > 0 delceggelse, imitere > efterabe, omission > udeladelse usw. 
(Dannemarks Riges Historie I. Aufl. 1732—33; II. Aufl. 1753—54; 
Skautrup 3. 53). So wurden Vorbilder für den guten Geschmack ent¬ 
wickelt, die im späten achtzehnten Jahrhundert unmittelbare Nachfol¬ 
ger fanden. Sie verurteilten Holbergs Stil sowohl wegen der Latinität 
als auch wegen der Vulgarität. Der Gründer des schwedischen Prosa¬ 
stils, Olof von Dalin (1708—1763), litt ebenfalls unter dem Zwang, 
seinen Stil zu überprüfen: In der zweiten Auflage von Then Swenska 
Argus (1754) ersetzte er Schimpfwörter oder dialektale Wörter wie 
dumhufvud , Dummkopf, skiälm ,Schelm‘, framknotade ,stammelte“, 
päta ihiäl ,töten“ durch würdevollere oder neutralere Wörter (Wikan¬ 
der 1924). 


12.6.10. 

Die präromantische und die romantische Ära im späten achtzehnten 
und frühen neunzehnten Jahrhundert kamen mit einem neuen Stil, in 
dem das Rationelle und Informative gegenüber dem Emotionellen und 
Einleuchtenden nachgab. In Deutschland war die Doktrin eines Wil¬ 
helm von Humboldt (1767 — 1835), daß die Nationalsprache ein organi¬ 
sches Ganzes sei in dem der Charakter und Geist eines ganzen Volkes 
seinen Ausdruck finde. Der ,heilige Charakter“ der Nationalsprache, 
über den Molbech im Jahre 1815 schrieb, konnte nicht nur für den 
rhetorischen und offiziellen Stil gelten. Die Ganzheit der Sprache um¬ 
faßte die zentrale Norm, war aber damit nicht identisch; die Norm 
konnte jedoch als Maßstab für Stilvariation gelten. Jeder Stil, egal um 
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welchen es sich handelte, war für seinen Zweck ,korrekt 1 . Einige dieser 
Stilaspekte wollen wir hier durch Schlüsselwörter charakterisieren: (a) 
Archaismus, der in den skandinavischen Sprachen mit Nordismus (An¬ 
lehnung an das Altnordische) identisch ist; (b) Lokalismus, die Wider¬ 
spiegelung eines Dialekts; (c) Legalismus, zu dem wir auch den büro¬ 
kratischen Kanzleistil rechnen können; (d) Wissenschaftsstil, die Spra¬ 
che von Spezialkenntnissen und der Wissenschaft; (e) Journalismus, 
die allumfassende Sprache der Berichterstattung. 

( a) Archaismus. Das Entdecken von nordischen, in erster Linie is¬ 
ländischen, Texten im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert dien¬ 
te Schriftstellern wie Stiernhielm als Unterstützung für ihren patrioti¬ 
schen Purismus (weil man die isländischen Texte als gemeinsames 
skandinavisches Eigentum betrachtete). Die Übersetzer der Sagas und 
der Eddas schufen einen besonderen altnordischen Stil mit zahlreichen 
Lehnwörtern wie andas ,sterben 1 (das im normalen Schwedisch ,atmen“ 
bedeutete), Dä, Schw sot/Nw sott ,Krankheit“ (AN sott, ungebräuch¬ 
lich außer in Zusammensetzungen wie gulsot ,Gelbsucht“ usw.), viking 
,Wikinger“, berserk ,Berserker, Amokläufer“, holmgang ,Duell“, bane 
,Tod, Töter“ usw. Sie nahmen auch Redewendungen auf (z.B. kennin- 
gar) und syntaktische Konstruktionen, die veraltet waren, insbesonde¬ 
re die Umkehrung der Wortreihenfolge mit nachgestelltem Subjekt: 
Ung var Ivar jung war Ivar“. Diese Übersetzungen wurden von den 
Romantikern mit Enthusiasmus aufgenommen, die einen pseudo-islän¬ 
dischen Stil ausarbeiteten. Darunter gehören Schriftsteller wie die Dä¬ 
nen Ewald (1770), Oehlenschläger und Grundtvig, die Schweden Teg- 
ner ( Frithiofs saga, 1825), Geijer, Almqvist und Rydberg, die Norwe¬ 
ger Wergeland, Björnson und Ibsen. 

In seiner extremen Form war dieser Stil gegen 1864 vorüber, als der 
Realismus die Unklarheiten des Romantizismus hinwegfegte. Aber er 
blieb weiterhin eine Quelle, auf die Schriftsteller zurückgreifen konn¬ 
ten, wie z.B. in dem ernsthaften mittelalterlichen Kunstwerk wie Kri¬ 
stin Lavransdatter (1920) der norwegischen Schriftstellerin Sigrid Und- 
set oder in der schillernden Satire Rode Orm (1941) des Schweden 
Frans G. Bengtsson oder Gerpla (1952) des Isländers Halldör Kiljan 
Laxness. 

Das nordische Kunstwerk war nicht nur ein Stil, der mit archaisie¬ 
rendem Effekt wiederbelebt werden konnte. Häufig wurde er mit ei¬ 
nem mittelalterlichen Balladenstil gemischt, wie z.B. bei Geijer, Oeh- 
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lenschläger und Ibsen. Der spezifische Nationalstil wie der altschwedi¬ 
sche in Heidenstams Folkungaträdet oder der altdänische von Grundt- 
vig (aus der Übersetzung von Vedel von Saxo Grammaticus) wurde 
gewöhnlich zu einem allgemeinen nordischen Stil verschmolzen, der im 
Schwedischen unter der Bezeichnung göticism bekannt ist, genannt 
nach den romantischen Schriftstellern des frühen neunzehnten Jahr¬ 
hunderts, denen die Bewunderung für die ,Goten 1 gemeinsam war 
(L. Moberg 1936). 

(b) Lokalismus. Was aus der ,gepflegten 1 Norm ausgeklammert wor¬ 
den war (12.6.2.), existierte weiterhin, sowohl in der Stadt als auch auf 
dem Lande, als normale gesprochene Sprache, und es trat in der 
Schriftsprache als lokale Färbung immer dann in Erscheinung, wenn es 
ein wünschenswertes Merkmal der Literatur sein konnte. Dialekte 
ohne eine Elite und ohne ein dahinter stehendes Schulsystem waren 
dazu verurteilt, der Nationalsprache sozusagen als Würze oder Deko¬ 
ration zu dienen. Der Wendepunkt des geschriebenen Dialekts kam 
mit Blichers E Bindstouw (,Die Spinnstube 1 , 1842), einer Geschichte 
des Lebens in Jütland, geschrieben in Jütlanddänisch. Sie war durch 
eine lange Tradition (die schon zu einem Klischee geworden war) vor¬ 
bereitet worden, die ,den Reichtum und die Reinheit 1 der Dialekte 
hervorhob sowie deren Bedeutung als Quelle der Erneuerung der Na¬ 
tionalsprache betonte. Die Gattung, die den Weg für Lokalismen in die 
Sprache wirklich ebnete, war die Volksgeschichte. Die Norwegischen 
Volksgeschichten von Asbjörnsen und Moe (ab 1841) wurden der größ¬ 
te Stimulus (Ansporn) der danonorwegischen Separatistenbewegung, 
ein klassisches Beispiel dafür, welch eine Menge norwegischer Wörter 
und Konstruktionen die dänische Schriftsprache aufnehmen konnte 
(die in jener Zeit natürlich dialektal waren). Die Übersetzung oder 
Überführung einer gesprochenen Sprache in eine geschriebene war ein 
Prozeß, der großes literarisches Feingefühl voraussetzte, das diese 
Schriftsteller jedoch besaßen. Natürlich war das Genie auf diesem Ge¬ 
biet Hans Christian Andersen, dessen Märchenerzählungen für Kinder 
(ab 1835) die Volksgeschichte an den Kindergarten anpaßten und da¬ 
bei eine stilistische Mischung von Alltagssprache und romantischer 
Moralisierung schufen. Der Einfluß der Volksgeschichte ist in der mo¬ 
dernen skandinavischen Literatur ununterbrochen als eine stilistische 
Variation zu spüren, mit einer einfachen Syntax, einer konkreten 
Wortauswahl und einem nahen Verhältnis zum Volk. 
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In einer weiter ausgebauten Gattung wurde die Volksgeschichte zum 
Roman, der in seiner frühen Form von der Einfachheit der Volksge¬ 
schichte profitierte, wie die Erzählungen von Almqvist, Bremer, 
Strindberg und Lagerlöf in Schweden, Blicher, Andersen und Johan¬ 
nes V. Jensen in Dänemark, Lie, Garborg und Hamsun in Norwegen, 
Jön Thoroddsen und Gunnar Gunnarsson in Island zeigen. Aber der 
Roman war eine Gattung, die jeden Aspekt des menschlichen Lebens 
umfaßte, insbesondere unter dem Realismus und Naturalismus, in de¬ 
nen Persönlichkeiten eingeführt wurden, die ihre eigene Sprache spra¬ 
chen, sei es Mundart oder Standardsprache. Ein solcher ,literarischer 1 
Dialekt war natürlich keine genaue Aufnahme der echten gesproche¬ 
nen Sprache, sondern bediente sich verschiedener Verfahren, um be¬ 
kannte Sprechformen anzugeben: Orthographischer Fehlschreibung 
der Wörter, Wegfall von Buchstaben, abweichender Wörter und Kon¬ 
struktionen. Leser im späten neunzehnten und im zwanzigsten Jahr¬ 
hundert mußten sich nach und nach daran gewöhnen (wenn auch unter 
innerem Protest), um diese Einstriche in die Norm zu akzeptieren, 
welche eine große Stilbreite, von Humor bis zum Pathos, umfassen 
konnte. 

(c) Legalismus. Die Gesetze der altskandinavischen Zeit wurden 
nach und nach durch moderne Fassungen ersetzt, die im Stil nur wenig 
oder kaum etwas von der Einfachheit der alten mündlichen Gesetze 
beibehielten, mit Ausnahme einiger schwedischer Gesetze (siehe 
12.2.2a.). Die Texte wurden so formuliert, daß sie auf alle denkbaren 
Fälle anzuwenden waren, aber sie nahmen in dem Maße zu wie die 
Administration komplexer wurde (Parkinsons Gesetz). Da die Admi¬ 
nistration ein Auswuchs der königlichen Kanzleien des Mittelalters 
war, wurde dieser Stil als Kanzleistil bezeichnet ( Kancellisprog , aus 
dem Deuschen Kanzleisprache). Der juristisch bedingte Denkvorgang 
(hervorgegangen aus der Tradition des römischen Rechts) führte zu 
einer komplizierten, hypotaktischen Satzstruktur mit einem Wust von 
Nebensätzen, die sich entweder auf den Hauptsatz oder auf andere 
Nebensätze bezogen, mit eingeschobenen Sätzen und Paraphrasierun¬ 
gen, die die Verständlichkeit zunehmend erschwerten. Impersonale und 
passive Konstruktionen wurden verwendet, um die persönliche Ver¬ 
antwortung ablehnen zu können: De medfplgende Bilag forventes efter 
endt Afbenyttelse tilbagesendte ,es wird erwartet, daß die beigefügten 
Anlagen nach Verwendung zurückgesandt werden 1 (Skautrup 3.261). 
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Die angestrebte Genauigkeit dieses Stils forderte ausgearbeitete 
Richtlinien und eine strenge Terminologie, die sehr weit entfernt war 
von der lockeren, aber angenehmen Alltagssprache. Ein Resultat war 
die Erhaltung lateinischer oder deutscher Wörter, die in anderem 
Sprachgebrauch entweder verloren oder unbekannt waren, z.B. Venti¬ 
lation statt overvejelse ,Diskussion 1 , bemeldte ,obengenannter 1 um nur 
zwei Beispiele zu nennen. Konstruktionen, die aus der gleichen Quelle 
stammten, wurden ebenfalls Allgemeingut. Anstrengungen, im späten 
neunzehnten und im zwanzigsten Jahrhundert die gesetzliche Termino¬ 
logie zu revidieren und zu vereinfachen, waren von keinem besonderen 
Erfolg gekrönt. Robberstads Arbeit (ab 1930), der die norwegischen 
Gesetze aus dem Danonorwegischen ins Neunorwegische übersetzte, 
mündete in einen Stil aus, der sogar nach Ansicht von Kritikern, die 
dem neunorwegischen skeptisch gegenüberstanden, eine angestrebte 
nützliche Einfachheit erreichte. Der legalistische Stil oder Kanzleistil 
war ein herausragendes Merkmal der Handelskorrespondenz mit allen 
notwendigen Modifizierungen: Einer im großen Ausmaß unter dem 
Zwang der Genauigkeit formalisierten Sprache. 

(d) Wissenschaftssprache. Das dänische Wort videnskabl Schw veten- 
skap (gebildet nach dem niederdeutschen wetenskap) erhielt seine jet¬ 
zige Bedeutung als ,rationell gepflegte Disziplin 1 , d.h. Wissenschaft, 
erst gegen Mitte des achtzehnten Jahrhunderts mit der Gründung von 
Vetenskapsakademien (1739) in Stockholm und Videnskabernes Sel- 
skab (1742) in Kopenhagen. Im Dänischen und Schwedischen (und 
heute im Danonorwegischen und Neunorwegischen) wird es akzep¬ 
tiert, daß die Sprache der Wissenschaft international ist und ihre Be¬ 
griffe so nahe wie möglich den internationalen Gepflogenheiten ange¬ 
paßt werden. Versuche, im achtzehnten Jahrhundert und später die 
internationale lateinische Terminologie durch einheimische Elemente 
zu ersetzen, brachten nur die Entstehung von Synonymen, die für po¬ 
pulärwissenschaftliche Schriften von Bedeutung waren. Der Däne 
H. P. Selmer (ab 1828) und der Norweger Knud Knudsen (besonders 
in seinem Wörterbuch Unorsk og norsk 1881) versuchten ihre Lands¬ 
leute davon zu überzeugen, Wörter wie teologi zugunsten von gudsvi- 
denskab ,Gottwissenschaft 1 oder gudlcerdom ,Gotteslehre 1 aufzugeben, 
aber sie ernteten dafür nur Hohn und Spott. Im Isländischen stellte sich 
die Sache anders dar. Das Wort wurde dort gudfrcedi und alle Begriffe 
mit der Endung ,-logie 1 erhielten das Suffix -frcedi ,Gelehrsamkeit, 
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Kenntnis (> Wissenschaft)*, das schon in der Sprache vorhanden 
war. 

Heute ist es kein Problem mehr, ein beliebiges internationales Wort 
in eine technische Diskussion hineinzubringen, wenigstens dann nicht, 
wenn es eine lateinisch-griechische Struktur hat. Z.B. führte die Lin¬ 
guistik mit der Entstehung des Strukturalismus* samt dem dazugehö¬ 
renden Begriff ,Phonem* in das Dänische, Schwedische und Norwegi¬ 
sche einfach die Begriffe Strukturalisme und fonem ein. Die Entwick¬ 
lung einer Linguistik, die sich ,transformationell* oder ,generativ* 
nennt, hat nur die Wörter transformationeil Nw -sjonell und generativ zu 
der technischen Terminologie des Faches zugefügt. Das schafft Proble¬ 
me für den einfachen Mann, der die Entwicklung der einzelnen Diszi¬ 
plinen zu folgen versucht, aber es ist kein größeres Problem als im 
Englischen, in dem solche Wörter auch ziemlich undurchsichtig sind. 
In jedem Land gibt es besondere Ausschüsse, die Äquivalente für die 
zahlreichen neuen Begriffe vorschlagen, z.B. Tekniska Nomenklatu- 
rens Publikationer in Schweden; siehe insbesondere ihre Untersuchung 
der Sprache der Technologie (TNC 44, 1970). Die unterschiedlichen 
Technologien die sich entwickelt haben, bringen komplizierte Proble¬ 
me mit sich, weil sie im allgemeinen zwischen der reinen Wissenschaft 
und dem Durchschnittsbürger stehen. Wie bei einem alten Handwerk 
enthält ihre Terminologie eine Vielzahl von mittelniederdeutschen 
Wörtern, die bis zum Mittelalter zurückgehen. Das neuere Handwerk 
besitzt aber hochdeutsche, französische und englische Ausdrücke, von 
denen jeder einzelne seine Spuren hinterlassen hat. Das einheimische 
Handwerk hat eine Menge von Wörtern in den Verkehr gebracht, wie 
z.B. Schw slöjd ,Kunstgewerbe* insbesondere ,Holzverarbeitung*, Nw 
bunad ,Nationaltracht* (früher nationaldragt) , Nw brukskunst ,Kunst¬ 
gewerbe*. 

(e) Journalismus. Die Zeitungen (12.2.2L) sind nicht nur zur Haupt¬ 
lektüre der Massen geworden, sondern auch Muster aller möglichen 
Stilrichtungen. Von der gesetzlichen und offiziellen Bekanntmachung 
bis hin zum informellen Stil der Kolumnisten kann man jede Art von 
Sprache, die überhaupt für den Druck geeignet ist (und welche ist es 
nicht?), in den Spalten der heutigen Zeitungen und Zeitschriften fin¬ 
den. Die eigentliche Journalistensprache ist die der Nachricht und des 
Berichts, die beide unter Zeitdruck geschrieben werden und dabei in¬ 
teressant, genau und knapp abgefaßt sein müssen. Es ist eine Sprache, 



STANDARDSPRACHE UND STIL 


529 


durchsetzt von Klischees, modischen Neologismen und Elementen aus 
der Werbung. In den skandinavischen Sprachen besteht das zusätzliche 
Problem, daß ein Großteil der Nachrichten sofort von Telegrammen 
der internationalen Nachrichtenagenturen übersetzt werden muß, was 
die Tendenz zur Interferenz und Lehnwortübernahme verstärkt. 
Schlagzeilen und Anzeigen stellen ein besonderes Problem dar, weil sie 
gleichzeitig genau sein und weite Leserkreise ansprechen müssen. Ins¬ 
gesamt hat sich der journalistische Stil im vergangenen Jahrhundert 
schnell von einer etwas feierlichen Prosa zu einer Sprache entwickelt, 
die mit den schnell wechselnden Ansprüchen des modernen Lebens 
Schritt zu halten versucht. Obgleich das für alle skandinavischen Län¬ 
der gilt, ist es am auffallendsten im Schwedischen, in dem der Wegfall 
der Pluralformen des Verbs in den Jahren um 1950 nur eine von zahl¬ 
reichen Veränderungen ist, die die Sprache schmiegsamer und anpas¬ 
sungsfähiger als je zuvor machten. 

Zusammenfassend kann man sagen, daß die Prosa sich von einer 
einzigen .korrekten 1 Norm zu einer in geordneter Weise endlos variier¬ 
baren Norm entwickelt hat. Die skandinavischen Stiluntersuchungen 
seit Cederschiöld (1897) und Handbücher wie Wellanders Riktig svens- 
ka (von der schwedischen Akademie unterstützt und jetzt in vierter 
Auflage 1973) haben die sogenannte Normalprosa (oder sakprosa) her¬ 
vorgehoben, die nach Wellanders Worten (S. 20) durch ,eine nüchter¬ 
ne, methodische und kritische Objektivität 4 ( saklighet ) charakterisiert 
wird, die die Form dem Inhalt unterordnet. Daneben befindet sich auf 
der einen Seite högprosan ,die gehobene Prosa“, die Wellander den 
vittra prosan ,die literarische Prosa“ nennt und .eine mehr oder weniger 
gehobene ( högstämt ) persönlich gefärbte Sprache“ die auf Emotion und 
Einbildungskraft einwirkt und deren Augenmerk in erster Linie der 
Form gilt. Auf der anderen Seite ist dann lägprosan ,die niedrige (fami¬ 
liäre) Prosa“, die Wellander den ledigaprosan ,die ungezwungene Pro¬ 
sa“ nennt, die ,ein persönlich gefärbter, aber kunstloser und anspruchs¬ 
loser“ Stil ist, der sich der täglichen gesprochenen Sprache annähert. 
Wie Wellander richtig sagt, sind die Begriffe ,hoch“ und ,niedrig“ veral¬ 
tet; es besteht keine absolute Trennungslinie zwischen den Stilen. Man 
kann Wellanders Dreiteilung mit den fünf Glocken von Martin Joos 
(1962) vergleichen: Sein ,gefrorener Stil“ entspricht der skandinavi¬ 
schen .gehobenen Prosa“, sein .formaler Stil“ der .normalen Prosa“ und 
sein .ungezwungener Stil“ der .niedrigen Prosa“. Aber für seinen zen- 
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tralen Stil, den geratenden 1 (consultative), der eine eher gesprochene 
als eine geschriebene normalprosa ist, oder seinen ,intimen 1 Stil, der 
ebenfalls ein gesprochener Stil ist, verfügt das skandinavische Schema 
über keine Entsprechung. 

12.7 Texte 

Die Abschnitte, die die jeweilige Sprache der Zeit illustrieren sollen, 
fallen in zwei Gruppen: (A) Die Festigung oder das Etablieren der 
Sprachen und (B) das Feiern der Sprachen. Die Texte in (A) stammen 
meistens von Grammatikern aus dem siebzehnten bis neunzehnten 
Jahrhundert und behandeln Probleme der jeweiligen Sprache. Die 
Texte in (B) sind meist Gedichte in Prosa oder Versen, die das Thema 
.Muttersprache 1 und seine Bedeutung für die Nation behandeln. Sie 
stammen aus dem neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert. In jeder 
Gruppe wird die Auswahl in dieser Reihenfolge nach Ländern geord¬ 
net: Dänemark, Schweden, Island, Färö-Inseln, Norwegen. Zeitgenös¬ 
sische nicht-linguistische Texte sind nicht aufgenommen worden, weil 
sie an anderer Stelle in vielerlei Quellen leicht zugänglich sind. 
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A: Etablierung der Sprachen (siebzehntes bis neunzehntes 
Jahrhundert) 

(a) Dänemark I: Sollen wir so schreiben wie wir sprechen? 


19 

3(3 Rum'« at fjaffocmcrfcb tiogit ©ntttbffccnc/ f>wt 
paa beitu riss fcplenb« Cfrifft « btngcb / fstnicfe 
3(3 mcencf n«b»(tibigt cttbtm at forfaffe / cSct at 
reift. 

I • Oc forff R i6(r 3 f 3 <(ft Utfd3m «ff Scalwori 
on|T jtammer/ Itasciibf faalebt* ; SKflllD flal 
(Trifft« tarn man& taier: ©mnt iXcgu ftum« 

wl at burbc jtogmlfbi# rcftW; $fji ffaf tn ftriffbe 
fompj talcr/ f»ta alBrfg nogm 3s&t/ gijtt- 

bati -SKonboc/ ©faamngoCcnb<i)«ti©abc(4tibiff: 
tnbfobbc / Rpcrcfcn fom (;anb taltr/ cp [Klier r« 
ot 30t ©anffc ■, ’ibi Raub i(t< falcrrtf. ©erfor* 
Üben t)affp?r l)Mr faiibfprct |aa mangc Subdukätr, 
at sc tre fnart litaligt/ oeberaff fommer bet/ at pf 
(tust ubt mauge ©oger abftiSige Manbebe Orb. 
25(1 erbet faa atäRaalet »arfertnb ?triften: ftaf 
«i btrfor ffriffpc fom Pi Mit? ©et ribtXi.fd Xirnm- 
b(ltgf)eb. p[>i oate <8erii / formbpibkffpe ®?ft;b; 
bi'rfore (tal Pi icfe aitib giore fern ©srn. ßm Pore 
Jjae bre »are groifpc, ffuibe Pi berfor ffriffpe effter bc< 
rite ©roffistb? äim<jetnaalene bare aff bcgtmbelfen / 
uribtagen pebratifte / forbcrffpebe et Comiptx, fom 
©ubff aanbierrer Gen. XI. ©friffper 3cg#afotn 
3<gtaier/ bajtriffber 3^3 Corruptc. 9Xcn effter* 
fern bc Reffe ‘Jibcr iifeil&ariigc« bagligen meere ex- 
pnlcrcr Rg feUcnS er alt Port SvbepDforgitffpto) faa 
er Sfrtffiitngeti it jCoti|’-|t!/cfc at en girifgijeb / >aa 
bPilcfen Pi bagltg beRifte at) : ©a &»no benb kor¬ 
rupt 3a[eat fptje Rgefftetbcnb cxeolcrcdc; ©triff* 

<& U reife 

ical. lib. I. c!~L • I» 


20 

reife 1 paa bet pt oc ntaa faae it cxcolcred fjjagl; 
ÖBcnmiiettc »are til feretrb tonten/ fom retttr fafitr< 
ne/ oc bog maa io ffljenniffctie rette ftg efter foiperne: 
©porforflielbc iefe oc 3)fettntffette rette eecite Jaie 
tffter een rct ©frtffnmg? euer b»erril ere ade be p«:- 
cepta Grammattcalia inünpvis a: ©C ©freffuetta- 
btroifntitgeroin ;'procfetie/npttige! , « 


,lch glaube, daß ich einige der Ursachen entdeckt habe, auf denen 
die falsche Schreibung dieser Zeit beruht, die — wie ich glaube — 
unbedingt entweder abgelehnt oder korrigiert werden muß. 

I. Zuerst entdeckte ich folgende Maxime in [J. C.] Scaligers Schatz¬ 
kammer : 1 Man soll schreiben wie man spricht. Diese Regel sollte, so 
scheint es, etwas korrigiert werden. Wenn wir so schreiben sollen, wie 
wir sprechen, dann schreibt kein Jütländer, kein Bewohner von Fünen, 
Mpn, oder Skäne, schon gar keiner von Sjaslland wie er spricht, weder 
korrektes noch gutes Dänisch, weil er gar nicht korrekt sprechen kann. 
Außerdem hat die Sprache jeder Region so zahlreiche, faktisch unzähl- 

1 De causis linguce latince [London, 1540] Buch I. 
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bare Subdialekte, was der Grund dafür ist, daß wir in vielen Büchern 
eine große Anzahl von Mischwörtern finden. Tatsache ist, daß die 
gesprochene Sprache vor der geschriebenen existierte. Sollen wir des¬ 
halb schreiben wie wir sprechen? Das ist nicht die allgemeine Meinung. 
Wir waren Kinder, bevor wir Erwachsene wurden. Wir sollten uns aber 
deshalb nicht immer wie Kinder benehmen. Wenn unsere Vorfahren 
grob waren, sollen wir deshalb mit ihrer Grobheit schreiben? Mit Aus¬ 
nahme des Hebräischen waren die Sprachen von Anfang an gemein 
und verderbt, wie der Geist Gottes uns in der Genesis I. I. lehrt. Wenn 
ich schreibe, wie ich spreche, dann schreibe ich auf verderbte Art und 
Weise. Aber weil die jetzige Zeit von Tag zu Tag gepflegter wird 
(andernfalls ist unsere ganze Arbeit ergebnislos), ist Schreiben eine 
Kunst und ein Schmuckstück, an dem wir jeden Tag fleißig arbeiten. 
Unsere entstellte gesprochene Sprache sollte sich an unsere gepflegte 
Schriftsprache anpassen, so daß unsere gesprochene Sprache auch ge¬ 
pflegt wird. Der Mensch existierte vor dem Gesetz, das unsere Laster 
korrigiert, und trotzdem müssen wir Menschen das Gesetz achten. 
Warum sollten die Menschen nicht ihre gesprochene Sprache nach der 
korrekten Schriftsprache korrigieren? Oder welchen Nutzen sollten 
schließlich all die prcecepta grammaticalia in Unguis, d. h. die schriftlich 
fixierten Regeln über die Sprachen haben? 1 

(Dänisch: Henrich Gerner: Orthographia Danica, Kopenhagen 1679, 
S. 19-20; Nachdruck in Bertelsen 1915 —1929: 3. 62.) 
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(b) Dänemark 2: Der Schriftsteller Holberg protestiert gegen die Anar¬ 
chie der Orthographie. 


m • 


* * * 

* * * * * * 

Orthographie SflltTICrf* 

ninget\ 

faa efterfolgenbe Orthographie 5 in* 
Qlfl merfninger figte iffc tii nt flifte Regler, 
ocj nt fore|?ri©e £o©e ti( anbre; men al* 
v - x "' lene giere rebe for min egen ri»emna<* 
be. 3<0fyäabetöt ingen ber ubooerfanb mebEJMi* 
ligbeb beifplbemig for Novitet: <$!)• jegfremferer 
intet 3 ipt; men grunbet allene minc Slnmerfnin* 
ger pan bereä tBfrtöe^aabe, fern meß fones at 
fiemme eocreenö meb $otnuft og Analogie. 3 eg 
©übe onffe, nt en nnben,fom feer bpbere ubi biffe 
^Ttng , ©ilbe for SliDor tage fig for nt rcmedere 
bemjjiigorben^ooroyer ©taf #remebefaa ©fiebere 
ilbe, tl)i b©ab Eaub ©cm !)a?fhgete «nb at enb©er jf ri* 
©et ogbog!la©erertigefom bet falber bam mb. ötn 
tiffe autonferede$Ranb togefigfor nt gibeortho- 
graphi|le Regler, ©ilbejeg ©cereben forrfle nt rette 
mig berefte^enbjFtenbt jeg,efter mit tpfe, fuubegi©e 
bebreRaifon tilenog nnben^ing: $J)i,(tgefom bet 
«rbebre nt (e©eunber f>a©be looeenb unber Anar¬ 
chie, faa er bet fmuffere at alle ffriPe pan een 
be, ffcenbt mmbte beq©em, enb nt enl)»cc bogficu» 
©eretügefom I)an faaer 3 nbfalb tii. 

M 
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Orthographische Bemerkungen 

,Diese folgenden wenigen orthographischen Bemerkungen haben nicht 
das Ziel, Regeln aufzustellen und Vorschriften für andere zu entwik- 
keln, sondern wollen nur meine eigene Schreibweise erläutern. Ich 
hoffe, daß mir in dieser Hinsicht niemand Neuerungen vorwerfen 
kann. Ich bringe nichts Neues vor, sondern begründe meine Schreib¬ 
weise auf der Schreibweise derer, die am besten mit Vernunft und 
Analogie übereinzustimmen scheinen. Ich wünschte, daß ein anderer, 
der diese Dinge aus einer höheren Perspektive sieht, ernsthaft die 
Unordnung in Ordnung bringen würde, worüber die Ausländer bei uns 
so oft klagen, denn was kann abstoßender wirken als daß jedes Indivi¬ 
duum so schreibt und buchstabiert, wie es ihm einfällt. Wenn bestimm¬ 
te, geeignete Männer an die Aufgabe herangingen, orthographische 
Regeln zu schaffen, wäre ich der erste, der sie beachtete, obwohl ich 
für dieses oder jenes laut eigener Meinung bessere Gründe angeben 
könnte: Denn, genau wie es besser ist, unter harten Gesetzen zu leben 
als in der Anarchie, wird es für alle angenehmer sein, in der gleichen 
Weise zu schreiben, obschon es unbequemer ist, als daß jeder so buch¬ 
stabiert wie es ihm einfällt.' 

(Dänisch: Ludvig Holberg: Metamorphosis eller Forvandlinger ved 
Hans Mikkelsen Borger og Indvaaner udi Callundborg, Med Nogle 
Orthographiske Anmerkinger, Kopenhagen 1726, S. 92. Das ist der 
Anfang eines langen Aufsatzes über Orthographie von dem norwegisch 
geborenen ,Vater der dänischen Literatur', typisch für den Rationalis¬ 
mus des achtzehnten Jahrhunderts. Nachdruck in Bertelsen 
1915-1929, Band 4.) 
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(c) Schweden I: Der Polygraph Stiernhielm äußert sich über lateinische 
und deutsche Wörter im Schwedischen 



Men eftersom dässe wetenskaper, härtildags, anten litet, eller intet äre 
blefne handlade, och beskrefne i wärt Swea-määl; och Mig nägorledes 
äre kunnige dess fördolde, sinn-ryke Egenskaper, och Bemärkelser, Sä 
hafuer Mig tyckts sämligit wara, och lända wärt Ur-gamble, härtildags 
obeblandade Tungomääl til prys, och Efterkommandom til en synner- 
bar Nytta, och Lätta, om man opfunne, och i bruk satte i Ställe för 
Latin och Grekiska, nägre Swänske, bequäme, och af sig sjelf förständ- 
lige, konstmätige Märkis-ord. Huilke ehuruwäl the i förstone skulle 
endeeis synas sälsame, och orymlige, lykwäl framleds smäningom, och 
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oförmärkt, med tyden, skulle winna genom Häfd, sin ojäflige Börds- 
rätt. ... 

Huad the Tyske ord, och Ordsätt, som dagligen hoos oss inryta, 
belangar; Sä är thesse bägge Spraken, Tyska, och Swenska, twä full- 
bördige Systrar af een, den ur-älde förste Japhetiske Skythiske Mode¬ 
ren födde, och är i sjelfue ätten ingen skildnad; fast the synas nägot 
serskilde i deras *bonad (*habit, ornat) och *munlag (*Idioma). Kunne 
därföre otalige mänge Tyske ord uptagas, därmed wärt tungomääl at 
rykta, och bepryda, alienast at the blifua lämpade, och lagade tili wärt 
Määls wys, och Mund-art. 

,Da aber diese Wissenschaften bisher wenig oder gar nicht in unserer 
schwedischen Sprache behandelt oder beschrieben worden sind, und ich 
einige Kenntnis über ihre versteckten und innewohnenden Eigenschaf¬ 
ten und Bedeutung habe, schien es mir passend und von Vorteil für 
unsere alte und bisher nicht gemischte Sprache und von offensichtli¬ 
chem Nutzen und von Erleichterung für die Nachkommen, wenn man 
statt der lateinischen und griechischen Termini, einige schwedische 
Termini erfinden und anwenden könnte, welche handlich, in sich selbst 
verständlich und kunstvoll sein würden. Welche, obgleich sie am An¬ 
fang etwas fremdartig und künstlich erscheinen würden, trotzdem aber 
nach und nach verwendet und unbemerkt ihr Bürgerrecht mit der Zeit 
gewinnen würden. ... Was die deutschen Wörter und Redewendungen 
betrifft, die bei uns täglich benutzt werden; diese zwei Sprachen, 
Deutsch und Schwedisch, sind zwei legitime Schwestern, von der er¬ 
sten japhetisch-skythischen Urmutter geboren und in ihrem Erbe kei¬ 
neswegs verschieden, auch wenn sie in ihrer Gestaltung und Ausspra¬ 
che etwas unterschiedlich sein mögen. Deshalb können unzählige deut¬ 
sche Wörter aufgenommen werden, so daß unsere Sprache korrigiert 
und geziert werden kann, wenn sie nur an die Ausdrucksweise und die 
Ausdrucksart unserer Sprache angepaßt werden. 4 
(Schwedisch: Georg Stiernhielm, aus dem Vorwort zu seinem Baculus 
Carolinus, einem unveröffentlichten Manuskript von ungefähr 1650. 
Königliche Bibliothek Fd. 19. Gedruckt in etwas modernisierter Form 
in seinen Vitterhets-Arbeten, hrsg. von L. Elammarskiöld, Stockholm 
1818, S. 286-287.) 

(d) Schweden 2: Die Vorhersagen der schwedischen Sprache über ihre 
eigene Zukunft 



{DftfctdiUdtm ttubfwög/ ■. 

SaafetngSng britfagjM; 
$<$«itfe<r iwbbf&#f»ag/ 
Jfnntt fik mltigafofl. 
{gngltty jfttUrtgen Wtffi&Ä/ 
^(Km>t«£)r&<n tn/ 

-£D?4ng i anb mfgb$4 ftt&anb«/ 
04 »41 fr» <2B4rtm<m min- 
gjf<bbraigbflfaUttg4tia l4ra 
5ÖiH4ifl^Öngtem|i|n/ 

4)»ab Ä’onfl man »i t fxg4ra/ 

öcbtt« fern tilget ffrtftt'a t 
ÄanfT«/ fftfiw «t Pmff,t 
man tfetmgif»«/ 

20« b»«b ffetm govs 
24ff<?k?35öf«rf4Haff/ 
©44f»<rfl4b!afb4iv 
2fr&4ratfftmtta wcAiaSt 
.$»«& flagfe man Mtä &< 3 <Er, 
20« fetsab tbt ßkmbUSBtj#/ 
£<mpnabeetfttr jtgfe/ 
^{Kfffalmafl fmmarctjfa/ 
Qkjfttfhnt gtnoro migfe, 

2(ff fertig 0Mfft od) »4mtigfe/ 
J?»abfomfan»ara ril/ 
0faitrw«ftnn^ r4t$ltgfe/ 
■Sb«tagbct}»ijfa»il. 

©mor 3Smningfe ffdt gor«/ 
$b«mtnaQ5$if<M4/ 
<£m<tt«t0f4&trfer4/ 
öd? mc&b tfettn feanM« f4. 
SOJcbfe fernab fer «inan “25kW 
©ommtarfferffa »infä» 
©falflfbmringaf? »ar<y 
Öd)g4Haairfbmmtn(?. 
Sfötgfeflfolt a(la4fera/ 

3 fe«la 35?4rfetn »tjbfe/ 
ÖdjmigfeKfunba I4ra/ 
^itli)fap4<n^ijbfe f 


,Mehr als Latein heute benutzt wird, 
werde ich eines Tages verwendet, 
obwohl es vielleicht noch lange dauert 
wie in so vielen Fällen. 

Eines Tages wird niemand mehr 
neue Wörter einführen; 
viele Länder werden mir 

und meinem Ansehen dienen. 

Eines Tages wird Uppsala seine 
Jugend durch mich erziehen, 
welche Künste sie auch aus Büchern 
in Latein lernen möchte. 

Und diejenigen, die schreiben möchten, 
auch wenn es nur ein Versuch ist, 
werden zuerst alles erhalten 
was sie benötigen. 

Dann werden Bücher hier in solchen 
Mengen verkauft werden, 
daß man sich jeden 

Bücherwunsch erfüllen kann. 

Alles, was die weisen Vorfahren als 
Erbe hinterließen, 
wird man vorzeigen können — 
durch mich geschrieben. 

Von der Fleiligen Schrift bis zur 

weltlichen Literatur 
was immer es sei, 
es gibt keine Art Schrifttum, 
das ich nicht ausdrücken kann. 

Viel werden diejenigen verdienen, 
die meine Bücher dann 
von Stadt zur Stadt bringen 
und damit Handel treiben. 

Während andere Waren, die jetzt 
die größten Gewinne bringen, 
dann die billigsten sein und 

den geringsten Wert haben werden. 
Alle werden mich verehren 
in der ganzen großen Welt 
und sich eifrig bemühen, 
mich in ihrer Zeit zu lernen 4 


(Schwedisch: Thet swenska spräkets klagemäl, Stockholm 1658, von 
,Skogekär Bergbo 4 , ein Pseudonym, S. 423 (Ende). Für eine Diskus¬ 
sion siehe die Ausgabe von E. Källqvist, Uppsala 1934, in der dieser 
Abschnitt auf Seite 282 steht.) 
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(e) Schweden 3: Samuel Columbus diskutiert Wesen und Ziel einer 
Grammatik 


f f <i V i £ O- <’* *> a / t Z ( ^ ,tS -t h Z — 

*>-y j-xr /«*«.«** 


■f, i Hi<>\ z K ' • *»-> J* ***&'* /^v ^ 
<p 9 <r 
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t f J & k rh s-isC 
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Grammatica är int’ annat [än] ett Opsats af allehanda Reglor ok 
omständigheter, som lända til ett spräks rätt talande ok skrifwande. 
Man künde wäl opsätta sädan[tj, utan at dä skulle blij nägon Gramma¬ 
tica ’täf, näml. som hwart ok ett in- ok förefaller, utan nägon afdelning 
ok ordning. Dock efter sädane ätmärkelser för-orsaka nägon Confu- 
sion eller oreda, ok af älder har warit brukligit at bringa spräken til en 
wettskap o[m] alle dess delar ok ordelag, hwilken wetskap [man] ifrän 
gamle tider kallad Gramatica, ty wille wij ok beholla sama maneer, ok 
sij til at swenske spräket mä blij skär-skädat til alle sine stycken ok 
delar ok brackt uppä de fötter, at täd mä winna nogon wissheth uti dess 
talande ok skrifwande. Somlige hälla meer af ordning, som Gramatica, 
Logica osb somlige meer af en blandning eller o-ordning som Epigra- 
mata, Remarqver. 

Ett spräk är tankans afbildning, tankan tingets. Skriften bäde tan- 
kans ok spräkets, altsä ju närmare tankan komer til Tinget, spräket til 
tankan, skriften til spräket, ju fulkomligare är däd. Tankan har Gud ok 
Naturen oss gifwit, spräket föräldrarna eller umgenges-folket, skriften 
de booklärde. Derföre äre Tankarne meer universelle ok allmänne än 
Spräken ok skriften, efter som i alle land äre folk, man inte i alle land 
Tyskar, Swänskar, ok sä bort ät. 

,Grammatica ist nur die Aufstellung aller möglichen Regeln und 
Vorschriften, die beim korrekten Sprechen und Schreiben einer Spra¬ 
che behilflich sein sollten. Man kann sie wahrscheinlich zusammenstel¬ 
len, ohne daß daraus eine Grammatik wird, nämlich so, wie es einem 
einfällt, ohne jegliche Einteilung und Reihenfolge. Aber da solche 
Aufzeichnungen Verwirrung und Unordnung verursachen und es über 
die Zeiträume üblich geworden ist, die Untersuchung von Sprachen in 
allen ihren Teilen und Sätzen zu einer Wissenschaft zu machen, welche 
seit alters her Grammatica genannt wird, werden auch wir diese Vorge¬ 
hensweise beibehalten und uns bemühen, die schwedische Sprache in 
allen ihren Teilen und Stücken zu erforschen und sie so auszubilden 
und zu entwickeln, daß man sich schriftlich und mündlich sicher und 
genau in ihr ausdrücken kann. Einige Menschen bevorzugen Ordnung, 
wie die der Grammatik und Logik usw., andere Mischformen und 
Unordnung, wie in Epigrammen und Kommentaren. 

Eine Sprache ist eine Widerspiegelung von Gedanken, der Gedanke 
Ausdruck der Gegenstände. Die Schrift ist sowohl Ausdruck der Ge- 
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danken als auch der Sprache. Je näher also der Gedanke dem Gegen¬ 
stand kommt, die Sprache dem Gedanken, die Schrift der Sprache, 
desto vollkommener ist sie. Den Gedanken haben uns Gott und die 
Natur geschenkt, die Sprache schenkten die Eltern, die Kameraden 
und die Schrift die Gelehrten. Die Gedanken sind allgemeiner und 
universeller als die Sprachen und die Schrift, weil es in jedem Land 
Menschen gibt, aber nicht in jedem Land Deutsche, Schweden usw.‘ 
(Schwedisch: Aus Samuel Columbus: En swensk ordeskötsel, 1678. 
Manuskript: Königliche Bibliothek N 3; die Transkription weicht von 
der Ausgabe von S. Boström, Uppsala 1963, S. 45 ab. Sie basiert auf 
dem Manuskript der Uppsala Universitätsbibliothek N 622 von unge¬ 


fähr 1711.) 

(f) Island 1: Unsere Sprache hat 

Er j Bibliunni jslendsku suo vtlagt, 
aö [jad heiti lijka so frillulijfe sem j 
latinska textanum stendur scortatio, 
fornicatio, Grrece 7 Topvela. So sem 
fjad frilla sie sama og scortum et 
meretrix, {jad sie allt hid sama: {ja 
er {jad margt vm m sijdir: Amica, 
concubina, conjunx, meretrix, scor¬ 
tum, fornicaria, prostibulum, allt a 
{jad ad vera frilla og frillulijfe: 
sioneffni. Och nei, jslendska vor er 
ecki so fatsk, hun getur kallad {jetta 
sitt huort, fyrir {juj finnast j henni 
adskilianlig noffn eptir {juj sem ver- 
kin« eru. {rar heitir fylgikona, frilla, 
skirekia, puta og lausukona, item 
vnnusta. Sitt er {jetta huort, ecki er 
{jad allt frilla og frillulijffi, hier ä 
ecki sierlega heima fjad sem seigir j 
bogunni: 

{jess fegra er ad heyra 
sem marin« heitir fleira. 


einen reichen Wortschatz 

,In der isländischen Bibel wird frillu¬ 
lijfe [Konkubinat] immer verwendet, 
wenn der lateinische Text scortatio, 
fornicatio und der griechische por- 
neia hat. Als ob frilla dasselbe wie 
scortum und meretrix und das alles 
das gleiche wäre: darüber hinaus gibt 
es noch: Amica, concubina, conjunx, 
meretrix, scortum, fornicaria, prosti¬ 
bulum. Und auch das wird als frilla 
und frillulijfe wiedergegeben: Sieben 
Begriffe. Aber nein. Isländisch ist 
nicht so arm; es hat für jeden dieser 
Begriffe eine Entsprechung. Es heißt 
fylgikona [Begleiterin], frilla [Dirne, 
Prostituierte], skicekia [Hure], puta 
[Nutte, Flittchen] und lausakona 
[Nebenfrau], auch unnusta [Gelieb¬ 
te]. Jedes dieser Wörter ist anders, 
nicht alles ist frilla und frillulijfe. 
Hier kann man kaum mit dem Dich¬ 
ter sagen: 

,Es ist um so schöner anzuhören 
je mehr Namen ein Mädchen hat“ 
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(Isländisch: Aus Discursus oppositivus von Guömundur Andresson 
(gestorben 1654); ein Angriff auf die isländische Bibel von 1584; hier 
zitiert nach Ärni Böövarsson 1964: 188.) 


(g) Färö-Inseln 1: Der erste Schritt in der Normalisierung — von Svabo 
bis Hammershaimb 


1. Eulavur Kongur Vajslur bej. 
Gud o milda Marju Mojgj. 

Stevi: NorjisMenn! 

dansi veal uj Friun, 
stidli ti'ur adlar, 

Riddara Norjis Menn. 
dansi veal uj Friun. 

2. Uj Norji bujr ajn kristin Man 
luili Triggasoon ajtur han. 

3. Kongurin hajtur aa Svajnar 
tvaa Hajnti mear Sigmund in firi 
Boor. 


4. Aarin tajr hoddu haalvteala 
Oor Firr vear Sigmundur in firi 
Boor. 

5. Sigmundur fedlur aa sujni 
Knea Naadil Harri! kveat viljun 
tear. 

6. Tu skalt feara tiil Forjar vestur 
Tear skeal filgja Tambar Prestur. 

7. Uj Forjun bujr ajn meskur 
Mann Trondur uj Gotu ajtur han. 

8. Kvort eer han tan Kappin resti 
Edla eer han tan Gujvirin tresti. 


(Sigmundur Kvcedi ,Sigmunds Gedicht 1 wie es von Svabo 1782 transkri¬ 
biert wird; Manuskript: Alte königliche Sammlung 2894, 4°. Gedruckt 
in C. Matras, Svabos fcerpske Visehaandskrifter, Kopenhagen 1939, 
S. 29; nur die ersten acht Strophen.) 


Normalisiert: 

1 Ölavur kongur veitslur beyö 
Gud og milda Mariu moyggj: 
Noregis menn, 

dansiö viel i friöum, 
stillid tygur allar, 
riddarar, Noregis menn, 
dansiö vsel i friöum! 

2 f Noregi byr ein kristin mann, 
Öli Tryggason eitur hann. 

3 Kongurin heitir ä sveinar tvä: 
»Heintiö maer Sigmund inn fyri 

bord!« 


4 Äörenn teir hovdu halvtalaö orö, 
fyrr var Sigmundur inn fyri borö. 

5 Sigmundur fellur ä sfni knae: 
»Nädigi harri, hvat viljiö taer?« 

6 »Tu skalt fara til Foroya vestur, 
taer skal fylgja Tambar prestur. 

7 f Foroyum byr ein menskur 

mann, 

Tröndur 1 Gotu eitur hann. 

8 Hvort er hann tann kappin reysti, 
ella er hann tann gfvurin treysti ?« 
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(Die gleiche Ballade in normalisierter Form in der allgemeinen färöi 
sehen Orthographie, wie sie von Hammershaimb ausgearbeitet wurde 
Gedruckt in C. Matras, F0roya Kvcedi, Kopenhagen 1951, I. 455). 

Übersetzung: 

1. Der König Ölavur hat einen Empfang 

für Gott und die nette Jungfrau Maria gegeben. 

Männer von Norwegen 

tanzt gut in Frieden, 

stellt euch alle in einer Reihe auf, 

Reiter, Männer von Norwegen, 
tanzt gut in Frieden! 

2. In Norwegen lebt ein christlicher Mann, 

Öli Tryggvason heißt er. 

3. Der König ruft zwei Diener zu sich: 

,Bringt Sigmund an meinen Tisch. 4 

4. Bevor sie ein halbes Wort ausgesprochen hatten, 
war Sigmund schon an seinem Tisch. 

5. Sigmund fiel auf die Knie nieder: 

,Gnädiger Herr, was wünschen Sie? 1 

6. ,Du sollst zu den Färöinseln im Westen fahren. 

Mit dir soll Pfarrer Tambar gehn. 1 

7. ,Auf den Färöinseln wohnt ein geschätzter Mann. 

Tröndur f Gptu heißt er. 1 

8. ,Ist er wohl ein mutiger Held 

oder ist er ein gefürchteter Zauberer? 1 


(h) Norwegen 1: Die norwegische Sprache ist nicht tot 

De fieoninger, ber enbnu ere tilbage af bet gamle norffe Dungemaal, maae 
iffe f#ges iiJlorgesRjpbfteber elfer noerliggenbe(Egne, Ipor Gproget ligefom 
Soeberne ere banffe; men inbe i Sanbet, i <5jelbbj0figberrre, og ooeralt 
iblanbt Stfnber, fom ftaae i liben eher ingen gorbinbelfe meb Rjtfbfteber» 
ne. De ere altfaa iffe anbet enb, f)Dab be ogfaa alminbeligen falbes, et 
23onbemaaI; men bette inbbefatter en ftor SDfcengbe betpbningsfulbe 
Ubtrpffe, og faa mange oelbgamle banffe Orb, fom man nu faoner i 
Sproget, at bet — om iffun i benne Senfeenbe — fortjener oore Gprogeb 
fferes Opmcerffomfjeb. Det abffiller fig fra be toenbe anbre norbiffe 
(5prog, ei alfene oeb et rigt gorraab af egne Orb, en egen Ubtale og egne 
93enbinger, men enbog oeb en egen Jorbinbelfe af Orbene elfer Spntai; 
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faa at man fan fige, bet itfun Ijar manglet X)t)rfning neb Strinter, for at 
blioe et feluftaenbigt Sprog Iigefaa uel fom f)ine. 3^'blertib f)ar bet i 
jlcre $enfeenber mere tilfcelles meb bet foenfte enb meb bet banfte 
6prog; feiltet foretommer mig moertuoerbigt, ba 9torge i mere enb 
300 9Iar fjar aceret forenet meb Danmart, og be norfte Spnber fjaoe tjaut 
faamangebanfteSftcenbimellembem, ifcer i|3rcefter (fom be eifjeller altib 
l)aoe forftaaet), og fjaue enbog maattet bel)jelpe fig meb banfte S^ger. 
Som 5Iarfag til benne oeboarenbe Uligljeb i ben norfte og banfte SOtunbart 
maa man anfee begge fianbes betgbelige graftanb og forftjellige 23eftaffen= 
heb, begge $oIts forftjellige Sceber og Stifte; men i Scerbelesljeb ben 
nbmcerfebe 9tationaIftoltl)eb og Seluftceubigljeb, fom er be norffe 
23rmber faa egen, og fom not beftanbigen oil ubmcerfe bemfra be banfte. 

,Die Reste, die noch von der alten norwegischen Sprache vorhanden 
sind, sollten nicht in den Städten Norwegens und ihrer Umgebung 
gesucht werden, in denen die Gewohnheiten dänisch sind wie die Spra¬ 
che, sondern im Innern des Landes, in den Gebirgstälern und überall 
unter der Landbevölkerung, die mit den Städten wenig Kontakt hat. 
Diese (= die Reste) sind dann zwar nur, wie sie auch gewöhnlich 
genannt werden, eine Bauernsprache; aber sie enthält eine Menge be¬ 
deutender Ausdrücke und so viele sehr alte dänische Wörter, die in der 
heutigen Sprache fehlen, daß sie — und sei es nur deshalb — die Auf¬ 
merksamkeit derer verdient, die unsere Sprache lieben. Sie unterschei¬ 
det sich von den beiden anderen nordischen Sprachen nicht nur durch 
ihren reichen Wortschatz, Aussprache und eigene Redewendungen, 
sondern auch durch eigene Wortverbindungen oder in der Syntax, so 
daß man sagen kann, es fehle ihr nur eine Tradition als Schriftsprache, 
um als unabhängige Sprache zu gelten. In vielerlei Hinsicht hat sie 
mehr mit dem Schwedischen gemeinsam als mit dem Dänischen. Das 
scheint mir bedeutsam, weil Norwegen seit mehr als 300 Jahren mit 
Dänemark vereinigt ist und unter den norwegischen Bauern so viele 
Dänen gewesen sind, insbesondere Pfarrer (die sie nicht immer ver¬ 
standen haben); sie haben sich darüberhinaus dänischer Bücher bedie¬ 
nen müssen. Der Grund für den bleibenden Unterschied zwischen den 
norwegischen und dänischen Dialekten muß in der großen Entfernung 
zwischen den beiden Ländern und in ihrem verschiedenen Charakter, 
den verschiedenen Gewohnheiten und der unterschiedlichen Beschaf¬ 
fenheit der beiden Völker gesucht werden, vor allem aber in dem 
herausragenden Nationalstolz und in der Selbständigkeit, die so cha- 
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rakteristisch für die norwegischen Bauern ist, wodurch sie sich wohl 
immer von den Dänen unterscheiden werden. 1 

(Dänisch: Aus dem Vorwort von Laurents Hailager, Norsk Ordsam- 
ling eller Pr0ve af Norske Ord og Talemaader, Kopenhagen 1802; ein 
berühmtes Zitat, das die norwegische Unabhängigkeit antizipiert, ge¬ 
schrieben von einem Arzt in Bergen.) 

(i) Norwegen 2: Ivar Aasens Programm für sein Neunorwegisch 

9Jlen bet Dtlja me tenfja, at fjer aütib Dil fimraft golt, fom funna ffpna 
og famtpffja besfe Setningarne, 

at bet rette Ijeimelege SJtaal i fianbet er bet, fom ßanbfens golt fyeoer 
erot ifraa gorfebrom, fraa ben eine zEtti til ben anbre, og fom no um 
Stunber, til üaafs fpre alt gortrengfla og Sanoprbing, enbaa Ijeoer 
©runnlag og ©mne til eit 23ofmaal, lifa fo gobt fom nofot ao ©ramtfolfa* 
Dtaali; 

at ben rette SJtebferb meb betta Ijeimelege SJtaalet er, at bet maa 
oerba upptetet til ffriftleg §ceobing i fi fullfomnafte gorm, at bet maa 
oerba reinftat fpre bei oerfte framanbe ülfetningar, aufat og rifat 
(beriget) oeb üloleibing ao fi eigi 9tot og etter fine eigne 9teglar, og 
foleibs uppreift og ablat oeb eit oerbigt SBrut; 

og at benne §ceobingi maa oera baabe til ©agn og zEra fpre ßanbfens 
golt, meb bi at betta er ben befte SJtaate til at maalgreiba (ubtrptfe) bet 
Ijeimelege ßaget i §ugen og lauten aat galtet, og til at fremja Äurmftap 
og 93itl)ug (elber ben einafte rette og fanne Rultur), og meb bet fame til 
at oifa $erbi, at ogfo betta göltet fjeoer 93it til at oprba bet gobe, fom 
bet fjeoer fenget til 9lro og §eimanfplgja fraa uminnelege über. 

,Aber das glauben wir, daß es immer Menschen geben wird, die diese 
Gedanken verstehen und annehmen werden: 

Daß nämlich die wirkliche einheimische Sprache in diesem Lande 
diejenige ist, die das Volk von den Vorfahren ererbt hat, eine Genera¬ 
tion von der anderen; daß sie trotz aller Verlagerungen und trotz Ge¬ 
ringschätzung, dennoch die Grundlage und das Material besitzt, sich zu 
einer Schriftsprache zu entwickeln, die den benachbarten Sprachen 
gleichwertig ist; 

daß die richtige Behandlung dieser einheimischen Sprache darin be¬ 
steht, sie zu einer Schriftsprache in ihrer vollendetsten Form zu entwik- 
keln, daß sie von den schlimmsten fremdsprachlichen Zusätzen berei¬ 
nigt, durch Ableitungen von ihren eigenen Wurzeln und in Überein¬ 
stimmung mit ihren eigenen Regeln bereichert werden muß, um auf 
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diese Weise restauriert und durch angemessene Verwendung veredelt 
zu werden; 

und daß diese Pflege sowohl zum Nutzen als auch zur Ehre des 
Volkes im Lande dienen soll, weil dies der beste Weg ist, den nationa¬ 
len Charakter des Volkes in Wort und Sinn auszudrücken und um 
Kenntnisse und Lernbestrebungen (die die einzige wahre Kultur sind) 
zu fördern und gleichzeitig der Welt zu zeigen, daß dieses Volk auch 
versteht, das Gute zu verehren, das es als Erbe und Mitgift seit un¬ 
denklichen Zeiten erhalten hat. 1 

(Neunorwegisch: Ivar Aasen, Minningar fraa Maalstriden um Hausten 
1858 [Kristiania 1859], S. 38-39. Diese programmatische Antwort an 
seine ersten Kritiker zeigt zusätzlich die relativ konservative Lorm sei¬ 
ner frühen Norm.) 


ß: Das Feiern der Sprachen (neunzehntes bis zwanzigstes Jahrhundert) 

(a) Dänemark 3: Der Aufruf des Bischofs Grundtvig zum nationalen 
Erwachen 


[modersmaalet] 

SUobers Sftaon er ert fjhnmelff £t)b, 
Gaa uibe [om 2}0lgen blaaner, 
SJJobers 9f#[t er bett Spoebes grpb, 
Dg glceber naar Ssfett graaner, 
Gabt i fipft og febt i STob, 

Grrbt i £io og [tfbt i X> 0 b, 

Gabt i Gftermoelet! 

SUobersmaal oar be ftongers 
Gprog, 

2Ji minbes meb grpb og Ijcebre; 
'JJlobersmaal oar be ftoeirtpers og, 
33i falbe meb Gtoltfjeb goebre. 

Kfobersmaal er oort §jerte[prog, 
Mutt Los er al fremmeb £ale, 

X>ct alene i Slhmb og Sog 
5fan oceffe et gdf af Doale. 


Die Muttersprache 

.Der Mutter Name ist ein himmlischer 
Laut 

So weit wie die Wellen blau sind; 

Der Mutter Stimme ist des Kindes 
Freude, 

Und erfreut noch, wenn das Haar grau 
wird. 

Süß in Freude und süß in Trauer, 

Süß im Leben und süß im Tod, 

Süß in der Erinnerung! 

Die Muttersprache war die Sprache der 
Könige 

Derer, an die wir mit freudiger Vereh¬ 
rung uns erinnern. 

Die Muttersprache war die Sprache der 
Helden, 

Die wir mit Stolz Väter nennen. 

Die Muttersprache ist unsere Herzens¬ 
sprache 

Jede fremde Sprache ist oberflächlich, 

Nur jene allein im Mund und im Buch 

Kann das Volk aus dem Schlaf aufrütteln. 


(Dänisch: N. F. S. Grundtvig: Skolen for Livet [Kopenhagen 1838]; 
Strophen 1, 4, 7. Der Titel wurde in späteren Ausgaben hinzugefügt.) 
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(b) Dänemark 4: Kierkegaards Bekenntnis zur dänischen Sprache 

— 9?ogIe af mine Sanbsmcenb mene, at SJJobersmaalet i!fe ffulbe ocere 
bpgtigt til at ubtrpffe oanftelige Kanter. 3)ette fpnes mig en befpnberlig 
og utafnemlig SJtening, fom bet ogfaa fpnes mig befpnberligt og ooer* 
breoent at oille iore for bet, faa man nceften glemmer at glcebe fig oeb 
bet, at forfcegte en Uaff)cengigl)eb faa inrigt, at 3oeren nceften fpnes at 
ti)be paa, at man allerebe foler fig affjcengig, og at bet ftribige Crb 
tilfibft blioer bet Spoenbenbe, itte Sprogets 5rt)b bet 93eberqooegenbe. 
3eg fjoler mig Iqffelig oeb at ocere bunben til mit 9Jtobersmaal, bunben 
fom maaftee tun gaa er bet, bunben fom Mbarn oar til ©oa, forbi ber 
ingen anben Goinbe oar, bunben forbi bet I)ar oceret mig en ltmuligt)eb 
at leere noget anbet Sprog og beroeb en Umuligljeb at friftes til at labe 
ftolt og fornemt om bet mebfobte, men ogfaa glab oeb at ocere bunben 
til et 9Jtobersmaal, ber er riigt t inbre Oprinbeligtjeb, naar bet uboiber 
Sjelen, og Ipber oellpftigt i £5ret meb fin f-obe ftlang; et Sütobermaal, 
ber itte ftonner forfangent i ben oanftelige laufe, og berfor er bet maaftee 
9togen troer, at bet itte tan ubtrpffe ben, forbi bet gjjerr 93anffeligl)eben 
let oeb at ubtale ben; et 9JtobersmaaI, ber itte pufter og Ipber anftreenget, 
naar bet ftaaer for bet Itubfigelige, men fpsler bermeb i Sp^g og t 2tloor 
inbtil bet er ubfagt; et Sprog, ber itte finber langt borte, I)oab ber ligger 
ncer, etter f#ger bgbt nebe, t)oab ber er lige oeb frjaanben, forbi bet i 
Ipffeligt 5ort)oIb meb ©jenftanben gaaer ub og inb fom en $tlf, og 
bringer ben for X)agen fom et 23arn ben Ipffelige SBemcertning, üben ret 
at oibe af bet; et Sprog, ber er fjeeftigt og beooeget, I)oer ©ang ben rette 
GIffer oeeb manbligt at I)ibfe Sprogets qoinbetige fiibenffab, feto 
beoibft og feierrigt i lanfeftriben, t)oer ©ang ben rette §erffer oeeb at 
f#re bet an, fmibigt fom en ©rqber, t)oer ©ang ben rette Jcenfer itte 
flipper bet og itte flipper laufen; et Sprog, ber om bet enb paa et enfelt 
Sieb fpnes fattigt, bog itte er bet, men forfmaaet fom en beffeben 
©Ifferinbe, ber jo I)ar ben triefte 33cerb og fremfor $tlt itte er forjabffet; 
et Sprog, ber itte üben Itbtrpf for bet Store, bet ütfgjtfrenbe, bet grem= 
treebenbe, I)ar en gnbig, en taeffelig, en liofalig gorfjcerligf)eb for 
äJtellemtanfen og 23ibegrebet og lillcegsorbet, og Stemningens Smaa» 
fnatten, og Ooergangens 3?pnnen, og SBoiningens ^nberligtjeb og ben 
bulgte öelocerens forborgne grobigtjeb; et Sprog, ber forftaaer Sp^g 
not faa gobt fom Stloor: et 2JtobersmaaI,,ber fcengfler fine 330rn meb en 
ficente, fom „er let at beere — ja! men tung at brpbe. 1 ' — 

,Einige meiner Landsleute meinen, daß ihre Muttersprache nicht 
geeignet ist, schwierige Ideen auszudrücken. Das scheint mir eine selt¬ 
same und undankbare Meinung, genau wie es mir fremd und übertrie- 
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ben erscheint, daß einige von der Sprache so begeistert sind, daß sie 
fast vergessen, sie zu genießen. Sie kämpfen so eifrig für ihre Unabhän¬ 
gigkeit, daß ihr Eifer beinahe ein Abhängigkeitsgefühl vermuten läßt 
und schließlich sind sie vollkommen von widerspenstigen Wörtern ge¬ 
fesselt und werden nicht durch das Entrücken über die Sprache erfreut. 
Ich freue mich, mit meiner Muttersprache verbunden zu sein, verbun¬ 
den mit ihr wie vielleicht nur wenige, so verbunden wie Adam mit Eva 
war, weil es keine andere Frau gab, verbunden, weil es mir unmöglich 
gewesen ist, eine andere Sprache zu lernen und es deshalb für mich 
auch unmöglich ist, in Versuchung zu geraten, meine eigene Sprache 
hochmütig und überheblich zu betrachten; aber ich bin glücklich, mit 
einer Muttersprache verbunden zu sein, die reich ist an innerer Ur¬ 
wüchsigkeit, da sie die Seele ausweitet, mit einer Sprache, die das Ohr 
mit süßem Klang berührt; mit einer Muttersprache, die unter den müh¬ 
seligen Versuchen, eine schwierige Idee auszudrücken nicht stöhnt, so 
daß einige glauben, sie könne die Idee gar nicht ausdrücken, weil sie 
die Schwierigkeit dadurch aufhebt, indem sie sie in einfacher Weise 
ausdrückt; mit einer Muttersprache, die nicht keucht und sich verzerrt, 
wenn sie dem Unausdrückbaren gegenübersteht, sondern es mit Spaß 
und Ernst erduldet, bis es ausgedrückt worden ist; mit einer Sprache, 
die nicht in der Weite sucht, was so nahe liegt, oder in der Tiefe, was 
nahe bei der Hand liegt, weil sie in glücklicher Verbindung zu den 
Gegenständen, wie ein Elf hinein- und hinausgeht. Und es ans Licht 
bringt wie ein Kind, das unbewußt eine treffende Bemerkung macht; 
mit einer Sprache, die leidenschaftlich und in Aufruhr ist, sobald der 
richtige Geliebte es in männlicher Weise versteht, die weibliche Lei¬ 
denschaft zu erwecken; sie ist selbstbewußt und siegreich im Gedan¬ 
kenkrieg sofern der richtige Meister sie steuern kann, geschmeidig wie 
ein Ringkämpfer, wenn der richtige Denker sie nicht losläßt und den 
Gedanken nicht freigibt; mit einer Sprache, die, obgleich sie in einigen 
Aspekten arm scheint, es jedoch nicht ist, sondern nur vernachlässigt 
wurde wie eine bescheidene Geliebte, die die größte Würde besitzt und 
überhaupt keine Schlampe ist; mit einer Sprache, welche, obwohl ihr 
nicht die Begriffe für das Große, Entscheidende, Auffallende fehlen, 
eine wunderbare, bezaubernde und glühende Liebe für die feinsinnige 
Idee, den Nebensinn und Nuancen, das Raunen einer Stimmung und 
die Melodie eines Übergangs, ein hohes Maß an Biegsamkeit und eine 
verborgene Fülle eines geheimen Wohlbefindens; mit einer Sprache, 
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die Witz ebenso gut wie Ernst umfaßt, eine Muttersprache die ihre 
Kinder fesselt durch eine Kette, ,die leicht zu tragen - aber schwer zu 
brechen ist. 1 

(Dänisch: Aus Spren Kierkegaard, Stadier paa Livets Vei ,Etappen auf 
dem Wege des Lebens 1 , Kopenhagen 1845, S. 379-380.) 

(c) Schweden 4: Der Dichter Tegner schätzt die Sprachen seiner Nach¬ 
barn ein 

Danskan 

Mig behagar du ej. För veklig för nordiska styrkan, 
äfven för söderns behag mycket för nordisk ännu. 

Svenskan 

Ärans och hjeltarnas spräk! Hur ädelt och manligt du rör dig, 
ren är som malmens din klang, säker som solens din gäng. 

Vistas pä höjderna du, der äskan och stormarna tala, 
dalarnas lägre behag äro ej gjorda för dig. 

Spegla ditt anlet i sjön, och friskt frän de manliga dragen 
tvätta det främmande smink, kanske det snart är för sent. 

Dänisch 

,Mir gefällst du nicht. Zu schwach für die nordische Kraft, 

und doch für die Annehmlichkeiten des Südens noch viel zu nordisch. 

Schwedisch 

Sprache der Ehre und der Helden! Wie ehrenvoll und männlich deine 
Bewegungen, 

dein Klang ist rein wie Metall, dein Gang sicher wie der der Sonne. 
Steh oben auf den Hügeln, wo Sturm und Donner reden. 

Die geringeren Wonnen der Täler taugen für dich nicht. 

Spiegele dein Gesicht im See, erfrische die männlichen Züge, 

Wasche die fremde Schminke ab; vielleicht ist es bald zu spät.“ 

(Schwedisch: Esaias Tegner, aus dem Gedicht Spräken ,Sprachen 1 , die 
zwei letzten Strophen; Text nach der ersten Ausgabe von Srnärre sam¬ 
lade dikter, Stockholm 1817, S. 197-198. Andere Sprachen, die einer 
Beurteilung unterzogen wurden, sind Griechisch, Latein, Italienisch, 
Französisch, Englisch und Deutsch.) 
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(d) Island 2: Der Dichter erinnert seine emigrierten Landsleute an ihr 
Erbe. 


ISLENZK TUNGA 

(Ort til Vestur-fslendinga) 
Hvaö er nü tungan ? — TEtli enginn 
oröin töm seu lifsins foröi, — 
hün er list, sem logar af hreysti, 
lifandi säl 1 greyptu stäli, 
andans form i mjükum myndum, 
minnissaga farinna daga, 
flaumar lifs, I farveg komnir 
fleygrar aldar, er striki halda. 


Tungan geymir 1 timans straumi 
trü og vonir landsins sona, 
dauöastunur og dypstu raunir, 
Darraöar-ljöö frä elztu Jajööum; 
heiftar-eim og ästar-brima, 
örlaga-hljöm og refsidöma, 
land og stund 1' lifandi myndum 
ljööi vigöum — geymir 1 sjööi. 


Die isländische Sprache 
(gerichtet an die Isländer in Amerika) 

,Was ist jetzt [unsere] Sprache? 

Niemand sollte denken 
daß leere Wörter die Lebensfülle sind; 
die Kunst ist es, die mit Macht auf¬ 
flammt, 

lebendige Seele in Stahl graviert, 

Form des Geistes in weichen Bildern, 
Sage der Erinnerung vergangener Tage, 
Lebensströmungen , die im Fahrwasser 
des fließenden Jahrhunderts 
ihre Richtung beibehalten. 

Im Lauf der Zeiten bewahrt unsere 
Sprache, 

den Glauben und die Hoffnungen der 
Söhne des Landes, 

Todesstöhnen und tiefste Trauer, 
Schicksalgedichte der ältesten Völker; 
Geruch des Hasses und Feuer der Liebe, 
Schicksalsklang und Strafurteile, 

Land und Zeit in wechselnden Bildern, 
in Gedichten geweiht — als Schatz aufbe¬ 
wahrt. 1 


(Isländisch: Ein Gedicht von Matthias Jochumsson, 1898; aus Ljöd- 
mceli, Reykjavik 1956, 1 . 70—75; hier wurden nur zwei Strophen aufge¬ 
nommen.) 


(e) Island 3: Die Unveränderlichkeit der isländischen Sprache 

Pa er {ress loks aö gasta, aö forlög tungu vorrar og bökmenta hafa 
jafnan veriö nätengd. Nü er islenzkan mööurmal vort, {rjööareinkunn 
vor, og er 6]rarft aö skyra, hvers viröi hün er fyrir {rjööina. En ä hitt 
ma {rö minna, aö serstakt gildi islenzkrar tungu, i samanburöi viö 
önnur nütiöarmäl, er mjög i Jrvi fölgiö, aö hün hefur ekki breyzt 
meira en hün hefur gjört i 1000 ar. Af ]rvi aö hljöövörp eru enn lifandi 
i mälinu, er auöveldara aö mynda göö nyyröi a islenzku en nokkru 
ööru mali, sem eg {rekki, og vaeri jrö enn betra, ef hljüöskifta-lögmaliö 
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vseri enn i gildi. En {jaö var oröiö dauöur bökstafur aöur en Island 
byggöist. Pä er {?a 9 ekki lltils viröi, aö tungan er svo gagnsas, aö hün 
er sköli 1 hugsun fyrir Jjjööina, {^ar sem mikiö af oröum nütlmamäla 
eru eins og slitnar myntir, sem menn vita, hvaö merkja, en hugsa 
aldrei um aö rekja saman viö önnur orö. Frökkum finst rithöfundum 
sinum nauösyn aö laera latinu, til Jjess aö skilja oröin fra rotum og 
kunna betur aö beita {^eim. Ver {mrfum ekki sliks viö. Og enginn efi 
getur ä jwi leikiö, aö fiess vegna er (aö ööru jöfnu) meira fasri til 
ritsnilldar ä l'slenzku en öörum nütföarmälum. 

,Zuletzt muß man erwähnen, daß das Schicksal unserer Sprache und 
unserer Literatur immer eng miteinander verbunden gewesen ist. Islän¬ 
disch ist nun einmal unsere Muttersprache, Kennzeichen unserer Na¬ 
tion, und man braucht nicht zu erläutern, welchen Wert es für das Volk 
hat. Doch darüber hinaus besteht der besondere Wert der isländischen 
Sprache darin, daß sie sich im Vergleich zu anderen modernen Spra¬ 
chen in einem Zeitraum von 1000 Jahren nur unwesentlich verändert 
hat. Da der Umlaut in der Sprache noch lebendig ist, ist es einfacher, 
im Isländischen Neuschöpfungen zu bilden als in irgendeiner anderen 
mir bekannten Sprache, und es wäre noch einfacher, wäre das Gesetz 
des Lautwechsels [d.h. die Ablautgesetze] noch lebendig. Doch diese 
Entwicklung war bereits beendet, bevor Island besiedelt wurde. Es ist 
auch von besonderem Wert, daß die Sprache so durchsichtig ist, daß sie 
für die Nation eine Gedankenschule ist; ihr gegenüber sind viele Wör¬ 
ter moderner Sprachen wie abgenützte Münzen, deren Bedeutung man 
kennt, man sich aber nicht bemüht, sie in Beziehung zu anderen Wör¬ 
tern zu setzen. Die Franzosen erachten es für notwendig, daß ihre 
Schriftsteller Latein lernen, damit sie die Wurzeln der Wörter verste¬ 
hen und sie besser verwenden zu können. Dessen bedürfen wir nicht. 
Und deshalb kann kein Zweifel daran bestehen, daß ein talentierter 
Schriftsteller (bei Berücksichtigung aller Umstände) im Isländischen 
mehr Möglichkeiten vorfindet zur Dichtkunst als in anderen modernen 
Sprachen. 1 

(Isländisch: Professor Siguröur Nordal, Einführung zu seinem Islenzk 
lestrarbök .Isländisches Lesebuch 1 , Reykjavik 1931, S. XXVIII.) 
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(f) Färöinseln 2: Die Muttersprache als ein Gebot Gottes 


Boöar tü til allar tjööir: 
>LEra skalt tü faöir tm, 
ffira skalt tü tfna mööur, 
so tasr fylgir signing min. 
Landiö gevi eg taer tä, 
leingi tü har liva mä, 
folkiö tftt tä skal eg kenna, 
meöan old um oldir renna.« 


,Dein Gebot an alle Völker: 

,Du sollst deinen Vater ehren, 

Du sollst deine Mutter ehren; 
dann wird dir mein Segen folgen. 

Das Land gebe ich dir dann, 
du kannst dort lange leben, 
dann werde ich dein Volk kennenlernen, 
während ein Jahrhundert nach dem 
anderen vergeht. 


Foroya mal ä manna tungu 
merkir: her byr Foroya folk. 
Slektir fornu og tasr ungu 
eyökendu seg sum ein bölk, 
iö heit fast viö fedramäl, 
virdu taö av hug’ og säl, 
gloymdu ikki aettarbandiö; 
byggja ti enn hetta landiö. 

Um nü nyggjar oldir liöa, 
halt ä somu leid värt starv, 
at vit ikki lata sviöa 
dugnaloysi til hin arv, 
sum vit ervdu fedrum av; 
tä skal lyftiö, sum tü gav, 
allan aldur Foroyum tryggja 
foroyingunum her at byggja. 


Färöer-Sprache aus Menschen-Mund 
bedeutet: Hier lebt das Volk der Färöer- 
Inseln. 

Die älteren und jungen Generationen 
kennzeichneten sich als ein besonderes 
Volk, 

das an der Sprache der Väter festhielt; 
sie mit Herz und Seele verehrten, 
vergaßen nicht die Sippenbande; 
deshalb bewohnen sie noch immer dieses 
Land. 

Jetzt wo die Zeiten der Zukunft Vorbei¬ 
gehen, 

laßt uns versuchen, auf unserem Weg zu 
bleiben, 

damit wir unser Erbe nicht gedankenlos 
verschwenden werden; 
welches uns die Väter hinterließen; 
Dann wird das Versprechen, das du uns 
gabst, 

die Färöinseln für alle Zeiten 
als Heimat der Färöer sichern.' 


(Färöisch: Gedicht von Joannes Patursson, färöischer Nationalführer 
(1866—1946); hier aus Fproysk lesibök .Färöisches Lesebuch 1 , 2. Aufl. 
Törshavn 1961, 3. 302 entnommen.) 
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(g) Norwegen j: Die Muttersprache als Schutz der Nation. 


9JJaaIet fjennar 9Jlo'r 
Done: Goli gjeng baf Olafen neb. 

9JlaaIet fjennar SJlo'r me oil 
9llbri, albri gbergma! 

Ror bet gjeng i 93erbt til, 

Det nil Dunga gjjerpma! 

Der me fett i 9Jiober=9lro 
9Itt bet 93 et ft e, fjjartat taro! 

fjarülb aatte intje Gtaal 
23etre til fit 9)rfje; 

Dlao og teb betta HJJaal 
23t)ggbe upp oaar Rrjrfje; 

Dunga talab', 23orni lo; 
golfeluffa albri bo. 


Gfal fo 9torcg ftanba enn, 

Daa Ipt fram fpr' Gtaalet 
iltoregs Roinrtor, 23orn og 9Jlenn 
Seggja §ug til SJiaalet; 

Dpneft Dunga, bppr me fleir, 
Gtanba albri upp att' meir. 


9Jte, fom f)er ei 9Jlo'r fja' aat 
llppi besfe Dalar, 

9la me nett, me neit bet gott, 
Rnat fom Sjartat talar — 
93eit, at SCRaalet Ijennar 93?o'r 
Sen fpr' ofs bei rette Orb. 


Unsere Muttersprache 

,Ton: Soli gjeng bak Aasen ned. 

[Die Sonne ging hinter dem Hügel unter] 
Unsere Muttersprache werden wir, 
nie, nie vergessen! 

Was sonst auch in der Welt geschieht, 
unsere Sprache wird es bewahren! 
Unsere Mütter gaben uns ein Erbe, 
das Beste, dessen das Herz bedarf! 

Der König Harald verfügte über keinen 
Stahl, 

der besser seinen Plänen diente; 
auch König Olav verwendete diese 
Sprache 

als er unsere Kirche gründete; 

die Zunge sprach, die Kinder lachten, 

das Glück des Volkes starb nie. 

Wenn Norwegen auch heute so bestehen 
soll, 

dann eher als auf Stahl sollten 
Norwegens Frauen, Kinder, Männer 
sich auf ihre Sprache besinnen 
Wenn die Sprache stirbt, wird mehr 
sterben 

Und wir werden nie mehr aufstehen. 

Wir, die wir eine Mutter gehabt haben 
in diesen Gebirgstälern, 

Ah, wir wissen, wir wissen gut, 

Wo das Herz spricht - 

wir wissen, daß die Muttersprache 

die richtigen Wörter für uns hat.‘ 


(Neunorwegisch: Gedicht von Anders Reitan, wie es zuerst in Den 
norske Folkeskole ,Die norwegische Volksschule 1 , am 28. Februar 1867 
gedruckt wurde; nachgedruckt in modernisierter Form in seinem 
Fjeldljom ,Das Bergecho 1 , Oslo 1923, S. 175.) 
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(h) Norwegen 4: Bj0rnsons Bekenntnis zur danonorwegischen Sprache 
als gemeinsames Erbe Dänemarks und Norwegens 


VORT SPROG 

Du, som sejler de norske fjasld 

og synger for vuggen hos sonderjy- 
den, 

befalte ved Halden en brandrod 
kvffild 

og hortes samtidig i barnefryden, — 
du hjairternes hjasrte, 
vort norske mal, 
i fryd som i smerte 
vor heilige bolig 
med gud fortrolig, — 
vi elsker dig! 

Hviskende folge pä Holbergs faerd 

du bar ham mod hjemmet og mor- 
gengryet, 

og lofted hans skatte og hvasssed 
hans svaerd 

i leende ordlag, som alt fornyed. 

Du ändernes mode, 
vort norske mal, 
her taler de dode 
med dem, du skal fode, 
med dem, som glode, — 
vi elsker dig. 


Unsere Sprache 

,Du, der du über die norwegischen Ber¬ 
ge segelst 

und an der Wiege der Südjütländer 
[Schleswiger] singst 

bei Halden einen feuerroten Abend be¬ 
fahlst 

und gleichzeitig in der Kinderfreude ge¬ 
hört wurdest 

Du, Herz der Herzen, 

Unsere norwegische Sprache, 

In Freude und Trauer 
Unsere heilige Wohnung, 

Mit Gott vertraut, — 

Wir lieben dich! 

Flüsternde Begleiterin auf Holbergs 
Reise 

trugst du ihn nach Hause und in die Mor¬ 
gendämmerung 

Und hobst seine Schätze und schmiede¬ 
test sein Schwert 

In lachenden Worten, die alles erneu¬ 
erten. 

Du, Treffpunkt der Geister, 

Unsere norwegische Sprache, 

Hier sprechen die Toten 
Mit denen, die du gebären wirst, 
Mit denen, die jetzt entflammen, 

Wir lieben dich! 1 


(Danonorwegisch: Bj0rnstjerne Bj0rnson, Gedicht datiert 1900; hier 
aus seinen Samlede Vcerker ,Gesammelte Werke 1 , Kopenhagen 1901, 
6. 199; die zwei ersten Strophen.) 
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(i) Norwegen 5: Eine Mahnung des Dichters 0 verland zur Bewahrung 
der Reinheit der Sprachen 


Jeg vil si til ungdommen: Velg et 
sprog, men et levende sprog — riks- 
mäl eller landsmäl! Og husk pä at 
«bokmäl» er ikke noget sprog, men 
en chikane, en uhort nedvurdering 
av det folk, man vil pätvinge dette 
offentlige klovneri! 

Velg et sprog — gjerne landsmäl! 

Bruk det da med omtanke! Smi 
det sterkt, slip det skarpt, puss det 
blankt! 

Bruk det, sä det blir smidig! Tenk 
det, sä det blir klart! Fol det, sä det 
blir varmt, rikt og vakkert! La det 
synge! — Dere gleder oss ved det! 

Men la riksmälet vsere i fred! 


,Ich will der Jugend sagen: Wähle eine 
Sprache, aber eine lebendige Sprache — 
Reichssprache oder Landsprache! Und 
erinnert euch daran, daß .Buchsprache' 
keine Sprache ist, sondern eine Schika¬ 
ne, eine unerhörte Herabwürdigung des 
Volkes, dem man diese offizielle Clow¬ 
nerie aufzwingen will! 

Wähle eine Sprache — gern die Land¬ 
sprache! Verwende sie dann überlegt! 
Schmiede sie stark, schleife sie scharf, 
putze sie auf Hochglanz! 

Verwende sie, so wird sie geschmei¬ 
dig! Denke in ihr, so wird sie klar! Fühle 
sie, so wird sie warm, reich und schön! 
Laß sie singen! — Du wirst uns Freude 
bereiten! 

Aber laß die Reichssprache in Ruhe!' 


(Danonorwegisch: Arnulf Overland, Bokmälet — et avstumpet lands¬ 
mäl ,Die Buchsprache — eine abgestumpfte Landessprache 1 , Oslo 
1949, S. 51. In seiner passionierten Polemik verteidigt der Autor das 
traditionelle Danonorwegisch, für das er die Bezeichnung riksmäl 
.Reichssprache' verwendet, gegen die durch die Regierung verordnete 
Norwegisierung aus dem Jahre 1938, für die er die Bezeichnung bok¬ 
mäl ,Buchsprache' verwendet.) 
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Paragraph 11.3 wurden die Dialektübersichten schon angegeben. Über das 
schwedische Dialektalphabet siehe Lundell (1879), das die ursprüngliche Fas¬ 
sung enthält. M. Eriksson (1956) gibt eine Übersicht und schlägt einige Verbes¬ 
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12.6 Standardsprache und Stil. Eine Übersicht über die färöische Standardi¬ 
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Anhang I 


Abkürzungen 


ADä 

Altdänisch 

Bo 

Bornholm (Dänemark) 

Adj. 

Adjektiv 

Br. 

Brechung 

Adv. 

Adverb 



AE 

Altenglisch 

Dä 

Dänisch 

AFä 

Altfäröisch 

Dat. 

Dativ 

AFr 

Altfriesisch 

Dem. 

Demonstrativ 

AFrä 

Altfränkisch 

DiN 

Diplomatarium 

AFrz 

Altfranzösisch 


Norvegicum 

AGu 

Altgutnisch 

DN 

Danonorwegisch 

AHD 

Althochdeutsch 

DR 

Danmarks 

AIG 

Altisländische Grammatik 


Runeindskrifter 


(Noreen) 

Dt 

Deutsch 

Air 

Altirisch 



Als 

Altisländisch 

eigentl. 

eigentlich (= buchstäblich 

Akk. 

Akkusativ 


verstanden) 

AN 

Altnordisch 

Engl. 

Englisch 

ANF 

Altniederfränkisch 



ANw 

Altnorwegisch 

F. 

Femininum 

AOSk 

Altostskandinavisch 

Fä 

Färöisch 

Arkiv 

Arkiv för Nordisk Filologi 

ff. 

folgende(s) 


(Fund) 

Fi 

Finnisch 

Art. 

Artikel 

FiSchw 

Finnlandschwedisch 

AS 

Altsächsisch 

Frz 

Französisch 

ASchw 

Altschwedisch 

Fy 

Fyn (Fünen) (Dänemark) 

ASG 

Altschwedische Gramma¬ 




tik (Noreen) 

G. 

gemeinsames Geschlecht 

ASk 

Altskandinavisch 

Gen. 

Genitiv 

AS 1 

Altslavisch 

Ger. 

Germanisch 

Aufl. 

Auflage 

GG. 

Gammeldansk Grammatik 

AWNw 

Altwestnorwegisch 


(Bröndum-Nielsen) 

AWSk 

Altwestskandinavisch 

Go 

Gotisch 



Gr 

Griechisch 

best. 

bestimmt(er) 

GSk 

Gemeinskandinavisch 

bet. 

betont 

Gu 

Gutnisch 
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HVSU Kungl. humanistiska ve- 
tenskapssamfundet i Upp¬ 
sala. Skrifter. (Uppsala) 


IG 

Indogermanisch 

Imp. 

Imperativ 

Inf. 

Infinitiv 

Int. 

Interrogativ 

Is 

Isländisch 

Jh. 

Jahrhundert 

Jy 

Jylland (Jütland) 
(Dänemark) 

KL 

Kulturhistorisk leksikon 
for nordisk middelalder 

Komp. 

Komparativ 

Kon. 

Konjunktion 

Konj. 

Konjunktiv 

Kons. 

Konsonant 

Lat. 

Latein, Lateinisch 

LB 

Linguistic Bibliography 
(seit 1949, Utrecht) 

Liq. 

Liquid 

Ljh 

Svensk Ljudhistoria 
(Kock 1906—1929) 

M. 

Maskulinum 

MB 

Medeltidens Bibelarbeten 

MDä 

Mitteldänisch 

ME 

Mittelenglisch 

Med. Pass. 

Medio-Passiv 

MIs 

Mittelisländisch 

MND 

Mittelniederdeutsch 

MNw 

Mittelnorwegisch 

mod. 

modern 

MS 

Manuskript 

MSchw 

Mittelschwedisch 

MSS 

Manuskripte 

N. 

Neutrum 

nas. 

nasal 

NB 

norwegische Runen, Ber¬ 
gen (wie sie in A. Liestdl 
numeriert sind) 

ND 

Niederdeutsch 

neg. 

negativ 


NGer 

Nordgermanisch 

NgL 

Norges gamle Love 

NIYR 

Norges innskrifter med de 
yngre runer (M. Olsen) 

Nks 

Ny kongelig Sämling 
(Kongelig Bibliotek, K0- 
benhavn) 

NM 

Norsk m&lsoga (Indrebd) 

NN 

Neunorwegisch 

NoKu 

Nordisk Kultur (Kopen¬ 
hagen) 

Nom. 

Nominativ 

NSchw 

Nordschwedisch 

NSpr 

Norsk spräkhistorie (Seip) 

NT 

Neues Testament 

Nw 

Norwegisch 

NWGer 

Nordwestgermanisch 

O. 

Objekt 

O. 

Ost (in Tabellen) 

OFy 

Ostfünen 

OGer 

Ostgermanisch 

ONw 

Ostnorwegisch 

OSchw 

Ostschwedisch 

OSk 

Ostskandinavisch 

P. 

Person 

pal. 

palatal 

Part. Perf. Partizip Perfekt 

Part. Präs. 

Partizip Präsens 

PGer 

Protogermanisch 

PL 

Plural (Mehrzahl) 

Poss. 

Possessiv 

Pr. 

Pronomen 

Präp. 

Präposition 

Präs. 

Präsens 

Prät. 

Präteritum 

prog. 

progressiv 

Pron. 

Pronomen 

PSk 

Protoskandinavisch 

Refl. 

Reflexiv 

Rel. Pron. 

Relativpronomen 

Russ. 

Russisch 

S. 

Subjekt 

S. 

Süd (in Tabellen) 
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Schw 

Schwedisch 

SDä 

Süddänisch 

Sg- 

Singular (Einzahl) 

Sing. 

Singular (Einzahl) 

sj. 

Sjaelland (Dänemark) 

sk. 

skandinavisch 

Sk. 

Skandinavien, 
Skandinavisch (Sprache) 

Sk. 

Skäne (in Tabellen) 

SO 

Südost 

spor. 

sporadisch 

SSchw 

Südschwedisch 

Sspr 

Svensk spräkhistoria 
(Wessen) 

st. 

stark 

Subst. 

Substantiv 

Sup. 

Superlativ 

T. 

Trpndelag (Norwegen) 

TNw 

Norwegisch in der Region 
TrOndelag 

UL 

Upplandslagen 

Uml. 

Umlaut 

unbet. 

unbetont 

V. 

Verb 

Vf 

finites Verb 

Vg 

Västergötaland 

(Schweden) 


vgl. 

vergleiche 

VM 

Vestnorske Maalfpre 


(Haegstad) 

Vok. 

Vokal 

VS. 

versus (im Gegensatz zu) 

Vs 

Västmanlands runinskrif- 


ter (Stockholm 1964) 

Vschl. 

Verschluß 


W. 

West 

WDä 

Westdänisch 

WGer 

Westgermanisch 

WGö 

West Götaland 
(Schweden) 

WJü. 

Westjütland, Westjütlän- 
disch (Sprache) 

ZDA 

Zeitschrift für deutsches 
Altertum und deutsche 
Literatur (Wiesbaden) 

ZSchw 

Zentralschwedisch 

(Svealand) 

zw. Det. 

zweifache (doppelte) 
Determination 

> 

wird zu/wurde zu 

/ 

oder; (in Formeln für 
Lautveränderungen) in 

der Stellung von; z.B. 0/ 
— m = 0 in der Stellung 
vor m. 
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Anhang II 


Phonetische Transkriptionszeichen 


Symbole in spitzen Klammern () sind graphemisch, d.h. sie sind Translitera¬ 
tionen von anderen Symbolen in das lateinische Alphabet, (in dem hier am 
häufigsten vorkommenden Falle) von Runen. Symbole in eckigen Klammern [] 
sind phonetisch, d.h. sie werden verwendet um zu zeigen, daß die jetzige 
Lautform von dem abweicht, was die übliche Orthographie angeben würde. 
Wie die phonetischen Zeichen in diesem Buch verwendet werden, sollen sie 
keine enge Transkription angeben. Sie sind möglichst einfach gewählt worden. 
Ihre phonetischen Werte sind je nach Dialekt im beträchtlichen Maße verän¬ 
derlich. Um die realen Lautwerte zu lernen, muß man Lehrbücher der betref¬ 
fenden Sprachen oder spezielle Monographien zu den einzelnen Dialekten zu 
Rate ziehen, die wir in den Literaturhinweisen und in der Bibliographie ange¬ 
geben haben. Um dem Lernenden dabei behilflich zu sein, haben wir die 
Vergleichstabelle von Poul Andersen, in der die Zeichen des Internationalen 
Phonetischen Alphabets (IPA) mit denen der skandinavischen Dialekttran¬ 
skriptionsalphabete verglichen werden, aufgenommen. Es handelt sich dabei 
um vier Alphabete, die die skandinavischen Dialektologen verwenden. Die 
englischen Schlüsselwörter, oder die aus anderen Sprachen, sollten nur als 
ungefähre Annäherung verstanden werden. 


[a] father, Vater 
[e] let, essen 
[i] machine, siegen 
[i] b;t, bist 
[o] boat, los 


Vokale 

[co] Nw Schw god, ost 
[u] boot. Dt da 
[u] Nw Schw hus 
[u] good, jang 
[y] Fasse, Frz lane 


[re] man, Frz faire 
[0] lösen, Frz bleu 
[ce] Frz fleur, soeur 
[o] ore, law, Kopf 
[3] sofa. Dt bitte 


Nasalierung wird durch einen kleinen Wellenstrich oberhalb des Vokals an¬ 
gegeben, z.B. ä ö. In der altnordischen Orthographie bezeichnet ein Haken 
unter dem Vokal eine offene Klangvariante, z. B. f q 0 (ungefähr die [e o ce] des 
internationalen phonetischen Alphabets). Die akuten Akzentzeichen markieren 
Länge, z.B ä e i (im modernen Isländischen sind sie zu neuen Klangfarbebe¬ 
zeichnungen geworden). In der neunorwegischen Orthographie werden Ak¬ 
zentzeichen gelegentlich verwendet, um eine etwas offenere Klangfarbe der 
hohen und mittleren Vokale anzugeben, z.B. i e (Klangfarbe zwischen He und 
ehe). 
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Konsonanten 


[bdfghkmnpstvwz] wie im Engl 
[b d g] stimmlose unaspirierte Verschluß¬ 
laute 0 

[d 1 n s t] retroflexe (kakuminale) Laute 
[dj lj nj sj tj] palatalisierte d l n s t 
[b] bilabiale stimmhafte Frikative 
(Spanisch hafca ,Bohne 1 ) 

[i] ^ou, ja 

[ 1 ] ,helles 1 l (Dt /esen) 

[ 1 ] ,dunkles 1 l (Engl fa//) 

[1] ,dickes 1 / (einschlägiges r) 

[rj] velarer Nasal (Dt Ding) 

[r] vibrantes linguales r (wie im Italieni¬ 
schen und Spanischen) 

[r] linguales r ohne Vibration (englischest). 


[g] Dt ich 
[ 3 ] this, eil/ier 

[cp] bilabiale stimmlose Frikative 
[g] velare stimmhafte Frikative 

[r] palatalisiertes r (Tschechisch f) 
[R] uvulares r (wie im Dt und Frz) 

[s] shoe, schön 
[]j] f/tink 

[x] Dt Dach 
[z] Dt Garage 


Verdoppelung von Konsonanten gibt die Länge an. 


Prosodeme 


[:] Länge (nach Vokal); Länge wird auch durch einen Strich über dem Vokal 
angegeben (ö) und durch die Lokalisation von Betonungszeichen. 

['] Betonung mit Akzent i (einfacher Ton); wird nach dem betonten langen 
Vokal oder nach dem Konsonant gesetzt. 

['] Betonung mit Akzent 2 (komplexer Ton); Stellung wie im vorher angegebe¬ 
nen Falle. 

[“] zirkumflexer Ton (siehe 11.3.10.(4)); wird über dem Vokal [6] gesetzt. 

[’]/[ ? ] Glottalisierung; wird nach dem betreffenden Vokal oder Konsonant ge¬ 
setzt (in den jütländischen Dialekten jedoch vor dem Konsonanten). 

[J Nebenakzent; nach dem betonten Vokal oder Konsonant. 


Die skandinavischen Dialektalphabete 

Die folgende Vergleichstabelle der vier Transkriptionsalphabete wurde mit 
freundlicher Genehmigung des Verfassers Poul Andersen aufgenommen. Sie 
stammt aus dem Werk von Poul Andersen und L. Hjelmslev Fonetik (Kopen¬ 
hagen 1954), S. 3063 — 307. Spalte 1 gibt die Werte des internationalen phoneti¬ 
schen Alphabets an, die man in verschiedenen Handbüchern finden kann. 
Spalte 2 ist das Dania- Alphabet von Otto Jespersen ( Dania 1, 33 — 79). Spalte 3 
ist das norwegische System von Johan Storm (Norwegia 1, 19—179) und Spalte 
4 ist das schwedische System von J. A. Lundeil ( Svenska Landsmäl och Svenski 
Folkliv 1, 2, 11 —159). Die fünfte Spalte ist das finnische System von E. N. 
Setälä ( Finnisch-ugrische Forschungen 1 32 — 52). Die Zeichen, die durch ei¬ 
nen senkrechten Querstrich / getrennt werden, geben stimmhafte bzw. stimm¬ 
lose, aspirierte bzw. unaspirierte Varianten an. 1 

1) Die Abkürzung IPA steht für ,internationales phonetisches Alphabet 1 . 
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*) Meldals-i: meget lignende det svenske Viby-i. 

2 ) Viby-i: meget snaevert i med kont. friktion. 

3 ) Europaeisk eller neutralt a. 

4 ) d. s., lidt tilbagetrukket. 

ö ) Tegnet tilhorer ikke Jespersens oprindelige inventar, se Mar. Kristensen, 
Vejledning til Brugen af Danias Lydskrift (1924), pag. 18. 

6 ) Ikke sä staerkt fremskudt som sv. y. 

7 ) Viby-y; jf. note 2 ovf. 

8 ) Den i de vesteuropaeiske sprog almindelige slappe nuance. 

9 ) En spaendt vokoid der udgär fra u T stadiet, men med lukkende tendens, 
4>-offglide. 

10 ) Lidt hojere end den danske 1yd. 

11 ) Bornholmsk ä, temmelig staerkt fremskudt. 

12 ) Tegnet tilhorer ikke Jespersens oprindelige inventar. 

13 ) Lidt fremskudt i forh. til den sv. og no. 1yd. 

14 ) En spaendt vokoid med lukkende tendens, cfj-offglide. 
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Nachwort des Übersetzers 


Der Verfasser des vorliegenden Werkes, das jetzt in deutscher Über¬ 
setzung vorliegt, Professor Einar Haugen, ist einer der bekanntesten 
Linguisten des zwanzigsten Jahrhunderts. Er ist Autor von zahlreichen 
Büchern, Artikeln und Besprechungen, die tiefgreifenden Einfluß ge¬ 
habt haben, sowohl auf unsere Vorstellung von Sprache als auch auf 
unsere Methoden, Sprache zu beschreiben. 

Einar Haugen wurde am 19. April 1906 in Sioux City, Iowa (USA) in 
einer Siedlung norwegischer Einwanderer geboren. Seine erste Mutter¬ 
sprache war Norwegisch. Englisch lernte er erst richtig, als er in die 
Schule kam. Aus eigener Erfahrung sind ihm deshalb Probleme des 
Bilingualismus vertraut, die in seiner wissenschaftlichen Arbeit einen 
wichtigen Platz einnehmen [22—27] 1 . 

Seine Ausbildung begann Einar Haugen in verschiedenen Schulen in 
Sioux City. Sein Abitur bestand er im Jahre 1923. Danach besuchte er 
das Morningside College, Sioux City, Iowa, von 1924 bis 1927 und 
erhielt seinen B.A.Grad vom St. Olaf College, Northfield, Minnesota 
im Jahre 1928. Im Jahre 1929 wurde er Magister Artium der University 
of Illinois, Urbana, Illinois und zwei Jahre später, 1931, legte er seine 
Dissertation The New Norse Movement in Norway ,Die neunorwegi¬ 
sche Bewegung in Norwegen* vor. Am 18. Juni 1932 hat er Eva Lund 
geheiratet. Sie haben zwei Töchter. 

In den Jahren von 1931 bis 1964 hatte Einar Haugen verschiedene 
Professuren für skandinavische Sprachen an der University of Wiscon¬ 
sin, Madison, inne. Von 1964 bis 1975, dem Jahr seiner Emeritierung, 
war er Victor S. Thomas’ Professor für skandinavische Sprachen und 
Literaturen an der Harvard University, Cambridge, Massachussetts. 

') Die in eckigen Klammern stehenden Zahlen beziehen sich auf die numerier¬ 
ten Werke in dem Auszug aus der Bibliographie von Einar Haugen im 
Anschluß an dieses Nachwort. 
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Inzwischen hat er jedoch öfters Gastprofessuren an ausländischen Uni¬ 
versitäten wahrgenommen. Auch hat er verschiedene wichtige Aufga¬ 
ben im Dienste der Wissenschaft erfüllt, wie aus der folgenden Aufzäh¬ 
lung hervorgeht: 

Gastprofessuren: Universität Oslo 1938; University of Minnesota im 
Sommer 1948 und wieder 1958 und 1981; Universität Islands in Reykja¬ 
vik 1955 — 1956; Universität Bukarest im Sommer 1971; Universität 
Kiel 1968; Universität Uppsala 1976-1977; und in Australien 1982. 
Andere Aufgaben: Leiter des Sommerinstituts der Linguistischen Ge¬ 
sellschaft Amerikas an der University of Wisconsin im Sommer 1943 
und 1944. Instructor an folgenden Universitäten: 1949 an der Universi¬ 
ty of Michigan; 1954 an der Georgetown University; 1964 an der India¬ 
na University. 

1951 —1952 war er Fulbright-Stipendiat in Oslo; 1943—1944 Leiter 
des norwegischen Trainingsprogramms der U.S.-Armee; 1945 — 1946 
Kulturattache der U.S.-Botschaft in Oslo; 1959-1960 Berater des For¬ 
schungsausschusses für englische Sprache in Tokio, Japan. 

Er ist Ehrendoktor zahlreicher ausländischer Universitäten, worun¬ 
ter sich Universitäten aller skandinavischen Länder (außer Dänemark) 
befinden. Er hat neben seiner akademischen Tätigkeit auch führende 
Stellungen in wissenschaftlichen Gremien bekleidet. Insbesondere sind 
zu nennen: Präsident der Gesellschaft zur Förderung der Skandinavi¬ 
schen Sprachen 1936—1938; Präsident der Linguistischen Gesellschaft 
Amerikas 1950; Präsident der Amerikanischen Dialektgesellschaft 
1965 — 1966; Präsident des Neunten Internationalen Linguistenkongres¬ 
ses in Cambridge, Mass. 1962; Mitglied des Internationalen Linguisten¬ 
komitees seit 1962. 

Trotz dieser Tätigkeiten hat Einar Flaugen immer Zeit zum Schrei¬ 
ben und Denken gefunden, so daß er einer der produktivsten Lingui¬ 
sten unserer Zeit geworden ist. Davon kann sich jeder überzeugen, der 
seine Veröffentlichungslisten betrachtet [3—5]. 

Es ist nicht einfach, das umfangreiche wissenschaftliche Werk Einar 
Haugens in die Strömungen und Tendenzen der Sprachwissenschaft 
einzugliedern. Es kann jedoch sicher gesagt werden, daß sein Werk 
keiner bestimmten linguistischen Schule zuzuordnen ist. Es weist viel¬ 
mehr Spuren verschiedener Schulen auf. Aus jeder Schule hat er die 
Aspekte ausgewählt, die nach seiner Ansicht positiv zur Erhellung der 
Natur der menschlichen Sprache beitragen können. Aus diesem wähle- 
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rischen Ansatz entsteht jedoch eine Auffassung von Sprache als zusam¬ 
menhängendes Ganzes in der menschlichen Gesellschaft. Von Anfang 
an nimmt der soziolinguistische Ansatz einen breiten Raum in seiner 
Forschung ein. Daraus stammt sein Interesse für den Bilingualismus 
[22], die Dialektologie [18, 31] und die Sprachplanung [23], die in 
seinem Gesamtwerk einen bedeutenden Platz innehaben. Einar Hau¬ 
gen betrachtet sich selbst als Vertreter der allgemeinen Sprachwis¬ 
senschaft mit den skandinavischen Sprachen als Spezialität. Man könn¬ 
te aber ebenso gut seine Beiträge zur angewandten Sprachwissenschaft 
[6—10] hervorheben. 

Einar Haugen ist nicht immer mit den Modeerscheinungen der 
Sprachwissenschaft des zwanzigsten Jahrhunderts konform gegangen. 
Die Grundlage seiner Linguistik ist eher in der traditionellen Sprach¬ 
wissenschaft, die sich bis in das neunzehnte Jahrhundert hineinstreckt, 
zu suchen. Diese Grundlage hat er jedoch auf seine ganz persönliche 
Art den linguistischen Theorien dieses Jahrhunderts angepaßt. Neben 
Arbeiten traditioneller Art hat Einar Haugen auch durchgehend struk- 
turalistische Arbeiten veröffentlicht. Man kann dort sowohl einen Ein¬ 
fluß des Prager Linguistenkreises feststellen als auch den der dänischen 
strukturalistischen Schule und den des amerikanischen Strukturalismus 
(Distributionalismus). Mit diesen oder anderen Schulen kann er jedoch 
in keiner Weise identifiziert werden. Bei ihm spielt der Begriff Funk¬ 
tion implizit eine große Rolle wie in der Prager Schule, und von daher 
nimmt sein Werk eine Sonderstellung unter den Werken amerikani¬ 
scher Linguisten ein. Er räumt jedoch der Funktion keine Sonderstel¬ 
lung im Sinne des Funktionalismus ein. Nach Haugens Meinung kon¬ 
kurrieren so viele Faktoren in der Gestaltung der Sprache, daß eine so 
vereinfachte Betrachtungsweise sich verbietet. Es ist jedoch leicht ein¬ 
zusehen, daß aus der Bedeutung, die der Funktion eingeräumt wird, er 
eine große Skepsis gegenüber dem Ansatz der transformationellen ge¬ 
nerativen Sprachbetrachtung hegen muß. Einar Haugen vertritt die 
Meinung, daß die generative Sprachtheorie einige positive methodolo¬ 
gische Aspekte hervorgebracht hat, aber den Kerngedanken dieser 
Theorie steht er sehr skeptisch gegenüber. Das wird verständlich, wenn 
man bedenkt, daß Einar Haugen immer sehr datenorientiert gearbeitet 
hat. Bei ihm war für Theoretisieren nur der Raum frei, den die Daten 
gestaltet und zugelassen haben. 

Vorliegendes Buch ist die Krone und die Zusammenfassung jahr- 
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zehntelanger Forschungstätigkeit im Bereich der skandinavischen 
Sprachen. Nur wenige Forscher könnten ein Werk dieser Art zustande¬ 
bringen, denn es setzt selbständige Forschungstätigkeit in fünf Spra¬ 
chen und umfassende Kenntnis in allgemeiner Linguistik, Sprachge¬ 
schichte und Literatur voraus. Alle diese Fäden vereinigt Einar Flau¬ 
gen in idealer Form, wie es im vorliegenden Werk zum Ausdruck 
kommt. Es ist die Floffnung des Übersetzers, daß dieses Buch, das in 
der englischen Ausgabe schon eine große und weltweite Resonanz ge¬ 
wonnen hat, jedoch für die deutsche Ausgabe noch stark erweitert und 
in einigen Abschnitten wesentlich geändert wurde, im deutschen 
Sprachraum viele interessierte Leser finden wird. 

Flamburg, im Januar 1983 
Magnus Petursson 
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Auszug aus der Bibliographie von Einar Haugen 

I. Festschriften 

1. Studies for Einar Haugen Presented by Friends and Colleagues. 
Hrsg, von E. S. Firchow, K. Grimstad, N. Hasselmo, W. A. 
O’Neil. Mouton, The Hague 1972. 

2. Americana Norvegica III: Studies in Scandinavian-American Inter- 
relations Dedicated to Einar Haugen. Hrsg, von H. S. Naess und S. 
Skard (Oslo 1971). 

II. Verzeichnis der Schriften von Einar Hangen 

3. Americana Norvegica 3, 374—386 (Oslo 1971) [2] 

4. The Ecology of Language, 344—366 (Stanford 1972) [24] 

5. Studies by Einar Haugen, 11 — 23 (The Hague 1972) [25] 

III. Lehrbücher 
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tury-Crofts 1964; Prentice-Hall 1975, 214 S. 
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zusammengestellt 

von 

Magnus Petursson 


Im Register sind Themen und Personennamen aufgenommen worden, die im 
Text des Buches Vorkommen. Nicht aufgenommen wurden Themen und Perso¬ 
nennamen in den Literaturhinweisen am Ende jedes Kapitels. Die Zahlen 
bezeichnen die Seitenzahl. 

Das Alphabet folgt skandinavischen Regeln. Die Buchstaben f>, ce, ö ( 0 ), ä 
(aa) stehen in dieser Reihenfolge am Ende des Alphabets. Der Buchstabe d 


wird wie d behandelt. 


Absalon Bischof, 233 
Accentuered og Raisonnered Gram- 
matica, 503 

Adam von Bremen, 229 
Adamus, Marian, 139 
Aff dyäfwlsens frästilse, 312 
Afhandling om Svenska Stafsättet, 502 
Agricola, Michael, 29 
Ahlbäck, Olav, 363, 367 
Ahlden, Tage, 274 
Akademie (schwedische Akademie), 
45, 50, 442 

Akzent, 94, 110, 115, 130, 191, 282, 
284-285, 354 - 358 , 359 - 378 , 464, 
484, 486 

— germanischer Akzent 115, 130, 191 

— indogermanischer Akzent 130 

(siehe auch unter Tonverlauf) 
Albanisch, 129 
Alaska, 25, 26, 30 


Almqvist, C.J.L. (schwedischer 

Schriftsteller), 524, 526 
Alfred der Große, 174 
Alphabet (lateinisches, römisches), 
85-89, 150, 187, 241, 245, 

246—249 

Altdänisch, 117, 118, 136, 241, 252, 
259, 262, 265, 267, 282, 283, 322, 
336 , 359 - 384. 385, 389, 39 «. 394 - 
407, 409, 413, 458 

Altenglisch, 76, 143, 151, 158, 176, 
193, 209, 210, 248, 249, 275, 276, 
277, 278 

Altfäröisch, 117, 118, 136, 382 
Altfranzösisch, 316 
Altfriesisch, 136, 143, 275 
Altgutnisch, 117, 118, 136, 241, 262, 
265, 297, 323 

Althochdeutsch, 136, 143, 203 
Altirisch, 151 
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Altisländisch, 35, 117, 118, 136, 241, 
246, 248, 250, 251, 252, 255, 258, 
259 . 335 - 383 , 409 . 422, 493 
Altniederfränkisch, 136, 143 
Altnordisch, 25, 36, 43, 85, 86, 87, 90, 
101, 118, 151, 167, 249, 458, 512, 

524 

Altnorwegisch, 38, 40, 118, 241, 247, 

251, 252, 258, 259, 264, 282, 335, 
382, 383, 385, 390, 409, 420, 421 

Altsächsisch, 143, 209, 249, 275, 278, 
336 

Altschwedisch, 117, 118, 136, 241, 

252, 259, 262, 265, 267, 275, 282, 

335 - 336, 345 , 385. 390, 394 , 397 > 
403, 407, 409, 416 

Altskandinavisch, 34, 43, 44, 118, 
228, 268-271, 278, 336, 350, 359, 
361, 368, 369, 375, 377, 380, 382, 
385, 388, 456, 479 
Anatolisch, 129 

Andersen, Hans Christian, 453, 495, 
525; 526 

Andersen, Harry, 182 
Andersen-Nex0e, Martin, 453 
Andresson, Guömundur, 541 
Antonsen, Eimer H., 19, 139, 152, 
158 

Apokope, 263, 264, 328, 331, 332, 

334 . 359 
Argot, 68 
Ari frööi, 238 
Armenisch, 129 
Arndt, W. W., 142 
Arne (Bischof von Bergen), 279 
Arntz, Helmut, 153, 157 
Arrebo, Anders, 486, 521 
Artikel, 203, 265, 376—380, 474 

— redundante (doppelte) Artikelver¬ 

wendung, 378 

— Entstehung des unbestimmten Ar¬ 

tikels, 265, 379 
Asbjornsen, P. Chr., 525 
Askeberg, Fritz, 156, 168, 169 
Alland, eller Manheim, 451 
Aukrust, Olav, 518 
Aurivillius, Erik, 501 


Australien, 445 

Baden, Jacob, 449, 503, 505 
Balkanhalbinsel, 133 
Baltisch, 129 

Bandle, Oskar, 64, 410, 423, 459 
Barnes, Michael, 19 
Bauman-Larsen, Mogens, 462 
Beckman, Natanael, 318 
Beito, Olav T., 359, 361, 363, 370 
Benediktsson, Einar, 507 
Benediktsson, Hreinn, 140, 246, 250, 
251, 263, 264, 306, 328, 389, 461 
Benediktsson, Jakob, 508 
Bengtsson, Frans G., 524 
Bennike, Valdemar, 332, 336, 344, 
349 

Benson, Sven, 344 
Beowulf\ 135, 167, 169, 173 
Bergbo, Skogekär, 448, 537 
Bergen (Runeninschriften), 244, 
290—291 

Bergfors, Erik Olof, 331 
Bergman, Gösta, 70, 110 
Bergroth, Hugo, 510 
Bergsveinsson, Sveinn, 194 
Berlingske Tidende, 452 
Bernadotte (Kronprinz von Schwe¬ 
den), 440 

Bernstorf, A. P., 447 
Berntsen, Mandius, 461 
Berthelsen, Allan, 71 
Berthelsen, Henrik, 532, 534 
Berulfsen, Bjarne, 237, 279 
Betonung — siehe unter Akzent bzw. 
unter Tonverlauf 

Birgitta (Heilige Birgitta), 237, 295, 
296, 312, 315, 474 
Bjerrum, Anders, 264 
Bjerrum, Marie, 332 
Björketorp (Runeninschrift), 177, 
181, 192, 200, 217 
Björkman, Im., 405 
Björkstam, Harald, 391 
Bjprnson, Bjprnsterne, 41, 453, 496, 
520, 524, 553 
Björseth, B., 459, 461 
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Bücher, Steen Steensen, 65, 457, 525, 
526 

Blomfield, Joan. 150, 157 
Bloomfield, Leonard, 398 
(den) bl 0 de kyststribe, 260 
Blöndal, Sigfüs, 109, 494 
Boberg, V., 326 
Bolt, Aslak (Erzbischof), 361 
Bondakonst, 316 
Boström, Sylvia, 502, 540 
boustrophedon, 155 
Boyer, Regis, 19 

bokmäl — siehe unter Danonorwe¬ 
gisch 

Bragi der Alte, 179 
Brahe, Per, 418 
Brahe, Tycho, 452 
Brechung, 191, 192 —194, 339 
Bremer, Frederika, 526 
Briem, Siguröur, 508 
Bright, William, 462 
Brink, Lars, 454, 462 
Broch, Olaf, 31 
Bronzezeitalter, 125 — 126 
Brorson, H. A., 452 
Brosnahan, L. F., 191 
Brown, Robert, 478 
Brun, Nordahl, 516 
Bröndal, Viggo, 210 
Br0ndsted, Johannes, 135, 170 
Brdndum-Nielsen, Johannes, 263, 
326, 328, 334, 339, 363, 380, 393, 
394 

Bucht, Torsten, 461 

Bugge, Sophus, 154, 156, 183, 509 

Bureus, Johan Thomas, 246, 522 

Burns, Robert, 40 

Burseryd (Runeninschrift), 289 

Baeksted, Anders, 151 

Böövarsson, Arni, 541 

Carlsson, Gottfried, 427 
Carolingische Minuskel, 246, 247, 251 
Cederschiöld, Wilhelm, 363, 399, 529 
Chambers, R. W., 168 
Chapman, Kenneth G., 19, 258 
Chlodwig (Clovis), 134 


Chretien de Troyes, 317 
Christiansen, Hallfrid, 202, 336, 344, 
370, 384, 459 

Christiern I. (König von Dänemark), 
309, 313, 418 

Christiern II. (König von Däne¬ 
mark), 310, 412, 441, 450 
Christiern III. (König von Däne¬ 
mark), 412, 431, 437 
Christiern IV. (Christian IV.) (König 
von Dänemark), 437, 450, 495, 
496 

Christiern V. (Christian V.) (König 
von Dänemark), 449, 495 
Christiern Pedersen — siehe unter Pe- 
dersen, Christiern 

Christina (Königin von Schweden) 
442, 501 

Christine, Leonora, 451, 483 
Claussön, Peder — siehe unter Friis, 
Peder Claussön 
Cockney, 62, 67, 69 
Codex Runicus, 245, 291 
Columbus, Samuel, 465, 468, 470, 
476, 490 , 491 , 538-540 
Comenius, Johann Arnos, 500 
Crymogcea, 505 

Dahlstedt, Karl-Hampus, 337, 370, 

463 

Dalarnagesetz, 236 
Dalbyboken, 246 
Dalen, Arnold, 255 
Dalin, Olof von, 451, 452, 502, 523 
Danelag, 171, 175, 176, 213, 215 
Dänemark, 23, 24, 26, 30, 37, 38, 42, 
43 , 50, 53 , 54 , 56, 58, 61, 63, 69, 
70, 78, 80, 85, 117, 118, 1 19, 120, 
123, 133, 134, 140, 143, 144, 147, 
148, 156, 162, 168, 169, 171, 173, 
174, 177, 185, 215, 217, 220, 223, 
229, 230, 231, 232, 233, 235, 236, 
238, 240, 243, 247, 252, 275, 283, 
286, 287, 291, 293, 308, 309, 710, 
311, 312, 313, 315, 317, 331, 372, 
404, 412-414, 415, 417, 418, 424, 
431, 434 , 437 - 438 , 440 , 442 . 443 , 
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444, 445, 447, 448, 449, 451, 453, 
457, 458, 460, 486, 492, 498, 500, 
509, 514, 516, 520, 530, 531, 533, 
543, 545, 546, 553 

— Dänemark, der Name, 169, 174 

Danevirke, 169, 444 

Dänisch, 24, 26, 30, 31,36, 37, 38, 39, 
41, 42-44, 46, 53, 54, 55, 61, 63, 
71, 76, 78, 81, 83, 116—117, 119, 
120, 204, 255, 259, 266, 279, 
284-285, 309, 311, 312, 313, 314, 
316, 322, 326, 327, 328, 330, 335, 
336, 337, 339, 340, 342, 349, 350, 
353, 354, 358, 364, 365, 368, 369, 
373, 374, 375, 37§, 3§3, 3§5, 386, 
387, 388, 389, 392, 393, 394, 396, 
401, 406, 416, 417, 419, 420, 421, 
423, 424, 43D 435, 443, 444, 447, 
448, 449, 454, 455, 456, 457, 461, 
464-495, 501, 502, 503, 505, 506, 
508, 513, 514, 517, 518, 519, 520, 
527, 528, 531-532, 534, 543, 545, 
546, 548 

— Akzentuierung, 464 

— Alphabet, 85 

— Anzahl der Sprecher, 31 

— Fremdwörter, 83, 274—285, 409 

— Grammatik, 359-393 

-Lexik, 108—113, 204 

— Morphologie, 44, 95—100, 

265-266, 470—490 

— Orthographie, 413 

— Phonetik, 43—44, 259-265, 

464-470 

— Phonologie, 86—95 

-Syntax, 100—108, 267—272, 

395-397 

Danmarckis Rigis Kr0nicke, 451 

Dannemarks Riges Historie, 451, 523 

Danonorwegisch, 24, 26, 31, 40—42, 
43, 46, 54, 120, 284-285, 336, 
352, 363, 365, 394, 456, 467, 468, 
469, 470, 473, 477, 479, 481, 511, 
518-521, 522, 527, 553, 554 

— Akzentuierung, 464 

— Anzahl der Sprecher, 31 

— Fremdwörter, 285 


— Grammatik, 42 

— Lexik, 108—113 

— Morphologie, 95—100 

— Orthographie, 336 

— Phonetik, 42 

— Phonologie, 86—95 

— Syntax, 100—108 
Dansk-Dialect-Lexikon, 458 
Danske Lov, 449 

(Den) danske rimkr0nike, 312 
Dante, Alighieri, 500 
Dass, Petter, 453 

Datierung (von sprachlichen Verän¬ 
derungen), 318 
Den danske Mercurius, 452 
Den danske Sprog-Kunst eller Gram- 
matica, 501 

Den patriotiske Tilskuer, 504 
Determination (grammatische Kate¬ 
gorie), 376-380, 474-475 
Deutsch, 28, 35, 39, 44, 46, 74, 77, 7§, 
79, 80, 81, 87, 90, 91, 101, 102, 
105, 115, 206, 261, 285, 316, 324, 
373, 401, 405, 409, 447, 449, 452, 
479, 493, 495, 519, 526 
Deutsch, Karl W., 444 
Deutschland, 30, 43, 77, 79, 127, 140, 
144, 154, 168, 210, 229, 232, 315, 
424, 438, 440, 444, 486, 496, 500, 

521, 523 

Dialekt, 28, 30, 37, 38, 39, 40, 42, 51, 
60—68, 70, 71, 95, 112, 136, 137, 
142, 158, 171, 173, 190, 192, 197, 
205, 231, 232, 239 — 241, 252 — 272, 
285, 317-358, 373, 379, 383, 404, 
417, 419, 420, 422, 447, 453, 454, 
455, 456-463, 476, 479, 5io, 514, 
520, 522, 525 

Diathese, 100, 102, 201, 279, 

391-393, 481-482 
,Dickes 1‘, 345, 348 
Diderichsen, Paul, 272, 327, 465 
Diebold, Richard, 401 
Diglossia, 401 

,Dreikonsonantengesetz‘, 337 
Dreißigjähriger Krieg, 438 
Drittes Grammatisches Traktat, 246 
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Dual, siehe unter Person (grammati¬ 
sche Kategorie) und Zahl (gram¬ 
matische Kategorie) 

Dumezil, Georges, 157 
Duun, Olav, 518 
Düwel, Klaus, 422 
Dynna (Runeninschrift), 186, 
224—225 
donsk tunga, 171 

E Bindstouw, 457, 525 
Edda (Lieder-Edda, poetische Ed¬ 
da), 151, 180, 239, 259, 302-303, 
377, 385, 524 

Edda (Prosa-Edda), 179, 239, 249, 
303-304, 524 

Eggjum (Runeninschrift), 177, 180, 
181, 197, 218 

Egill (Skallagrfmsson), 244 
Egils Saga, 244 
Eilschow, F. C., 504 
Einang (Runeninschrift), 147, 163, 
194 

Einarsson, Stefan, 92, 100, 152, 239, 
482 

Eirikr Blutaxt, 244 
Eisenzeitalter, 126—127 
Ejder, Bertil, 367, 472 
Ejskjter, Inger, 69 
Ekwall, Eilert, 171 
Elisabeth (Königin von Dänemark), 
413, 450, 454 

Ellestad (Runeninschrift), 177 
Elgquist, Eric, 135, 156 
Elmevik, Lennart, 19 
Engelbrekt Engelbrektsson, 309, 315 
Engelbrektsvisan, 315 
engelska sjukan, 82 
England, 134, 149, 154, 167, 170, 171, 
176, 177, 178, 185, 187, 212, 215, 
245, 246, 275, 438, 493, 496 
— England als dänisches Verwal¬ 
tungsgebiet, 275 

Englisch, 28, 44, 45, 47, 68, 74, 75, 
76, 77, 78, 79, 80, 81, 82, 101, 102, 
112, 113, 115, 131, 206, 261, 276, 
277, 279, 322, 354, 360, 368, 388, 


389, 398, 445, 446, 447, 448, 452, 
493, 495- 508, 528 

— skandinavische Lehnwörter und 

Ortsnamen im Englischen, 
174-176 

En swensk cröneka, 451 
Erasmus (von Rotterdam), 411, 415 
Erasmus Montanus, 448 
Eric von Pommern, 308 
Erik XIV. (König von Schweden), 
437 

Erikskrönikan, 315, 384, 387, 397 
Erlandsson, Birgitta, 252 
Erste Grammatische Traktat (das), 
249, 305-306 

Erste Isländische Grammatiker (der), 
19, 249-250, 251, 305-306 
Eskimo — siehe unter Grönländisch 
Estland, 171, 230, 349, 350, 354, 376, 

437, 445 
Estnisch, 29 
Etrusker, 154 
Etruskische Schrift, 154 
Eufemiavisor, 316 

Ewald (dänischer Schriftsteller), 524 
Extraordinaire maanedlige Relatio- 
ner, 452 

Fabricius, Knud, 443 
Falk, Hjalmar, 110, 397, 405 
Familiennamen, ihre Einführung in 
Skandinavien, 284, 497—500 
Färöinseln (Färöer), 23, 26, 28, 36, 
42, 53, 69, in, 117, 119, 171, 178, 
211, 212, 215, 216, 255, 311, 422, 
440, 443, 530, 541 

Färöisch, 23, 24, 26, 36—38, 39, 43, 
46, 53, 54, 61, 63, 76, 116-117, 
120, 247, 262, 264, 283, 313, 319, 
320, 323, 324, 327, 328, 330, 335, 
340, 344, 349, 350, 352, 354, 357, 
359, 363, 364, 365. 373, 376, 378, 
379, 384, 395, 405, 422, 461,460, 
478, 482, 487, 495, 511-513, 551 

— Alphabet, 85, 86 

— Anzahl der Sprecher, 31 

— Fremdwörter, 283 
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— Grammatik, 37 

— Lexik, 108— 113, 

— Literatur, 37 

— Morphologie, 95—100 

— Neologismen, 37 

— Orthographie, 36, 37 

— Phonetik, 37 

— Phonologie, 86—95 

— Syntax, 100—108 
Ferguson, Charles, 401 
Festlandsprachen (skandinavische), 

23, 24, 46, 58, 71, 87, 91, 98, 100, 
101, 104, m, 113, 267, 283, 284, 
370, 374. 393, 395, 402, 500, 507 
,Festlandvokaldialekte 1 , 324 
Fibel aus Strand (Runeninschrift), 
177, 181 

Finnisch, 23, 24, 26, 29, 30, 53, 144, 
359, 444. 445, 5io 

Finnland, 23, 24, 25, 26, 28, 29, 30, 
44, 45, 46, 50, 51, 53, 54, 56, 64, 
78, 119, 125, 170, 171, 215, 230, 
263, 310, 336, 437, 438, 440, 444, 
499, 5io 

Finnlandschwedisch, 263, 319, 327, 
344- 350, 354, 357, 375, 467, 510 
Finno-ugrisch, 23, 29, 30 
Fischer, Frank, 210 
Fjölnir, 506 
Flateyjarbök, 239 
Fleischer, C., 504 

Flensborg Stadsret (Flensburger Ge¬ 
setz), 264, 322, 326 
Floire et Blanceflor, 317 
Folkungaträdet, 525 
Folkung-Dynastie, 230, 316 
Foote, Peter G., 170 
Fortunatus, Venantius, 149, 150 
Förstermann, E., 139 
Frankreich, 82, 133, 170, 438, 442, 
521 

Franzen, Gösta, 445 
Französisch, 74, 76, 78, 80, 81,84, 87, 
91, 174, 238, 273, 312, 398, 447, 
448-449, 452, 493 

Frederik I. (König von Dänemark), 
311, 498 


Frederik II. (König von Dänemark), 
437, 495 

Frederik III. (Friedrich III.) (König 
von Dänemark), 441, 495 
Freudenthal, Axel Olof, 509 
Fries, Sigurd, 410 

Friesen, Otto von, 152, 154, 179, 183, 

185 

Friesisch, 28, 142 (siehe auch unter 
Altfriesisch ) 

Friis, Peder Clausspn, 451, 518 
Frings, Theodor, 141, 277 
Fritzner, Johan, 203, 405 
Frödskaparrit, 513 
Frostapinggesetz, 236 
Futhark, 85, 115, 149, 150, 153, 155, 
156, 157, 177, 181, 182, 186, 187, 
192, 242, 243 

— Phoneme, 152, 180—182 

— Norwegisches Futhark, 186 

— Entwicklung des Futharks, 

188-189 

Faarlund, Jan Terje, 255 

Gadh, Hemming, 311, 314, 414, 415, 
427, 454 
Gaelisch, 421 
Galle, Dr. Peder, 408 
Gallehus-Inschrift, 146, 147, 161 
Gammalsvenskby, 445 
Garborg, Arne, 518, 526 
Garbölle (Runeninschrift), 146, 147 
Geijer, Erik Gustaf, 524 
Geijer, Herman, 331, 332, 334 
Geist, siehe unter Seele 
Gemeinskandinavisch, 24, 95, 97, 
100, 110, 115, 118, 157, 167, 171, 
174, 176, 190 — 216, 252, 255, 282, 
319, 320-334, 339, 345, 357, 361, 
362, 364, 374, 376, 379, 380, 381, 
385, 396, 456 

— Grammatik, 198—202 

— Konsonantensystem, 196, 197 

— Lehnwörter, 209—210 

— Lexikon, 204—210 

— Namen, 210 — 216 

— Phonologie, 191 — 198 
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— Syntax, 203 — 204 

— Vokalsystem, 195, 320—334 
Germanisch, 110, 127, 129, 130, 131, 

135, 138, 142, 199, 201, 205, 207, 
259, 357, 376 

(siehe auch unter Protogerma- 
nisch) 

Gerner, Henrik (dänischer Gramma¬ 
tiker), 69, 455, 514, 532 
Gerpla, 524 

Gerstenberg, Heinrich Wilhelm von, 
448 

Geschlecht (grammatische Katego¬ 
rie), 96, 362-365, 382, 400 
Gesta Danorum, 233, 315 
Gesta Hamburgiensis Ecclesiae Ponti- 
ficum, 174 
Gilman, Albert, 478 
Gjerdman, Olof, 461, 519 
Glavendrup (Runeninschrift), 

221 — 223 

Glossarium Norvagicum, 457 
Glossarium Svio-gothicum, 503 
Glottalisierung, 43, 260 — 261, 327, 
334, 354- 355, 358, 461, 465, 603 
Godfred (König von Dänemark), 168 
Gorog, Ralph Paul de, 19, 174 
Gotisch, 29, 112, 133, 139, 140—141, 
142, 144, 158, 200, 277 
Gotische Handschrift, 251, 312 
Gotland, 118, 133, 144, 146, 205, 230, 
232, 241, 242, 243, 252, 297, 311, 
404, 406 

Gotlandgesetz, 236, 297 
Gotlasnder, Sdren Poulsen, 454 
Gottskälksson, Oddur, 315, 422 
Graf Christian von Oldenburg (Chri- 
stiern I.), 309, siehe auch unter 
Christiern I. 

Grägäs, 236 

Graham-Campbell, James, 170 
Grammatica danica, 501 
Grammatica suecana, 501 
Grammatica suecane specimen, 501 
Gregorius von Tours, 167, 173 
Griechisch, 36, 39, 47, m, 129, 155, 
277, 304, 360, 376, 415 


Grimm, Jakob, 129, 509 
Groenke, Ulrich, 19 
Großbritannien, 26, 77, 117, 126, 

140, 170, 171, 177 

Grundtvig, N.F. S., 496, 509, 512, 
524, 525, 545 

Grönland, 24, 25, 26, 28, 30, 42, 53, 

170, 173, 178, 215, 230, 245, 255, 

309, 311, 421, 423, 440 
Grönländisch, 24, 29, 30, 53 
Grdtvedt, Per Nyqvist, 264, 331, 420 
Guöfinnsson, Björn, 70, 336 
Guömundsson, Helgi, 35, 384 
Guiapinggesetz, 236 

Gummarp (Runeninschrift), 177 
Gundersen, Dag, 521 
Gunnarsson, Gunnar, 453, 526 
Gunnarsson, Jön, 19 
Gustaf (Gustav, Gustavus) Vasa, 

310, 311, 400, 408, 415, 432, 437, 
441, 451- 454, 468 

Gustavus III. (König von Schweden), 

442 

Gustafson, Alrik, 236 
Gustavson, Herber, 323, 332 
Gustavson, Seth, 394, 415 
Gustavus Adolphus (Gustav Adolf) 
(König von Schweden), 438, 449, 
498, 501 

Gutnisch, 119, 136, 255, 319, 323, 
324, 332, 340, 345, 348, 349, 354, 

356, 375, 376, 460 
Gdrlev (Runeninschrift), 182, 220 
göticism, 525 
Gärding, Eva, 356 

Hachmann, Rolf, 133 

Haddeby I (Runeninschrift), 182 

Hagberg, C. A., 509 

Hagen, Anders, 126 

Hagström, Björn, 19, 332, 349 

Häkon IV. (König von Norwegen), 

231 

Häkon V. (König von Norwegen), 240 
Häkon Häkonsson (König von Nor¬ 
wegen), 237 

Hallager, Laurents, 515, 543-544 
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Halldörsson, Halldör, 508 
Hälsinglandgesetz (Hälsingelagen), 
236, 404 

Hälsing-Runen, 185 
Hammarström, Finn Magnus, 154 
Flammarskiöld, L., 536 
Hammerich, L. L., 287 
Hammershaimb, V. U., 36, 38, 39, 
SU, 512. 513. 541, 542 
Hamp, Eric, 357 
Hamre, Flakon, 373 
Flamsun, Knut, 524 
Hanse, 76, 229, 232, 308, 310, 397, 
406, 419, 437 

Hansen, A., 326, 334, 359, 369, 403, 
483 

Hansen, Eskil, 462 
Harald Gormsson (König von Däne¬ 
mark), 173 

Harpestreng, Henrik, 237, 316, 326 
Hartmann, Ellen, 110 
Haskä, Inger, 474 
Hasselmo, Nils, 446 
Haugen, Einar, 71, 183, 194, 249, 
264, 306, 323, 353, 356, 398, 446, 
517, 521 
Hebräisch, 304 

Hebriden, 171, 178, 215, 255, 421 
Heidenstam, Verner von, 525 
Heimskringla, 179, 238, 239, 518 
Helgason, Jön, 423 
Hellbom, Algot, 370 
Hellevik, Alf, 82, 88, 334, 494 
Hellquist, Elof, 110, 400, 405, 481, 
522 

Helntes (Runeninschrift), 182 
Hermannsson, Halldör, 508 
Hesselman, Bengt, 252, 263, 326, 
330, 331, 332, 352, 353, 367, 375, 
417, 460, 470, 502 
Heusler, Andreas, 198, 201 
Hiärne (schwedischer Grammatiker), 
467, 501 

Hilfsverben, 391, 479, 480, 481, 482 
Hillman, Rolf, 502 
Hochdeutsch, 76, 77, 322, 402, 411, 
423, 444, 447, 448, 485 


Hof, Sven, 467, 468 
Hoff, Ingeborg, 11 
Hofnamen (skandinavische) 211—216 
Holberg, Ludvig, 448, 451, 453, 477, 
482, 483, 492, 498, 502, 504, 505, 
515, 516, 518, 522, 523, 533-534, 
553 

Holländisch, 28 

Holm, Gösta, 331, 392, 418, 462 
Holmberg, Bengt, 214 
Holthausen, F., 336 
Holtzmann, Adolf, 138 
Homilienbuch (norwegisch), 235 
Horatius (Quintus Horatius Flaccus) 
(lateinischer Dichter), 449 
Hovda, Per, 467, 468 
Huitfeld, Arild, 451 
Hulthen, Lage, 481 
Hultman, O. F., 323, 353 
Humboldt, Wilhelm von, 523 
Hygelac (König der Geten), 167 
Haegstad, Marius, 258, 379, 418, 421, 
422, 517 

Hödnebö, Finn, 237, 258, 430 
Höfler, Otto, 140, 209, 400 
Högman, B., 296 
Höst, Gerd, 158 
Höst-Heyerdahl, Gerd, 161 
Hdysgaard, Jens, 456, 503 
Haakon (Häkon) VII. (König von 
Norwegen), 497 


Ibsen, Henrik, 41,385, 453, 495, 496, 
520, 524, 525 
Ihre, Johan, 503 
Illyrisch, 129 
Indien, 29 

Indogermanen, 123, 125, 126 
Indogermanisch, 114, 123, 127, 130, 
205, 212, 357, 359, 376, 383 
Indoiranisch, 129 

Indrebd, Gustav, 323, 336, 352, 360, 
419, 420, 421, 422, 514, 519 
Ingers, Ingemar, 443, 461 
.Innige Entlehnung“ (intimate bor- 
rowing), 398, 400 
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Inselsprachen (skandinavische), 23, 
87, 91, 92, 283 

Insularschrift, 246, 247 

Irisch, 210, 304 

— irischer Einfluß im Isländischen, 

389 

Irland, 178, 215, 245, 255 

Isidorus von Sevilla, 173 

Island, 23, 24, 26, 28, 34, 43, 50, 54, 
63, 64, 69, 78, 80, 81, 116, 117, 
118, 119, 171, 173, 178, 211, 212, 
213, 215, 216, 230, 235, 236, 237, 
238, 240, 242, 244, 250, 255, 258, 
277, 302-306, 308, 309, 311, 313, 
315, 317, 401, 412, 418, 421, 422, 
424, 433, 440, 443, 496, 497, 499, 
506, 507, 511, 526, 530, 540, 549 

Isländersagas (Sagas), 239, 272, 317, 
385, 394, 524 

Isländisch, 23, 24, 26, 31, 34—36, 37, 
39, 46, 54, 61, 63, 70, 76, 77, 83, 
116—117, 119, 197, 206, 247, 250, 
252, 258, 259, 263, 264, 274, 283, 
284, 315, 316, 319, 320, 323, 326, 
328, 330, 332, 334, 335, 336, 342, 
344- 349, 350, 354, 357, 359, 363, 
365, 373, 376, 377, 378, 379, 380, 
383, 384, 388, 389, 390, 393, 395, 
399, 406, 422, 433, 458, 461, 469, 
478, 479, 482, 487, 491, 493, 495, 
506, 507, 511, 514, 517, 527, 541, 
549-550 

— Akzentuierung, 284 

— Alphabet, 85, 86 

— Anzahl der Sprecher, 31 

— Fremdwörter, 35, 83, 274 — 285, 

409, 423 

— Grammatik, 35 

— Lexik, 108—113 

— Literatur, 34, 238—239 

— Morphologie, 95—100 

— Neologismen, 35, 36, 507—508 

— Orthographie, 34-35, 2 50, 423 

— Phonetik, 259 

— Syntax, 100—108 

Istaby (Runeninschrift), 177, 180 

Italien, 133, 134 


Italienisch, 86, 324, 519 

Italisch, 129 

Iuul, Stig, 291, 293 

Ivain ou le Chevalier au lion, 317 

Iversen, Ragnvald, 318, 518 

Jacobsen, Lis, 178, 187 
Jacobsen, M. A., 109, 340 
Jahnkuhn, Herbert, 158 
Jakobsen, Jakob, 421, 512, 513 
Jammers Minde, 451 
Jansson, Sven B. F., 179, 243, 244, 
460 

Jansson, Valter, 327, 344, 352, 387 
Janzen, Assar, 162, 331, 360, 363, 
372, 376 

Jargon, 44, 47, 62, 68, 70 
Järsberg (Runeninschrift), 165 
Jean de France (alias Hans Frand- 
sen), 448 

Jelling (Runeninschrift), 174, 177, 
178, 223 — 224 

Jensen, Johannes V., 453, 526 
Jenssön, Christen, 514 
Jespersen, Otto, 360, 469 
Jochumsson, Matthias, 507, 549 
Jöhannesson, Alexander, 110 
Jöhannesson, Forkell, 308 
Jöhannisson, Ture, 282, 388, 399, 
479, 480, 487 

Jöhannsson, Johannes L. L., 342 

Johnsen, Ingrid Sannes, 184 

Johnson, Samuel, 503 

Jon Arason (Bischof von Hölar), 31 1 

Jones, Gwyn, 170 

Jönsbök, 314 

Jönsdöttir, Selma, 237 

Jönsson, Arngrimur (hinn laeröi), 505 

Jönsson, Finnur, 315 

Jonsson, Hans, 410 

Jönsson, Jön Aöalsteinn, 507 

Joos, Martin, 529 

Jordanes (Geschichtsschreiber der 
Goten), 133, 134, 135, 168, 173 
Jugoslawien, 144 
Jungandreas, Wolfgang, 152, 153 
Jütland, 44, 63, 127, 131, 133, 134, 
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135, 143, 146, 157, 168, 205, 237, 
240, 241, 253, 254, 255, 259, 310, 
334, 337, 350, 353, 354, 363, 385, 
392, 400, 447, 457, 460, 496, 515, 
525 

Jütlandgesetz (Jyske Lov), 236, 264, 
292-293, 365, 393, 394, 458 
Jörgensen, Ellen, 275 
Jörgensen, Nils, 373, 375, 462 


Kabell, Aage, 155, 179 

Kahle, Bernhard, 275 

Kalevala (finnisches Nationalepos), 

29 

Källquist, Eskil, 448, 449, 537 
Kallstenius, Gottfried, 332 
Kanada, 25, 30, 445, 446 
Kangas, Tove, 18 

Karl IX. (König von Schweden), 496 
Karl XI. (König von Schweden), 441, 
495 

Karl XII. (König von Schweden), 438 
Karl der Große, 168, 246, 410 
Karl Knutsson, 309 
Karlamagnüssaga, 238, 317 
Karlskrönikan, 315 
Kasus (grammatische Kategorie), 96, 
•3i 

— Entwicklung in den skandinavi¬ 

schen Sprachen, 365—373, 
471-472 

— im Indogermanischen, 131 
Katholizismus, 32, 228, 274, 438, 442 
Keltisch, 76, 129, 161, 174 
kentum- Sprachen, 129 
Kierkegaard, Spren, 453, 546—548 
King, Robert D., 334 
Kingiktorssuaq-Stein (Runenin¬ 
schrift), 178, 245 

Kingo, Thomas, 452 
Kivikoski, Ella, 125 
Klaeber, Fr., 167 
Kleiven, Jo, 462 

Klopstock, Friedrich Gottlieb, 448 
Knud VI. (König von Dänemark), 
235 


Knudsen, Knud, 41, 456, 509, 520, 
527 

Knudsen, Trygve, 252, 517, 520 
Knut der Große, 229 
Kock, Axel, 191, 194, 264, 278, 331, 
345 

Kodierte Runen, 179 
koine (Koi'ne), 70, 158 
Kolsrud, Sigurd, 313, 418, 419, 459, 
519 

Konjunktion, 394—395, 482—483 
Konsonantenveränderungen 

— gemeinskandinavische Konsonan¬ 

ten, 195 — 198 

— interdentale Frikative, 92, 335—336 

— Frikative und Verschlußlaute, 466 

— mediale und auslautende Konso¬ 

nanten, 259 — 261, 337, 467 

— Palatalisierung, 92 — 93, 265, 

339-345, 467-468 

— retroflexe Apikale, 345—350 

— unbetonte Auslautkonsonanten, 

92, 350-353, 469-470 
Konungastyrilsi, 316 
Konungs Skuggsjä, 238, 279, 

299-301, 384 
kortkvistrunor, 183 
Krähe, Hans, 140 

Krause, Wolfgang, 133, 136, 149, 
152, 153, 157, 162, 163, 164, 165, 
217, 218 

Kristensen, Marius, 332, 336, 344, 
349 

Kristin Lavransdatter, 524 
Krokann, Inge, 518 
Kroman, Erik, 291, 293, 312 
Kruuse, E., 323 

Kuhn, Hans, 134, 139, 157, 303 
Kvinders rosengärd, 316 
Kvinders urtegärd, 316 
kvistrunor, 243 
Kylstra, A. D., 144 


Labov, William, 462 
Lagerlöf, Selma, 453, 526 
Lagerqvist, Pär, 453 
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Landnämabök (Buch der Landnah¬ 
me), 211, 216 
landsmäl, 38, 517 
langage, 18 
langue, 18, 400 
Lappisch, 24, 29, 30, 53, 144 
Larsen, A. B-, 317, 3 2 4 - 33 °- 349 - 
458 , 459 - 461 
Larsson, C., 395 
Laurentius Petri, 416—417 
Latein (Lateinisch), 47, 74, 76, 129, 
155, 161, 209, 228, 233, 238, 247, 
248, 273, 274, 275, 277, 279, 280, 
281, 304, 311, 312, 313, 315, 316, 
319, 360, 376, 392, 397, 407, 408, 
415- 443 - 447 - 449 - 451 - 482, 500 
Lautverschiebung (erste germani¬ 
sche), 129, 259, 503 
Lautverschiebung (hochdeutsche), 
402 

Laxness, Halldör Kiljan, 453, 524 
Lehmann, Winfred P., 143, 161 
Lejström, Gunnar, 379 
Leo, F., 150 
Lerchner, Gotthard, 142 
Levander, Lars, 332 
Liber Census Daniae, 233 
Liberman, Anatoly, 357, 358 
Lie, Jonas, 526 

Liestöl, Aslak, 163, 187, 244, 290, 291 
Lindblad, Gustav, 394 
Lindblad, Per, 339 
Lindqvist, Axel, 393, 471,482 
Lindqvist, I., 162 

Lindqvist, Nathan, 410, 415, 417, 460 
Lindqvist, Sune, 156 
Lindroth, Hjalmar, 522 
lingua franca, 68, 461, 519 
Linnsus (Linne, Carl), 452, 498 
Lisse, Chr., 339 
Litauen, 170 
Lockwood, W. B., 92 
Lollesgaard, Johannes, 502, 505 
Loman, Bengt, 71, 184, 185, 282, 462, 

485 

Louis XIV. (König von Frankreich), 
441 


Lucidarius, 316 
Lund, Jörn, 454, 462 
Lundeby, Einar, 378, 397, 474 
Lundekr0niken — siehe unter Gesta 
Danorum 

Lundeil, J. A., 66, 330, 345, 348, 45 §, 
460 

lurs, 125 

Luther, Martin, 407, 408, 409, 411, 
415 

Luthertum (Reformation), 32, 57, 76, 
119, 150, 311, 313, 314, 398, 406, 
407, 408, 409, 410, 412, 422, 423, 
424, 438, 441, 442, 443, 446, 449, 
489- 495 - 521 
Lye (Runeninschrift), 323 
Lyngby, K. J., 458 
Lcerdömslistafelagid, 506 
Lögmannsannäll, 315 
Lönnrot, Elias, 29 
längkvistrunor, 184 

Mackeprang, Mogens B., 148 
Maglemose-Kultur, 123 
Magnus Eriksson, 236, 316, 449 
Magnus, Johannes, 414, 451 
Magnüsson, Arni, 505 
Magnusson, Bo, 353, 374 
Makaev, E.A., 157, 158 
Mailing, Ove, 503 

Man (Isle of Man), 171, 178, 185, 
215, 245, 255, 421 
Marchand, James W., 157 
Margarethe (Margaret) 1 . (Königin 
von Dänemark), 231, 308, 310, 
313- 395- 420, 425 
Margolin, David, 18 
Marie de France, 238 
Markey, Mette, 18 
Markey, Thomas L., 11, 18, 404, 405 
Marstrander, Carl, 154, 255 
Martin, J. S., 19 
Martinet, Andre, 324 
Marwick, Hugh, 421 
Matras, Christian, 109, 340, 513, 541, 
542 

Mejlby (Runeninschrift), 182 
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Melberg, Häkon, 173 
Meldgaard, Eva Villarsen, 496 
Mesolithische Völker, 123, 212 
Metaphonie, 330—331, 334 
Methodisk Fors 0 g til en Fuldstcendig 
Dansk Syntax, 503 
Mitteldänisch, 63 
Mittelenglisch, 174 
Mittelniederdeutsch, siehe unter Nie¬ 
derdeutsch 

Mittelniederländisch, siehe unter 
Niederländisch 
Mittelschwedisch, 63 
Moberg, Carl Aksel, 133 
Moberg, Lennart, 197, 255, 525 
Moberg, Vilhelm, 446 
Modalverben, 103, 391 
Modeer, Ivar, 211, 410, 417, 499 
Modus (grammatische Kategorie) 

— Imperativ, 389—390 

— Konjunktiv, 390—391, 480—481 
Moe, Moltke, 41, 525 
Molbech, Chr., 458, 503, 523 
Molde, Bertil, 83, 412, 484 
Moliere (Jean Baptiste Poquelin), 

453 

Moltke, A. G., 447 
Moltke, Erik, 156, 178, 187, 244, 287 
Moser, Hugo, 127 
Mosse, Fernand, 136 
Moth, Mathias, 455, 456, 501 
Müllenhoff, Karl, 137 
Munch, Andreas, 511 
Munch, P. A., 470, 512, 517 
Munch-Petersen, Valfrid P., 110 
Müsset, Lucien, 149, 151, 152, 153, 
157, 178 

Muttersprache, 23, 52—54, 58, 74, 75, 
77, 79, 238, 401, 449, 452, 493, 
500, 509, 545, 546-548 
My Fair Lady, 67 
Mööruvallabök, 239 
Möller, C., 493 
Möller, Kristen, 494, 497 
Mänsson, Peder (Bischof), 316 

Naert, Pierre, 335 


Namenlos och Valentin, 317 
Napoleon (Bonaparte), 440 
Neckel, Gustav, 137 
Necrologium Lundense, 233 
Neolitikum, 32, 123 
Nerman, Birger, 168 
Neuman, Erik, 330, 385, 415 
Neunorwegisch (nynorsk), 24, 26, 31, 
37, 38-40, 42, 46, 54, 83, 116, 
120, 336, 365, 470, 479, 487, 511, 
513-518, 527, 544-545, 552 

— Anzahl der Sprecher, 31 

— Fremdwörter, 39 

— Lexik, 108—113 

— Literatur, 38—40 

— Morphologie, 95 — 100 

— Orthographie, 39 

— Phonetik, 39 

— Phonologie, 86—95 

— Syntax, 100—108 
Neu-Schweden, 441 
Neuseeland, 445 
Nibelungenzyklus, 238 
Niederdeutsch, 24, 29, 30, 76, 77, 

232, 273, 275, 276, 277, 278, 
280-285, 316, 319 , 334 , 359 , 397 , 
398-410, 443, 444, 484, 485, 493 

— niederdeutsche Lehnwörter im 

Skandinavischen, 280 — 285, 
398-410 

Niederlande, 127, 309, 438 
Niederländisch, 275, 280 
Nielsen, Karl Martin, 19, 182, 183 
Nielsen, Niels Äge, 110, 179, 217, 
463, 469, 477, 502 
Nilsson, Kim G., 339 
Nilsson, Svante (Marschall von 
Schweden), 426—427 
Nogle Betenkninger om det Cimbriske 
Sprog, 5, 501 

Noleby (Runeninschrift), 164 
Nordal, Siguröur, 245, 549—550 
Nordberg, Bengt, 462, 463 
Norden, 23, 24, 25, 26, 30, 49 , n 9 , 
125, 127 

Nordenstam, Kerstin, 72 
Nordgermanisch, 115, 135, 136, 137, 
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138, 139, 140, 141, 143, 157, 190, 
192, I93, I96, 201, 202, 278 
Nordic, 25 
Nordismus, 524—525 
Norditalische Alphabete, 154—155 
Nordlands Trompet, 453 
Nordnorwegisch, 63, 64, 340, 348, 
354 , 373 , 375 , 459 

Nordschwedisch, 63, 263, 319, 327, 
337, 340, 350, 353, 354, 373, 374, 
375, 460 

Nordseegermanisch, 142, 143 
Nordwestgermanisch, 115, 157, 158, 
192 

Noreen, Adolf, 345, 352, 458 
Norm (Sprachnorm, Sprechnorm), 
30, 38, 40, 41, 44, 45, 46, 49, 50, 
51, 62, 68, 69, 70, 81, 240, 313, 
365, 401, 412, 413, 414, 419, 455, 
457, 461, 468, 502, 520, 521, 526, 
529 , 545 

Normandie, 77, 170, 171, 213, 315 
Normannisch, 174 
Norn, 171, 421 

Norra Asum (Runeninschrift), 243 
Norse, 25 

Norske Intelligenz-Seddeler, 452 
Norsk Ordsamling, 515, 543—544 
Norwegen, 23, 24, 25, 26, 28, 29, 38, 
42 , 43 , 5 °, 5 i, 54 , 56, 58, 61, 63, 
64, 65, 66, 69, 71, 78, 79, 80, 82, 
116, 117, 118, 119, 126, 127, 134, 
143, 146, 147, 148, 150, 154, 162, 
168, 169, 171, 173, 174, 177, 178, 
183, 211, 215, 216, 217, 218, 224, 
229, 230, 231, 232, 235, 236, 237, 
238, 240, 245, 252, 255, 258, 259, 
260, 275, 290, 298, 299, 308, 309, 
310, 311, 313, 370, 404, 412, 
418-421, 422, 423, 428, 437, 440, 
442, 443 , 445 , 451 , 453 , 459 , 460, 
492, 498 , 499 , 509, 512 , 514 , 515 , 
516, 518, 526, 530, 542, 552-554 
— Norwegen, der Name, 169, 174 
Norwegisch, 25, 26, 37, 40, 41,42, 43, 
46, 53, 63, 64, 83, 116-117, 255, 
259, 262, 264, 274, 313, 316, 335, 


337 , 340 , 342 , 344 , 348 , 350 , 352 , 
353 , 354 , 356, 357 , 363, 364, 367, 
374 , 376 , 378 , 386, 420, 446, 450, 
459 , 464 - 495 , 501, 504, 514 , 516, 
519, 520, 528, 543 

— Alphabet, 85 

— Fremdwörter, 274 — 285 

— Grammatik, 359-393 

— Lexik, 108—113 

— Morphologie, 95—100, 470—490 

— Phonetik, 259 

— Phonologie, 86 — 95 

— Syntax, 100—108, 395—397 
Nybble (Runeninschrift), 289 
Nygaard, Marius, 366, 375 
nynorsk, siehe unter Neunorwegisch 
Npdskov, Poul Mathias, 457 
Növling (Runeninschrift), 162 

Oehlenschläger, Adam, 453, 496, 524 
Oftedal, Magne, 191, 255, 357 
Ogham-Alphabet, 153, 157 
Ohlsson, Stig Örjan, 19, 443 
Ölaf Haraldsson (König von Norwe¬ 
gen), 230 

Ölaf Kyrri (König von Norwegen), 
235 

Olaf Tryggvason (König von Norwe¬ 
gen), 173 

Ölafsson, Eggert, 506 
Ölafur Hvitaskäld, 246 
Olaus Petri, 315 

Olav V. (König von Norwegen), 497 
Olav Engelbrektsson, 309 
Olavius, 506 

Olof Skotkonung (König von Schwe¬ 
den), 173 

Ölsen, Björn M., 242, 246, 509 
Olsen, Karen Marie, 461 
Olsen, Magnus, 153, 156, 176, 178, 
185, 186, 212, 245 
Olsson, Ingemar, 19 
Om Norgis Rige, 451 
Opitz, Martin, 486, 521 
Oresnik, Janez, 19 
Orkaden, 171, 178, 215, 245, 255, 
3 ° 9 , 313 , 42 i 
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Orring, Jonas, 52 

Ostdänisch, 61, 63, 260, 261, 262, 
263, 327, 330, 336, 340, 344, 348, 
352, 356, 367, 376, 380, 460 
Ostgermanisch, 29, 135, 136, 137, 
138, 139, 140, 141, 142 
Ostnorwegisch, 40, 63, 64, 241, 250, 
252, 258, 259, 263, 323, 324, 327, 
330 , 33 *. 337 - 344 - 354 . 356 , 367. 
375 . 383 . 459 

Ostschwedisch, 63, 241, 344, 367, 460 
Ostskandinavisch, 171, 190, 201, 249, 
250, 251, 252, 254, 259-261, 267, 
273, 274, 276, 277, 278, 390, 392, 
402 

Otterbjörk, Roland, 497 
Oxenstierna, Axel, 408 

Palmer, Johan, 417 

Pamp, Bengt, 19, 460 

parole, 18, 400 

Patursson, Joannes, 551 

Paulston, R. G., 510 

Paulus, Diaconus, 173 

Pedersen, Absalon, 451 

Pedersen, Christiern, 315, 412, 

434 - 435 . 452 . 484 
Pedersen, Holger, 154 
Peer Gynt, 520 

Pentateuch(-Paraphrase), 237, 

294-295, 314, 407 

Person (grammatische Kategorie), 
99, 381-385. 475-478 

— Entwicklung von Sandhi-Formen, 

382-383, 476-478 

— Verlust des Duals, 383 — 384 

— Honorative Adressierung, 

384-385 

— in Verbformen, 99, 100—101, 266, 

385 

— impersönliche Verben, 100, 

392-393 

Peter der Große (Zar von Rußland), 
438 

Petersen, N.M., 455, 509, 511, 512 
Petersson, Oluff (Meister Oluff), 408 
Petri, Olaus, 451, 521 


Petrus Lalas (Peder Läle), 316 
Petursson, Hallgrimur, 505 
Petursson, Magnus, 18, 19, 255, 508 
Pidgin-Sprachen, 31, 69, 400, 401 
Pidgin-Englisch, 31 
Planctus Mariae (Mariaklagen), 245 
Platon, 451 
Pleiade, 521 

Plinius der Ältere, 24, 141 

Polen, 127, 146, 437, 438 

Polome, Edgar, 138, 149, 161 

Pontoppidan, Erik, 455,457, 491,501 

Port Royal, 503 

Poulsen, J. FI. W., 109 

Preußen, 444 

Procopius, 168, 173 

Prosodia Danica, 454 

Protogermanisch, 114, 115, 127, 129, 

130, 136-143, 161, 359 

— Spaltung in Einzelsprachen, 

136-143 

Protoindogermanisch, 114, 115, 118, 
278 

Protoskandinavisch, 115, 118, 123, 

131, 151, 157, 161, 171, 180, 190, 
191, 198, 199, 200, 201, 202, 206 

Quantität, 93, 94 

Quantitätsverschiebung, 261, 

326-327, 330 

Quintilianus, Marcus Fabius, 455 

Ramus, J., 519 
Ranke, F., 152 

Rask, Rasmus, 129, 456, 458, 506, 
509, 511, 517 

Rävsal (Runeninschrift), 177 
Reformation — siehe unter Lu¬ 
thertum 

Reistad (Runeninschrift), 163, 181 
Reitan, Anders, 552 
Reitan, Jörgen, 62, 332, 461 
Rhode, Hans, 500 

Ribe (Zauberstab) (Runeninschrift), 
287 

Richardson, Dorothy Miller, 496 
Riksheim, Vilhjelm, 332 
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riksmäl, siehe unter Danonorwegisch 
rima, 317 

Rimkr 0 niken, 315, 424—425 
Ringgaard, Kristjan, 332, 334, 460 
Rischei, J0rgen, 92 
Robberstad, Knut, 527 
Roe, Harald A., 138 
Roes (Runeninschrift), 177 
Rooth, Erik, 344 
Rolandslied, 238 
Romani, 24, 29, 31 
Rosenfeld, Hans-Friedrich, 143 
Rotwelsch (rotvälska), 31,399, 400 
Rousseau, Jean-Jacques, 496 
Rudbeck, Olaus, 451 
Rumänien, 144 

Runeninschriften, 28, 43, 93, 

143 — 165, 177, 209, 211, 241, 242, 
243, 244, 245, 246, 252, 279, 285, 
286-291, 345, 388, 396, 422 

— Ursprung der Runen, 154—157 

— Verteilung der Runen nach Län¬ 

dern, 178, 244—245 

— Dänische Runen, 180—183 

— Stablose Runen, 184 

— Punktierte Runen, 186—187, 242 

(siehe auch unter Futhark, Ru- 
nisch und Sechzehn-Runen-Fu- 
thark ) 

Runenkalender, 242 
Runisch (das Runische), 157—165, 
198, 243, 250, 342 

— Morphologie, 159, 160 

— Phonologie, 158—159 

— Syntax, 159, 161 

— Texte, 162 — 165 

— Vokabular, 161 — 162 

— Vokale und Konsonanten, 

I 5 I-I 54 
Rus, 170 
Russenorsk, 31 

Rußland, 29, 30, 170, 310, 437, 440 
Rydaarbogen, 404 
Rydberg, Viktor, 496, 509, 524 
Röde Orm, 524 

Rök-Stein (Runeninschrift), 179, 183, 
184, 187, 190, 211, 219 


Rdlvaag, Oie E., 446 
Rösel, Ludwig, 142, 143 

Sagas, siehe unter Isländersagas 
Sahlstedt, Abraham, 503 
Salin, Bernard, 154 
Salvesen, Astrid, 279 
Sami, siehe unter Lappisch 
samnorsk, 41 
Sandnes, Jprn, 212 
Sandvei, Marius, 494 
Sanskrit, 129, 131 
sötem-Sprachen, 129 
Sätherberg, H., 390 
Saussure, Ferdinand de, 400 
Säve, Carl, 509 
Sävsjö (Runeninschrift), 185 
Saxo Grammaticus, 233, 412, 451, 
5 2 5 

Scaliger, J.C., 455, 531 
Scharling, Henrik, 457 
Scherer, Wilhelm, 137, 141 
Schleicher, August, 136 
Schleswig (Schleswig-Holstein), 30, 
57, 146, 232, 440, 443, 444, 498 
Schmeidler, B., 174 
Schmidt, Johannes, 143, 

Schoderus, Erich, 500 
Schonen, siehe unter Skäne 
Schonengesetze, 235, 236, 245, 272, 
274, 291 

Schottland, 171, 176, 178, 215, 245, 
2 55 , 309 

Schnabel, Marcus, 514 
Schriftsprache, 36, 37, 49, 50, 51, 
54-56, 58, 60, 65, 70, 71, 263, 
372, 373, 447, 449 - 453 . 476 
Schroter, Johan Henrik, 511, 512 
.Schubketteneffekt', 324 
Schuchardt, Hugo, 400 
Schuck, H. A., 308 
Schützeichel, R., 206 
Schwarz, Ernst, 127, 133, 134, 137, 
139 . 141 

Schwarzer Tod, 308, 361 
Schweden, 23, 24, 26, 28, 29, 30, 43, 
50, 54, 56, 58, 61, 63, 64, 66, 69, 
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71, 78, 79, 80, 83, 84, 116, 117, 
118, 119, 123, 126, 127, 133, 134, 
147, 154, 164, 165, 168, 169, 171, 
i 73 > 177 , 178, 179 , 183, 184, 185, 
197, 201, 211, 214, 215, 217, 219, 
225, 229, 230, 231, 232, 236, 237, 
238, 240, 243, 252, 259, 275, 283, 
288-289, 2 93, 2 95, 3°8, 309, 310, 
311» 3 i 2 , 3 i 3 , 3 i 4 , 315 , 370 , 383, 
404, 410, 412, 414—418, 424, 426, 
432, 437 , 438 , 440, 441 , 443 , 444 , 
445 , 449 , 450 , 451 , 459 , 460, 492, 
497, 498, 499, 500, 503, 509, 526, 
528, 530, 535, 537, 538, 548 

— Schweden, der Name, 169 
Schwedisch, 24, 26, 29, 31, 42, 43, 

44-47, 5°, 53, 54, 63, 76, 78, 80, 
8l, 83, U6-II7, 119, 120, 279, 
284-285, 312, 314, 315, 316, 324, 
328, 331, 332, 336, 337, 340, 342, 
344, 348, 352, 353, 354, 356, 357, 
359, 363, 364, 365, 367, 368, 373, 
374, 375, 376, 378, 383, 385, 386, 
388, 394, 395, 400, 401, 406, 408, 
414, 417, 421, 424, 432, 443, 444, 
445, 446, 451,455, 462, 464-495, 
502, 503, 505, 508, 510, 514, 520, 
527, 528, 529, 543, 548 

— Akzentuierung, 464 

— Alphabet, 85 

— Anzahl der Sprecher, 31 

— Fremdwörter, 45, 83, 274 — 285, 409 

— Grammatik, 45, 359-393 

— Lexik, 108— 113 

— Morphologie, 46, 95 — 100, 

470-490 

— Orthographie, 45, 46, 465 

— Phonetik, 46, 261-265 

— Phonologie, 86 — 95 

— Syntax, 100—108, 395—397 
Schwedische Akademie, siehe unter 

Akademie 

Sechzehn-Runen-Futhark, 177 — 178, 
180, 181, 184, 186 

Seele (Ursprung und Entwicklung des 
Begriffs), 277—279 
Seelentrost, 315 


Seip, Didrik Arup, 116, 259, 264, 
275, 282, 318, 336, 383, 399, 402, 
476, 485, 514, 515 
Selmer, Ernst W., 332 
Selmer, H. P., 527 
Setre-Kamm (Runeninschrift), 177, 
180 

Shetland-Inseln, 171, 178, 215, 245, 
255 , 309 , 313 , 42 i 
Sibirien, 25 

Siebenjähriger nordischer Krieg, 437 
Sigurd, Bengt, 190 
Simpson, Jacqueline, 170 
Sjaellandgesetz, 236 
Sjödahl, Nils, 327 
Sjögren, Gunnar, 415, 416 
Sjöstedt, C. E., 349, 461, 469 
Skandinavien 23, 24, 25, 28, 3j, 49, 
51, 61, 68, 74, 75, 76, 78, 79 , 115 , 
123, 125, 126, 131, 133, 134, 135, 
140, 143, 150, 152, 154, 161, 167, 
168, 169, 170, 174, 176, 181, 186, 
187, 228, 229, 230, 231, 232, 233, 
235, 236, 239, 246, 251, 252, 274, 
308, 310, 315, 327, 334, 353, 354, 
399, 401, 422, 440, 441, 443, 459, 
493 , 496 , 503 , 52 i 

— Etymologie, 24 

— Lage, 25 

— Länder, 28 

— Ortsnamen, 176—177 
Skandinavische Sprachen, 23, 28, 31, 

35 , 36, 39 , 43 , 44 , 46, 5 U 5 2 , 55 , 
57, 58, 64, 71, 72, 74, 76, 77, 84, 
85, 86, 105, in, 114, 116—117, 
119, 134, 161, 190, 199, 202, 232, 
233, 248, 260, 264, 265, 275, 277, 
279, 283, 313, 327, 360, 387, 393, 
395 , 399 , 40i, 402, 404, 405, 437 , 
443 , 455 , 469, 478, 483, 484, 494 , 
502, 509, 522, 524 

— Lexik der skandinavischen Spra¬ 

chen, 398 
Skäney, 24 

Skautrup, Peter, 19, 69, 110, m, 
116, 135, 171, 177, 178, 204, 205, 
209, 233, 254, 260, 267, 272, 274, 
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284, 313, 314, 326, 334, 377, 412, 
414, 447 , 456 , 457 , 458 , 460, 461, 
463, 469. 479 , 482, 483, 484, 489, 
494, 499- 501, 509, 518, 522, 523, 
526 

Sklrnir (die älteste Zeitschrift in 
Skandinavien), 506 
Skulerud, Olai, 370 
Sköld, Tryggve, 144 
Skäne (Schonen), 24, 127, 146, 153, 
237, 241, 255, 259, 262, 267, 310, 
323, 326, 327, 336, 344, 356, 364, 
385, 393, 438, 443, 454, 460, 461, 
501, 515, 531 
Skärup, Povl, 511 
Slang, 44, 47, 62, 68, 508 
Slavisch, 129, 174, 210 
Smäri, Jakob Jöh., 152 
Smirnickij, A. I., 152 
Smith, Svend, 358 
Sneedorff, J. S., 504, 505 
Snell, J., 312 

Snorri Sturluson, 179, 238, 239, 246, 
249, 304, 451, 518 
Sommerfeit, Alf, 17, 349 
Sowjetunion, 25, 30, 57 
Soziale Klassen (in Skandinavien), 
231, 233, 283 
Spanien, 133 
Spanisch, 401 

Sparlösa-Stein (Runeninschrift), 179 
Spectator, 452 

Speculum Regale, siehe unter Ko- 
nungs-Skuggsjä 
Sprachpflege, 51, 62 
Sprachplanung, 50 — 52 
Sproßvokal, siehe unter Svarabhakti 
Standardsprache, 28, 50, 51, 52, 66, 
68, 69, 70, iii, 260, 327, 331, 344, 
354 , 365, 393 , 4io, 413, 417 , 422, 
443 , 446, 459 , 463, 511-521, 522 
Steblin-Kamenskij, M. I., 348 
Steinsholt, Anders, 463 
Stemshaug, Ola, 212 
Sten Sture, 310 
Stenberger, Märten, 126 
Stentoften (Runeninschrift), 177, 200 


Stephansson, Stephan G., 446 
Stiernhielm, Georg, 521, 522, 524, 
535-536 

Sljörn (Manuskript), 237, 407 
Stockholms-Posten, 452 
Stoltz, Gerhard, 461 
Store og gode Handlinger af Danske, 
Norske og Holstenere, 503—504 
Storm, Edvard, 65 
Storm, Johan, 324, 348, 349, 458 
Streitberg, Wilhelm, 136 
Stridskonst, 316 

Strindberg, August, 453, 499, 526 
Struensee, J. F., 447 
stungne runer, 186 
Sturekrönikan, 315 
st 0 d, siehe unter Glottalisierung 
Stahle, Carl Ivar, 214, 236 
Südafrika, 445 
Südamerika, 445 

Südschwedisch, siehe unter Ostdä¬ 
nisch 

Supinum, 104, 388 
Sutton, Geoffrey, 78 
Svabo, J. C., 36, 512, 541 
Svarabhakti, 262 — 263, 357 , 364 
Sveinsson, Tjostolf, 430 
Svenska Fornskriftsällskapet, 313 
Sverdrup, Jakob, 494 
Swadesh, Morris, 142 
Swart, Peder (Petrus Niger), 408 
Swedenborg, Emanuel, 452 
Sweet, Henry, 174 
Swenning, Julius, 318, 319, 323 
Swerikes Rijkes Lanzlagh (Swerigcs 
Rikes Lag), 449 
Sydrak, 316 

Synkope, 180, 190, 191, 197 
Synnpve Solbakken, 520 
Syv, Peder, 5, 453, 455, 501,502 
Söderberg, Sven, 327 
Söderbergh, Ragnhild, 485 
Södermanlandgesetz, 236 
Söderström, Sven, 11 
Sölvesborg (Runeninschrift), 177 
Sörensen, Knud, 75 
Sprlie, Mikjel, 258, 313, 422 
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Tacitus, Publius Cornelius, 127, 141, 
169 

Taranger, Abs., 275 
Tavsen, Hans, 311, 521 
Taylor, Isaac, 154 
Tegner, Esaias, 453, 496, 524, 548 
Tegner, Esaias d. y., 276, 367, 399, 
403, 476, 477 
Teleman, Ulf, 462 

Tempus (grammatische Kategorie), 
tot —102, 385—389, 478—480 

— Funktion der Tempusformen, 

387-389 

— Bildung neuer periphrastischer 

Formen, 389 
Thelander, Mats, 462 
Then Swänska Argus, 452, 503, 523 
Thomas von Strängnäs, 315 
Thompson, Clairborne, 179 
Thoreil, O., 294 
Thoroddsen, Jön, 526 
Thors, Carl-Eric, 275, 276—277, 278 
Thorsen, P. G., 293 
Thorson, Per, 255, 339, 421 
Thräinsson, Höskuldur, siehe unter 
Präinsson, Höskuldur 
Tiällman, Niels, 501 
Tiberg, N., 445 
Tillitse (Runeninschrift), 286 
Tingvollkirche in Nordmöre (Runen¬ 
inschrift), 290 
Tjäder, Börje, 353 
Tocharisch, 129 

Tonverlauf, 191, 263, 354 — 357, 461 
Torp, Alf, 110, 397, 405 
Trautmann, Moritz, 469 
Tune-Stein (Runeninschrift), 149 
Turner, G. W., 191 
Turville-Petre, Gabriel, 239 
Tylden, Per, 383, 420 
Törnqvist, Nils, 400 

Ukraine, 144, 146, 438 
Umlaut, 190, 191, 192—194, 201, 202, 
248, 258, 263 
Undset, Sigrid, 453, 524 
Ungarisch, 29 


Universität Kopenhagen (Grün¬ 
dung), 229 

Universität Lund (Gründung), 443 
Universität Uppsala (Gründung), 229 
Union (Skandinavische Union), 229, 
308 — 309, 319, 418, 419, 424 
Unorsk og norsk, 527 
Upplandgesetz, 236 
uppsvenska, 460 

USA, siehe unter Vereinigte Staaten 
Uvulares R in Skandinavien, 
468—469 

Vadstena (Runeninschrift), 164 
vagina nationum, 134 
Valdemar II. Sejr (König von Däne¬ 
mark), 235, 242, 245 
Valdemar III. (König von Däne¬ 
mark), 231 

Valdemars Jordebog, 283 — 284 
Vedel, Anders Sörensen, 453, 525 
Venäs, Kjell, 19, 397 
Vereinigte Staaten, 31, 57, 398, 445, 
446, 462, 488, 493 

Vergleich (grammatische Kategorie), 
380-381, 475 
Verner, Karl, 130 
Vernersches Gesetz, 130, 201 
Vesaas, Tarjei, 453, 518 
Vinje, A. O., 518 
Vinje, Finn-Eric, 75 
Vfnland, 171, 174 

Virgin-Inseln (dänische Kolonie), 
44 i. 445 

Vokalgleichgewicht, 263 — 264, 

328-331, 334, 459 
Vokalharmonie, 258, 263, 328 
Vokalveränderungen 

— Diphthongierung, 322 — 324 

— Schließung, 324 

— Öffnung, 324—325 

— Quantitätsveränderungen, 

325—328, 402, 465 

— Veränderungen unbetonter Voka¬ 

le, 328—334, 465—466 

— Schwächung des Auslautvokals, 

375-376 
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— Qualitative Veränderungen, 

464-465 

Vokalzusammenfall, 328, 331—332, 
357 

Vonhof, Richard, 202 
Voronkova, Galina, 339 
Voyles, Joseph, 139 
Vries, Jan de, 110, 133 
Vulgata, 275, 314, 407, 409 
Völkerwanderungen (die großen ger¬ 
manischen), 131 —135, 168 

Wadstein, E., 209 
Wallin, Johan Olof, 452 
Ward, H. G., 31 
Weinhold, Karl, 154 
Weinreich, Uriel, 400 
Weinstock, John, 19 
Weisweiler, Josef, 278 
Wellander, Erik, 83, 487, 488, 529 
Wendisch (slavische Sprache), 210 
Wergeland, Henrik, 453, 516, 524 
Werner, Otmar, 38, 461 
Wessen, Elias, 116, 133, 135, 168, 
182, 183, 275, 277, 297, 324, 335, 

366, 375, 389, 391, 400, 401, 450, 
467, 473 , 503 , 509 

Wessman, V.E.V., 327 
Westdänisch, 63, 252 
Westergärd-Nielsen, Chr., 402, 405, 
422 

Western, August, 479 
Westgermanisch, 115, 135, 136, 137, 
138, 139, 140, 141, 142, 158, 192, 
199, 205, 279, 280, 281, 377 
Westgötalandgesetz, 235, 236 
Westnorwegisch, 37, 40, 61, 63, 64, 
250, 251, 255, 265, 319, 323 , 327 , 
339 . 344 , 348, 349 , 350 , 354 , 365, 

367, 373 , 383, 422, 459 
Westschwedisch, 252 
Westskandinavisch, 171, 190, 201, 

247, 250, 251, 252, 254-259, 267, 
273, 276, 277, 382, 392 
Widmark, Gun, 19, 463 
Wldsid, 168, 173 
Wigforss, Ernst, 318, 327, 336 


Wikander, Ruth, 523 
Wikingerzeit, 115, 118, 149, 170, 171, 
174, 176, 177, 178, 187,201,209, 
213, 214, 231 
Wilse, J. N., 519 
Wilson, D. M., 170 
Wilster (dänischer Schriftsteller), 448 
Wimmer, L.F.A., 154 
Windisch, E., 400 
Winsnes, H. M., 515 
Witting, Claes, 354 
Wolff, Chr., 504 

Wortreihenfolge, 395—397, 483, 524 
Wrede, Ferd., 141 
Wührer, Karl, 402 

Wulfila, 29, 133, 136, 144 , 156, 157 , 
274 

Ynglingatal, 169 

Zahl (grammatische Kategorie), 96, 
99, 100, 374-376, 383-384, 418, 
472 - 474 , 529 

Zetterholm. D. O., in, 345, 408 
Zirkumflex (Akzent), 332, 334 
Zirmunskij, Viktor M., 143, 190 

Piöriks Saga af Bern, 238, 317, 379 
Pörarinn Loftunga, 279 
Porbjprn Hornklofi, 210 
Porkelsson, Jön, 314, 391 
Porläksson, Guöbrandur (Bischof zu 
Hölar), 423, 505 
Pörölfsson, Björn K., 327, 383 
Präinsson, Höskuldur, 255 

Öhman, S. E. G., 356 
Öhman, Suzanne, 494, 495 
Österreich, 134 

Öster-Marie-Stein (Runeninschrift). 
243 

överland, Arnulf, 554 
öystein (Bischof von Oslo), 314 

Agersta (Runeninschrift), 225 — 226 
Ägren, Per-Uno, 337, 370 
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Äkerlund, Walter, 395 
Äkermalm, Äke, 487 
Äkirkeby (Runeninschrift), 345 
Äland(inseln), 45, 445, 510 
Änemann, Claes, 325 
Ärhus 4 (Runeninschrift), 201 
Arhus, Jacob Madsen, 414 


Ars (Runeninschrift), 201 
Äström, Per, 345 

Aasen, Ivar, 38, 39, 40, 41,42, 66, 88, 
89, 94, 120, 330, 390, 458, 459, 
470, 494, 516, 517, 518, 520, 
544-545 
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